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Einleitung. 


Der Herr von N.** ein verdienter Officier, und zugleich ein 
Mann von Gefhmae und Gelehrfamfeit, ward in der Schlacht 
bey Zorndorf verwundet. Er ward nah Sr** gebracht, und 
feine Wumdärzte empfohlen ihm nichts eifriger, al8 Ruhe und 
Geduld. Langeweile und ein gemiffer militarifcher Eckel vor 
politifchen Neuigfeiten, trieben ibn, bey den ungern verlaffenen 
Mufen eine angenehmere Beſchäftigung zu fuchen. Er fchrieb 
an einige von feinen Sreumden in B** und erfuchte fie, ihm 
die Luce, welche der Krieg in feine Kenntniß der neueften 
Litteratur gemacht, ausfüllen zu helfen. Da fie ihm unter kei— 
nem Vorwande dieſe Gefälligkeit abfchlagen Fonnten, fo trugen 
fie e8 dem Herrn SU. auf, fich der Ausführung vornehmlich zu 
unterziehen. 

Wie mir, dem Herausgeber, die Briefe, welche daraus ent: 
ftanden, in die Hände gerathben, fann dem Publico zu wiffen 
oder nicht zu wiſſen, fehr gleichgültig feyn. Sch theile fie ihm 
mit, weil ich glaube, daß fie manchem fowohl von dem fehrei: 
benden, als leſenden Theile der fogenannten Gelehrten, nützlich 
feyn können. 

Ihre Anzahl ift bereits beträchtlich, ob fie gleich ihren An: 
fang nur vor drey oder vier Monaten können gehabt haben. 
Sie werden aud hoffentlich bis zur Wiederherftellung des Herrn 
von N.** fortgefegt werden. 

Ich habe völlige Gewalt fie drucken zu laffen, wie und wenn 
ic) will. Der Verleger meinte, daß es am füglichften wöchent: 
lich gefhehen könnte; und ich laſſe ihm feinen ie G. 


Leſſings Werke VI. 


2 Briefe, die neueſte Litteratur betreffend. 


I. Den 4. Jenner 1759. 
Erfter Brief. 


Etwas werden Sie freylih nachzuhohlen haben; aber nicht 
viel. Die zwey gefährlichen mühfamen Jahre, die Sie der Ehre, 
dem Könige und dem Naterlande aufopfern müffen, find reich 
genug an Wundern, nur nicht an gelehrten Wundern gewefen. 
Gegen hundert Namen, — und hundert find noch zu wenig — 
die alle erit im diefem Kriege ald Namen verdienftvoller Helden 
befannt geworden; gegen taufend kühne Thaten, die vor Ihren 
Augen gefhahen, an melden Sie Theil hatten, die zu Duellen 
der unerwarteften Veränderungen wurden, — fann ich Ihnen 
auch nicht ein einziges neues Genie nennen, kann ih Ihnen 
nur fehr wenige Werfe fhon befannter Verfaffer anführen, die 
mit jenen Thaten der Nachwelt aufbehalten zu werden verdienten. 

Es gilt diefes von ung Deutſchen vor allen andern. Zwar 
bat der Krieg feine blutigfte Bühne unter uns aufgefchlagen, 
und es ift eine alte Klage, daß das allzunahe Geräuſch der 
Waffen, die Mufen verfheuht. Verſcheucht es fie nun aus einem 
Lande, wo fie nicht recht viele, recht feurige Freunde haben, wo 
fie ohnedem nicht die befte Aufnahme erhielten, jo können fie 
auf eine fehr lange Zeit verfcheucht bleiben. Der Friede wird 
ohne fie wieder fommen; ein trauriger Friede, von dem einji: 
gen melandolifhen Vergnügen begleitet, über verlorene Güter 
zu weinen. 

Ich rufe Ihre Blicke aus diefer finftern Ausficht zurück. 
Man muß einem Soldaten fein unentbehrliches Gefchäft durd) 
die bejammernswürdigen Folgen deffelben nicht verleiden. 

Lieber will ic) Sie und mid) mit dem füffen Traume un: 
terhalten, daß in unfern gefittetern Zeiten der Krieg nichts als 
ein blutiger Proceß unter unabhängigen Häuptern ift, der alle 
übrige Stände ungeftöret läßt, und auf die Wiffenfchaften wei: 
ter feinen Einfluß bat, als daß er neue Kenopbons, neue 
Polybe erwedet. Lieber will ih fir Sie auch die leichteften 
Spuren der unter uns noch wandelnden Mufen auffuchen, und 
ihnen bis in die glüclichern Reihe nachſpüren, aus welchen fie, 
nicht längſt, einen Fürzern Weg zu ung gefunden zu haben feinen. 


I. Theil, Erfter, Zweyter Brief. 3 


Die Umftände, unter welchen Sie diefe Arbeit von mir 
verlangen, machen fie mir zu einem Vergnügen, auf welches ich 
ftolz zu feyn Urfache habe. Kann ſich derjenige weigern, Shre 
Schmerzen dur kleine Zerftreuungen zu lindern, der fie gern 
mit Ihnen getheilet hätte? ıc. SI. 


Zweyter Brief. 

Wenigftens ift die Gelehrfamfeit, als ein Gewerbe, unter 
uns in noch ganz leidlichem Gange. Die Meßverzeichniffe find 
nicht viel Eleiner geworden; und unfere Ueberfeger arbeiten noch 
frifh von der Kauft weg. 

Was haben fie nicht fhon alles überfegt, und was werden 
fie nicht noch überfegen! Eben igt habe ich einen vor mir, der 
fib an einen englifhen Dichter — rathen Sie einmahl an 
welhen! — gemadt bat. D Sie fünnen es doch nicht erra= 
then! — An Popen.* 4 

Und in Wrofa bat er ihm überfegt. Einen Dichter, deffen 
groffes, ih will nicht fagen größtes, Verdienſt in dem war, 
was wir das Mechanifhe in der Poefie nennen; deffen ganze 
Mühe dahin ging, den reichften, triftigften Sinn im die we— 
nigften, wohlflingendften Worte zu legen; dem der Neim Feine 
Kleinigkeit war — einen folhen Dichter in Profa zu überfegen, 
beißt ihn ärger entftellen, als man den Kuklides entftellen 
würde, wenn man ihn in Verfe überfegte, 

Es war auch ein bloffer Buchhändlereinfall; wie der Ueber— 
feger felbft geftehet. Und was geht es diefem an, womit jener 
ihn Geld verdienen läßt, und felbft Geld zu verdienen denfet? 
Freylich follte fo ein blindlingsgefälliges Werkzeug eine befcheide: 
nere Sprache führen, als unfer Ueberfeger des Pope führet. 
Er follte nicht fagen: „Ich babe mir eingebildet, meinen Dich: 
„ter völlig zu verſtehen, und mich darauf verlaffen, daß meine 
„eigene Fleine Dichtergabe, fo geringe fre auch feyn mag, mir 
„zu Hülfe kommen würde, das Verſtandene fo auszudrüden, 
„daß der Schwung umd. die Deutlichfeit nicht zu viel verlören — 


* Heren Alerander Pope ſämmtliche Werfe sc. Erfter Band. Altona bey 
D. Ivberſen. 1758. in 8vo. 
1* 
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Denn je gröffer er ſich felbft macht, defto unbarmherziger 
wird ihm der Leſer fein thörichtes Unternehmen aufmugen, defto 
bönifcher wird er ihm jeden Fehler — der ſeinem Ei— 
genlobe widerſpricht. Z. E. 

Pope will die Nachahmung der Alten rechtfertigen. Man 
verlangt, ſagt er, und erwartet von einem Dichter, daß er 
ein gelehrter, und in den Werken der Alten beleſener Mann 
(a Scholar) ſey; und iſt gleichwohl unwillig, wenn man findet, 
daß er wirklich ſo ein Mann iſt. — Was meinen Sie wohl, 
daß aus dieſer feinen Anmerkung unter der Feder des Ueber— 
fegers geworden ift® Gr hat Scholar, al8 ein wahrer Schüler, 
durh Schüler überfegt und fagt: „*In der That ift es fehr 
„unbillig, daß man aus ung Schüler haben will, und dennoch 
„unwillig wird, wenn man uns al® Schüler befindet. 

Pope vergleicht den Virgil mit feinem Mufter, dem Theo: 
Frit. Der Römer, ſagt er, übertrift den Griechen an Negel: 
mäßigfeit und Kürze, und ift ihm in nichts nachzufegen, als in 
der Einfalt des eigenthümlichen Ausdruds. (fimplicity and pro- 
priety of ftyle) Pope meinet, daß der Styl in den Birgilifchen 
Eklogen uneigentlicher, verblümter fey, als in den Theofritifchen; 
und der Vorwurf ift nicht ohne Grund. Allein wie ibn der 
Ueberfeger ausdrückt, ift er es gänzlich. Gr giebt nehmlich 
Propriety durch Richtigkeit; und welcher Schriftfteller, felbft 
feiner von den Alten ausgenommen, ift dem Virgil in der Rich— 
tigkeit des Styls (Correctness) vorzuziehen? ** 

Pope erzehlt die Geſchichte feiner Autorfchaft. Ich fehrieb, 
jagt er, weil es mich angenehm befchäftigte; ich verbefferte, weil 
mir das Verbeſſern eben fo viel Vergnügen machte, als das 
Schreiben; ich lies druden, weil man mir fehmeichelte, daß ich 
Leuten gefallen könnte, deren Beyfall einen guten Namen *** 
verfhafte. — Der leberfeger aber läßt ihn fagen: „daß ic) 
„denen gefallen Fönnte, denen ich zu gefallen winfchte. “ 


” That people fhould expect us to be Scholars, and yet be angry to 
find us fo. In der Vorrede. 


*- Abhandlung von der Schäferpoefte 6. 7. der deutfchen Ueberfeßung. 
»* Such as it was a eredit to pleafe. In der Vorrede. 
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Virgil, der fich den Theokrit zum Mufter vorgeftellt — fagt 
Pope, und der Ueberfeger: Virgil der den Theokrit ausfhreibt. 

Diefes find noch lange nicht alle Fehler, aus der bloffen 
Vorrede und Abhandlung von der Schäferpoefie, aus den erfien 
und leichteften, nehmlich profaifchen, Stücken des erften Ban- 
des.* Urtheilen Sie, wie es tiefer herein ausfehen mag! 

Was der Ueberfeger zur Entfhuldigung feiner oft undeut: 
ſchen Wortfügungen anführt; wie er fich in diefer Entfchuldigung 
verwirrt und ſich unvermerft ſelbſt tadelt, ift auf der 17ten 
Seite des Vorberichts Luftig zu lefen. Er verlangt, daß man, 
ihn zu verftehen, die Kunſt zu lefen befige. Aber da diefe Kunft 
fo gemein nicht iſt; fo hätte er die Kunft zu fehreiben verftehen 
follen. Und wehe der armen Kunft zu lefen, wenn ihr vor- 
nehmftes Gefchäft feyn muß, den Wortverfiand deutlid zu 
machen! ıc. SU. 


Dritter Brief. 


Wollen Sie einen andern Fennen lernen, deffen guter Wille 
uns nun ſchon den ziweyten englifchen Dichter verdorben bat? — 
Verdorben Klingt hart; aber halten Sie immer dem Unwillen 
eines getäufchten Lefers ein hartes Wort zu gute. 

Bon des Herrn von Palthen Leberfegung der Thomfonfchen 
Sahrszeiten werden Shnen frühere Urtheile zu Gefichte gefom: 
men feyn. Nur ein Wort von fenen Sabeln des Bay.“ 

Ein guter Fabeldichter ift Bay überhaupt nicht, wenn man 
feine Fabeln nehmlih nad den Negeln beurtbeilet, welche die 
Kunftrihter aus den beften Fabeln des Aefopus abftrahiret ha— 
ben. Bloß feine ftarfe Moral, feine feine Satyre, feine übri— 
gen poetifchen Talente machen ihn, trog jenen Negeln, zu einem 
guten Schriftfteller. 


*In dem Vorberichte verfpricht man die neum englifchen Detanbande in 
ſechs deutfche zu bringen, und in den erſten deutfchen die Hälfte des zweyten 
englifchen mit zu faffen. Am Ende aber hat man fich anders befonnenz und 
die Lefer erhalten nicht einmal den ganzen englifchen erften Band in diefem 
erften deutfchen; denn es fehlet ihm noch der Epilogus zu Rowe's Jane 
Shore. 

** Hamburg und Leipzig bey Grund und Holle 1758. in She. 
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Schade um fo vielmehr, daß fo mande feine Satyre dem 
Ueberfeger unter der Arbeit verflogen iſt! Und es muß eine fehr 
eilfertige Arbeit gewefen feyn! Sehr oft "hat er fih auch nicht 
die Zeit genommen, die Worte feines Driginals recht anzufehen. 
Wenn Gay fagt: { 

The Mifer trembling lock’d his cheft; 

(der Geizhals verfchloß zitternd feinen Kaſten) fo fieht er 
lock’d fiir look’d an, und überfegt: der Geitzhals blidte zit— 
ternd anf feinen Kaften.” 

Das englifhe Gameleon rühmt ſich, es habe eines jeden 
Höflings Leidenfchaft zu treffen gewußt: 

I knew to hit each courtier’s paflion, 

Und das deutfche fagt: ich vermied eines jeden Boͤflings Kei: 
denfchaft zu berühren. Diefes folglich ift Faum halb fo gefchickt 
als jenes. Verſtehen etwa die deutfchen Schmeichler ihr Hands 
werf weniger, als die Schmeichler einer andern Nation? ** 

Bay befchreibt ein unglücliches Ehepaar. Er der Mann, 
fagt er,** liebt das Befehlen; und die Krau das Widerfprecen. 
Sich ſklaviſch zu unterwerfen, ift durchaus nicht ihre Sache. Sie 
will ihren Willen baben, oder will ihre Zufälle befommen. — 

She ’ll have her will, or have her fits. 

Der legte Zug ift ungemein fein, und eine richtige Bemerkung. 
Sie werden franf, die lieben eigenfinnigen Weiberchen, wenn 
man nicht thut was fie haben wollen. — Nun fehen Sie, was 
der Herr von Palthen daraus macht: „Sie will entweder ihren 
„Willen haben, oder auch umwechſelnd die Herrfhaft führen. — 
D dreymal Glüdlicher, deffen Gattin ſich mit dem legtern begnügt! 

Die Fleinften Partikeln werden oft unferm Weberfeger zum 
Anftoß. — Doch es muß Sie in die Länge verdrieffen, daß ic) 
mich mit folchen Kleinigkeiten aufhalte. | 

Lernen Sie nur noch aus einem einzigen Erempel, wie weit 
die Unverfhämtheit der gelehrten Tagelöhner unter uns, gebt. 
Ein gewiffer C. ©. Bergmann bat Bolingbrofs Briefe über 
die Grlernung und den Gebrauch der Geſchichte überfegt,F und 
er ft es, von dem man fagen Fan, daß er alles, was die Welt 


*VI. Fabel. ** 7, Fabel, **æ« XII. Kabel. 
T Keipzig, bey Lankiſchens Erben in groß 8. 1758. 
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noch bis ist von elenden Ueberfegern gefehen hat, unendlich weit 
zurück läſſet. — Doch ih muß den Beweiß verfparen. Er for: 
dert mehr Raum als mir übrig ift. SI. 


11. Den 11. Kenner 1759. 
Vierter Brief. 


Unfere Weberfeger verftehen felten die Sprache; fie wollen 
fie erft verftehen lernen; fie überfegen fih zu üben, und find 
Flug genug, fi ihre Uebungen bezahlen zu laffen. Am wenig: 
ften aber find fie vermögend, ihrem Driginale nachzudenken. 
Denn wären fie bierzu nicht ganz unfähig, fo würden fie es 
faft immer, aus der Folge der Gedanken abnehmen fünnen, wo 
fie jene mangelhafte Kenntniß der Sprache zu Fehlern verleitet 
hat. Wenigftens gefhieht es durch diefe etwanige Fähigkeit, 
daß ihre Leſer oft mehrere ald nur die gröbften bemerft; und 
die folgenden des Herrn Bergmanns find gewiß nicht, erft durd) 
die ängftlihe Zufammenhaltung des Driginals, entdeckt worden. 

Holingbrofe, wenn er von Männern, die zwar felbft durd) 
ihre Studien weder weifer noch beffer werden, andere aber in 
den Stand fegen, mit mehr Bequemlichkeit und in nüglichern 
Abfihten zu fludiren, von den Herausgebern verlegener Hand: 
fchriften, den MWortforfchern u. |. w. redet, ”gedenft mit Bey: 
fall eines Gelehrten, den man einft in der Kirche, in feiner 
Kapelle, unter der ftüchweifen Erwägung göttliher Wohlthaten, 
dergleichen bey frommen Leuten nicht ungewöhnlih ift, Gott 
auch dafür danken gehört, daß er die Welt mit Lexiconsmachern 
verfehen habe. — Bergleihen Sie nunmehr diefes * mit folgen: 
der Ueberfegung: „Ich billige daher die Andacht eines gelehrten 
„Mannes aus der chriftlihen Kirche gar fehr, der in feiner 
‚Kapelle vergeffen hatte, ſich mit Gott zu befchäftigen, wie es 
„bey andächtigen Perfonen gar nichts unerbörtes ift, und der 


* ] approve therefore very much the Devotion of a Studious man at 
Chrifi-church, who was overheard in his oratory entering into a detail 
with God, as devout Perfons are apt to do, and amongft other particular 
thanksgivings acknowledging the divine Goodnefs, in furnifhing the world 
with Makers of Dictionaries. Letter I. p. 6. 
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„unter andern befondern Danffagungen, wodurd er fi gegen 

„die Gütigfeit Gottes erkenntlich bezeigte, der Welt Wörterbü⸗ 
„det verfchafte.” — — So viel Zeilen, fo viel Nun 
liche Fehler. 

Bolingbrofe fährt in feiner philoſophiſchen Laune fort: Diefe 
Leute wollen eben fo gern berühmt feyn, als andere von gröfferen 
Talenten, und wenden die Mittel dazu an, fo gut fie ihnen 
Gott verliehen bat ꝛc. Sie verdienen Aufmunterung, fo lange 
fie nur bloß zufammentragen, und weder dabey witzig feyn, 
noch vernünfteln wollen.* — Und Bergmann fährt fort, zu 
verhunzen: „Dieſe Leute erwerben fih Ruhm fo wohl als 
„Solche, die höher find als fie, durch diejenigen Mittel, fo ihnen 
„Bott gegeben bat, denfelben zu erlangen ꝛc. Sie verdienen aber 
„dennoch YAufmunterung, weil fie beftändig zufammen tragen, 
„und weder auf Wis noch Vernunft Anſpruch maden. 

Dolingbrofe vergleicht die Syſteme der alten Zeitrechnung 
und Gefchichte mit bezauberten Schlöffern. Sie ſcheinen, fagt 
er, etwas zu feyn, und find nichts als Phantome; löſe die Ber 
jauberung auf, (diffolve the charm) und fie verfehwinden aus 
dem Gefiht, wie jene. — Hat ihn Bergmann verftanden? 
„Alle dieſe Syfteme, läßt er ihn fagen, find fo viele bezau— 
„berte Schlöſſer; fie erfcheinen als etwas, und find nichts als 
„Erſcheinungen. Ihre Reize fliegen gleich diefen guseinander, 
„und verfhwinden aus unferm Gefichte. — 

D Dergmenn ift ein ganz anderer Zauberer! Jene Stüm— 
per laſſen verfhwinden, was bloß da zu feyn fehien. Berg- 
mann macht fein hocus pocus, und alle Gedanken, alle Einfälle, 
die wirfli da waren, find weg! Ohne alle Spur, weg! 

Das allertollfte aber ift diefes, daß er — — (wie foll ic) 
mich gleih rund genug ausdrucden® Sch will, mit ihrer Er: 
laubniß, einen Ausdruck aus dem Budibras borgen) daß er 
feinem Autor die Kraͤtze giebt, um ihn reiben zu Können. 
Das ift: er verfteht ihn unrecht, und ftraft ihn in gelehrten 


* Thefe men courf fame, as well as their hetters, by fuch means 
as God has given them to acquire it — They deferve encouragement, 
however, whilft they continue to compile, and neither affect wit, or pre- 
ume to reafon. 
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Anmerkungen, wegen einer Ungereimtheit, die er ſelbſt in ihn 
gelegt hat. Hören Sie nur! 

Bolingbroke redet in ſeinem dritten Briefe von der Bibel, 
als eine Duelle der Geſchichte betrachtet. Er kömmt auf die 
fogenannte Ueberfegung der fiebenzig Dollmetfher, umd fagt: 
Die helleniftifhen Juden erzehlten von diefer Ueberfegung, um 
fie in Anfehen zu bringen, ja gar zu heiligen, eben fo viel 
wunderbare Dinge, als die andern Juden von dem Esra, wel- 
cher den Kanon ihrer Schriften zu maden anfing, und von 
Simon dem Gerechten erzehlt hatten, welcher diefen Kanon zu 
Ende brachte. Diefe heiligen Romane, führt Bolingbroke fort, 
wurden zur Tradition, und die Tradition ward zur Gefchichte; 
die Väter unſerer chriftlihen Kirche Tieffen es ſich nicht zumider 
feyn, Gebrauch davon zu mahen. Der heil. Hieronymus zc. ꝛc. 
Diefe heiligen Romane? Was nennt Dolingbrote fo? Was 
fonft, als die frommen Mähren, deren er gleich vorher ge: 
denft? Und doch will fein elender Ueberfeger, daß er unter die- 
fen Romanen die heiligen Bücher felbft, und nicht die jüdifchen 
Fabeln von ihrer Erhaltung, und ihrer Verdollmetfhung ver: 
ftehe. „Hier fieht man, ruft er lächerlich aus, „die Folge: 
‚rung des Verfaffers! Er hatte vorher ganz umd gar nicht be: 
„weiſen Eönnen, daß die biblifchen Bücher nicht ſchon da gemwefen 
„wären, oder daß fie verfälfht worden, izt aber nennt er fie 
‚‚beilige Romanen, ohne uns zu fagen, wodurd fie fih in 
„Romanen bätten verwandeln Fünnen 1. 

Poffen! Wir wiffen es freylid, daß Bolingbrofe oft ziem: 
li cavalierement son der Bibel fpricht; aber hier thut er eg 
doch nicht. Der Herr verfpare wenigftens fein Collegium auf 
eine andere Stelle. 

Und nun fagen Sie mir, ift das deutfche Publicum nicht zu 
bedauern? Ein Bolingbrofe füllt unter die Hände feiner Kna— 
ben; fie fehreyen Kahlkopf über ihn, die Kahlkinne! Will denn 
fein Bär hervor fommen, und diefe Buben würgen? 

Bergmann muß nicht allein das Englifche nicht wiffen; er 
muß gar nichts wiffen. Wenn Bolingbroke fagt: die Chronolo- 
gie ift eine von den Wiffenfchaften, welche blos a limine ſalutandæ 
find; fo macht jener daraus: „welche man fhon von weiten 


10 Briefe, die neuejte Litteratur betreffend. 


„empfangen muß. Wenn Bolingbrofe von dem Kanon des 
Marsbams redet, redet jener von Marshams Sägen, und 
muß nicht wiffen, daß das Buch dieſes Gelehrten bier gemeinet 
wird, welches den Titel Canon chronologieus führt. Wenn 
Bolingbrofe von dem Kanon der heiligen Bücher fpricht, macht 
jener die Ordnung der heiligen Bücher daraus. Ich möchte 
wiffen, was Herr Bergmann ftudierte? Ob die Theologie? 
Schade, daß fih die gelehrte Welt des weltlichen Arms 
noch weniger bedienen darf, als die Kirhe! Wäre es fonft 
nicht billig, daß man die Handlung, welde diefe jämmerliche 
Ueberfegung drucden laffen, mit Gewalt anbielte, uns eine bef- 
fere zu liefern, und jene .ins Maculatur zu werfen? Sie müßte 
fih des Schadens wegen an den Ueberſetzer halten können. 
SI. 


Sunfter Brief. 


Der Ueberfeger des Bay hat ſich zu gleicher Zeit auch als 
Verfaffer gezeigt, und Verſuche zu vergnügen, * herausgegeben. 

Sch denfe fo: mir nüglid zu feyn, möchte man fo oft und 
viel verfuchen, aldg man nur immer wollte, wenn ich nur die 
Verſuche mich zu vergnügen verbitten könnte. Laßt ung lieber 
den wilden Bart tragen, ehe wir zugeben, daß die Zehrlinge 
der Barbierftuben an ung lernen! 

Der Kenz des Herr von Palıben f&heinet eine Sammlung 
von alle dem zu feyn, was er bey Ueberfegung des Thomfon: 
fcben Frühlings, fehlechteres gedadht hat; eine Sammlung von 
Zügen und Bildern, die Thomfon und Rleift, und felbft Za— 
cheria verfhmähet haben. Er mahlt Mücken, ** und der Him: 
mel gebe, daß uns nun bald auch jemand Mücenfüffe mable! 
Doch nit genug, daß er feine Gegenftände fo Elein wählt; er 


* Erfte Sammlung. Roſtock und Wismar bey Berger und Bödner 1758. 
groß 8. Enthält 4) Der Lenz. 2) MUeberfeßung des zweyten Buchs des 
Palingenius. 3) Project, einen immerwährenden Frieden zu unterhalten, 
4) Petrachs Leben in einem Sendfchreiben an die Nachwelt von ihm felbft. 
5) Lieder des Horaz. 6) Nachricht von dem Buche Naufrage des Isles 
flottantes. 7) Leben des Johann Philipp Palthenius. 

** Seite 14. 
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fcheint auch eine eigene Luft an fhmugigen und edeln zu ba: 
ben. — Die aufgeſchürzte Bauermagd mit Blutdurchftrömeten 
Wangen, und derben fi zeigenden Waden, wie fie am abge: 
fpannten Zeiterwagen ftehet, mit zadigter Gabel den Mift darauf 
zu fchlagen. — Der erhigte brülfende Stier, mit der breiten 
Bruft, und dem buclichten Rücken, der die ihm nicht ftehende 
Geliebte verfolgt, bis er endlich mit einem gewaltigen Sprunge 
über fie herftürgt und unwiderſtehlich ſie hält. — Der Aders: 
mann, der fein fhmugiges Tuch löſet, woraus er fchmierigen 
Speck und ſchwarzes Brod hervor ziehet. — Die grungende Sau, 
mit den flecigten faubern Ferkeln. — Der feurige Schmaß ei— 
ner Galathee. — — Zu viel, zu viel Ingredienzen für Ein 
Vomitiv! 

Hier iſt eine Herzſtärkung! Ein Projekt zu einem immerwäh— 
renden Frieden! „Aber keine Herzſtärkung für mich; werden Sie 
„ſagen.“ „Der Mann will mir das Handwerk legen! — Ach 
nicht doch! Er meint es ſo böſe nicht. Sein Haupteinfall iſt 
dieſer: ein allgemeines Parlament oder Tribunal zu errichten, 
deſſen Ausſpruch ſich alle europäiſche Staaten gefallen lieſſen. — 
Merken Sie nun, daß der Herr von Palthen ein Rechtsge— 
lehrter iſt? Aber, als jener alte Officier ſeinen Vorſchlag zur 
Verkürzung der Proceſſe that, und die alten gerichtlichen Duelle 
wieder einzuführen rieth, nicht wahr, da verrieth ſich der Offi— 
cier auh? — Doc diefes bey Seite! Wenn fih nun unter 
den europäifhen Mächten Halsftarrige fänden, die dem. Urtheile 
des Tribunals Genüge zu leiften fich weigerten? Wie da? D 
der Herr von Palthen bat vollitrecende Völker, er bat milita- 
riſche Erecution. Hat er die? Nun wohl, fo bat er Krieg; 
und Sie follen Zeit genug weiter avanciren. Werden Sie nur 
bald gefund! 

Was foll ih Ihnen von feinen drey erften Dden des Horaz 
ſagen? Gleich vom Anfange beißt es: 

Und wenn ihr Wagen ohne Fehl 

Dit heiffer Achs zum Ziel gelanget. 

Metaque fervidis evitata rotis. Das Ziel zu erreichen, war das 
wenigfte. Sie mußten um das Ziel herum! — Laſſen Sie 
uns nicht weiter lefen. 
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Und wie oft zeiget der Herr von Paltben, ic) weis nicht, 
welche eingefhränfte Kenntniffel = =» Petrarch fagt von fi: * 
„Sch babe nie an Schmaufen ein Vergnügen gefunden, fondern 
„babe bey mäßiger Koft und gewöhnlichen Speifen ein vergnüg: 
„tereg Leben geführt, als alle Nachfolger des Apicius.“ Und 
der Herr v. P. fegt in einer Anmerkung hinzu: „Es wird bier 
„auf den Apicius Eaelius gezielet, weldher zehn Bücher von 
„der Kochfunft gefchrieben ze. — Allein, muß denn ein Mann, 
der Gerichte zubereiten lehrt, nothwendig ein Schlemmer feyn? 
Gr hätte, wie befannt, einen ganz andern Apicius hier anfüh— 
ren follen, und würde unter drey berühmten Schlemmern diefes 
Namens die Wahl gehabt haben. — 

Das Projekt des Abts von St. Pierre zu einem beftändi- 
gen Frieden, fagt der Herr v. P., ſey ihm nicht zu Gefichte ge: 
fommen. Die ganze Welt Fennt es. Es ift unendlich finnrei: 
cher als feines, und läuft auf eine proportionirliche Herabfegung 
der Kriegsheere aller europäifhen Staaten- hinaus. SU. 


IH. Den 18. Jenner 1759. 


Siebender Brief. 


Sie haben Recht; dergleichen fchlechte Ueberfeger, als ich 
Ihnen befannt gemacht habe, find unter der Gritif. Es ift aber 
doch gut, wenn fi die Gritif dann und wann zu ihnen her: 
abläßt; denn der Schade, den fie ftiften, ift unbefchreiblich. — 
Wenn durch eine groffe, wunderbare Weltveränderung auf ein: 
mal alle Bücher, die deutfch gefchriebenen ausgenommen, unter: 
gingen; weld eine erbärmlihe Figur würden die Virgile und 
Boraze, die Shaftesburys und Bolingbroks bey der Nach— 
welt machen! 

Dder meinen Sie, daß bey einem fo allgemeinen Schif— 
bruche der Wiffenfhaften, die deutfche Gelehrfamfeit nur immer: 
bin auch mit verfinfen möchte? 

Das wäre zu bitter geurtheilet! Man verachtet einen Baum 
wegen feiner unanfehnlihen Blüte, wen er wegen feiner Frucht 


2 189, 
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zu ſchätzen ift. Unfere ſchöne Wiffenfhaften würden zu vergeffen 
ſeyn; aber unfere Weltweisheit nicht. Noc zu bitter! — Nein, 
auch in jenen fehlt es ung niht an Männern, die alsdenn an 
die Stelle der groffen Ausländer, und der noch gröffern Alten 
treten müßten und könnten! Klopſtock würde Homer; Cramer, 
Pindar; Ug, Boratz; Sleim, AnsEreon; Gefiner, Tbeofrit; 
Wieland Kucres — 

Wieland, Kucres? Sp geht es, wenn man traumet! Cs 
finden fi) im Traume Dinge oft wieder zufammen, die man 
feit vielen Jahren, nicht miteinander gedacht hat. Herr Wie: 
land hätte es längft gern aus unferm Gedächtniß vertilgt, daß 
er der Verfaſſer der Natur der Dinge ift, und aus dem mei: 
nigen ſchien es auch wirklich vertilgt zu feyn — 

Grlauben Sie mir, Ihnen von diefem Manne, der ohne 
Widerrede einer der ſchönſten Geifter unter uns ift, mehr zu 
fagen; ich mag zu meinem vorigen Gegenftande nicht zurückkeh— 
ven. Denn warum fohriebe ih Briefe? 

Wenige Gelehrte werden eine mehr doppelte Nolle gefpielt 
haben, als Herr Wieland. Ich mag es nicht wieder erjehlen, 
was Leute, die ihn in K** B** perfönlich gekannt haben, 
von ihm zu erzehlen wiffen. Was geht und das Privatleben 
eines Schriftftellers an“ Ih halte nichts davon, aus diefem 
die Erläuterungen feiner Werfe herzuhohlen. So viel ift unmie: 
derfprechlich, daß jenes Kehrgedicht, und die morslifchen Briefe 
uns den Herrn Wieland auf einem ganz andern Wege zeigten, 
als ihm hernach zu betreten beliebt hat. Wenn diefe Verän— 
derung durch - innere Triebfedern, (mic) plump auszudrücken) 
dur) den eigenen Mechanifmus feiner Seele erfolgt ıft; fo 
werde ich nicht aufhören, mich über ihn zu verwundern. Iſt 
fie aber durch Auffere Umſtände veranlaßt worden, bat er fic), 
aus Abfichten, mit Gewalt in feine igige Denfungsart verfegen 
müffen, fo bedauere ih ihn aus dem AInnerften meiner Seele. — 

Sie wiffen es ſchon zum Theil, wie fhleht er fih gegen 
den Herrn Utz aufgeführet bat. — Herr Us, nad) der FSreybeit, 
zu der jeder feines gleichen berechtiget ift, erklärte fich wider 
eine gewiffe Art von Dichtern; Herr Wieland hielt fich beleidiget, 
und anftatt feinen Gegner gleichfalls von der Seite des Schrift: 
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ftellers anzugreifen, fiel er mit ſo frommer Galle, mit einem 
fo pietiftifchen Stolze auf den moralifchen Charakter deffelben; 
brauchte fo hämiſche Waffen ; verrietb fo viel Haß, einen fo 
verabfeheuungswürdigen Verfolgungsgeift,* daß einen ehrlichen 
Mann Schauder und Entfegen darüber befallen mußte. 

Gr hatte fogar das Herz, einen verehrungswürdigen Gottes: 
gelehrten zum Werkeug feiner Erbitterung brauchen zu wollen. 
Doch diefer fand auch bier Gelegenheit, feine edle Mäßigung, 
feine philoſophiſche Billigfeit zu zeigen. Denn ohne Zweifel ift 
er allein Urfache, daß Herr Wieland in der Sammlung fei: 
ner profsifchen Schriften, aus der Zuſchrift der Empfindun: 
gen des Chriften, die härtefte Stelle weggelaffen bat. 

Sch fende Ihnen bier diefe Sammlung,” in welder Gie 
manchen neuen Auffag finden werden. Sie müffen fie alle le— 
fen; denn wenn man einen Wieland nicht lefen wollte, weil 
man diefes und jenes an ihm auszufegen findet; welchen von 
unfern Schriftftelleen würde man denn lefen wollen ? SI. 


Achter Brief. 


Auch mir find unter den Wielandifchen Schriften die Em— 
pfindungen des Ebriften das anftößigfte geweſen. 

Empfindungen des Ghriften, heiffen Empfindungen, die ein 
jeder Chrift haben Fann, und haben fol. Und von diefer Art 
find die Wielandifchen nit. Es Fünnen aufs höchſte Empfin- 
dungen eines Chriften feyn; eines Chriften nehmlich, der zu 
gleicher Zeit ein wigiger Kopf ift, und zwar ein wigiger Kopf, 
der feine Neligion ungemem zu ehren glaubt, wenn er ihre 


* Sp der lebten feiner Sympathien; und bernach in der Zufchrift feiner 
Empfindungen eines Chriften, an den Herren Oberconfiltorialratd Sad. 

** Zitrich, bey Drell und Compag. 1758. in drey Theilen. Enthält 
I. 4) Sympathien. 2) Theages, oder Unterredung von Schönheit und Xiebe. 
3) Geficht von einer Welt unfchuldiger Menfchen. I. 4) Empfindungen 
des Chriften. 2) Hymne auf die Allgegenwart Gottes. 3) Betrachtung über 
die Gerechtigfeit Gottes. IM. 4) Betrachtungen über den Menfchen. 2) Ge: 
ficht des Mirza. 3) Zwey Selbftgefpräche eines tugendhaften Heiden. 4) Plan 
einer Academie, zu Bildung des Verftandes und Herzens junger Leute. 5) Ge- 
fpräch des Socrates von der fcheinbaren und wahren Schönheit. 
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Geheimniffe zu Gegenftänden des fchönen Denkens macht. Ge: 
lingt es ihm nun hiermit, fo wird er fi) in feine verfchönerte 
Geheimniffe verlieben, ein füffer Enthufiasmus wird ſich feiner 
bemeiftern, und der erhitzte Kopf ‚wird in allem Ernfie an: 
fangen zu glauben, daß diefer Enthuſiasmus das wahre Gefühl 
der Religion fey. 

Sft er es aber? Und ift es wahrfheinlidh, daß ein Menſch, 
der den Erlöfer am Kreuze denfet, wirklid das dabey denfet, 
was er dabey denken follte, wenn er feine Andacht auf die Flü— 
gel der Horazifchen Dde fegt und anhebt: „Wo ift mein ent: 
„zückter Geiſt? Welch ein furdtbares Gefiht um mich her! — 
„Schwarze Finfterniß, glei der ewigen Naht, liegt auf dem 
„bebenden Erdfreis. — Die Sonne ift erlofchen, die verlaffene 
„Natur feufjt;z ihr Seufzen bebet gleich dem ſchwachen Wim: 
„mern des Sterbenden dur die allgemeine Zodesftille. — 
„Was feh ih? Erbleihte Seraphim ſchweben aus dem nädt: 
„lichen Dunkel bier und da hervor! Sie fchauen mit gefalte: 
„men Händen, wie erftarret herab! Viele verbergen ihr thrä— 
„nendes Antlig in ſchwarze Wolfen. — D des bangen Gefichts! 
„Ich fehe, ich fehe den Altar der Verföhnung, und das Opfer, 
„das für die Sünde der Welt verblutet. — * 

Schön! — Aber find das Empfindungen? Sind Ausfhwei: 
fungen der Einbildungsfraft Empfindungen? Wo diefe fo ge: 
ſchäftig ift, da ift ganz gewiß das Herz leer, Falt. 

So wie es tieffinnige Geifter gab, und nod) giebt, welche 
uns die ganze Neligion platterdings wegphilofophiren, weil fie 
ihr philofophifches Syftem darein verweben wollen: fo giebt es 
num auch ſchöne Geifter, die uns eben diefe Religion wegwigeln, 
damit ihre geiftlihen Schriften auch zugleih amüfiren können. 

Der Ton der Palmen, welchen die Empfindungen des Herrn 
Wielands oft annehmen, bat mic) an Peterfens Stimmen aus 
Zion wieder erinnert. 

Eine Vergleihung zwiſchen Peterfen und Wielanden würde 
diefem auf feine Weife fhimpflich feyn. Peterfen war ein fehr 
gelehrter und finnreiher Mann, und fein gemeines poetifches 


je Empfindungen XIV. ©.,99, 
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Genie. Seine Uraniss ift voll treflicher Stellen; und was 
kann man mehr zu ihrem Lobe fagen, als daß Keibniz fie 
su verbeffern würdigte, nachdem er felbft den Plan dazu ge: 
macht hatte? 

Seine erfigedadhten Stimmen find —* proſaiſche Lieder, 
die er ſelbſt Pſalmen nennt. Erlauben Sie mir, Ihnen einige 
kleine Stücke daraus vorzulegen: 

Drey und vierzigſter Pſalm. 

„Wie iſt die Welt doch ſo überweiſe worden! Wie hat rn die 
„Magd über die Frau erhoben! 

„Die Weisheit des Fleifches wafnet fich gegen die göttliche Ein- 
„falt; und die Vernunft ficht wider den Glauben. | 

„Die Weltweisheit feget ſich gegen die göttliche Thorbeit; fie 
„meiftert Gottes Weisheit und verfülfht fein groſſes Wort. 

„Sie ift gar zu weife zum Himmelreich; darum fommen fie auch, 
„nicht dahin, wohin die Kinder kommen ꝛc. 

Zwey und achtzigfter Pſalm. | 

„Brüder! Laſſet ung hingehen, und unfer Leben laffen! Die 
„Wahrheit ijt wohl werth, dag wir fie bis in den Tod befennen! 

„Es ift der treue und wahrhafte Zeuge vor uns hergegangen. 
„Er bat ein gut Befenntniß befannt vor Pontio Pilate. Er mußte 
„auch fterben, als ein Verführer — 

„Sott fey Danf, daß wir nicht leben, wie die lebelthäter! 
‚Wir haben zwar unferm Gott gefündiget, aber nicht der Welt. 

„Es iſt recht und billig, daß uns unfer Vater züchtiget; es ift 
„recht, daß er diefen Leib zerbricht. 

„Wir müffen doch einmal unfere Hütten ablegen; warum nicht 
„Ist, da wir noch mit unferm Tode preifen unfern Gott? 

„Ep wiſſen wir auch, daß der Tod feiner Heiligen bey ihm 
„bechgeachtet fey, und daß er ihm feine Lieblinge nicht nehmen laffe — 

„Brüder! laffet uns nicht fürchten, wie die Heyden und Sünder 
„pflegen. Furcht ift nicht in der Liebe und in dem Glauben zu un- 
„fern Gott. 

„Wir haben bisher dem Herrn gelebet, fo wollen wir nun auch 
„dem Herrn fterben. 

„Er wird mit uns durch Feuer und Maffer geben; er wird uns 
„nicht ungetröftet, noch ungeftärft laffen. 
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„Siehe! Wir fehen ihn, o wie freundlich it er uns! Er führet uns 
„uber den Tod! Hallelujat — 

Was fagen Sie hierzu? Könnte ih nicht die Verehrer des 
Herrn Wielends (feine Anbeter; er hat dergleichen) auffordern, 
mir erbabenere und pathetifchere Stellen in feinen ganzen Em— 
pfindungen zu zeigen? Herr Wieland ift reich an Blühmchen, 
an poetifchem Gefchwäge; Peterfen an fiarfen Gedanken, an 
groffen Gefinnungen; ohne Zwang, ohne Schwulft. Beyde haben 
die Sprache der H. Schrift zu brauchen gewußt, nur daß fie Pe- 
terfen in ihrer edeln Einfalt gelaffen, Wieland aber durch affce: 
tirte Tiefſinnigkeiten, durch profane Allufionen, verunftaltet hat. 

Und gleichwohl find Peterfens Stimmen gar bald veradhtet, 
und vergeffen ‚worden. Denn Peterfen war ein Schwöärmer! 


Sul. 


Meunter Brief. 


Sch habe über des Herrn Wielgnds Plan einer Akademie 
zur , Bildung des Verfiandes und "Herzens junger Keute, 
einige Anmerkungen gemacht, die ich niederfchreiben und Ihnen 
nad und nad zur Beurtheilung vorlegen will. 

Herr Wieland will die alten Griechen bey feinem Entwurfe 
um Rath gefragt haben. Diefe, fagt er, festen die Erziehung 
bauptfächlih in die Uebung der Gemüths- und Leibesfräfte, weil 
ohne Uebung weder diefe noch jene zur gehörigen Stärke, Leb: 
baftigfeit und regelmäßigen Bewegung gelangen. — Die Ab: 
ficht, führt er fort, zu welcher. ihre Erziehung abzweckte, war 
ihre, junge Bürger zu dem zu bilden, was fie xaAoxuyasın 
nennten, in welhem Worte fie alle Vorzüge und Vollkommen— 
beiten begriffen, die einen freyen und edeln Menfchen von einem 
Sclaven und menfchenähnlihen Tiere unterfcheiden, alle Eigen: 
Ihaften und Gefchieflichfeiten welche den Menfchen erhöhen, ver: 
ſchönern und zur Ausführung einer edeln Rolle im Leben tüchtig 
machen. Zu diefer Abficht, welche allein der menſchlichen Na: 
tur würdig ift, flößte man der Jugend fo früh als möglich den 
Geſchmack am Schönen und Guten, nebft den beften moralifchen 
und politiihen Gefinnungen ein; in diefem Geſichtspuncte ſtu— 
dirte man mit ihnen den Homer, und fehmücte ihr Gedächtniß 

Leſſings Werke VI. 2 
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mit den weiſeſten Sprüchen der Dichter, — die Lehrer und 
Philoſophen der älteſten Griechen waren ꝛc. — 


Ich will vors erſte bey einer Kleinigkeit ſtehen bleiben. 
Was Herr Wieland bier von dem Bomer ſagt, das hat feine | 


Abſichten, und der Leſer foll die Anwendung davon felbft ma: 


chen. Er foll bey fi denfen: Da es uns, Gott fey Dank! 
auch nit an Bomeren fehlt, warum werden denn nicht auch 


unſere Bomere in diefer Abficht mit der Jugend gelefen? 

Aber che ich mir ſelbſt diefe Frage vorlegte, wollte ich wohl 
dem Herrn Wieland mit einer andern befehwerlich fallen. Ich 
wollte ihn fragen: Hat Ihr Vorgeben, mein Herr, feine hi— 
ftorifhe Nichtigkeit? Sit es wahr, daß die alten Griechen ihre 
Jugend aus dem Homer und andern Dichtern Weisheit Ichrten? 


Und wurde Homer, ich will nicht fagen durchgängig, fondern 


nur von allen denen unter ihnen verftanden, welchen das Bey: 
wort xadoxayazoı zukam? 

Grinnern Sie fi, würde ih gegen den Herrn Wieland 
fortfahren, was ung Xenopbon von dem Sokrates erzjehlet.** 
Sokrates hatte wirflid die Gewohnheit, in feinen Unterredun- 


gen lehrreihe Stellen aus Dichtern anzuführen; aber wie ging 


es ihm damit? Er berief ſich 5. E. wenn er wider den Müßig— 
gang eiferte, umd zu dem Müßiggange auch alle eitele, nur 


zeitverfürzende und fehädlihe Beſchäftigungen rechnete, auf den 


Ausſpruch des Beſiodus: 
Epyov Ö' oVdeV Ovsıdog, Aspysın de T’ Oveudog, 
Keine Arbeit, fondern allein der Muͤſſiggang iſt fchimpf- 
lich. — Oder er drang darauf, daß alle die, weldye dem Staate 
weder als Heerführer noch als Natbgeber nützlich feyn könnten, 
ſich müßten gefallen Taffen, zu geborchen, und führte in dieſer 
Abficht das Betragen des Ulyffes an, als die Griechen die Be: 
lagerung von Troja aufheben wollten. (Den Vornehmern, fagt 
Homer ,’’* ſprach Ulyſſes mit freundlihen Worten zu, wo fi 
aber ein Geringerer unnüge machte, den flug er mit feinem 
Scepter und befahl ihm, ruhig zu feyn: 
* Im dritten Theile. S. 101. 


**Im erſten Buche feiner denfwirdigen Neden des Sofratee. 
Im 2ten Buche der Jlias, v. 189. u. f. 
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Was machten die Anfläger des Sokrates aus diefen Stel: 
len? Sagten fie nit, daß fie gefährliche Lehren enthielten ? 
Daß Beſiodus alle Beſchäftigungen billige, fie möchten noch 
fo ungerecht und ſchimpflich ſeyn, wenn fie nur einträglich wä— 
ren? Daß Homer die geringern und ärmern Leute zu fchlagen 
ratbe? Und wer waren des Sofrates Ankläger? Vielleicht die 
Unwiffendeften in ganz Athen? Gewiß nicht. Melitus wenig: 
ftens war nur deswegen wider den Sofrates fo aufgebracht, 
weil ibm Sofrates die Dichter, feine Lieblinge, nicht genug 
zu jchägen fehien. Er war alfo einer von den damaligen Ken: 
nern; umd wollte man auch fagen, daß er diefe Mifdeutungen 
nicht fowohl aus Unwiſſenheit, als aus Bosheit gemacht babe, 
fo bedenfe man wenigftens, was er dabey für Nichter voraus 
fegte; und ob diefe Richter Leute feyn durften, mit welchen 
man in der Jugend den Homer, nad moralifchen Abfihten, 
gelefen hattet — Su. 

IV, Den 25. Zenner 1759. 
Zehnter Brief. 

So ift es auch wirflih: Die wahren Kenner der Dichtkunft 
find zu allen Zeiten, in allen Ländern eben fo rar, als die 
wahren Dichter felbft gewefen. Bomer ward eben fo wenig 
von allen Griechen verftanden, als Klopſtock von allen Deut: 
hen. Ich fage Kiopffod, und wenn Sie meinen, daß 2500: 
mer dem Homer näher Fomme, fo fegen Sie Bodmern an 
feine Stelle. — 

Ist erlauben Sie mir, in den Anmerkungen über den Er: 
jiehungsplan des Hrn. Wielands fortzufahren. Die wichtigften 
werde ih von umferm gemeinfhaftlihen Freunde, dem Hrn. 
D. entlehnen.*) — 

» Den fhönen und großen Begriff, welchen uns Herr w. von 
der Erziehung der alten Griechen macht, wo mag er den tiber: 

*) Dies ift Mofes Mendelsfohn, der ſich in den Litteraturbriefen unter 


andern mit D. unterzeichnete. Yricolai. 
2% 
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haupt berhaben? Er fagt zwar: „So viel ich mich der Beo— 
„bachtungen erinnern kann, die ic) bey Lefung ihrer Scribenten 
„gemacht.“ — Allein, ih beforge, fein Gedächtniß hat ihm 
hier einen übeln Streich gefpielt. Wenigſtens beweifet die Stelle 
des Xenopbon, auf die er ſich beruft, das gar nicht, was fie 
beweifen foll. 

Die Philofophie, fagt Herr W., wurde von den Griechen 
für das nöthigfte und weſentlichſte Stück der Unterweifung ge: 
halten. — Za! aber was für eine Philofophie? War es wirk— 
lich die, „welche ung lehret, was edel oder niederträchtig, was 
„recht oder unrecht, was Weisheit oder Thorheit feiyt Was 
„die Religion, was die menfchliche Gefellfchaft, was der Staat 
„in dem wir leben, was alle unfere übrigen. Verhältniſſe von 
„ung fordern?“ Nichts weniger! Es war eine Philoſophie, 
qu:e ad rhetoricas meditationes, facultatem argutiarum, eivili- 
umque rerum notitiam conducebat;* eine Pbilofophie, welche 
Ariftoteles hernach unter dem Namen der exoterifchen, von 
der wahren Philofopbie gänzlich abfonderte; Furz, es war die 
Weisheit der Sophiften. 

Mit diefer moralifhen und bürgerlihen Philoſophie, fähret 
Herr W. fort, verband man die ſchönen Künfte, insbefondere 
die Beredfamfeit. — Auch diefes Fan mit der biftorifhen Wahr: 
heit nicht beftehen. Die Griechen ftudirten die Philofophie nur 
in Abfiht auf die Beredfamfeit, und diefer einzigen Kunft wa— 
ren alle übrige Wiffenfchaften untergeordnet. Selbſt Alcıbiades, 
Xenopbon fagt es mit ausdrädlihen Worten, — bielt fi) 
nicht zum Sokrates um Weisheit und Tugend von ihm zu 
lernen; e8 war ihm einzig und allein um die Kunft zu überre: 
den, und die Gemüther der Zuhörer zu lenken, in welder So- 
Frates ein fo großer Meifter war, zu thun. — Daß von de- 
nen bier nicht die Nede ift, welche Philofophen von Profeffion 
werden wollten, verſteht ſich von felbft. 

Es kann Fein Vertrauen gegen den Hrn. W. erweden, 
wenn man offenbar ſieht, daß er feinen Lefern nur Staub in 
die Augen freuen will. Denfen Sie nur, wie weit er geht. 


* A. Gellius XX, 5. 
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Er will ung bereden, daß die Griechen den Shaftesburyfcben 
Begriff eines Dirtaofen, dur) ihr xaAog zauyasos ausgedrudt 
hätten. Ich wäre fehr begierig, nur einen einzigen Beweis von 
ihm zu erfahren, daß diefes xadrog xayasog etwas anders be: 
deute, als was wir einen bübfchben guten Mann heiffen. Ich 
erinnere mich eben einer Stelle aus dem Plato, wo Sofrates 
den jungen Theages fragt: TLoUOV; 00% Edıdadaro v8 © TATNO 
xaı Emoadsvosv onen EvDade ol AAA0ı MaudevovTaı, OL TWV 
KaAWv KAYADWV TATEIWV VLEEG; OLOV YPAALNLOTa TE XL KLDa- 
gıugsıv, xaı naAaısıw, xaı nv arlımv aywvıav; Können hier 
xokoı xayasoı VBirtuofen heiſſen? Und was lieffen dergleichen 
Virtuofen ihre Söhne lernen? Lefen und fehreiben, auf der Zit— 
ter fpielen, ringen und andere Förperliche Uebungen. 

Doch es möchte feyn; Herr Wieland möchte immerhin, uns 
die alte griedifche Erziehung noch fo fehr verfchönern, wenn 
man nur ſehen könnte, was er felbft in feinem Plane für einen 
Gebrauh davon gemacht babe. Aber alle die fehönen Ideen, 
die er aus den alten Griechen will gefchöpft haben, kommen 
in der Folge gar nicht mehr in Anfchlag. Nach diefen hiftoris 
ſchen Prämiffen, wie er fie nennet, fpeifet er ung mit lauter 
allgemeinen Dingen ab, die längft befannt, und zum Theil recht 
herzlich feichte find. 3. E. 

Er fagt:* „Es foll von einem Kenner der Wiffenfchaften 
„die Ordnung beftimmt werden, nad welcher die verfchiednen 
„Difeiplinen und Studien, mit der Jugend getrieben werden 
„ſollen; damit das, was fie zuerft lernen, allezeit das Kundament 
„iu dem folgenden abgebe.” — Wer mit den Wiffenfchaften 
ein wenig befannt geworden, der weis, daß es mit diefer ein: 
gebildeten Ordnung eine Grille if. Alle Wiffenfchaften reichen 
fih einander Grundfäge dar, und müffen entweder zugleich, oder 
eine jede mehr als einmal getrieben werden. Die Logik, oder 
die Kunft zu denken, follte man glauben, müffe billig vor allen 
andern Wiffenfchaften vorangehen; allein fie fupponirt die Pſy— 
chologie; diefe die Phyſik und Mathematik, und alle die Dntologie. 

Die Dntologie aber übergeht Hr. Wieland ganz und gar, 
und verräth am mehr als einer Stelle eine gänzliche Verachtung 


* 7138. heil, ©. 128. 
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derfelben. Hier, fagt unfer D., möchte ich ibn wohl fragen, ob 
er jemals den Baco gelefen® Db er gefeben, wie fehr diefer Welt: 
weife eine Wiſſenſchaft erhebt, in welcher die allgemeinen Gründe 
aller menſchlichen Erfentniß gelehrt werden? Ob er eine beffere 
Seelenübung fenne, als wenn man junge Leute bald aus befon: 
dern Wiffenfchaften allgemeine fruchtbare Wahrheiten abftrahiren, 
bald allgemeine Wahrheiten auf befondere Fälle mit Nugen an: 
wenden lehret, und ihnen dadurch alle ihre Fähigkeiten erhöbet, 
den Verftand auffläret, und den Weg zu groffen und nüglichen 
Erfindungen bahnet? Ich will der igigen Ontologie, führt um: 
fer Freund fort, nicht das Wort fpreben. So wie fie in 
unfern philoſophiſchen Büchern abgehandelt wird, ift fie für 
junge Leute zu hoch. Wenn fie aber der Lehrer wohl ftudi: 
ret hat, und bey den Vortrage einer befondern MWiffenfchaft 
alfezeit fein Augenmerk auf die allgemeinen Wahrheiten richtet, 
die fi) daraus abfondern laffen; fo wird er die Ausfichten ſei— 
ner Untergebenen erweitern und einen jeden Sunfen von Genie 
anfachen, der im ihrer Seele gleichfam wie unter der Afche 
glimmet. ine jede Wiffenfchaft in ihrem engen Bezirfe einge: 
ſchränkt, Fann weder die Seele beffern, noch den Menſchen voll: 
fommener machen. Nur die Fertigkeit fih bey einem jeden Vor: 
falle fcehnell bis zu allgemeinen Grundwahrbeiten zu erheben, 
nur Ddiefe bildet den großen Geift, den wahren Helden in der 
Tugend, und den Erfinder in Wiffenfchaften und Kiünften. 
SU. 


Eilfter Brief. 


Herr Wieland verfpriht ung feine beften und überlegteſten 
Gedanken von der Unterweifung der Jugend. Ich glaube nicht, 
daß er Wort gehalten hat; er muß fic) während der Arbeit 
befonnen haben, daß auch feine fehlechtern und übereilten Ge: 
danken für die Deutfchen fehon gut genug wären. Die patriv: 
tische Verachtung, die er gegen feine Nation hat, läßt mic) 
es vermutben. 

Der größte Fehler, den man bey der Erziehung zu begehen 
pflegt, ift diefer, daß man die Jugend nicht zum eigenen Nach— 
denken gewöhnet; und diefen bat Hr. W. am wenigften zu ver: 


I. Theil. Eilfter Brief. 23 


meiden gefucht. Er ſcheinet vielmehr ausdrüdlih darauf führen 
zu wollen, wenn er verlangt, daß man in der unterfien Klaffe 
von jeder Wiffenfchaft eine biftorifche Kenntnig geben folle.* — 
Die Natur der Seele verfennt die Eintheilung der menſchlichen 
Erkenntniß im die hiftorifche, philoſophiſche und mathematifche, 
die wir der Deutlichfeit halber zu machen gendthiget find. Die 
erften beyden müffen ohnftreitig mit gleichen Schritten fortgehen, 
indem ihnen die dritte im einer Eleinen Entfernung folge. Das 
große Geheimniß die menfchlihe Seele dur Hebung vollfom: 
men zu machen — (Herr Wieland hat es nur dem Namen 
nach gekannt) — beftehet einzig darinn, dag man fie in fteter 
Bemühung erhalte, durch eigenes Nachdenken auf die Wahrheit 
zu kommen. Die Zriebfedern dazu find Ehrgeig und Neube: 


gierde; und die Belohnung ift das Vergnügen an der Erfennt: 


niß der Wahrheit. Bringt man aber der Jugend die hiftorifche . 
Kenntniß glei Anfangs bey, fo fehläfert man ihre Gemüther 
ein; die Neubegierde wird zu frühzeitig geftillt, und der Weg, 
durch eignes Nachdenken Wahrheiten zu finden, wird auf ein: 
mal verfchloffen. Wir find von Natur weit begieriger, das Wie, 
als das Warum zu wiffen. Hat man uns nun unglücdliher 
Weife gewöhnt, diefe beyden Arten der Erfenntniß zu trennen; 
bat man uns nicht angeführt, bey jeder Begebenheit auf die 
Urfache zu denfen, jede Urfache gegen die Wirkung abzjumeffen, 
und aus dem ridhtigen Verhältniß derfelben auf die Wahrheit 
zu fchlieffen: fo werden wir fehr fpät aus dem Schlummer der 
Gleihgültigfeit erwachen, in welchen man ung eingewieget bat. 
Die Wahrheiten felbft verlieren in unfern Augen alle ihre 
Neigungen, wo wir nicht etwa bey reifern Jahren von felbft 
angetrieben werden, die Urſachen der erkannten Wahrheiten zu 
erforfchen. 

Wenn aber unfer Freund, der fich bier durch mich erflärt, 
behauptet, man müffe die biftorifhe Erkenntniß nie ohne die 
philofophifche gehn laſſen; fo redet er von der biftorifhen Kennt: 
niß folcher Dinge, die man durch Nachdenken heraus gebracht, 
und ohne Nachdenken nicht recht begreifen kann, 5. E. der in 


dk. 
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allen Wiffenfehaften demonftrirten Wahrheiten, der Meinungen | 
und Hypotheſen, die man angenommen, gewiffe Erfeinungen 
zu erflären, wie nicht weniger derjenigen Säge, die man dur 
fünftliche Erfahrungen und forgfältige Beobachtungen heraus ge: 
bracht bat. Diefe hiſtoriſche Kenntniß der Wiſſenſchaften allem 
ift es, die man für ſchädlich halten muß. Die hiftorifche Kennt: 
niß der gefcbebenen Dinge aber Fan durch Feine Anftrengung 
des Genies heraus gebracht oder gefunden werden; die Sinne 
und das Gedächtniß müffen bier befehäftiget feyn, bevor man 
Wis und Beurtheilungsfraft gebrauchen fan. Daher ift es in 
der Natur der Seele gegründet, daß in Anfehung ſolcher Dinge, 
die biftorifhe Kenntnig den Grund legen muß; und hier iſt 
ein neuer Fehler, den Herr Wieland begehet. Er follte mit 
der Gefchichte der Natur den Anfang machen, und diefe allen 
- Borlefungen in der erften Klaffe zum Grunde legen. Sie ent: 
halt den Saamen aller übrigen Wiffenfchaften, fogar die mo— 
ralifhen nicht ausgenommen; und wenn der Lehrer fharfiinnig 
genug ift, fo wird er die Genies der Schüler bey diefer Gele: 
genheit leichtlih prüfen, und unterfcheiden können, zu welder 
Kunft oder Wiffenfchaft ein jedes derfelben aufgelegt ift. Herr 
Wieland aber rechnet die Naturgefchichte mit zu dem Studium 
der Hiftorie überhaupt, aus der er drey verfhiedene Difeiplinen 
gemacht wiſſen will. 

Doch niht genug, daß er den Wiffenfchaften, durch die 
vorläufige hiftorifche Kenntniß derfelben, alle Anlodungen nimmt; 
er muß überhaupt nichts davon halten, die Wiffenfchaften als 
Wiffenfchaften vorzutragen, weil er den Nath giebt, fi aller 
trocenen Abhandlungen, abftracter Unterfuhungen und fcharfen 
Demonftrationen fo lange zu enthalten, big die Untergebenen 
ju einer groffen Reife des Verftandes gelanget find. — Aber 
man folge nur diefem Nathe, man fey nur fo fuperficiell, und 
ich will vieles wetten, daß die Untergebenen zu diefer groſſen 
Reife des Verftandes nie gelangen werden. — Er ſchlägt da: 
gegen vor, daß fi die Lehrer die Aefopifche und Sofratifche 
Methode eigen zu machen traten follen, weil diefe „ihrer 
„Xeichtigfeit und Anmuth wegen, der Wahrheit am leichteften 
„Zutritt zu unferer Seele verſchaffe.“ — Was für einen Be: 
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grif muß Herr Wieland von der Sofratifchen Lehrart haben! 
Was that Sokrates anders, als daß er alle wefentlihe Stüce, 
die zu einer Definition gehören, durch Fragen und Antworten 
heraus zu bringen, und endlih auf eben die Weife aus der 
Definition Schlußfolgen zu ziehen fuchte® Seine Definitionen 
find durchgebends richtig; und wenn feine Beweife nicht immer 
die firengfte Probe aushalten, fo fieht man wenigftens, daß es 
mehr ein Fehler der Zeiten, in welchen er lebte, als eine Ver: 
nahläßigung und Geringfhägung der trodnen Unterfuchung 
von Seiten des Philofophen gewefen. Zu unfern Zeiten kann 
die Sofratifche Lehrart mit der Strenge der igigen Methode 
auf eine fo gefchickte Art verbunden werden, daß man die al: 
lertieffinnigften Wahrheiten berausbringt, indem man nur rich: 
tige Definitionen aufzufuchen ſcheinet. — Ih will gefchwind 
fhlieffen; Sie möchten mid um die Mufter in diefer Art des 
Vortrages fragen. SU. 


Zwölfter Brief. 


Es ift wahr, an einer andern Stelle * fcheinet Herr Wie: 
land die firengfte Lehrart zu billigen, und es zu vergeffen, daß 
er den Augenbli zuvor bloß auf die überredende Lehrart ge— 
drungen bat. Uber warum wollen Sie fi über diefen Wi: 
derfpruch wundern? Es ift der Fleinfte von denen, die ihm ent: 
wifchen. — Sch verfpreche, ihn zu heben, (ob ih gleih noch 
nicht weis, wie?) wenn Sie mir vorher folgenden auflöfen fönnen. 

Die riftlihe Neligion ift bey dem Herr Wieland immer 
das dritte Wort. — Man prahlt oft mit dem, was man gar 
nicht bat, damit man es wenigftens zu haben ſcheine. — 
Haben Sie e8 bemerkt, wie er fie in feiner Akademie will vor: 
getragen wiffen? Dhne die ‚gewöhnliche Methode der Theolo— 
„gen, und die ungeſchickte Gintheilung in Theologiam dogmati- 
„cam und moralem.” Bewundern Sie den neuen Neformator! 
Die ungeſchickte Eintheilung! — Das fchreibt nun Herr Wie 
Iand fo bin! — Und doch ift diefe Eintheilung auf dem Ka: 
theder unentbehrlih. Es ift ganz etwas anders, "die Lehren des 
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Glaubens von den Pflichten des Lebens in der Ausübung zu 
trennen, und ganz etwas anders, fie in dem Vortrage, der 
Drdnung und Deutlichfeit wegen, abzufondern. Durch diefes 
erhält jenes nicht den geringften Vorſchub. Wer fih aber, fo 
ausdrücklich als Herr Wieland, darmwider erfläret, der giebt zu 
verfieben, daß er aus dem Inhalte der Dogmatik überhaupt 
nichts made, und die Neligion bloß als eine erhabene Moral 
gelehret wiffen wolle. Herr Wieland wenigftens verräth diefen 
Vorſatz noch deutliher, wenn er verlangt, „daß man von den 
„„eigentlihen Glaubensartifeln mit feinen andern, als mit Wor: 
„ten der Schrift reden ſolle.“ — Und nun find auf einmal 
alle mögliche Keger in den Schooß feiner Kirche aufgenommen! — 
Diefes, und feine wiederholte Anpreifung des Shaftesbury, 
den er in feiner Academie zum claßifhen Schriftfteller macht, 
werden beffentlich unfere Theologen nicht ermangeln, in Betrach- 
tung zu zieben, bevor fie fih in das poetifhe AÄntereffe des 
Herrn Wielands verwicdeln laffen. Shaftesbury ift der ge: 
führlidhfte Feind der Neligion, weil er der feinfte iſt. Und 
wenn er fonft auch noch fo viel Gutes hätte; Jupiter verfhmähte 
die Nofe in dem Munde der Schlange. Sl. 


v. Den 1." Zebtuar 1759: 
Dreyzehnter Brief. 


Was ich unter des Herrn Wielgnds patriotifcher Verach— 
tung feiner Nation verftehe, werden Sie am beiten aus einem 
Exempel abnehmen fünnen. — Herr Wieland redet von der 
Beredfamfeit der Kauzel, und bridt in die Frage aus: „Wie 
„lange wollen wir uns von den Sranzofen beſchämen laffen, 
‚welche ihre Boſſuets, Dourdgloue, Maſſillons, Trublets, 
„aufweifen können, da hingegen unfere größten geiftlihen Red— 
„ner gegen jene nicht in Betrachtung kommen?“ 

Wenn doch dem Herrn Wielend diefe einfihtsvolle Frage 
entwifcht wäre, als er einem von unfern größten geiftlichen 
Rednern feine Empfindungen zueignete! An eben dem Drte, 
wo er zu ibm jagt: 5,68 würde eine ftrafbare Undanfbarkfeit 
„ſeyn, wenn ich bei diefer Gelegenheit verfhweigen wollte, mit 
„wie vieler Rührung und Mugen ich den vertheidigten Blau: 
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„ben der Ebriften, für mich felbft, und mit andern gelefen, 
„und wie lebhaft mich diefe herzrührende Selbſtgeſpräche in dem 
„Glauben der riftlihen Neligion unterhalten haben.‘ — 
An diefem Drte, fage ih, hätte er fortfahren follen: Das it 
num zwar alles wahr, mein Herr; aber doch werden Sie mir 
erlauben, Ihnen zu fagen, daß Gie deswegen noch lange Fein 
Bordsloue find, noch lange fein Trubler! D der groffe Trubler! — 

Aber ich glaube, ih fange am zu fpottenz; und das möchte 
ich nicht gern. — Wenn ung nur Herr Wieland auch gefagt 
hätte, warum denn num unfere Mosheims und Sads, un: 
fere Terufslems und Eramers, gegen jene Sranzofen gar 
nicht in Betrachtung kommen? Die Sranzofen, ohne Zweifel, 
haben eine blühendere Sprache; fie zeigen mehr Wis, mehr 
Ginbildungsfraft; der Virtuoſe fpriht mehr aus ihnen; fie 
haben die Eörperliche Beredfamfeit bey ihren vortreflihen Ko: 
mödianten zu lernen Gelegenheit gehabt. Alles Eigenfchaften, 
die dem geiftlihen Redner nothwendig find, der mid eine halbe 
Stunde angenehm unterhalten will, und die ich demjenigen 
gern erlaffe, der mehr als diefes fucht, und es feinem Amte 
für unanftändig hält, auf meinen Willen zu wirfen, ohne vor: 
her meinen Verftand erleuchtet zu haben. Der wahre Gottes: 
gelehrte weis, daß er auf der Kanzel den Nedner mit dem 
Lehrer zu verbinden habe, und daß die Kunit des erftern ein 
Hülfsmittel für den legtern, nie aber das Hauptwerk feyn müffe. — 

Herr Wieland ift ja fonft weit mehr für die Engländer 
als Franzofen eingenommen. Wie kömmt es denn aber, daß 
er nur bier diefe jenen vorzieht® Hier, in der Beredfamfeit, 
die man doc), nach feinen eigenen Grundfügen, bey den Kran: 
zofen, wegen ihrer defpotifchen Negierungsart, die ganz gewiß 
ihren Einfluß auch bis auf die Kanzel erfireft, am wenigften 
ſuchen follte® Kömmt bey ihm etwa auch ein Tillorfon gegen 
die Bourdaloue und Trublets nod nicht in Betrachtung? 
Sind ihm jenes Demoftbenifche Neden, nad) der fich unfere 
geiftlihen Nedner zuerft gebildet haben, vielleiht auch noch zu 
dde, zu umfruchtbar, zu dornicht? Sft ihm nur der der 
größte Redner, der die Affeften feiner Zuhörer am geſchwinde— 
ften erregen kann? 
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Sch babe nur erft neulih eine fehr vortrefflihe Stelle über 
diefe Materie gelefen. Sie ftehet in einer neuen Schrift, die 
uns gleichfalls aus der Schweiß * gefommen ift, daher man 
dem Herr Wieland um fo viel eher darauf verweifen Fünnte. 
Grlauben fie mir, meinen Brief damit zu bereihern. — Ein 
vornehmer Theologus fehreibet an einen jungen Geiftlichen: 

„Ich babe, fagt er, denjenigen Theil der Redekunſt betrachtet, 
„welcher mit Regung der Affeften umgehet; und ich weis, daß diefe 
„Kunſt bey dem Gottesgelehrten ſowohl, als bey den fanatifchen und 
„entbufiajtifhen Predigern in groffer Hochachtung ift, und daß man 
„viel Fleiß drauf wendet. 

„Die zwei) groffen Redner in Griechenland und Rom, Demofthes 
„nes und Licero, beyde Demagogt in einer democratifch eingerichteten 
„Nepublif, find dennoch in Ausübung diefer Kunſt fehr von einander 
‚„unterfchieden. 

„Der erjte, welcher mit einem politern, gelebrtern und wigigern 
„Volke zu thun hatte, feßte den größten Nachdruck feiner Beredfamfeit 
„in die Stärfe feiner Beweisgründe, und fuchte alfo bauptfächlich den 
„Berftand zu überzeugen. Tullius hingegen fabe mehr auf die Nei- 
„gungen einer aufrichtigen, nicht fo gelehrten und lebhaften Nation, 
„und blieb deswegen bey der pathetifchen Beredfamfeit, welche die 
„Affekten erreget. 

„Allein das Vornehmſte, welches man bieben beobachten muß, ift 
„diefes, daß dieſe Nedner in allen ihren Reden ein befonderes Bor: 
„baben hatten; denn bald fuchten fie die Verurtheilung oder Losſpre— 
„Hung einer angeflagten Perfon, bald wollten fie das Volk zum 
„Kriege bereden, bald bemühten fie ſich ein Gefeg einzuführen, und 
„dergleichen, und alles diefes wurde gleih auf der Stelle ausgemacht, 
„nach dem der Vortrag des Nedners Beyfall fand. Hier war es um: 
„umgänglich nöthig, die Affeften der Zuhörer entweder zu erregen, 
„oder zu befünftigen, infonderheit zu Rom, mo Tullius war. Mit 
„dieſes legten Schriften machen fich junge Geijtliche (ich meine die, 
„welche Autores leſen) insgemein mehr befannt, als mit des Demo— 
„ſthenes feinen, welcher doch jenen im vielen Stücken übertraf, was 
„‚infonderheit die Nedefunft anlanget. Allein ich Fann nicht feben, 


° Moralifche Beobachtungen und Urtheile. Zürich, bey Orell, und 
Compagnie, 1757. in Svo. 
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„wie die Runft, die Affeften zu erregen, von groffem Nutzen ſehn 
„könne, wenn man die Chrijten unterrichtet, wie fie ihren Wandel gebüh— 
„rend anzuftellen haben, wenigftens im unfern nördlichen Climatibus, 
„wo ich gewiß verfichert bin, daß auch die gröfte Beredfamfeit von 
„diefer Art wenig Eindruck in unfre Gemüther haben wird, ja nicht 
‚einmal fo viel, daß die Wirfung davon fi) nur bis auf den andern 
„Morgen erftreckte. 

„Was mich aber infonderheit veranlaffet, die Art zu predigen, da 
„man nur die Affeften zu rühren fucht, zu verwerfen, iſt Diefes, weil 
„ich gefeben babe, wie fehlechten Bortheil diefelbe gefchaft. Ich Fenne 
„einen Herrn, welcher diefes als eine Negel beobachtete, daß er alle 
„die Paragraphen überhüpfte, zu deren Ende er etwan ein Punctum 
„exelamationis geftellt hatte. Ich glaube gewiß, daß diejenigen Pre 
„diger, welche in lauter Epiphonematibus predigen, wenn fie fich 
„umfeben, einen groffen Theil ihrer Zuhörer in der Unachtfamfeit, 
„und einen groffen Theil fchlafend finden werden. 

„Und es ift auch fein Wunder, daß ein folches Mittel nicht alle- 
„mal anfchlägt, maffen es fo viel Kunft und Gefchieflichfeit erfor: 
„dert, wenn man es darin zu einiger Volfommenbeit bringen will, 
„als mancher nicht im Cicero findet, gefchweige aus !hm lernet. 

„Ich bitte euch daher gar fehr, diefe Kunſt (im Fall ihr ja un— 
„glücklicher Weife euch bereden folltet, daß ihr diefeibe beſäſſet) fehr 
„felten, und mit aller möglichen Behutfamfeit zu gebrauchen ꝛc.“ 

Es wohnet mir eine dunkle Erinnerung bey, diefe Gedan— 
fen bereits anderswo gelefen zu haben. Doch dem fey wie ihm 
wolle; der Schriftfteller, aus dem ich fie ist entlehne, macht 
folgende Anmerkung darüber. 

„Es iſt nicht zu leugnen, fagt er, daß diefe Stelle von einer grof- 


„fen Einficht diefes Gottesgelehrten in die Wirfung der geiftlihen Be: 


„redfamfeit auf das menfchliche Gemüth zeuget. Allein iſt wohl Feine 
„Gefahr bey feinem Rathe, daß die Leute, dum vitant vitia, [tulti 
„in contraria currant? Mich bedünft, die größte Kunft würde ſeyn, 
„das Bründliche und das Pathetiſche (wo es die Natur der Sache 
„erlaubt) dergeftalt mit einander zu verbinden, daß diefes legtere ſtets 
„feinen Grund in der Borftellung des erften behielte.“ 

Sehr wohl! — Und eben diefe fo ſchwere Verbindung des 
Gründlihen und Pathetifhen ift e8, die unfern Mosheim 
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nach meinem Bedünfen, einen fehr groffen Vorzug vor allen 
franzöfifchen Predigern giebt. Allein was gebt Herr Wielan- 
den das Grimdlihe an? Er ift ein erflärter Feind von allem, 
was einige Anftrengung des Verftandes erfordert, ımd da er 
alle Wiffenfchaften in ein artiges Gefhwäge verwandelt wiſſen 
will, warum nicht auch die Theologie? Su. 


Vierzehnter Brief. 


— Und die Sprache des Herrn Wielands? — Gr verlernt 
feine Sprache in der Schweiß. tiht blos das Genie derfel: 
ben, und den ihr eigenthümlihen Schwung; er muß fogar eine 
beträchtliche Anzahl von Worten vergeffen haben. Denn alle 
Augenblicke läßt er feinen Leſer über ein franzöſiſches Wort 
ftolpern, der fi) Faum befinnen Fann, vb er einen igigen 
Schriftftelfer, oder einen aus dem galanten Zeitalter Chriſtian 
Weifens Iiefet. Licenz, vifiren, Education, Difeiplin, Mode: 
ration, Gleganz, Aemulation, Jalouſie, Corruption, Derterität, — 
und noch hundert ſolche Worte, die alle nicht das geringfte mehr 
fagen, als die deutfchen, erwecken auch dem einen Ekel, der 
nichts weniger als ein Wurifte ift. Linge, fagt Herr Wieland 
fo gar — 

(Und er befiehlt, daß die Schüler von ihrem Gelde, das 
ihnen zu ihren übrigen Ausgaben, zu Kleidern, Linge, et pour 
leurs menus plaifirs vom Haufe gegeben wird, dem Hofmeifter 
genaue Rechenſchaft geben follen. Sie ſollen ihre Linge, führt 
er fort, Bettzeug und Servietten, wie auch Löffel, Meffer und 
Gabel mit bringen. Jeder läßt feinen filbernen Löffel und zwey . 
jinnerne Zeller dem Inſtituto zurüd. — Es ift in der That 
höchſt lächerlih, wenn man den Herrn Wieland folde Kleinig: 
feiten im voraus feftftellen fiehet, und ficy erinnert, daß er 
kurz vorber die allerweſentlichſten Puncte von der Hand gewie: 
fen. Die Drdnung, z. E. nach welcher die verfchiedenen Difci: 
plinen mit der Jugend zu treiben find, foll ein Kenner der 
Wiffenfchaften * für ihn beftimmen, und er kann ſich felbft dar: 
über nicht einlaffen, weil er Feine Inftruction für die Lehrer 
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fchreibt. Aber der filberne Löffel! — Mit dem muß es vor 
allen Dingen feine Nichtigkeit haben, wenn ſich das andere fin: 
den foll! Genaue Eltern, beforge ih nur, denen ein filberner 
Köffel Feine Kleinigkeit ift, werden bierbey etwas vermiffen; 
Herr Wieland nemlich hat ihnen zu fagen vergeffen, was denn 
num endlich das Anftitutum mit allen den filbernen Löffeln ma: 
chen fol. Und das hätte er ihnen nun freylid wehl fagen 
müffen, und“ auch gar leicht fagen können; denn was ift au- 
genfcheinlicher, als daß eine Afsdemie zu Bildung des Ver: 
ffandes und Berzens, ein Köffelcabiner haben muß? —) 

Diefes noch im Vorbeygehen! — Wenn uns Herr Wie: 
land, ftatt jener franzdfifchen Wörter, fo viel gute Wörter aus 
dent fhweigerifhen Dialekte gerettet hätte; er wirde Dank ver: 
dienet haben. Allein es fheinet nit, daß er ſich in dieſem 
Felde mit eritifhen Augen umgefehen. Das einzige Wort ent: 
fprechen, babe ih ein oder zweymal mit Vergnügen bey ihm 
gebraucht gefunden. Es ift fehwer, fagt er einmal, die Lehrer 
zu finden, die folhen Abfichten entfprecdhen. (refpondent) 
Diefes entfprechen ift ist den Schweigern eigen, und nichts 
weniger als ein neugemachtes Wort. Denn Srifch führet be: 
reits eine Stelle aus Aayfersbergers Poftille an, wo es heiſ— 
fet: Die Gerät und der Nom follen einander entfprechen. 

Man muß den neuen fchweigerifchen Schriftftellern die Ge: 
rechtigfeit wiederfahren Laffen, daß fie igt weit mehr Gorgfalt 
auf die Sprache wenden, als chedem. Geßner und Zimmer: 
menn umter andern, fchreiben ungemein ſchön und richtig. 
Man merft ihnen den Schweiger zwar noch an; aber doch nicht 
mehr, als man andern, den Meißner oder Niederfachfen an: 
merft. Herr Wielanden ift es daher um fo viel mehr zu ver: 
denfen, wenn nur er feine Sprache in der Schweiß fo ver: 
nachläßiget, daß ihm befonders gewiſſe eigenthümliche Ausdrücke 
gar nicht mehr beyfallen. Iſt e8 5. E. deutfh, wenn er fagt: 
Pygmalion fehnizte eine Venus aus Marmor? 

Die Morslifcben Beobachtungen und Urtbeile, aus wel: 
hen ich in meinem vorigen Briefe eine Stelle angeführt habe, 
verrathen ihren Geburtsort fhon mehr. Sie haben eine Menge 
Wörter, die man bier micht verftcht, die aber viele Lefer zu 
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verſtehen winfchten, weil fie wirflid etwas befonders auszu— 
drucken ſcheinen; dergleihen find hüriſch,“ ringſinnig ab⸗ 
ſchätzig, ** Schik ꝛc. 

Und dem ohngeachtet laſſen ſie ſich ſehr wohl leſen. Sie 
ſcheinen aus dem Beytrage einer ganzen muntern Geſellſchaft 
entſtanden zu ſeyn. Der herrſchende Ton darinn iſt Satyre 
und Bumor. Folgende Befhreibung***** eines Huſaren, bey 
Anlaß des Lobes eines Mädchens wird Sie beluftigen: 

„Die feufche Elimene fliehet vor jungen Männern, wie ein er- 
„ſchrocknes Küchlein vor dem erblickten Geier, und wie ein — fleucht, 
„wenn er auf den offenen Feldern des platten Böhmerlandes einen 
„Huſaren auf ihn zufliegen ſieht. Welch ein Schaufpiel! An feiner 
„Stirne fieht gefchrieben Mord, und die Blicke feiner Augen find 
„alle vergiftete Spieffe. Er fehieffet diefelben dicht wie einen Negen 
„von ſich aus, und tödtet damit, noch ehe er todtet. Der Graufame 
„behängt die Rüftung feines Pferdes mit fieben Todtenföpfen; dreh 
„Sind der Schreefen derer, die ihn von hinten nachzufehen das Glürf 
„baben; und viere pochen von vorne. Er bat fi zwifchen denfelben 
„bingefest, wie Thomas KRulifan auf feinen Thron; und wie Satan 
„von dem Herzen des Verräthers Beſitz genommen bat, alfo hat: er 
„Sich mit dreiftem Stolz; auf fein Pferd gefhwungen. Wer darf zu 
„ihm fagen: Bott grüffe dich? Alle hat er — abgenommen; fie blu: 
„ten noch, und mit den Foftbaren Tropfen, die herunter fallen, bezeich- 
„net er feinen Weg. Die Erde will ewig mit einigen derfelben ge— 
„farbet bleiben, um das Andenfen diefes Zerftörers zum Abfchen zu 
„erhalten; andere haben die Thränen der Landesfinder ausgewafchen. 
„Nun eilt, nun fliegt er, und wenn er in eine Stadt fommt, fo ach: 
„tet der Graufame fich beffer gerüftet, als ein Gefandter, der bey fei- 
„nem öffentlichen Ginzuge mit verfchwenderifcher Pracht auf einmal 
„will fehen laffen, wie groß der fey, der ihn gefendet hat. D, daß 
„Tauſende, fpricht er, nur einen Hals hätten! Warum muß ich fo 
„viel einzelne Köpfe fpalten; und mein Saber noch hungern, wenn 
„ich ihn durch den diefjten Hals gefchlagen habe, wie ein Hund hun— 
„gert, dem ein Kind ein Brofamchen ins Maul wirft! Er verſchluckt 
„68, er empfindet nichts dabey, und heifcht mit gleich unverwandten 
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„Augen und bungernder Begierde die groſſe Schüffel voll, die auf 
„dem Tiſche fteht. Kommt, Brüder! fpricht er, wenn er Menfcen- 
„köpfe zu fpalten ausreiter, Taft uns fehen, wo wir Rüben zerhacken 
„fünnen. Gr trinft Blut aus Hirnſchädeln; fein Pferd tränft er 
„auch damit, und wenn fein fürchterlicher Schnaugbart davon ge: 
„röthet wird, fo mwifcht er es nicht weg. Im Duartier fpricht er 
„zum MWirthbe: Gib, was du haft, und was. dur nicht haft, 
„das gib auch, — alsdenn fterbe; und zur Wirthin: Lebe du bis 
„Morgen, und fpreite igt ein Bett an, für mich und dich. 
„Nenn ihm ein Priefter begegnet, fo Flucht er, und vdenfelben Tag 
„will er nicht ausreiten, denn diefer Hund (fagt er) bat mir cin Un— 
„glück vorbedeutet.” — — 

Noch eine Feine Stelle will ih Ihnen daraus abfchreiben, 
weil fie einige Beziehung auf meine vorige Briefe haben Fanır. 
Sie werden fie leicht entdeden. „Wie viele Heuchler und Keger: 
„macher, fagt der VBerfaffer, machen e8 gerade wie der nichtswür— 
„dige Blifil in der Hiftorie des Fündlings, welcher blos deswegen 
„in der Bibel gelefen, damit Tom Tones Schläge Friege! SU. 


VI. Sen 8. Februar 1759. 
Sunfjehnter Brief. 


Eine unangenehme Nachricht, und die ich nur erſt geſtern 
erfahren habe! Auch der Grenadier, unſer Preußiſcher Barde, 
iſt bey Zorndorf verwundet worden. — Minerva batte da noch 
einen andern Liebling zu fhügen! — Doch find feine Wun— 
den jo gefährlich nicht; fie haben auf eine kurze Zeit nur den 
Soldaten in ihm untüchtig gemacht, aber nicht den Dichter: 
denn diefer hat bereits, und im einen weit ernftern Tone, als 
man von ihn gewohnt ift, den groffen Tag befungen. Das 
Gedicht gebet nur noch in der Handfehrift hier unter feinen 
Freunden herum; umd ich habe feiner noch nicht fo lange bab- 
haft werden können, es ganz für Sie abjufchreiben. „Wollen 
Sie ſich aber, bis diefes gefchehen kann, mit einigen Fragmen— 
ten begnügen — Es iſt überfehrieben: 

An die Muſe. 
„Was fieheft du fo fchüchtern nach mir her? 
„Scheut eine Kriegesmufe, die den Held 
Leſſings Werke VI. 3 
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„So tief in feine Schlacht begleitete; 
„Mit ihm auf Leichen unerfchrocen gieng, 
„Wie Engel Gottes in Gewittern gehn; 
„Ihm nadjzufolgen, wo er war zu ſeyn, 
„zu forfchen feine Thaten überall, 
„Bon Leich auf Leiche groffe Schritte that; 
„Scheut eine folhe Mufe Blut zu fehn? 
„Stimm an, verewige dem grofen Tag, 
„An welchem Vater Sriederich fein Volk 
„Grrettete, durch göttlichen Gefang! 
„Nimm die verwaite Leher von der Wand, 
„Und mifche firrfen Kriegeston darein, 
„Und finge! Held, Soldat und Patriot 
„Steh um dich her, und höre, lauter Dhr! 
„Bewundernd Gottes Thaten, Friedrichs Muth, 
„Wenn er fein Baterland zu retten ‚geht, 
„Und lerne Gott und Sriederich vertraun! 
„Denn ftandeft du, Berlin, nicht halb verzagt, 
„Als der gefrönte Rächer nur verjog, 
„Und Mähren uns, langfame Steger, fah? 
Bon diefem Zeitpunfte bebet fih die Erzehlung des Dichters an. 
Er bewimdert, nah einer kurzen Apoftrophe des feindlichen 
Feldberrn, in der aufgehabenen Belagerung von Ollmuͤtz, wo 
der "gemeine Haufe nichts als ein mißlungenes Unternehmen 
wahrnimt, eine befondere göttliche Vorfehung. 
„Du aber, guter alter Marſchall! warft 
„In deinem Troja, Hektor. Friedrich felbft 
„Gab deinem Namen Ewigfeit, und fchrieb 
„Ein andier Cifar, deine Thaten an! 
„Doch Er, und Keith und Moritz warem mehr, 
„Als Agamemnon, Reftor und Ulyß; 
„Und hätten, ohn ein ungeheures Pferd, 
„Durch Muth dich überwnnden, nicht durch Liſt, 
„Wofern nicht Gott der Herr gewollt, daß wir 
„Ablaſſen ſollten. 
„Hochgelobet ſeh 
„Von uns, und deinem Friederich, o Gott! 
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„Daß du auf unfern ebnen Siegesweg 
„Ein Ollmütz ftelleteft, und einen Held, 
„Der wie ein braver Mann fich wehrete, 
„In feine hoben Wäll und Mauern gabft. 
„Denn gabft du es in unfre Hand, fo war 
„Kein Weg vor uns, als nach dem ftolzen Wien; 
„So bütten wir uns alljuweit entfernt, 
„Bon unferm PVaterlande, deffen Schuß 
„Wir find, nach dir, erhabner ftarfer Gott! 
„So wäre wohl der Jammer, das Gefchreh 
„Der Weiber und der Kinder, welche wir 
„Zurückgelaſſen hatten, allzufpät 
„Uns nacherſchollen. Friedrich hätte wohl 
„Des Baterlandes Ruf nnd Rache nicht 
„zu rechter Zeit und Stunde, da gehört, 
„Wo umzufehren war. Darum, o Gott, 
„Een ewig -hochgelobt won uns und. ibm! | 
Hier. folget eine fehr  poetifche Befchreibung der. Verwuftungen, 
die das Nußifhe Heer in den Füniglichen Staaten angerichtet. 
Ich babe nur folgendes Gleichniß daraus behalten: 
— — — „Langſam zj09 es daher, 
„Wie durch fruchtbares Feld in Afrika, 
„Giftvoller groſſer Schlangen Heere ziehn! 
„Da ſteht auf beyden Seiten ihres Zugs 
„Erſtorbnes Gras, da ſteht, ſo weit umher, 
„Als ihre Bäuche kriechen, alles todt. 
„Von Memel bis Rüſtrin ſtand Friedrichs Land 
„So da, verwüſtet, öde, traurig todt! 
Nun fährt er fort: 
„Allein der Held vernahm zu rechter Zeit 
„In feinem Haus von Leinwand, auf der Bahn 
„Des Sieges, deinen bangen ſchwachen Nuf, 
„O Baterland! zu Gott und ihm! — Und frads 
„War fein Gedanf allein an dich! Er gab 
„Dem gröſſern Feind ein wenig Luft, und flog, 
„Mit einem Fleinen edeln Heldenheer 
„Dahin, wo fein gequältes banges Volk 
3* 
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„Nach ihm fich umſah. — — 
— — — oheer bin! 
„Kam an in dir, du Sitz der Muſen, wo 
„Baumgarten Friedrichs Weisheit lehrt, hielt ſtill 
„Vor einer niedern Hütte, ſaß das Roß, 
„Das, einen ſolchen Held zu tragen, ſtolz, 
„Nicht müde von dem langen Fluge war, 
„Daſelbſt ein wenig auszuruhen, ab, 
„Gieng in die offne niedre Hütte, fand 
„Ein' arme fromme Wittwe, die zu Gott 
„Für den Geſalbten eben betete, 
„Saß neben ihr auf einen harten Sitz, 
„Nahm einen Waſſertrunk aus ihrer Hand, 
„Stand vor der kleinen Thür der Hütte, ließ 
„Sein edles Heldenheer vorüber ziehn, 
„Stieg auf, folgt ihm den Weg der Rache nach, 
„Sah die Ruinen der getreuen Stadt — 
Kuͤſtrin, deſſen unglückliches Schickſal dem Könige Thränen 
erpreßt. — 
— — — zJedoch der Bach 
„Der Heldenaugen floß zu lange nicht. 
„Der Thränen Stelle nahm ein glüend Roth 
„Im feurigen Geſicht; gerechter Zorn 
„Entſtand aus königlichem Mitleid ſtracks. 
„Er wandte ſich zu ſeinen Helden, ſchwur, 
„Sein rächend Schwerdt zu zücken — 
Zugleich nimt der König von dem Walle der unbezwungnen 
Veſte, das Lager des Feindes in Augenſchein, und faſſet ſeinen 
Entſchluß. | 
„Und Zages drauf, mit Sonnen Aufgang gieng 
„Sein Heldenbheer fill über deinen Strom, 
„Du Oder! Floſſeſt du fo fanft, weil Gott 
„Es dir gebot, die Helden, die du trügft, 
„Nicht aufzuhalten ist auf ihrer Bahn? 
„Cie fingen deinem Gott ein Morgenlied, 
„Und fommen wohlbehalten über dich. 
„Was zittertet ihr achtjig Tanfend da 
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„Beym Anblick unferer von Todesſchaur? 

„Welch eine tiefe Stille ward? Was war 

„Das leifere Gemurmel unter euch? 

„Ja, ja, der Schrecfen Gottes überfiel 

„Dich, Heer! — — — 

„Als du den groſſen Rächer kommen ſahſt, 

„Die Blutfahn in der Hand, die er noch nie 

„Dem edlern Kriegesfeind entgegen trug. 

„Da ftandeft du betäubt, erftarret, ſtumm, 

„Die Augen mweggewandt von dem, der kam ꝛc. 

— „Bangigfeit und Kurt und Angſt 

„Fiel, plöglicher als Zentnerſchwere Laft, 

„In aller deiner groſſen Helden Bruſt, 

„Und gröſſer ſtets je mehr er näher kam. 

„Zuſammen ſteckend ihre Köpfe, ſtand 

„Ihr groſſer Haufe; Fermor ſchüttelte 

„Sein graues Haupt dreymal; ſie zitterten. 

„Zuletzt war ihr verzweifelnder Entſchluß 

„Ein groſſes Viereck und der Tod! 
Und nun ſcheinet unſern Barden alle die Wuth, mit welcher 
er in der Schlacht geftritten, aufs neue zu befallen. Gr wird 
fo jchre£lih, daß feinem Lefer die Haare zu Berge ftehen. — 
Aber warum made ich Ihre Neugierde auf eine Stelle fo rege, 
die ich Ihnen nicht mittheilen kann? Darauf führt er Fälter fort: 

„So lange tu, o Bater, vor ung ber 

„Die fchreeflihe Blutfahne trugfi, und nichts 

„In deiner Arbeit für das Baterland 

„Dein Leben achteteft, fo lange floß, 

„zur jede Thräne deines Volkes, Blut, 

„Eo lange ſchlug das rächeriſche Schwerd ꝛc. 
Aber auch unter Dampf und Tod blieb des — helleres 
Auge unverdunkelt. 

„Der Engel, der bey Liſſa feinen Glan; , 

„Um den Geſalbten glänzte, war auch it 

„Sein Schutzgeiſt. Näher ſah ich ihn, als dort. 

„Er trug im ſchönen Engelangeficht 

„Des groffen Friedrich Wilhelms Mine ganz. 
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Endlich) kömmt er auf feine eigene Verwundung; umd Diefe 
Stelle ift eine von den allervorzüglichften. Hier ift fie: 
„Aus einem Strome ſchwarzen Mörderbiuts 
„Trat ich mit ſcheuem Fuß auf einen Berg 
„Bon Leichen, fahe weit um mich herum 
„Nun feinen zu erfchlagen mehr, ftand hoch 
„Mit hohem Hals, warf einen fcharfen Blick 
„Durch wolfengleihen ſchwarzen Dampf der Schlacht 
„Nach dem Gefalbten, bheftete auf ihn, | 
„Und den Gefandten Gottes, feinen Schuß, 
„Die Augen und Gedanfen feit. Und da, 
„Da war es, Mufe, (denn du wareft nicht 
„Wo nur erfchlagen, nicht befieget ward) 
„Als mic ein Mörder traf, als faft zugleich 
„Der edle D***, der junge Held 
„Und Watriot, binfanf, den ſchönen Tod 
„Fürs Baterland, nicht unwillkommen ftarb! 
„Ich aber ihm zu fterben noch nicht reif, 
„Mit diefer Wunde weggetragen ward. 
Hiermit fchlieffet der Dichter: 
„Sing es, o Mufe, finge Gottes Zorn 
„Und Sriedrihs Muth. Andeffen beilet fie 
„Geſchwinder. Dein Gefang befänftige 
„Den Höllenfchmerz, er mache, daß dein Arm, 
„Der bier gebunden müßig liegen muß, 
„Bald wieder Frey ſey, für das Vaterland 
„au ſtreiten —  — 
„Soll aber er nicht wieder ftreiten, foll 
„Ich nicht den Friedensengel fommen fehn, 
„Nicht im Triumph den unbefiegten Held 
„Begleiten nach Berlin, nicht der Homer 
„» Des göttlichen Achilles werden; dann 
„Daun, liebe Mufe, weine nur um mich 
„Ein fleines Lied; dann lebe wohl, o Welt, 
„In welcher wider einen Friederich 
„Der Erden Könige verfchworen find. 
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— Ich werde Sie felten mit einem beffern Briefe unterhalten kön— 
nen, als diefer ift. Auch ıft das Gute darinn nicht meine, Sll. 


Sechzehnter Brief. 


Sch vernehme mit Vergnügen, daß Ihnen die Bibliorbek 
der fcbönen Wiffenfchaften und der freyen Künfte* in die 
Hände gefommen. KLaffen Sie fih im ihrer ‚guten Meinung 
von dieſem Fritifhen Werke nichts irren. ) Man batı ihr Par- 
theilichkeit und Zadelfucht vorgeworffen; aber konnten ſich die 
mittelmäßigen Schriftſteller, welche ſie Fritifirt hatte, anders 
verantworten? Diefe Herren, welche ſo gern jedes Gericht der 
Critik für eine graufame Inquiſition ausfchreyen, machen fehr 
jeltfame Forderungen. © Sie behaupten, der Kunſtrichter müſſe 
nur die Schönheiten eines Werkes  auffuchen, und die Fehler 
deffelben eher beinäntelm, als bloß ſtellen. In zwey Fällen bin 
ich felbft ihrer Meinung. Kinmal, wenn der Runftrichter Werke 
von. einer ausgemachten Güte wor. ſich batz die beften Werke 
der Alten, zum Exempel. Sweytens, wenn der Kumnftrichter 
nicht ſowohl gute Schriftfteller, als nur bloß gute Lefer bilden 
will, ‚Aber in feinem von diefen Fällen befinden ſich die Ver: 
faffer der Bibliothef. Die Güte eines Werks beruhet nicht auf 
einzeln Schönheiten; diefe einzelne Schönheiten müffen ein ſchö— 
nes Ganze ausmachen, oder der Kenner kann fie nicht anders, 
als mit einem zürnenden Mißvergnügen lefen. Nur wenn das 
Ganze untadelbaft befunden wird, muß der Kunftrichter vou 
einer nachtheiligen Zergliederung abfteben, und das Werk fo, 
wie der Philofoph die Welt, betrachten. Allein wenn das Ganze 
Feine, angenehme Wirkung macht, wenn ich offenbar fehe, der 
Künftler hat angefangen zu arbeiten, ohne felbit zu wiffen, was 
er machen will, alsdenn muß man fo gutberzig nicht feyn, und 
einer fehönen Hand wegen, ein häßliches Geſicht, oder. eines 
reitzenden Fuffes wegen, einen Buckel -überfeben. Und daß die: 
ſes, wie billig, unſere Verfaffer nur fehr  felten gethan haben, 
darinn beſtehet ihre ganze "Strenge, : Denn einigemal haben fie 
es doch gethan, und mir find ſie noch lange nicht firenge genug. 


” Leipzig, bey Dyk, in groß SH. bis zum 2ten Stücke des 4ten Bandes. 
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Wenn Sie mir daher erlauben, daß ih die Bibliothek mei: 
nen Briefen gleihfam zur Baſis machen darf; fo bitte ich. mir 
auch die Freyheit aus, verfhiednes darin anzeigen zu dürfen, 
womit ich fo vollfommen nicht zufrieden bin. Meine Grin: 
nerungen werden größten Theils dahinaus lauffen, daß die Ver: 
faffer, wie gefagt, bier und da, und nicht bloß gegen Dichter, 
viel zu nachſehend geweſen find. 

Wie wenig, z. E. erinnern fie bey des Hrn. Prof. Bott: 
fcheds noͤthigem Vorratbe zur Gefchichte der deutfchen dra: 
matifcben DichtEunft;* und wie manches ift doc) darinn, das 
man ibm nothwendig aufdecen follte. 

Können Sie fih einbilden, daß der Mann, welcher die 
Sans Rofenblüts, die Peter Probfis und Sans Sachfens fo 
wohl Fennet, nur denjenigen nicht Fennet, der doch bis ist dem 
deutfchen Theater die meifte Ehre gemacht hat; unfern Johann 
Elias Schlegel? Unter dem Sabr 41747 führt er die Theatre: 
liſchen Werke deffelben an, und fagt: „Hier ftehen 1. Canut, 
„2. der Geheinmißvolle; 3. die Trojanerinnen; 4. des Sopho— 
„kles Eleftra; 5. die ftumme Schönheit; 6. die lange Weile.” 
Die beyden legtern ftehen nicht darinn, fonderır machen nebft 
dem Lufifpiele, der Triumpb der guten Srauen, welches er 
gar nicht anführet, einen befondern Band, welchen der Verfaffer 
Deyträge zu dem Dänifchen Theater benennet bat. 

Und wie viel andere Unterlaffungsfünden bat Hr. Bottfched 
begangen, die ibm das Lob der Bibliothek fehr ftreitig machen, 
„daß er etwas fo vollftindiges geliefert habe, als man fonft, 
„bey Sammlungen von diefer Art, von der Bemühung eines 
„einzigen Mannes Faum erwarten könne.“ — Nicht einmal die 
dramatifhen Werfe feines Mylius bat er alle gefannt; denn 
den Linerträglichen vermiffen wir gar, und von den Aerzten 
muß er auch nicht gewußt haben, daß Mylius Verfaffer davon 
geweien. Hat er es aber gewußt, und bat er ihn nur deswe— 
gen nicht genannt, weil er fich felbft nicht zu nennen: für ‚gut 
befunden; warum nennt er denn den Verfaffer der alten Jungfer? 

Ich Fenne fonft — und bin gar wohl damit zufrieden, — 
ſehr wenig von unferm dramatifchen Wufte; aber auch das we: 


*In dem erften Stücke des dritten Bandes, S. 85. 
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ige finde ich bey dem patriotifchen Kongopopw noch lange nicht 
alle. Sp fehlen bey dem Jahre 1747 gleich zwey Stücke, der Ehe— 
fand, und das Luftfpiel auf die Eroberung von Berg op Zoom ꝛxc. 
Und vor allen Dingen: warum fehlt denn Anne Dore, 
oder die Kinquartirung, ein Schäferfpiel, in einem Aufzuge? 
Diefes Menſch Fennet der Herr Profeffor doch ganz gewiß, und 
es ift gar nicht dankbar, daß er ihrer wenigftens nicht bey Ge: 
legenbeit feiner Schaubühne erwähnet hat. Su. 


VI. Den 16. Februar 1759. 
Siebzehnter Brief. 


„Niemand, fagen die Verfaffer der Bibliothek, * wird leugnen, 
„daß die deutfche Schaubühne einen groffen Theil ihrer erften 
‚‚Berbefferung dem Herrn Profeffor Gottſched zu danken babe.“ 

Ich bin diefer Niemand; ich leugne e8 gerade zu. Es wäre 
zu winfchen, daß fi) Herr Bottfched niemals mit dem Theater 
vermengt hätte. Seine vermeinten Verbefferungen betreffen entwe— 
der entbehrliche Kleinigkeiten, oder find wahre Verfchlimmerungen. 

Als die Neuberin blübte, und fo mancher den Beruf fühlte, 
fih um fie und die Bühne verdient zu machen, fahe es frey: 
lih mit unferer dramatifchen Poefie fehr elend aus. Man 
fannte Feine Regeln; man befümmerte fih um feine Mufter. 
Unfre Staats: und "Helden: Actionen waren voller Unfinn, 
Bombaft, Schmug und Pöbelwitz. Unſre Kuftfpiele beſtanden 
in Verkleidungen und Zaubereyen; und Prügel waren die wißig: 
ften Einfälle derfelben. Diefes Verderbniß einzufehen, brauchte 
man eben nicht der feinfte und gröfte Geift zu feyn. Auch war 
Herr Bottfched nicht der erfte, der es einfahe; er war nur 
der erfte, der fih Kräfte genug zutraute, ibm abzuhelfen. Und 
wie ging er damit zu Werfe? Er verftand ein wenig Franzöſiſch 
und fing an zu überſetzen; er ermunterte alles, was reimen 
und Oui Monfieur verftehen konnte, gleichfalls zu überfegen; er 
verfertigte, wie ein Schweigerifcher Kunftrichter fagt, mit Xlei- 
fter und Scheere feinen Cato; er ließ den Darius und die 
Auftern, die Klife und den Bod im Proceffe, den Aurelius 
und den Wizling, die Banife und den YSypocondriften, ohne 


* Des dritten Bandes, erfles Stück. ©. 85. 
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Kleifier und Scheere machen; er legte feinen Fluch auf das 
ertemporiren; er ließ den Harlequin feyerlid vom Theater ver: 
treiben, welches felbft die größte Harlequinade war, die jemals 
gefpielt worden; Furz, er wollte nicht fowohl unfer altes Thea— 
ter verbeffern, als der Schöpfer eines ganz neuen feyn. Und 
was für eines neuen? Eines Franzöfirendenz ohne zu unter: 
fuchen, ob diefes franzöfirende Theater der deutſchen Denfungs: 
art angemeffen fey, oder nicht. 

Er hätte aus unfern alten dramatifchen Stüden, welche er 
vertrieb, binlänglih abmerfen können, daß wir mehr in den 
Gefhmad der Engländer, als der Sranzofen einfchlagen; daß 
wir im unfern Trauerſpielen mehr fehen und denken wollen, 
als ums das furchtfame franzöfiihe Trauerfpiel zu fehen und zu 
denfen giebt; daß das Groffe, das Schredlihe, das Melancho— 
lifche, beffer auf ung wirft als das Artige, das Zärtliche, das 
Verliebte; daß ung die zu groffe Einfalt mehr ermüde, als die 
zu groffe Verwidelung ꝛc. Er hätte alſo auf diefer Spur »blei: 
ben follen, und fie würde ihn geraden Weges auf das englifhe 
Theater geführet haben. — Sagen Sie ja nit, daß er aud) 
diefes zu nugen gefuchtz wie fein Eato es beweife, Denn: eben 
diefeg, daß er den Addifonfchen Eato für das befte Engliſche 
Trauerfpiel bält, zeiget deutlih, Daß er bier nur mit den Au: 
gen der Franzoſen gefehen, und damals feinen  Shafefpent, 
feinen Sobnfon, feinen Beaumont und Sletſcher ꝛc. gefannt 
bat, die er hernach aus Stolz auch nicht hat wollen Fennen lernen. 

Wenn man die Meifterftüde des Shakeſpear, mit einigen 
befcheidenen. Veränderungen, unfern Deutfchen überfegt hätte, 
ih weiß gewiß, es würde von beffern Folgen gewefen feyn, 
als dag man fie mit dem Corneille und. Racine fo befannt 
gemacht bat. Erftlih würde das Volk an jenem weit mehr 
Gefhmad gefunden haben, als es an diefen nicht finden kann; 
und zweytens würde jener ganz andere Köpfe unter uns er— 
wect haben, als man von diefen zu rühmen weiß. Dem ein 
Genie kann nur von einem Genie entzündet werden; amd am 
leichteften von fo eimen, das alles bloß der Natur zu danfen 
zu haben fcheinet, und dur die mühfamen Vollkommenheiten 
der Kunft nicht abfchreder. 
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Auch nach den Muftern der Alten die Sache zu entfcheiden, 
ift Shakeſpear ein weit gröfferer tragifcher Dichter. als Corneille; 
obgleich diefer die Alten fehr wohl, und jener faſt gar nicht 
gefannt hat. Corneille kömmt ihnen im der mechanifchen Ein: 
rihtung, und Shatefpear in dem Wefentlihen näher. Der 
Engländer erreicht den Zweck der Tragödie faft immer, jo fon: 
derbare und ihm eigene Wege er auch wählet; und der Fran: 
zoſe erreicht ihn faft niemals, ob er gleich die gebahnten Wege 
der Alten betritt. Nach dem Bedipus des Sophokles muß 
in der Welt fein Stick mehr Gewalt über unfere Leidenschaften 
haben, alg Othello, als König Leer, ale Bamlet ꝛc. Hat 
Eorneille ein einziges Trauerſpiel, das Sie nur halb fo ge= 
rübret hätte, als die Sayre des Voltaire? Und die Zayre des 
Voltaire, wie weit ift fie ımter denn Mohren von Venedig, 
deffen fchtwache Copie fie ift, und von welchem der ganze Cha: 
racter des Orosmans entlehnet worden? 

Daß aber unfre alten Stüde wirklich ſehr viel Englifches 
gehabt haben, könnte ich Ihnen mit geringer Mühe weitläuftig 
beweifen. Nur das befanntefte derfelben zu nennen; Doctor 
Sauft hat eine Menge Scenen, die nur ein Shafefpearfches 
Genie zu denfen vermögend gewefen. Und mie verliebt war 
Deutfehland, und iſt es zum Theil noch, in feinen Doctor Sauft! 
Einer von meinen Freunden verwahret einen alten Entwurf 
diefes Trauerfpiels, und er hat mir einen Auftritt daraus mit: 
getheilet, in weldhem gewiß ungemein viel groffes liegt. Sind 
Sie begierig ihn zu leſen? Hier ift er! — Fauſt verlangt den 
ſchnellſten Geift der Hölle zu feiner Bedienung. Er macht feine 
Beſchwörungen; es erfcheinen derfelben fieben; und num füngt 
fih die dritte Scene des zweyten Aufzugs an. 

ſſ. Band II, ©. 491.] 

Was fagen Sie zu diefer Scene? Sie wünfchen ein deut: 

ſches Stück, das lauter folde Scenen hätte? Ich auh! SI. 


Achtzehnter Brief. 


Sie haben gefunden, daß der zweyte Band des Meßias 
in der Bibliothek* mit vielem Geſchmacke beurtheilet worden. 


* Erften Bandes, zwehtes Stück. ©, 291. 
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Ueberhaupt davon zu reden, bin ich auch diefer Meinung; ob 
ich gleich gegen wenig Necenfionen in dem ganzen Werke mehr 
einzumenden hätte, als gegen diefe. 

Der Abhandlung des Herrn Klopftods von der KTachab- 
mung des Briechifchen Sylbenmaafies im Deutfchen, hat 
der Kımftrichter zu wenig Gerechtigkeit wiederfahren laffen. Daß 
fie der Verfaffer felbft ein bloffes Sragment nennt, hätte ihn 
nicht verführen follen. Sie ift in ihrer, Art Fein: fchlechteres 
Fragment, als noch bis izt der Meßias felbft ift. Man ficht 
nur, daß noch nicht alles gefagt worden; aber was auch geſagt 
worden, ift vortreflih. Nur muß man felbit über die, alten 
Sylbenmaaſſe nachgedacht haben, wenn man alle, die feinen 
Anmerkungen verftehen will, die Herr Klopſtock mehr im Vor: 
beygehen, als mit Vorfag zu machen fcheinet. Und fo geht eg, 
wenn ein Genie von feiner Materie voll ift, und die tiefeften 
Geheimniffe derfelben Fennet; wenn er davon reden muß, wird 
er felten wiffen, wo er anfangen foll; und wenn er denn an— 
fängt, fo wird er fo vieles voraus fegen, daß ihn gemeine Le: 
fer dunkel, und Leſer von etwas befferer Gattung fuperficiell 
fchelten werden. Es befremdet mich alfo gar nicht, daß auch 
den Kunftrichter in der Bibliothek, die Gedanken des Herrn 
Klopſtocks nicht gänzlich überzeugt haben, umd daß ihm über: 
haupt der profaifche Vortrag deffelben nicht allzuordentlich und 
angenehm vorkömmt. — Mir gefällt die Profa umfers Dichters 
ungemein wohl; und diefe Abhandlung insbefondere ift ein 
Mufter, wie man von grammatifalifhen Kleinigkeiten ohne Pe— 
danterie fehreiben fol. 

Sp gar bat der Kunftrichter die allerwichtigfte Erinnerung 
des Herrn Rlopftods gänzlich überfehen. Sie betrift das Ge: 
heimniß des poetifchen Perioden; ein Geheimniß welches ung unter 
andern den Schlüffel giebt, warum alle lateinifche Dichter, in 
Anfehung der Harmonie, fo weit unter dem Virgil bleiben, ob 
gleich jeder ihrer Herameter, vor fich betrachtet, eben fo voll und. 
wohlflingend ift, als jeder einzelne des Virgils. 

Indem ich des Herameters und des Herren Blopſtocks bier 
gedenfe, füllt mir ein, Ihnen eine Kleine Entdeckung mitzuthei- 
len. Man bat gefragt, ob Herr Klopftod der erfte fey, der 
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deutfche Herameter gemacht habe? Nein, heißt es, Herr Gott: 
fehed hat fchon Tange vor ihm dergleichen gemadt. Und lange vor 
Gottſcheden, fesen noch belefenere hinzu, Beraͤus. — Aber 
auch Beraͤus ift nicht der erſte; fondern dieſen glaube ich ein 
ganzes Zahrhundert früher im den deutfchen Ueberſetzer des 
Rabelais* entdect zu haben. Es ift befannt, wie frey diefer 
mit feinem Driginale umgegangen, und wie viel er ihm einge: 
fchaltet hat. Unter feine Zufäge nun gehöret aud, am Ende 
des zweyten Kapitels, der Anfang eines Heldengedihts in ge= 
reimten deutfhen Herametern, das, wie es fheint, ein ſcherz— 
baftes Heldengediht hat werden follen. Die Herameter find, 
nach) der damaligen Zeit recht fehr gut, und der Ueberfeger fagt, 
er führe fie deswegen hier an: „Dieweil daraus die Künft- 
„lichkeit der Teutfchen Sprach in allerhand Karmina befcheint; 
„und wie fie nun nach Anftellung des Zexametri, oder ſechs— 
„mäßiger Splbenftimmung, und filbenmäßigen Sechsfchlag, 
„weder den Griechen noch Latinen (die das Muß allein eſſen 
„wollten,) forthin weiche. Er fährt in feiner poßierlihen Sprache 
fort: „Wenn fie ſchon nicht die Profodie oder Stimmäßigung 
„alſo Abergläubig, wie bey ihnen halten, fo ift es erft billig, 
„denn wie fie ihr Sprach nicht von andern haben, alfo wollen 
fie auch nit nach andern traben: eine jede Sprach bat ihre 
„ſondere angeartete Tönung, und foll auch bleiben bey derfel- 
„ben Angewöhnung. Ich weis, daß Sie es nicht ungern fehen 
werden, wenn ih Ihnen den Anfang felbft abfchreibe. Gr 
lautet fo: 

Fahr fittiglich, fittiglich, halt ein mein wutiges G’müthe. 

Laß dich verficheren die kluge bimmlifche Güte, 

Daß du nit frefelich ohngefehr fährjt auf hohen Sande, 

Und fchaffeft ohne Bedacht dem Wifart ewige Schande. 

Denn jagen zu hisiglich nach Ehr und ewigen Vreife, 

Das jaget ein oftermal zu fehr in ſpöttliche Weife. 

Sintemal wir Neimenweiß underftan ein ungepflegts Dinge, 

Daß auch die Teutſche Sprach ſüßiglich wie Griechifche fpringe. 

Darum, weil ich befind ungemäß die Sad) meinen Sinnen, 


* Die Ueberfekung ift 1617 gedruckt. 
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Werd ich benötiget höhere Hülf zu gewinnen. 
Dann drumb find fonderlicd aufgebamt die himmlifche Feſte, 
Daß allda jederzeit Hülf ſuchen Irrdifche Gäſte. 
D mübfame Mufen, Tugendfame und Mutfame Frawen, 
Die täglich ſchawen, daß fie die Künſtlichkeit bawen, 
Die feine Müh nimmermehr fchewen zu fordern diefe, ) 
Sondern die Müchlichfeit nehmen für Müßigang füffe, 
Wann ihr diefelbige nah) Wunfh nur fruchtwarlich endet. 
Drumb bitt ich inniglicy, daß ihr mir Fördernuß ſendet, 
Durch euere Mächtigfeit,, damit ir. Gemüter, erregen, 
Da fie ergaiftert mügliches was offenen mögen, 
Zu unferem jegigen großen vorbhabenden Werfe, 
Don Mannlicher Tugend und mehr dann Menfchlicher Stärke, 
Des flreitwaren Hackenback ꝛc. 

Die Sortfegung folgt Künftig. 


VII Den 22. Februar 1759. 
Beſchluß des achtzehnten DBriefes. 


Es nennt ſich unfer deutfcher Ueberfeger des Rabelais, Buld⸗ 
rich Kllopofcleros, und es ift höchſt wahrfcheinlich, daß Johann 
Sifchart unter diefem Namen. verborgen liegt. EAAor) „heißt 
ſtumm, und ift bey den griechifhen Dichtern das gewöhnliche 
Beywort der Fiſche, daher es auch oft für fich allein einen Fiſch 
bedeutet; und 2AAonooxAngog* folglih muß einen. Mann be— 
zeichnen, den. das Looß der Fifche getroffen, der von. Fiſchart 
it. Und was Fann einander ähnlicher feyn, als diefer. deutfche 
Rabelais, und ber deutfche Vienenforb des Philipp von Mar— 
nix, von welchem legtern man es gewiß weiß, daß ihn Sifchert 
überfegt bat. 

Bor dem angeführten Cingange läßt Fiſchart noch eine Zu— 
eignung an die deutfche Nation vorher gehen. Sie ift in Hera- 
metern und Pentametern abgefaßt, bey welchen letztern, dieſes 
Bejondere ift, daß. nicht allein Pentameter ‚mit Pentamenter, , 


“ Von dem angeführten Eon nehmlich, und »rmoog das Loos; 
jo wie BaSvxdmoog, NavxAmooc. Noch natürlicher zwar würde man es 
von Error und oxdrmeog hart herleiten können, daß es fo viel hieſſe, als 
Fiſchhart, zufammengezogen Fiſchart. 
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fondern auch jedes Hemiftichion mit dem andern reimet. Sch bitte 
Sie, vornehmlich auf die legten acht Zeilen aufmerkſam zu feyn. 
Dapfere meine Teutfchen, redlich von Gemüt und Geblüte, 
Nur ewerer Herrlichkeit iſt diefes bie zubereit. 
Mein Suverficht jederzeit ift, hilft mir göttliche Güte, 
Qu preifen in Ewigfeit, ewere Großmütigfeit. 
Ihr feyd von Nedlichfeit, von groffer ftreitbarer Hande, 
Berümbt durd alle Land, immerdar ohn Widerftand: 
So wer es euch allefampt fürwar ein mächtige Schande, 
Wird nit das Vaterland in Künftlichfeit auch befannt. 
Drumb diefelbige fonderlich zu fürderen eben: 

So hab ich mich unverzagt, auf tekiges gern gewagt, 

Und hof folh Neymes Art werd euch, Ergöglichfeit ‚geben, 

Eintemal ein jeder fragt, nach Newerung die er fagt. 

O Sarpffenweis Orpheus, jeßumal fompt wiederumb hoche 

Dein artige Neymenweiß, zu ihrigem erſten Preiß. 

Denn du ein Tracier von Geburt und teutfcher Sprache, 

Der erſt folch unterweift, frembde Völker allermeiit, 

Diefelbige lange Zeit haben mit: unſerer Künfte, 

Allein ſehr ftolziglich, gepranget unbilliglich: 

Jetzumal nun baß bericht, wollen wir den fülfchlichen Dunſte 

Ihn nemmen von Angeficht, uns nemmen zum Erbgedicht. 
Das heißt wahrhaftig ein fremdes Sylbenmaaß mit einer fehr - 
artigen Empfehlung einführen. Die Empfehlung des Beraͤus 
ift lange fo ſinnreich nicht, wenn er zu feinem Helden fagt: 

Lehrſt du die Deutfchen‘ dein: Reich wie Römer verfechten, 

Darf ja der Dentfchen ihr Reim römiſchen Ahnlicher feyn. 

Verfchiedene Jahre nah Fiſchart bat Alfted in feiner En— 
kyklopaͤdie wieder ein Mufter von deutfhen Herametern gegeben, 
welches ich lange Zeit für das erfte gehalten... Die erfte Aus: 
gabe der Enkyklopaͤdie ift von 1620 in Quart, und in diefer 
findet es ſich noch nicht, fondern erft in. der nachherigen voll: 
ſtändigern Ausgabe in Folio. 

Bon Alfteden aber bis auf den Beraͤus habe ich des deut: 
chen Herameters nirgends gedacht gefunden. Auch: nicht einmal 
in den Lehrbüchern der Dichtfunft, wo doch Mufter in andern 
Inteinifchen Sylbenmaaffen, in dem Alcaiſchen zum Erempel vor: 
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fommen. — Dergleihen Kleinigkeiten zu wiffen, iſt deswegen 
gut, um bey gewiffen Leſern dem Vorwurfe der Neuerung 


vorzubauen. SU. 


Neunzehnter Brief. 


Ich komme auf unfern Meßias zuriick. — Der Kunftrid): 
ter tadelt an dem Dichter unter andern,* „daß er zuweilen 
„feine Wortfligungen dermaffen verwirre, daß ſich die Beziehung 
„der Begriffe auf einander verliere, und fie dunkel werden müß— 
„ten.“ Gr führet folgendes Beyfpiel an: 

Fenert! Es flamm Anbetung der groffe, der Sabbat des Bundes, 

Ben den Sonnen jum Throne des Richters! Die Stund ift gefonmen. 
und fegt hinzu: „Wer diefe zwey Verſe ungezwungen erfläret, 
‚exit mihi magnus Apollo, und wann er eine natürliche Gon- 
„ſtruction darinm entdeden fann, Phyllida ſolus habeto. — 
Mit dem Tadel felbft kann es hier und da feine Nichtigkeit 
haben; aber das Beyſpiel ift unglücklich) gewählt.  Laffen Sie 
mich verfuchen, ob ich die Phyllis verdienen Fan. “Die Gon- 
ftruetion ift dieſe: Seyert! Der groffe Sabbat, der Sabbat 
des Bundes flamme Anbetung von den Sonnen zum Throne 
des Richters! Die Stunde iſt geFommen! Und was ift denn 
bier unnatürliches? Etwa diefes, daß das Subject hinter feinen 
Zeitworte fteht, und das Zeitwort durch das vorgefegte Ks zum 
imperfonali geworden zu ſeyn ſcheinet? Aber was ift in unſerer 
Sprade gewöhnlicher als dieſes? Hat der Kunftrichter nie das alte 
Lied gehört: Ks woll uns Bott genädig feyn? Und hat Herr 
Rlopftod nicht eben fo wohl fagen Fünnen: Ks flamme An: 
betung der groffe Sabbat des Bundes? Die Conftrucetion 
ift alfo gerettet, und der Kunſtrichter made fich immer fertig, 
mich als feinen groffen Apollo zu verehren! Denn wen kann 
der Sinn nun noch zweydentig feyn? Eloa kömmt vom Throne 
Gottes herab, umd ruft durch die Himmel daß igt der Verſöh— 
ner zum Tode geführet werde. Diefe Stunde der Naht, wie 
fie in der folgenden Zeile beißt, nennet Eloa den groffen Sab— 
bat des Bundes, und von diefem will er, daß er durch alle 
Welten Anbetung flamme, verbreite. — — 


“ Des erften Bandes, zweytes Stück. S. 328. 


— — — — — — 


———— — — — — 
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Doch ich eile, Ihnen zu entdeden, wodurch zufälliger Weife 
diefe Necenfion des Meßias bey weitem fo unterrichtend nicht 
geworden ift, als fie wohl hätte werden können. Ihr Verfaffer 
bat die Driginalausgabe dieſes groffen Gedichts nicht gefannt, 
die nun ſchon vor vier Jahren, in der Königlichen Drucderey 
zu Koppenbagen* veranftaltet worden. Sie beſtehet aus zwey 
prächtigen Bänden; aber die Pracht ift dag geringfte ihrer Vor: 
züge. Der erfte Band enthält eine Abhandlung von der geift- 
lichen Epopee und die erften fünf Geſänge; der zweyte enthält 
die fünf neuen Gefünge, und die ſchon erwehnte Abhandlung 
von der Nachahmung der griehifchen Sylbenmaaſſe. — War 
diefe Ausgabe vielleicht zu koſtbar, daß ſich die Liebhaber in 
Deutfchland mit dem Hallifhen Nachdrude begnügen laſſen? 
Oder haben die Herren Tuchhändler fie vorfäglih unterdrücdt ? 
Man fagt, daß fie es mit gewiffen Büchern thun follen. — 
Was läge unterdeffen daran, wenn nur das Wublicum bey dem 
Nachdrude nichts verloren hätte. Aber hören Sie, wie viel 
es noch bis igt verlieret. Man bat mur den zweyten Band 
nadgedrudt, und den erften gar Feiner Achtung gewürdiget. 
Gleichwohl enthält er, wie gefagt, eine befondere neue Abhand— 
lung, und die Gefünge felbft find an ungemein vielen Stellen 
versindert und verbeffert worden. 

Veränderungen und Verbeſſerungen aber, die ein Dichter, 
wie Klopſtock, in feinen Werfen macht, verdienen nicht allein 
angemerkt, fondern mit allen Fleiſſe ftudieret zu werden. Man 
ftudieret in ihnen die feinften Regeln der Kunſt; denn was die 
Meifter der Kunſt zu beobachten für gut befinden, das find Negeln. 

Sie find igt nicht in den Umſtänden, daß Sie felbft diefe 
Vergleihung der erften und neuern Lesarten anftellen fünnten, 
die Sie zu einer andern Zeit fehr angenehm befchäftigen würde. 


- Erlauben Sie mir alfo, Ihnen noch eines und das andere da: 


von zu fagen. — 

Weld einen lobenswürdigen Fleiß hat der Dichter auf die 
Sprache und den Wohlklang verwendet. Auf allen Seiten fin: 
det man Beyſpiele des beftimmtern Sylbenmaaßes, der reinern 


°* Im Jahr 1755. in groß Quart. 
Leffingd Werke VI. 4 
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Wortfügung, und der Wahl des edleren Ausdruds. In An: 
fehung der Wortfügung bat er unter andern eine Menge War: 
tieipia, wo fie den Perioden zu fehwerfällig, oder zu dunfel 
machten, aufgelöfet. 3. E. wo er den Satan mit grimmigem 
Blicke den göttlichen Weltbau durchirren läßt, 

Daß er noch durch fo viele Jahrhunderte, feit der Erſchaffung 

In der erften von Gott ihm gegebenen Herrlichkeit glänzte 
heißt nunmehr die legte Zeile 

In der Herrlichfeit glänzte, die ihm der Donnerer anfchuf. 

Dder wo er fonft den Zophiel fagen ließ: 
—  Berfündigt der dampfende Nebel 

Seine von allen Göttern fo lange gewünfchte Zurückfunft 
beißt es itzt: 

Seine Zurücfunft, auf welche die Götter fo lange fchon harrten. 
Und fo in Hundert andern Stellen, mit welchen die Feinde der 
Mittelmörter num weniger unzufrieden feyn werden. — Gewiffe 
Wörter bat der Dichter zu gemein befunden, und fie haben 
ausgefuchtern weichen müffen. 289 e8 vorher hieß: 

Mifche dem Knaben die Zähre vom Antlig 
oder: 

Wiſchet mit mir, wenn er ſtirbt, das Blut von ſeinem Geſichte 
iſt beydemal für wiſchen, trocknen geſetzt. Das Wort Behau— 
ſung, welches der Dichter ſonſt ſehr oft brauchte, hat überall 
feinen Abſchied bekommen; und ich finde nur eine einzige Stelle, 
wo es ftchen geblieben. Ich weis zwar in Wahrheit nicht, was 
Herr Rlopftod wider diefes alte ehrliche Wort haben mag; er 
muß aber doch etwas darwider haben, und vielleicht entdecken 
Sie es. 

Andere Beränderungen betreffen Schönheiten des Detail. 
Dahin gehören befonders nicht wenige beffer ausgemahlte Be: 
ſchreibungen; dergleichen diefe, wo von den Geiftern der Holle 
im zweyten Gefange gefagt wird: 

— — — Sie gingen und fangen 

Eigene Thaten, zur Schmach und unfterblichen Schande verdammet. 

Unterm Getöfe gefpaltner (fie hatte der Donner gefpalten!) 

Dumpfer, entheiligten Harfen, verfiimmt zu Tönen des Todes 

Sangen fie ıc. 


— — 
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da es vorher bloß geheiffen: 
Unterm Getöfe vom Bonner gerührter entheiligter Harfen 
Sangen fie, 
Bon eben der Art find auch folgende Zeilen, 
Satan hört ihn voll grimmiger Ungeduld alfo reden, 
Wollt ist, von den Höhen des Throns, der thürmenden Felfen 
Einen gegen ihn fehleudern; allein die fehrecfliche Nechte 
Sank ihm zitternd im Sorne dahin — 
Die alte Lesart hatte: 
Itzt wollt er auf ihn donnern, allein die fehreefliche Nechte ꝛc. 
toch bat der Dichter bier und da ganz neue Stellen eingefchal: 
tet. Sch führe Ihnen nur eine an, die Sie gewiß fehr fehon 
finden werden. Wenn Satan in der Hölle den Tod Jeſu be: 
ſchließt, und fagt: 
Gr fol fierben! Bald will ich von ihm den Etaub der Verweſung 
Auf dem Wege zur Hölle, vorm Antlig des Ewigen ausftreun. 
Seht den Entwurf von meiner Entfchliegung. So rächet fih Satan! 
beißt es nunmehr weiter: 
Sata ſprach es. Indem gmg von dem Verſöhner Entfegen 
Gegen ihn aus. Noch, war in den einfamen Gräbern der Gottmenſch. 
Mit dem Laute, womit der Läſterer endigte, raufchte 
Bor den Fuß des Meßias ein wehendes Blatt hin. Am Blatte 
Hing ein fterbendes Würmchen. Der Gottmenfc gab ihm das Leben. 
Aber mit eben dem Blicfe ſandt' er dir, Satan, Entfeken! 
Hinter dem Echritt des gefandten Gerichts verfanf die Hole, 
Und vor ihm ward Satan zur Nacht! Sp fehrecft ihn der Gottmenſch. 
Und ihn ſahe der Abgrund und blieb vor Bewundrung ftille ꝛc. 
Aber auch die Kunft auszuftreihen verftehet Herr Klopftod, 
und es find manche Zeilen weggefallen, die ſich feine Bewun—⸗ 
derer nimmermehr würden haben nehmen laffer, wenn er fie 
ihnen nicht felbft genommen hätte. Es find meiftentheils Zeilen, 
die ein wenig in das Tändelnde fielen. So erhaben, als es 
z. E. feyn follte, wenn Adramelch fagte: 
Dann würg ich nicht die vernünftigen Wefen, wie Catan, nur einzeln; 
Mein zu ganzen Gefchlechtern! Die follen vor mir fi) in Staub bin 
Niederlegen, ohnmächtig fich fFrümmen, und winden und jammern, 
Wenn fie fih winden, und krümmen und jammern, fo follen fie fterben. 
— 


U 
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fo Elein war es in der That, und der Dichter hat fehr wohl 
daran gethan, daß er die beyden legtern Zeilen im eine gezogen: 
Die follen vor mir fih in Staub hin 

Niederlegen, ohnmächtig fich Frümmen und winden, und fterben. 

Und wären doch alle feine Verfürzungen von diefer Art! 
Doch fo muß ich Ihnen leider fagen, daß dem Herrn Rlopftod,, 
ich weiß nicht welcher Geift der Drthodorie, oft anftatt der 
Gritif vorgeleuchtet bat. Aus frommen Bedenklichfeiten hat er 
uns fo manchen Drt verftümmelt, deffen ſich ein jeder poetifcher 
Lefer gegen ihn annehmen muß. Was gebt es diefem an, daß 
einem Schwachgläubigen die wütenden Entfchlieffungen des Adra: 
melch3, zu Ende des zweyten Gefanges, anftößig gewefen find 
oder feyn können? Soll er fi) deswegen die vortrefliche Stelle 
rauben laffen, wo diefer rafende Geift auch die Seele des Me: 
Bias zu tödten fih vornimt? 

Und wenn der Ewige fie vor andern Seelen ermwählte, 

Wenn er fie fich zu verberrlichen fchuf: fo foll er voll Jammer 

Um fie in einſamer Ewigfeit Flagen! Drey fohrecfliche Nichte 

Eoll er um fie flagen! Wenn er fih ins Dunkle verhüllt bat, 

Soll drey fohrelihe Nächte Fein Seraph fein Angeficht fehen! 

Denn will ich durch die ganze Natur ein tiefes Geheule 

Hören, ein tiefes Geheule am dunfeln verfinfterten Throne, 

Und ein Geheul in der Seelen Gefild, ein Geheul in den Sternen 
Da, wo der Ewige wandelt, das will ich hören und Gott feyn! 
Und folhe Stellen haben mehrere weichen müffen, die ich mir 
alle forgfältig wieder in mein Eremplar eingetragen babe, Unter 
andern ift der Character des Verräthers durch die fromme Strenge 
des Dichters noch einmal fo unbeftimmt geworden, als er vor: 
ber war. Er war fihon anfangs fehr fehielend, und nun weis 
man vollends nicht was man daraus machen fol. Auch fogar 
alle die Wörter, die einen beidnifchen Verstand haben Finnen, 
die aber der Dichter, meinem Bedünken na), fattfam geheiliget 
hatte, find verwiefen worden; was vorher Schidfal hieß, heißt 
num Vorſicht, und die Muſe hat ſich überall in eine Sängerin 

Sions verwandelt. 
Die größte Verbefferung, wo das Genie des Dichters ohne 
Zweifel am wirffanten gewefen, ift die, welche er mit der 
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Rede des Vaters im erften Gefang vorgenommen. Es ift der 
Anftändigfeit gemäß, daß fih Gott fo Furz als möglich aus: 
drückt; und jene Rede verftieß wider dieſe Negel viel zu fehr. 
Gleichwohl mußte alles, was Gott da fagt, gefagt werden; 
und der Dichter ift nunmehr alfo auf das Mittel gefallen, ihn 
felbft nur die erften Zeilen fagen, und das Uebrige einen Seraph 
von dem Gefichte Gottes Tefen zu laffen. Ich bewundere diefen 
Einfall als eine Veränderung, zu der ihn die Noth gebracht; 
an und für fich felbft aber bat er meinen Beyfall nicht. SU. 


XII. Den 22. März. 1759. 
Dreyßigfter Brief. 


Die Fabeln des Nabbi Berachja Yanakdan,” oder wie er 
mit feinem ganzen Namen beißt: Derachia Ben-Natronai 
Hanakdan, haben ihre Aufmerffamfeit an fich gezogen, und 
Sie wünſchen mehrere von den eigenthümlichen Erfindungen 
diefes Fabuliſten zu lefen. 

Vorher laffen Sie fih einen Iuftigen Fehler erjehlen, den 
Herr Profeffor Gottſched mit diefen Fabeln gemacht hat. Weil 
fie ihr Verfaffer Sabeln der Süchfe zu nennen für ‚gut befum: 
den, fo bat Herr Gottſched den fehönen Einfall gehabt, fie 
für eine Ueberfegung des Reinefe Suchs *° auszugeben. Hören 
Sie nur, was er fagt: „Die zweyte Ueberfegung ift eine He: _ 
„brifche, die unter dem Titel Miſchle Schualim, die Kabeln 
„don Füchſen 1557 zu Mantua gedruckt worden. Der Berfaf: 
„fer ift Rabbi Barachias Ben-Natronai gewefen. Nun meinet 
„zwar Morhof, es wären auch andere Fabeln von andern 
„Thieren darinnen; folglich) möchte es nur ein Aefopifches Fabel: 
„buch feyn. Allein im Reinefe Suchs fommen ja auch andere 
„Fabeln von Thieren vor: und warum hätte man den Fuchs 
„auf den Titel gefegt, wenn feine Gefchichte nicht die vornehmfte 
„darinn wäre, 

Hätte Herr Profeffor Bottfched nicht in dem Wahn geftan: 
den, daß ein Autor auch zu derjenigen Zeit müffe gelebt haben, 


*Bibliothek de Sch. Wiß. DI Band. Ites St. ©. 73. 
» In der Vorrede zum Neinefe Fuchs ©. 43. 
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wenn feine Schrift das erftemal gedruckt worden, fo würde er 
vielleicht nachgefhlagen, und diefen Irrthum nicht begangen 
haben. Er würde gefunden haben, daß Berachja Banakdan 
bereits am Ende des dreyzehnten, umd zum Anfange des vier: 
zehnten Zahrhumderts gelebt, und alfo unmöglid das Werk eines 
Schriftftellers aus dem Ende des funfjehnten Jahrhunderts, der— 
gleichen der Reinefe Suchs nad feinem eigenen Vorgeben ift, 
überfegen können. 

Zerner muß der Herr Profeffor gar nicht wilfen, wie faft 
alle Biüchertitel der Nabbinen befhaffen find. Sonſt würde er 
von dem Titel auf das Buch mit folcher Zuverficht nicht ge= 
ſchloſſen, noch Morhofen fein entfcheidendes Allein in den Tag 
hinein, entgegen gefeßt haben. Morhof hatte das Buch ohne 
Zweifel gefehen; und hier, wo es gar nicht felten ift, kann es 
jeder zu fehen befommen, und fich mit eigenen Augen überzeugen, 
daß es Fein Reineke Suchs iſt. Es find Aefopifche Fabeln, 
die ger Feinen Zufammenhang unter ſich haben, und die Ba— 
nakdan, wie er auf der legten Seite felbit fagt, deswegen 
Sabeln der Süchfe genennet bat, weil die Füchfe unter den 
Thieren, die ihre Nollen in der Fabel fpielen, die allerklüg— 
ſten wären. 

Es find aber mehr neue und dem Nabbi eigene Erfindun: 
gen darunter, als Sie vielleicht aus der Nachricht, welche die 
Bibliothek davon ertheilet, vermuthen dürften. Hier find einige 
derfelben mit welchen Sie in den Sammlungen der Aefopifchen 
Sabeln nichts ähnliches finden werden. Von den Schwierig. 
feiten der Ueberfegung, find Sie bereits unterrichtet. 

Die XIX. Fabel. 
Die zwey Sirfche und der Menſch. 

Gin geheimnisvoller Thor wird oft für weiſe gehalten, und in den 
Rath der Verfiindigen gefegt. — Swen Hirfche ftanden am Ufer eines 
Baches, und fehienen ſich einander Geheimniffe in die Ohren zu fliſtern. 
Ein Menfch ging auf der Heerftraffe, und die Neubegierde trieb ihn 
zu ihnen hin. „Warum vedet ihr fo leiſe, Freunde? fragte er. In 
„diefer Einſamkeit wird euch niemand belauſchen.“ — Wir ent: 
decken uns eben feine groffen Geheimniffe, war die Antwort. Die 
wichtigfte Urfache warum wir hier bey einander fichen, ift die lange Weile. 
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Die XXVIH. Kabel. 

Die Maus, die Sonne, die Wolfe, der Wind und die Hauer. 

Ein Stutzer unter den Mäufen dachte bey ſich felbit: Siehe! es 
ift nicht gut alleine zu ſeyn; doch finde ich unter allen Thieren Feine 
Frau, die mir gefüllt. Ich möchte eine ſchöne, gütige und vornehme 
Frau, die mir aber nichts verzehret. — Wo finde ich diefe? — Wohlan! 
ich will die Sonne hehrathen. Was fann diefer an Glanz und Herr: 
lichfeit gleichen? Die Eonne bringt Licht und Erquickung auf ihren 
Flügeln, wenn alle Bewohner der Erde in Finfterniß eingehüllet ſchlum— 
mern. — Eo eben ging die Sonne auf. Unfere Maus ward ent» 
zückt, und fprach: „ich habe dich je und je geliebt, und will dich 
„zu mir Ziehen aus lauter Bewogenbeit, (Jer. XXXL, 3.) Ich 
„will dich zur Frau nehmen, Sonne! — Du bift nicht Flug, Maus! 
verfeßte die lifiige Sonne. Willſt du ein Licht wählen, das alle Au: 
genblick verlifcht? Siehe! die Sonne ſcheinet, und gehet wieder. unter. 
Wie oft werde ich nicht von den Wolfen verdunfelt? Die Wolfen, 
Maus! find weit über mich. Erhebe deine Wünfche zu ihnen; fo 
wirft du glüclicher feyn. Die Maus eilete zu einer Wolfe bin: „ich 
„babe mir Mühe gegeben, und dich gefunden, meine Liebe, meine 
„Schöne, meine Braut! Komm! du follit meine feyn; ich werde dich 
„wie verlaffen,” — Wenn du mich heyratheft, antwortete die Wolfe, 
fo mußt du flüchtig und unftät herum wandern. Mich treibet der 
Wind, wohin es ihm gefüllt. Laß von der Magd ab und wähle dir 
die Frau, denn ich bin dem Winde untertban. — Sie fuchte hierauf 
den Wind, und fand ihn in einer Wüften. Komm mit mir aus diefer 
Ginöde, rief fie, fomm! Ich babe dich unter allen Gefchopfen mir 
jur Frau erlefen. — D du betriegft dich fehr, antwortete der Wind, 
wenn du mich vieleicht für mächtig hältſt! Siehe! ich mag toben wie ich 
will, fo trogt mir eine jede gemeine Mauer, und ftehet aufrecht. Die 
Mauer würde dich weit glücklicher machen als ich. — Sie machte endlich 
auch der Mauer ihren Liebesantrag, und fagte, daß die Sonne, die 
Wolfe und der Wind fie zu ihr ſchickten. — Gebe! antwortete die 
Mauer zornig. Wollen fie meiner fpotten, weil ich mich nicht fo gut be- 
wegen kann, als fie? Sie follten Mitleiden mit mir Elenden haben. 
Die Mäuſe durchgraben meinen Grund, und machen fich allenthalben free 
Durchwege. Jetzo haben mehr als zwey hundert Mänfegefchlechter in mir 
ihre Wohnungen aufgefchlagen und mich mit Zähnen und Füſſen durch— 
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bebrt. Eine folhe Frau Liffeft du dir anrathen? — Der junge Freyer 
ſah ſich in feiner ſtolzen Hofnung betrogen, fehrte zu den Mäuſen zu: 
rück, nahm ſich eine ans feinen Gefchlechte, und fand eine Gebül- 
fin, die um ihn war. (1 B. Mof.) Die Fortſetzung folgt künftig. 

XI. Den 29. Würz. 1759. 

Befchluß des dreyßigſten Briefes. 
Die XXX, Fabel. 

Der Ochs und der oc. 

Gin Ochs erblickte einen Löwen, und floh und hörte ibm immer 
hinter ber brüffen. Endlich verfroch er fich hinter ein Geftränche ; dort 
hatte ſich auch ein Bok verfteft; der Dchs erblifte ibn, und fuhr er: 
fchrofen zurüf. Mas fürchteft du dich, Vetter? rief der Bor, wir 
find ja beyde in einem Stall erzogen. Biſt dus, antwortete der Ochs, 
alles mas lebt ift mir heute Löwe, fo ſehr bat mich der Räuber 
geingfliget. 

Wer verfolgt wird, fürchtet feinen eigenen Schatten. 

Die XXXVI. Fabel. 
Der Wolf und die Thiere. 

Der Canzler des Löwen, der Wolf, ward von allen Thieren ver- 
klagt, daß fein lebendiges Gefchöpf vor feinem Räuberjahn ficher fey. 
Der Umerfüttliche, Flagten fie, macht den Wald zur Einöde, unſere 
Weiber zu Wittwen, umd unfere Kinder zu Wayſen. Der König zür- 
nete, und verwies dem Wolf feine Graufamfeit mit barten Worten. 
Das Vergangene ift nicht mehr zu Ändern, feste er Füniglich hinzu; 
aber hinführe hüte dich vor Gewaltthätigkeit. Begnüge dich mit den 
todten Thieren, die du auf dem Felde findet, und ſchwöre, dich zweh 
ganze Jahre alles Fleifches zu enthalten, für jedes Tebendige Thier, 
das du dich zu erwürgen gelüften Läffefl. Der Wolf fhwur und ging 
zurük. — Wenig Tage nachher überfiel ibn ein granfamer Hunger, 
und er fahe ein fettes Schaf auf der Wieſe weiden. Da Fümpften 
in ihm Gedanfen mit Gedanfen. Zwey Jahre Fein Fleiſch zu genief- 
fen! — Die Strafe iſt hart! und ich habe geſchworen — Doch in 
jedem Jahre find drey hundert und fünf und fechjig Tage. Tag ift 
wenn ich fehen, und Nacht, wenn ich nicht ſehen kann. So oft ich 
alfo die Augen verfchlieffe ift Nacht, und wenn ich fie wieder aufthue, 
fo wirds Tag. — Schnell blinzte er die Augen zu, und that ſie wie- 
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der auf; da ward aus Abend und Morgen der erfie Tag. Er 
jeblte zwen volle Jahre. Nun, fprach er, babe ich für die Ende 
zum voraus gebüfft, ergrif das Schaf und würgte es. 

Kin Räuber findet leichtlich Mittel den Fräftinften Eyd zu 
vereiteln. 

Die XXV. Fabel. 
Die Schafe, der Widder und der Löwe. 

Die Schafe waren einft in den Ställen allein, denn die Hirten 
hatten fich entfernt, und vergeffen die Thüren hinter fich zu verfchlief- 
fen. Keines blieb in dem Stalle, denn fie gingen heraus auf dem 
Felde Speife zu fuchen. Sie hatten fih von dem Dorfe nur wenig 
entfernt, da fam ein Löwe aus der Wüſten bergezogen, und eilete fie 
zu erreihen. Cie erblickten ibn, und riefen fi einander zu: Wenn 
der Löwe brüflt, wer wird fich nicht fürchten? — Kein Mittel war 
zur Grrettung übrig. — Sie fprachen alfo zum Widder, der fie an: 
führte: Gehe du dem Fürchterlichen entgegen. Berede ihn mit glatter 
Zunge, daß er von ums abweihe. Der Widder zog von feinem 
Hcere ab, trat näher und fehmeichelte: Heil dir, König der Thiere! 
Du bift immerdar willkommen, und wer dich erblickt, der fegnet dir 
entgegen. — Sa! brüftte der Löwe, bey dir und deinen Freunden 
werde ich Seegen finden! Deine liebliche Neden find vergeblich. Läßt 
fi) ein König mit Worten abfpeifen? Komm! dein FZleifch wird füffer 
feyn, als dein Gruß. — 

Der macht fich zum Geſpötte, der einen —“ durch 
Beredſamkeit zu gewinnen gedenkt. 

Die OXXXXII. Fabel. 
Der ftößige Ochs und fein sZerr. 

Ein Ochs verkannte feinen Herrn, und ſo oft ihm diefer vor den 
Pflugſchar fpannte, fließ er um fich mit Macht. Der Herr ward böfe, 
und verfchnitt dem Muthwilligen die Hörner. Nun wird er gebiündi- 
get feyn, fagte er zu feinen Nachbarnz ich habe ihm die Macht zu 
fhaden geraubt. — Tages darauf wollte er ihn vorfpannen, und er 
biß ihn mit feinen mörderifchen Voderzähnen. Gut, fagte der Ackers— 
mann, du folft auch diefe verlieren, und fchlug ihm die Zähne aus. 
Aber der Ochs ward dadurd) nicht demütbiger, denn den ‚dritten Tag, 
als fidy der Herr ihm näherte, ſtieß er ihn mit den Hüfte zu Boden, 
und mishandelte ihn jämmerlich. — Das haben wir wohl gewußt, 
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fagten die Nachbarn, der Unbändige fihadet, fo lange ein Glied an 
ihm ganz ift. 
Die LXXXXVIM. Fabel. 

Ein hungriger Nabe fand ein Aas auf dem Felde und freuete ſich 
deffen fehr. Er hüpfte für Freuden bin und ber, fehlug feine Flügel 
zuſammen, und fang mit rauher Stimme fo laut, daß der Adler in 
der Luft fein Gefchrey hörte. Was mag diefes bedeuten, dachte der 
Adler: (2 B. Mt. c. 32, 18.) Es ift Fein Befchrey gegen einan- 
der, deren die obliegen, oder derer die unterliegen? Er lies fich 
herab, verfcheuchte den Naben, und trug das Gemwild davon. — Nun 
fchrenet der Nabe nicht mehr, wenn er ein Fraß findet. SI. 


Nachricht. 

Das Schreiben des Herrn C. ©. Bergmanns an den Ber: 
faffer diefer Briefe, welches wir am Ende des neunten Bogens 
unter unfern Zefern ausgebothen haben, *) würde gar Feine Ant: 
wort verdienen, wenn er niht unter andern auch diefe unver: 
ſchämte Wendung gebraucht hätte: daß in einer Leberfegung 
von mebr als 500 Seiten, je wobl drey Sebler feyn Eönnten. 
Denn auf drey Fehlerchen bat er alles, was in dem vierten 
Briefe wider ihm erinnert worden, zu redueiren die Geſchick— 
lichfeit gehabt. 

Wenn es nun wirflih wahr wäre, daß fein Griticus nur 
drey Fehler auftreiben können, und daß er auf diefe drey Fehler 
die ganze Arbeit, als die elendefte Ueberfegung verworfen hätte: 
jo könnte er leicht die Grobheiten verdient haben, die ihm Berg— 
menn zu fagen für gut befunden. Aus Achtung alfo gegen 
diejenigen von unfern Leſern, die nicht felbft Zeit oder Gele: 
genheit haben, fih von dem Gegentheile zu überzeugen, und 
deren Vertrauen wir nicht gern verfcherzen wollten, müffen wir 
fchon noch einige Seiten aufopfern. 


) Dafelbft fteht folgendes. 
Bey dem Verleger wird umfonft ausgegeben: 
Schreiben an den Verfafler Ser Briefe die neuefte 
Litteratur betreffend, von C. ®. Bergmann. 
Weil aber der Herr Verfaffer nur wenige Eremplare eingefendet bat, 
jo werden die Kiebhaber erfucher, fich bey Zeiten zu melden, 
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Herr Bergmann trogt auf den ganzen zweyten Brief feines 
deutfchen Bolingbrofe, in welchem man Feinen Schler habe zeigen 
können. Das ift aber daher gekommen, weil man diefen zweyten 
Brief nicht gelefen; denn in der That wimmelt er von Fehlern. 3. €. 

S. 20. Highlanders überfegt Herr Bergmann durch Räuber. 

5. 24. Let me explain what I mean, by an example über: 
feßt B. Kaffen Sie mich erklären, was ich durch ein Bey— 
fpiel verftebe. Es follte heiffen: Laffen Sie mic) meine Mei: 
nung durch ein Beyſpiel erläutern. 

S. 29. I have recorded thefe things überfeßt B: Ich babe 
diefe Dinge überlegt. Es follte heiffen, aufgezeichnet. 

S. 33. The fentence is pronounced in one cale, as it was 
in the other, too late to correct or recompenfe, but &e. über: 
feßt B: Das Urtbeil wird in einem Salle ausgefprochen, 
wie in dem andern verborgen zu bleiben, getadelt oder be- 
lohnt zu werden ꝛc. Too late; verborgen zu bleiben! Too 
fieht Bergmann für to an, und late denft er, muß die Bedeu: 
tung des lateinifchen latere haben, 

5. 44. Bolingbroke redet von den feihten Wiglingen, 
welche den Einfluß der Geſchichte auf die Bildung des Herzens 
zur Tugend leugnen und darüber fpotten. I will fpend, fährt 
er fort, a few paragraphs, with your Lordfhips leave, to (hew 
that fuch affırmations, for to afferm amongft thefe fine men is 
io reafon, either prove too much, or prove nothing. Diefes 
überfegt Bergmann: Ich will mir Ew. Gnaden Krlaubniß 
einige wenige Paragrapben verfchwenden, ihnen zu Zeigen, 
daß folche Dekröftigungen entweder zu viel, oder zu wenig 
beweifen. Denn Diefelben beffätigen, würde unter folcben 
witzigen Köpfen ein Bewöäfche beiffen. Iſt in dem legten 
Perioden ein Funken Menfchenverftand? 

Auf eben der Seite. Jf our general characters were deter- 
mined abfolutely, as they are certainly influenced, by our con- 
fütutions, and if our particular actions were fo by immediate 
objects &e. Bolingbrof will fagen: daß unfer Temperament 
auf unfern Charakter einen Einfluß babe, ift nicht zu leugnen; 
wenn aber unfer Charakter durch unfer Temperament, umd 
unfere bejondern Handlungen durch unmittelbare Gegenftinde 
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nothwendig beſtimmt würden ꝛc. Bergmann aber überfegt: Wenn 
unfer allgemeiner Charakter eben fo notbwendig beftimmt 
wäre, fo notbwendig er durch unfere Keibesbefchaffenbeit 
uns eingeflößt ift, und wenn wir unfere befondere Band— 
lungen Durch unmittelbsre Gegenſtaͤnde ausübten 2c. 

5. 130. Thefe increated effences, a Platonift would fay; 
überfegt B: Kin Pletonifer würde fagen, dieſe angefchsf: 
fene Wefen. 

&. 155. They have feldom the fkill and the talents necef- 
fary to put what they do know well together; überfegt B. Sie 
baben felten die Geſchicklichkeit und die nörbige Gaben, et: 
was aufzufegen, was fie febr wohl im Zufammenbange 
wiffen. Gr hätte conftruiren follen: to put well — what 
they do know. 

S. 140. Bolingbrok redet von dem, was in den älteſten 
Jahrbüchern aufgezeichnet worden; und ſagt, daß man darinn 
nicht ſowohl das, was wirklich aufgezeichnet zu werden verdienet, 
als vielmehr das, was damals den ſtärkſten Eindruck auf die 
Gemüther gemacht, aufgezeichnet habe. The few paffages of 
that time, which they retain, are not fuch as deferved moft to 
be remembered; but fuch as, being moft proportioned to that 
age, made the ftrongeft impreffions on their minds., Nun halte 
man die Fauderwälfche Ueberfegung dagegen: Die wenigen Zus 
falle diefer Seit find eben nicht fo norbwendig, daß fie ver: 
dienten angemerft zu werden, fondern Die, welche mit Dem: 
jenigen Alter am meiften verwandte find, das den flärkfien 
Eindruck in ihre Gemuͤther machte. 

S. 144. Dolingbrofe fagt bey Gelegenheit des Cicero: 
Pompey, Cato, Brutus, nay himfelf, the four men of Rome, 
on whofe praifes he dwelt with the greeateft complaceney &e. 
d. 1. bey deren Lobe er ſich fo ungemein gern verweilte. Berg— 
mann aber ſagt gerade das Gegentheil:: diefe vier Maͤnner, 
die er fo befcheiden erbebt. ’ 

S. 147. But this obfervation, like feveral others, becomes 
a reafon, for examining and comparing authorities. Bergmann 
überfegt: Oiefe Anmerkung aber, nebft verfchiedenen andern, 
gebört für einen Verfiand, der den verfchiedenen Grund 
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unterſuchen, und mit einander vergleichen kann ꝛc. Becomes 
a realon! Gehört für einen Verftand! 

S. 153. Bolingbrofe redet von den Gottesgelehrten, und 
zwar von * rechtſchaffenſten unter ihnen, und ſagt: Now it has 
been long matter of altonishment, how fuch perfons as theſe, 
could take fo much filly pains to eftablish myftery on meta- 
phyfies, revelation on philofophy and matters of fact on ab- 
ftract reafoning. Diefes überfegt Bergmann: wie fie ſich fo 
viel vergebliche Muͤhe geben Fönnen, in die Metaphyſik, 
©ebeimniffe; in die Weltweisbeit, Sffenbarung; und in ab- 
gezogne Vernunftfchlüffe gefchebene Dinge einzuführen. — — 

Aber wir fünnen es unmöglid länger aushalten, unfinnige 
Fehler abzufchreiben, und einem Bergmann feine Grercitia zu 
corrigiren. Man hatte ibm zugleih vorgeworfen, daß er auch 
nicht einmal drey Worte Lateinifch überfegen könne, und er 
verfegt hierauf: Ich kann Ihnen Trotz bietben, mir nod) 
eine Iateinifche Stelle zu zeigen, von der Sie mit Recht 
behaupten Können, Daß ich ſolche nicht verfianden bätte. 
Hier ift gleich) noch eine, und zwar aus dem nehmlichen zwey— 
ten Briefe! Bergmann überfegt nämlich die Worte des Tacitus: 
Pr&cipuum munus annalium reor, ne virtutes fileantur, utque 
pravis dietis factisque ex pofteritate & infamia metus fit: 
Ich balte es für die vornebmfte Pflicht der Jahrbuͤcher, 
Daß die Tugenden nicht verfchwiegen werden; Damit der 
Nachwelt vor ſchaͤndlichen Reden und Tbaten und vor der 
Unehre eine Surcht beygebracht werde. Wo fagt Tacitus: da: 
mit? Wo fagt er, daß der Nachwelt Furcht folle beygebracht 
werden? Und Furcht vor Fchändlichen Reden und Thaten? 

Wir wollen mit einen Grempel befchlieffen, daß Herr berg: 
mann aud nicht drey franzöfifhe Worte zu überfegen wife. 
Boileau, wie Bolingbroke anführt, (©. 52.) fagt, daß ein 
guter Schriftfteller lieber nahahmen, als überfegen, und lieber 
nacheifern, als nachahmen werde, und nennt dieſes joufter con- 
tre Voriginal. Was meint man num wohl das Bergmann 
bierunter verftanden babe? Er ficht joufter für ajouter an, 
und überfegt in feiner Ginfalt: wider den Inbalt der Ur: 
ſchrift hinzuſetzen. Kann man fich einen lächerlichern Fehler 
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gedenfen® — D, wahrhaftig, mein Herr Bergmann, wenn 
das ein guter Weberfeger thun fol, fo find Sie der befte von 
der ganzen Wet! — 9 
Zweyter Theil, 
Dorbericht. 

Beynahe wären wir gezwungen, diefen ziveyten Theil eben 
fo anzufangen, als wir den erften befchlieffen müffen. 

Auch der Ueberfeger des Pope bat fi durch das in dem 
zweyten Briefe Uber ihn geäufferte Urtheil, beleidiget gefunden; 
wie man aus dem Hamburgifchen Gorrefpondenten erfehen. Auch 
er legt es uns fo nahe, daß wir unferm Xefer und ihm, dur) 
Anzeigung mehrerer Stellen, die er ganz falſch und wider den 
Sinn feines Originals überfegt hat, ohnfehlbar verdrieglich fallen 
würden, wenn wir nicht eben erführen, daß ein anderer ung 
diefer undankbaren Mühe überhoben habe. Wir bitten ihn alfo, 
fih eine kurze Zeit zu gedulden, umd den neuen Zheil einer 
bekannten Zeitfchrift abzuwarten. In einem Fleinen Briefe, follte 
er nicht höchſt eckelhaft werden, bat man fih nicht tiefer mit 
ihm einlaffen fünnen. Genug daß das wenige von der Belhaf: 
fenheit gewefen, unpartheyifche Kefer mit Grunde vermurhen zu 
laffen, man babe noch ungleih mehr zurückbehalten. Und wäre 
es nicht fehr feltfam, dag wir nur mit ihm Unrecht haben foll- 
ten? Nur mit ihm! Denn er giebt ung felbft das Zeugniß, 
daß wir weder dem lleberfeger des Bay, nody des Bolingbroke 
zu viel getban. Unterdeſſen ift es falfh, daß wir ihn an die 
Spige der ſchlechten Ueberfeger ftellen wollen. Wir haben leider 
fo viel elendere, daß man ihn noch unter die guten zehlen darf, 
wenn man ein Auge zumachen will. 

Was er übrigens von unanftandigen Abfichten fagt, da: 
von möchten wir wohl nähere Erklärung zu haben wünſchen. 
Die Verfaffer diefer Briefe find fich weiter Feiner Abfiht be: 
wußt, ale der Abficht, ihre Meinung zu fagen. Das Net 
dazu, haben fie mit allen Schriftftellern gemein. Trennungen kön— 
nen fie wenigftens unter nnfern beften Röpfen nicht verurfachen 
wollen. Denn unfere beften Köpfe find noch nie einig geweſen. 
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Aber genug hiervon. — Wir haben einem ungenannten 
Sreumde noch für eine Feine Erimerung zu danfen, die er uns 
wegen des achtzebnten Briefeg machen wollen, in welchem der 
Ucberfeger des Rebelais für den erfien BVerfertiger deutſcher 
Herameter ausgegeben worden. „Das Fümmt daraus, fhreibt 
„diefer Freund, wenn man die Gottfhedifhe Schriften nicht 
„beſſer gelefen hat! Schlagen Sie des Herrn Bottfcheds Sprach— 
„Funft (S. 625) nah, fo werden Sie finden, daß Conrad 
„Beßner noch vor ihrem Siſchart Ddeutfche Herameter gemacht 
‚bat. ꝛc. — Hierauf antworten wir, daß ung diefe Anmerkung 
des Herrn Bottfcheds nicht unbekannt gewefen, daß wir uns 
aber nicht überwinden können, fechsfüßige Verſe die auffer dem 
einzigen fünften Fuſſe aus lauter Spondäen beftehen, für wahre 
Herameter zu halten. Kin einziger folder Vers ift zwar zur 
Noth ein Herameterz aber lauter ſolche Verſe find Feine, 


XIV. Den 5. April. 1759. 
Ein und drenßigiter Brief. 


Sie werden den Verdruß, den Ihnen der deutfche Theokrit“ 
gemacht bat, fobald nicht vergeſſen? — Auch nicht, wenn ic) 
Ihnen eine beffere Ueberfegung anfündigte? Zwar nicht vom 
Theofrit; denn noch wird man fi) hoffentlich eine Zeitlang 
vor einem Ufer feheuen, an welchen fo fhimpflich gefcheitert 
worden. Aber doch auc eines dorifhen Dichters. Und mas 
meinten Sie zu einem deutfhen Pıindar? 

Sch mache Ihnen Feine vergebene Freude. Pindar bat wir: 
li in der Schweig einen jungen kühnen Geift erweckt, der 
uns mit den Begeifterungen des thebaifchen Sängers befannter 


‚ machen will. Die Sache hat groffe Schwierigkeiten; und es ift 


unendlich leichter uber den ganzen Pindar einen gelehrten Com: 


mentar zu ſchreiben, als eine einzige Dde ſchön zu überfegen. 
Doch der junge Schweizer denft mit feinem Dichter: 


—0 neyasg de Kıvdu- 
vog AvaAxım 0V Dw- 


Ta AanıBavsı — 


* Bibliorh. d. ſch. W. IT, Bandes te St. ©. 360. 
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und der Verfuch, den er gemacht hat, iſt fehr wohl ausgefullen. 
Ein Freund hat mir ihn. witgetbeilet. Und was gut ift, muß 
man mittheilen; ich theile ihn alfo auch Ihnen mit. 

Sch weis, Sie erwarten nicht, daß die Lieberfegung in Ver: 
fen ſeyn werde. Der einzige Deutfche, wollte ich faft jagen, bat 
die Freyheit, feine Profa fo poetifch zu machen, als es ihm be: 
liebt; und da er in diefer poetifchen Profe am treueften feyn 
kann, warum foll er fi das Joh des Sylbenmaaffes auflegen, 
wo er es nicht feyn könnte? 

Es ift aber auch feine wörtliche Ueberfegung, denn Cowley 
fagt: „Wenn jemand den Pinder von Wort zu Wort über: 
„Segen wollte, fo würde man glauben, cin Rafender habe den 
„andern überfegt. 

Doch Sie follen felbft urteilen. Es ift die erfte, die vierte 
und die eilfte der Dlympifchen Dden. Die erfte, weis ich, Fennen 
Sie gewiß. Wer follte aud nicht fo neugierig gewefen feyn, 
wenigfteng die erfte Dde des Pindars zu lefen, wenn fie ihm 
auch noch fo viel Mühe gekoſtet? — 

Der Olympifchen Oden des Pindars erfie. 
An den Hiero, König von Shracus. ° 
41. Strophe. 

Der Glemente beftes ift Waffer, und wie die lodernde Flamme 
zur Nacht, alfo glänzet hoch unterm ftolzen Neichthum das Cold. 
Aber willſt du Siege erzehlen, o fuche mein Geiſt, wie in des Ae— 
thers Wüften am Tage fein erwärmender Geſtirn, als die Sonne, 
fo auch feine berrlichern Kämpfe, als die Diympifchen zu fingen, Cie 
begeiftern die Weifen zu jenen prüchtigen Hymnen, die fie dem Sohne 
Saturns, tn Hierong reichen, glückjeligen Pallaſte verfammelt, weiber. 

1. Antiftropbe. 

Gr iſt es, der im dent heerdenreichen Sicilien den Ecepter des 
Nechts trägt; er brach ſich von jeder erhabenen Tugend die Blume, 
und glänzt in der Blüthe der Harmonie, die wir Dichter öfters um 
die freumdfchaftliche Tafel fpielen.  Wohlan denn! Greif von der 
Wand herab, Mufe, die dorifche Either! wenn Piſas und Phereni— 


"Ms er im den Dlympifchen Spielen mit dem Nennpferde den 
Preis erhielt. | 


es Dan Mn 
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fus? Ruhm deine Bruft im ſüſſer Entzückung dahin reißt; wie er 

neben den Wellen des Alpheus * flog; wie feine ungefpornten 

Flanken hoch daher ſchwebten; wie er ihn in den Echvoß des Tri 

umphs trug, feinen Herrn, Syracuſens König, die Luft der Rennbahn, 
1. Epodos. 

Ihm firahler fein Ruhm in der heldenvollen Pflanzftadt des Ly— 
difchen Pelops, *** den ehemals der gewaltige Erdumfaffer Neptun liebte, F 
nachdem Klotho ihn, die Schulter von biendendem Helfenbein leuch— 
tend, aus dem heilenden Erzte hob. — Alfo füllen Wunder den Erd— 
freis, und Fabeln mit fünftlichen Lügen verbrämt, fiegen der Wahr: 
beit zum Truß. 

| 2. Strophe. 

Die Dichtfunft, deren Reitz über alles Honig gieffet, leihet ihnen 
ein ehrwürdiges Anfehen, und macht, daß öfters ein Mährchen ge 
glaubt wird. Doch wird für die Wahrheit die enthüllende Zufunft 
zeugen! — Wer es wagt, von Göttern zu reden, der thu es mit 
Ehrfurcht, und feine Schuld ift geringer! — So will ich jet von 
dir, Sohn des Tantalus, fagen, was vor mir fein Dichter nie fprach: 
Wie, als dein Vater in fein geliebtes Sipylum, zu einem heiligen 
Gaſtmale lud, wo wechfelfeitig die Unfterblichen affen, der erlauchte 
Dreyzackführende Gott die Macht der Liebe fühlte, 


*Piſa, der Name der Stadt, ohnfern welcher die Dlympifchen Spiele 
gehalten wurden. Pherenifus hieß das Rennpferd, auf welchem Hiero den 
Preis erhielt. 

>> Der Name des Fluffes, neben welchem die Nennbahn war. 

**æ Er verſtehet den Theil von Griechenland, welcher nach dem Pelops, 
Peloponnefus genennt ward. Und diefe einzige Erwehnung des. Pelops ver: 
anlaffet die ganze folgende weitläuftige Ausfchweifung zum Lobe dieſes Helden. 

* Die Fabel erzehlt von dem Tantalus, des Pelops Vater, die Götter 
hätten ihn fo fehr geliebt, daß fie ihn mit an ihre Tafel gezogen. Einſt als 
Tantalus die Götter wieder bewirthen wollen, babe er feinen Sohn, den 
Pelops, gefchlachtet, und ihn denfelben vorgefeßt. Keiner von den Göttern 
aber habe davon gefofter, auffer Ceres die ein wenig zu heißhungrig, ein 
Stück von der Schulter verzehret habe. Die Götter hätten bierauf Die 
übrigen Stüde in einen veinen Reſſel geworfen, und den Pelops lebendig 
wieder heraus gezogen, nachdem fie ihm eine helfenbeinerne Schulter, anftatt 
der verfpeiften, gegeben. Diefer veine Keffel (zaSaeog Aedns) iſt es, 
welchen unfer Ueberfeßer, zwar ſchön, aber etwas zu undentlich das hei— 
lende Erz nennt. 

Leſſings Werfe VI. 5 
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2. Antiftropbe. 

Und dich auf güldenen Noffen zu des weit angebeteten Zevs ho— 
hem Wallafte trug, wo nicht lange zuvor auch Ganymedes hin zum 
Qupiter gefommen war. Da aber du verfchwunden, und dich der 
Mutter fein fpabender Rundfchafter wiederbrachte, fireute ein benach- 
barter Fürſt neidifh das Gerücht aus, deine Gliedmaffen hätten, mit 
dem Schwerde zertbeilt, und beym flammenden Feuer gefotten, den 
Göttern zur Speife gedienet. 

2. Epodos. 

Aber der Scligen einen unmäßig zu nennen, ift Unſinn! Sch 
jittere! — Denn fchon oft bat die Nache dem Läfterer ergriffen. * 
Ward je ein Sterblicher von des Diympus Bewohnern geehret, fo 
war es Tantalus. Wiewohl der Gröffe eines fo erhabenen Glüdes 
zu fchwach, bracht ihm fein Uebermuth einen unbefiegbaren Sammer; 
einen drohenden Felfen, den der Vater der Götter über ihn aufhing. 
Ewig bemüht, ihn von feiner Scheitel zu wälzen, irrt von ihm jede 
Freude weg. 

3. Strophe. 

Alfo lebt er, mit drey andern Genoffen feiner Duaal, fein hülf- 
lofes Leben durch, der Umglückfelige! Gr entwandte den Himmlifchen, 
was die Unfterblichen nähret, Neftar und Ambrofia, und gab fie fterb- 
lichen Gäften. Co betriegt der Menfch ſich felber, der feiner Thaten 
eine, der Gottheit zu verbergen boft. Und des väterlichen Berbre- 
chens wegen, fandten die Infterblichen den Pelops zum fchnellhinwan- 
delnden Bolfe der Menſchen wieder zurück. Aber da in vollblühender 
Jugend das zarte Milchhaar feine braunliche Wangen deckte, fehnte 
fein Tiebendes Herz ſich, nach der Tochter des Herrfchers zu Pifa, 

3. Antiftropbe. 

Der erlauchten Hippodamia. Einſam ging er im Dunfeln zum 
ſchäumenden Meer hin, und flehte dem gemwaltigbranfenden König der 
Waſſer. Cr erfchien ihm; da fprach er: „Wenn dein Herz, o Nep- 
„tun, gegen die reizenden Gaben der Venus nicht fühlles iſt,“* o fo 


° Daß Pindar bier auf den Tantalus kömmt, ift fein neuer Sprung. 
Sondern es dienet, um die Urfache anzugeben, warum Pelops gleichwohl 
wieder aus dem Himmel zurückgeſchickt worden, 

** Wer bey dem Denomaus, um deffen Tochter Hippodamia anbielt, mußte 
ſich gefallen laſſen, ein Wettrennen zu Wagen, mit ihr einzugehen. Der 
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„hemme des Denomaus eherne Lanze, bringe mich auf den fehnelliten 
„deiner Wagen nach Elis, und gewehre mir den Sieg. Zwar fielen 
„Schon dreizehn der Liebenden Jünglinge vor dem Speere des Tyran— 
‚men, und immer verſchiebt er die Vermählung der Tochter. 

3. Epodos. 

„Aber nur der Feige flieht groffe Gefahren; und da ums einmal 
„das Verhängniß in das Grab ruft, warum follte im Finftern, von 
„jeder ſchönen That fern, ein namenlofes Leben uns verzehren? 
„Nein, diefe Bahn lauf ich; du aber verleih einen glüclichen Aus— 
„gang! — Er fprachs, und feine Bitte rührte den Gott, und feinen 
Muth zu erhöhen, fehenfte er ihm einen goldnen Wagen. und müde: 
[08 fliegende Pferde, womit er dem Denomaus Sieg und Toch— 
ter raubte. 

4. Stropbe. 

Sie aber gebahr ihm fechs Führer der Völker, Söhne, die fich 
der Tugend weihten. Ast rubt er, von herrlichen Opfern geehrt, am 
Ufer des Alpheus; Kämpfe umgeben das Grabmahl, und Schaaren 
von Fremden ehren feinen Altar. Weit glänzt von da die Pracht der 
Diympifchen Spiele, und feıne Rennbahn, wo die Behendigfeit der 
Füſſe, und die hoher Arbeit ſich erfühnende Stärfe kämpfet. Wer 
überwindet, der lebt fein übriges Leben in bonigter Heiterfeit hin, denn 
er befiget den Preis. 

4. Antiftropbe. 

Der menfchlichen Güter höchftes ıft, was uns mit jedem kommen— 
den Tage beglüft: und einen folchen® fol ist, fo wollen es Pifas 
Geſetze, mein Weolifches Lied krönen. Unter den Sterblichen ift Fei- 
ner des Lobes labyrinthifher Hymnen mwürdiger; feiner übertrift ihn 
an Adel der Seele, oder an bherfchender Macht. Cine fehlende 
Gottheit ifis, o Hieron, welche mit zärtlicheer Sorge wacht, deine 
Wünſche zu erfüllen. Und entſteht fie nicht, o fo will ich bald, das 
hoffe ich , deinen fiegenden Wagen 
Vater verfprach fie dem, der fie, oder vielmehr den Myrtilus, welcher 
fie allezeit führte, einhohlen würde. Wenn aber der Vater, der ihnen auf 
feinem Wagen nachfolgte, ſahe, daß der Freyer fie nun bald einholen möchte, 
tödtete er ihn mit feinem Wurfſpieſſe. 

* Den Hiero nehmlich, auf welchen er nunmehr wieder zurück kömmt. 

Dr 
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4. Epodos. 

Sarmonifcher tönen, ich will auf Chronions * fonnigtem Hügel 
fiehen, und mein Lob foll einen nie betretenen Pfad wandeln. Scon 
rüftet mir darauf die mächtige Mufe den gewaltigiten Pfeil. Der 
Menfch fteigt in mannigfaltigen Stuffen empor; aber obenan fichen 
die Throne. Blicke nicht weiter hinaus! Auf diefer Höhe ſey dir ver- 
gönnt, deine Tage zu vollenden, und mir, an der Seite folder Sie 
ger zu feyn, unter den Griechen überall befannt, durch meine Weisheit! 

Die Fortfeßung künftig. 


XV. Den 12. April. 1759. 
Beſchluß des ein und dreyßigſten Briefes. 


Der Olympiſchen Oden des Pindars vierte. 
An den Pfaumis, von Kamarina. °* 
Strophe. 

Schwinger des ratlos fliegenden Donners, Zeus, Höchfter! — 
Denn mich haben deine zirfelnden Etunden mit dem mannigfaltigen 
Liede der Cither, zum Zeugen deiner erhabenften Kämpfe gefandt; und 
der ſüſſen Bothſchaft vom Glücke der Freunde freuen fih Edele. — 
Ja, Sohn des Saturnus, der du den Aetna beherrfcheft, diefe ſtür— 
mifche Laſt des gewaltigen hundertfopfigen Typhons,“* empfange den 
Grazien zu Liebe, vom Sieg Dlympiens meinen Gefang, 

Antiftrophe. 

Diefes ewig dauernde Licht herrlicher Thaten! Denn er kömmt 
mein Gefang, hoch auf dem Wagen des Maumis, der mit Pifas 
Delzweig umfränzt, daher zu Kamarinas Triumph eilet. — Alfo höre 
die Gottheit auch die übrigen feiner Wünfche! — Penn Er, den ich 
lobe, nähret dem Alpheus glänzende Pferde; Mengen der Wanderer 
nimmt freudig fein Haus auf, und rein liebt des Patrioten Seele 

* Ein Berg in der Gegend, wo die Dlympifche Spiele gehalten wur: 
den. Er hatte von dem Saturnus feinen Namen, weil diefer mit dem Ju— 
piter um die Herrfchaft des Himmels auf ihm gefämpft. 

*Als er auf dem vierfpännigen Wagen den Preis erhielt.” Ramarina 
war eine Stadt in Sicilien. Der Dichter weihet dem Jupiter feinen Ge— 
fang, weil diefem die Olympiſchen Spiele heilig waren, deren alle vier Jahre 
wiederfommende Zeit er die zirfelnden Stunden des Zeus nenuet. 


**« Jupiter donnerte diefen Niefen, der den Himmel mit erſtürmen wollte, 
zu Boden, und wälzte den Aetna tiber ihn. 


U, Theil. Ein und dreyßigſter Brief. 69 


die Ruhe des Staats. — Keine Dichtung fürbe mein Lob! Die Cr: 
fahrung its, die Sterbliche richtet. * 


Epodos. 
Sie entriß den Sohn des Klymenus dem Hohne der Töchter 
Lemnos. — In ehernen Waffen lief er, und ſiegte; da ſprach er, als 


er zur Krone ging: „Der bin ich, Königin! Dieſer Geſchwindigkeit 
„gleichen Arm und Herz. Aber auch jungen Helden entſproſſen oft 
„graue Haare, und eilen ihrem Alter zu ſchnell vor. 


Der Olympifchen Oden des Pindars eilfte. 
An den Agefidamus, den Xocrier. °* 


Strophe. 
Nach Winden fcehmachtet der Schiffer oft, und der Landmann nach 
Regen, den himmelträufelnden Söhnen der Wolfen. — Aber wen 


Heldenarbeit gelang, dem find honigtriefende Hymnen Quellen des 
Nachruhms, und ein Pfand der Unfterblichfeit erhabener Thaten. 
Antiftropbe. 

Unerreihbar dem Neid iſt diefes Lob Dlympiens Siegern geweiht; 
und gern breitet e8 mein williger Mund aus! Aber durch Gott blühen 
in der dichterifchen Bruft jtets weife Gedanken. — Alfo foll ist, — ver: 
nimm es, Sohn des Archeftrats; denn deine Fanft überwand! — 


° Und diefe Wahrheit erläutert er durch das folgende Beyſpiel. Ergi- 
nus, der Sohn des Klymenus, war einer von den Argonautenz; und als 
diefe auf Lemnos landeten, traf es fich, daß gleich die Königin Hypſipyla, 
zum Andenfen ihres verftorbenen Vaters, Nitterfpiele halten liecß. Als nun 
die Argonauten dazu eingeladen wurden, machte ſich Erginus unter die be- 
weffneten Wettrenner; und weil er bereits graue Haare hatte, ob er 
gleich fo alt noch wicht war, lachten die Lenmifchen Zufchauerinnen tiber 
fein fühnes Unterfangen. Unterdeß lief er doch, fam felbft dem Calais und 
Zetes, den Söhnen des Boreas, zuvor, und erhielt zum  groffen Exftaunen 
derer, die vorhin über ihn gelacht hatten, den Preis. — — Ob es nöthig 
fey, mit den Auslegern des Pindars, diefem Beyſpiele zu Folge anzuneh— 
men, daß auch Pfaumis, an den diefe Dde gerichtet, im feinen jungen Jah— 
ven bereits graue Haare gehabt, weis ich eben nicht. 

= Diefe Dde ift bey dem Pindar, als eine Zulage gleichfam zu der vor: 
bergehenden zehnten Dde, an eben diefen Agefidamus, anzufehen, deſſen Sieg 
zu befingen der Dichter gleich anfangs verfprochen hatte. Weil ihm aber 
diefes Verfprechen entfallen war, und er es erft eine ziemliche Zeit. nachher, 
mit der gedachten zehnten Dde erfüllte, fo ſchrieb er diefe eilfte noch oben 
darein, und nennte fie auch ſelbſt roxos, die Zinfe. 
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Epodos. 

Meine tonvolle Leher den Kranz des goldnen Oelzweiges fingen, 
der deine Scheitel fchmückt, und die angeftammte Tugend der meitli- 
chen Locrier. Daſelbſt, ihr Mufen, führer fetlih den Tanz auf! — 
Richt ein unwirthbares Volk, euch ſchwör ichs, befucht ihr, noch unges 
übt im Gefühle des Schönen: fondern ein Bolf, tiefiinniger Weis- 


beit und Friegerifchen Muths pol. — Penn Sitten, die die Natur 
gab, wandelt weder der feurige Fuchs, noc der mächtig brüflende Löwe. 
Su. 


Zwey und drenßigfter Brief. 


Sie erinnern fi) doc, daß vor einigen Jahren in dem un: 
terirdifchen Herkulano eine kleine Bibliothef gefunden ward? 
Einem Gelehrten in Neapolis ift es gelungen, eine von den 
griehifhen Handfchriften derfelben zu entwickeln, und das Glück 
bat gewollt, daß es die Eywronauyvia des Alcipbrons feyn 
müffen. Der Herr von & ** der fih ist in Neapolis auf 
hält, bat Gelegenheit gehabt, ein Stück daraus abzufchreiben, 
und bat es nah Deutfchland gefhict. Hier ift es einem von 
unfern beften Dichtern in die Hände gefallen, der es fo vortref: 
lich gefunden, daß er folgende Ueberfegung davon gemadt. Es 
ift das achtzehnte Erotopaignion in der Drdnung, und überfchrieben: 

„Die Örszien. 

„Als an einem FKrühlingsabende ſich die drey Grazien neben einem 
„Walde in acidalifchen Quellen beluſtigten, verlohr fich plöglich Aglaja, 
„die Echönfte der Grazien. Wie erfchraden die Tochter der Anmuth, 
„als fie Aglajen vermißten! Wie liefen fie durch die Bäume und fuch: 
„ten und riefen: 

„So ängſtlich bebt auf Manethuſer Saiten 

„Der zärtſte Silberton. 

„Aglaja! — rief der Silberton. 

„Aglaja! — half der Nachhall fanft verbreiten. 

„Umſonſt! Aglaja war entflohn. 

„Ach, Pan ſchlich Tangft ihe nach! Der Srevler hat fie fchon! 
„Ach, Aeidalia! blick her von deinem Thron! 

„Sol fie nach langen Ewigkeiten, 

„Nur itzt nicht länger uns besleiten? 
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„3wo Brasien find aller Welt zum Hohn; 

„Und ach! die dritte har er ſchon! — 

„So Fflagten fie. Umfonft! Aglaja war entjlohn. 
„Nun fchlihen fie an den Büfchen herum, und ſchlugen leiſe an die 
„Blätter und flohen nach jedem Schlage furchtfam zurück. 

„Denn fteftten fie fich gleich, den Räuber auszufpähn, 

„Sp jitterten fie doch für Furcht, ihn nur zu fehn. 
„Endlich kamen fie an ein Nofengebüfche, das meine Chloe verſteckte — 
„und mich. Chloe faß vor mir, ich hinter Ehloen. 

„Itzt bog ich ſchlau an ihrem Hals mich langſam über, 

„Und ſtahl ihr ſchnell ein Mäulchen ab; 

„Itzt bog ſie unvermerkt den Hals zu mir herüber, 

„Und jedes nahm den Kuß auf halbem Weg ſich ab, 

„Denn jedes nahm und jedes gab. 
„In dieſem Spiele überraſchten uns die Grazien, und ſie lachten laut, 
„da ſie uns küſſen ſahen, und hüpften fröhlich zu uns herbey. Da 
„iſt Aglaja! — riefen ſie. Die Schalkhafte! — Du küſſeſt, da wir 
„unruhig herumirren, und dich nicht finden können? — Und itzt liefen 
„ſie mit meiner Chloe davon. 

„Was? rief ich, loſe Räuberinnen! 

„Wie follte fie Aglaja feyn? 

„Ihr irrt euch fehr, ihr Huldgöttinnen! 

„Für Grazien-ift das nicht fein! 

„Gebt Chloen mir zurück! Betrogne, fie ift mein! 
„Doch die Grazien hörten mich nicht, und liefen mit meiner Chloe da- 
„von. Zornig wollte ich ihnen nmacheilen, als plöglih Aglaja hinter 
„einer Buche bervortrat, und mir winfte, und freundlich lächelnd alfo 
„zu mir fprach: 

„Barum willft du zu Chloen eilen? 

„Beglücter Sterblicher, Aglaja liebet dic. 

„Küß ist einmal fiatt Chloen mich; 

„Wünſch nicht dein Mädchen zu ereilen: 

„Ich, eine Göttin, Liebe dich. 
„Schüchtern fah ich die Huldgortin an. 

„Auf ihren Wangen fprach Entzücen, 

„Und Jugend und Gefühl aus den verfchämten Blicken. 
„Gefährliche Reizungen! — Aber mit dreifter Hand ergriff ich die 
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„Huldgöttin, führte fie zu ihren wız und ſprach: — iſt 
„Aglaja, ihr Grazien — 

„O Chloe, meine Luft, mein Glück! 

„Gebt meine Chloe mir zurück! 

„Iſt dieß Aglajens Mund und Blick? 

„Da! nehmt die Huldgöttin zurück! 

Nun, was ſagen Sie hierzu? O, Sie ſind entzükt. — 
Welche allerliebſte, kleine Erdichtung! Nie hat ein Dichter ſein 
Mädchen mehr erhoben! Nichts kann feiner ſeyn! Nichts zärt— 
liher! O die Griechen! die Griechen! — — Kommen Sie 
zurück aus ihrer Entzückung! Ich habe Sie hintergangen. Der 
Gelehrte in Neapolis hat nichts entwickelt; Alciphron hat 
feine Epwrorauypvın geſchrieben; was Sie gelefen, ift nicht 
aus dem Griechiſchen überfegt; die Grazien find ein urfprüng- 
liches Werf eines Deutfhen. Streiden Sie die Manethuſer 
Saiten, gleih zu Anfange, nur weg, und fegen Cremonefer 
Saiten dafür; denn fo fagt der Dichter, und ich mußte dieſe 
geringe Spur des Modernen vor ihren Augen verbergen. 

Aber, höre ih Sie fragen, warum follte ih denn nun hin- 
tergangen werden Darum! Würde ih ihre Neugier wohl 
rege gemacht haben, wenn ich Ihnen gerade zu gefchrieben hätte: 
In Leipzig find vor furzen vier Fleine Bogen heraus gekommen, 
unter der Auffchrift, Tandeleyen. — — Tandeleyen? würden 
Sie gerufen haben. Warum thun wir Deutfchen doch das fo 
gern, wozu wir am wenigften aufgelegt find® — Bergebens 
hätte ich hinzu gefeßt: aber es find artige Tändeleyen; fie wer: 
den den Verfaffer auf einem ganz eigenen Pfade finden; fie find 
eines Greſſet würdig! Sie hätten mir aufs höchſte geglaubt, 
und — es dabey bewenden laffen. 

Aber nun biete ih Ihnen Trotz, es dabey bewenden zu 
laffen. Denn ih muß Ihnen nur fagen, daß alles, was die 
vier Bogen enthalten, in dem nehmlichen Gefehmade und fat 
von gleihem Werthe if. Sie werden fie ganz leſen; laffen Sie 
doch fehen, ob umfere Urtheile zufammen treffen. — Nach den 
obigen Grazien, bat Amors Triumpb, und der Geſchmack 
eines Kuſſes meinen vorzüglichen Beyfall. Nächft diefen haben 
mich die Kriegslift des Amors, an den Maler, die Ode, und 
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Bacchus und Amor am meiften vergnügt. Die Kennzeichen 
der Lintreue wollen mir wegen des Baͤrtchens nicht gefallen; 
der Scherz ift zu bürgerlid. In dem Stüde an Ebloen ift 
mir der Alp zuwider; und wenn der erzürnte Jupiter zu feiner 
umntreuen Nymphe fagt: 

Geh bin, und ſey ein Alp, buhl und erwerf nur Grauen! 
fo ftraft er ung arme Schlafende mehr, als die Nymphe. In 
dem verliebten Wunfce ift mir die Vermifhung der alten 
Mythologie und des Geifterfuftems nah dem Gabalis anftößig. 
Diefe und einige andere Stüde hätte ih, wenn ich an des 
Verfaſſers Stelle gewefen wäre, zurückbehalten, und die einzeln 
Schönheiten derfelben zu beffern Ganzen verfparet. So würde 
ich mir zum Exempel den Anfang von den gedachten Kennzei— 
chen der Lintreue heilig aufbewahret haben, big ich einen edlern 
Schluß dazu gefunden hätte; denn fo wie diefes Stück igt ift, 
kömmt es mir nicht anders vor, als eine antique verftüummelte 
Bildfäule, die ein neuer Steinmez zu ergänzen gewagt. Be: 
trachten Sie nur: 

„Amor fliegt mit Schmetterlingen, 

„Um in frobem Wechfelftreit 

„Sic den Preis der Schnelligkeit 

„Bor den Thierchen zu erringen: 

„Doch er füllt aus Müdigfeit 

„Schnell in einen Bach und fhrent. 
„Ich Züngling lief eilig hinzu, bob ihn fanft aus dem Waffer heraus, 
„und trocdnete feine naffen Flügel, und erwärmte ihn in meinem Bu— 
„fen. Nun danfte mir Amor freundlich, und fprach: Lieber Jüngling, 
„du haft den Amor geretiet: womit fol ich deine Großmuth vergel- 
„ten? — Erhalte mir meine Chloe getreu; antwortete ich. — O 
„Jüngling, rief er, was bitteft du? Steht es in der Gewalt des 
„Amors, die Liebe in dem Herzen der Mädchen einzufchränfen® — 
„Da fchlug ich die Augen nieder, und fenfjte. Aber der reißende 
„Sohn der Eythere ermunterte mich wieder: Seufje nicht, Jüngling! 
„Amor Ffanı deine Bitte wenigfiens zum Theil erfüllen. — 

Sp weit geht alles gut! Wie gefagt, ein ſchöner antiquer 

Rumpf; aber num — weld) ein goihifcher Kopf ift darauf geflickt! 

— „Sobald Ehloe einen andern als dich Füßt, fol ſchnell ein 
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„Bärtchen aus ihrer Lippe bervor feimen, zum Merfmal, daß fie dir 
„untren ijt. — Sp fagte Amor. — 

„Nun, Chloe, wirft du dich wohl ſcheun. — 

„Ich würde den Verrath auf deiner Lippe fehen. — 

„Mandy boldes Mädchen ſchon ſeh ich mit Bärten gehen: 

„Sie müſſen wohl nicht treu geweſen fehn. 
Ah nicht doch! Sie müſſen feinen Bart haben, die bolden 
Mädchen, fie mögen ung treu feyn oder nicht! SI. 

XVI. Sen 19. April. 1759. 
Drey und drenßigfter Drief. 

Sa wohl ift der Verfaffer der Tändeleyen, wenn diefe fein 
erfter Verſuch find, ein Genie, das fehr viel verfpricht! Aber 
auch darinn haben Sie Recht: Das Kied eines Mobren hätte 
ihm nicht entwifchen follen. Es ift nicht allein das fchlechtefte 
Stück in feiner Sammlung; es ift an und vor fich ſelbſt Schlecht. — 
Lied eines Mohren! Und der Mohr ift faft nirgends als in 
der Ueberfhrift zu finden. Aendern Sie das einzige fchwarze 
Maͤdchen und die Cederwälder, fo kann es ein Kalmude eben 
fo wohl fingen, als ein Mohr. 

Wie weit ift er bier unter feinem Mufter geblieben! Denn 
wer fieht nicht fo gleich, daß fein Mohrenliedchen, eine Nach— 
ahmung des vortreflihen Liedes eines Kappländers, in den neuen 
Gedichten des Verfaffers des Fruͤhlings, feyn ſoll? In diefem 
jcheinet überall die Scene durch, wo es gefungen wird, und 
überall der, der es fingt. 

— — u den zerftörten Haaren 

Hängt mir fchon Eis. 

So mill ich bald an Grönlands weilfen Küſten 

dach Zama fchreyn. 

Die lange Nacht kömmt ſchon ꝛc. 
Und wie ungekünſtelt, wie wahr iſt alles, was der Lappländer 
ſprichtz dahingegen der Mohr mit unter Non-Senfe plaudert. Z. E. 

Ich will an ihre Bruſt mich legen, 

Das kleinſte Röcheln ſpähn, und horchen, wie ſie ſchlägt; 
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Dann fol mein Herz mit feinen ftärfern — 

Den Aufruhr bändigen, 

Der ſich in ihrem Buſen regt. 
Die ſtaͤrkern Schläge feines Zerzens ſollen den Aufruhr baͤn— 
digen, der ſich in dem Buſen ſeines Maͤdchens regt! — Zwar 
vielleicht hat der Dichter mit dieſem Zuge das verbrannte Gehirn 
des Mohren bemerken wollen. Und alsdenn habe ich nichts dagegen. 

Aber wieder auf das Lied des Pappländers zu kommen. 
Es giebt ein wirflih Lappländifches Lied, welches der Yerr von 
Kleiſt bey dem feinigen vor Augen gehabt zu haben fcheinet. 
Gie fünnen e8 bey dem Scheffer in dem fünf und zwan— 
zigſten Hauptſtücke feiner Lapponia finden. Schade, daß ic) 
das Buch nicht gleih bey der Hand habe! Sie follten mit 
Vergnügen fehen, daß die Nachahmungen eines ſolchen Meifters, 
Berbefferungen find. 

Sie würden auch daraus lernen, daß unter jedem Himmels: 
firide Dichter gebohren werden, und daß lebhafte Empfindungen 
Fein Vorrecht gefitteter Völfer find. Es ift nicht lange, als ich 
in Rubigs Kittauifcbem Wörterbuche blätterte, und am Ende 
der vorläufigen Betrachtungen über diefe Sprache, eine hierher 
gehörige Seltenheit antraf, die mich unendlich vergnügte. Ei— 
nige Littauifche Dainos oder Liederchen, nehmlich, wie fie die 
gemeinen Mädchen dafelbft fingen. Welch ein naiver Wig! 
Welche reizende Einfalt! Sie haben in dem Litthauifchen Wör— 
terbuche nichts zu fuchen: ich will Ihnen die zwey artigften alfo 
nah Ruhigs Ueberfegung, daraus abfchreiben: 

Erſte Daina. 
Abfchied einer heyrathenden Tochter. 
1. 

„Ich babe aufgefagt meinem Mütterlein, ſchon vor der Helfte des 
„, Sommerleins. 

o 


.. 


„Sud, Mütterlein, dir ein Spinnerlein; ein Spinnerlein und 
„Weberin. 
Bi 
„Ich babe guug gefponnen das weile Flächslein; guug gewürfet 
„feine Zeinwandlein. 
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4. 
„Ich habe gnug zerfchauert die weiſſen Zifchlein; ich habe guug 
„gefeget die grünen Gehöftlein. 
9. 
„Ih babe guug gehorcht meinem Mütterlein; ich u num auch 
„borhen meinem Stiefmütterlein. 
6. 
„D du Kränzlein von grünem Nautelein! Du wirft nicht lange 
„grünen auf meinem Hauptelein. 
7% 
„Meine Haarflechten von grünem Seidelein, ihr werdet nicht mehr 
„funfeln im Sonnenfchein. 
8. 
„Mein Haarlein, mein gelbes Haarlein, du wirft nicht mehr ber: 
„unflattern vom Wehen des Windes. 
9: 
„Ich werde befuhen mein Mütterlein, nicht mit einem Kranze, 
„fondern gehaubet. 
10. 
„O mein feines Häubelein! Du wirft noch fchallen vom Winde geblafen. 
11. 
„Mein ausgenehtes und buntes Arbeitlein, ihr werdet noch ſchim— 
„mern bet der heiffen Sonnen. 
12. 
„Meine Haarflechtlein von grünem Seidelein, ihr werdet an der 
„Wand bangen und mir Thränen machen. 
13. 
„Ihr meine Ringelein, ihr güldenen, ihr werdet im Kaſten liegen 
„und roften! 
Zweyte Daina. 
Kine Tochter hatte ihren Geliebten betleitet. 
1. 
„Früh Morgens im Morgelein ging das Sonnlein auf, und un— 
„ter den Glasfenfterlein faß das Mütterlein. 
2; 
„Ich wollte dich fragen, Töchterlein, wo bift du berumgegangen? 
„Und wo hat dein Krängelein das Nebelein befallen? 
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3; 
„Früh, im frühen Morgelein, ging ic nah Wafferlein, und da 
„bat mein Krünzelein das Nebelein befallen. 


„Das iſt nicht wahr, Töchterlein, das find Feine wahren Worte: 
„lein! Gewiß, du haft dein Knechtlein über Feld begleitet. 

> 

„Sa, das ift wahr, Mütterlein, das find wahre Wörtelein: Ich 
„bab mit meinem Knechtelein ein Wörtlein geredet. 

Die bäuffigen Diminutiva, und die vielen Selbftlauter, mit 
den Buchftaben I, r und t untermengt, fagt Rubig, machen die 
Sprache in diefen Liedern ungemein lieblih. Der fromme 
Mann entfehuldiget fi), daß er dergleichen Eitelfeiten anführe; 
bey mir hätte er ſich entfehuldigen mögen, daB er ihrer nicht 
mehrere angeführt. | SU. 


XV. Den 26. April 1759. 
Sechs und drenßigfter Brief. 


Bald werden wir einen von unfern beften alten Dichtern, 
wieder unter uns aufleben fehen. Zwey biefige Gelehrte, arbeiten 
an einer neuen Ausgabe des Logau. — Es Fann leicht feyn, daß 
ih Ihnen bier einen ganz unbefännten Mann nenne. Diefer 
Zeitverwandte, und Landsmann des groffen Gpig, ift, wie es 
jcheinet, nie nad) Verdienſt gefhägt worden; und noch ein hal— 
bes Jahrhundert hin, fo wäre es vielleicht ganz um ihm ge: 
ſchehen geweſen. Kaum, daß unfere neuen Kunftrichter und 
Lehrer der Poefie feinen Namen noch anführen; weiter führen 
fie auch nichts von ihm an. Wie viel vortreflihe Benfpiele 
aber hätten fie nicht aus ihm entlehnen fönnen! Und würden fie 
es wohl unterlaffen haben, wenn fie dergleichen bey ihm zu finden 
geglaubt hätten? Sie hatten ihn alfo nie gelefen; fie wußten 
nit, was. an ihm war; und es wird fie ohne Zweifel befrem: 
den, wenn fie num bald einen von unfern größten Dichtern 
in ihm werden erfennen müffen. 

Es ift nur zu bedauern, daß ſich Logau bloß auf eine, 
und noch dazu gleich auf die Fleinfte Dichtungsart eingefchränft 
bat! Denn er ift wenig mehr als Epigrammatif. Dod in 
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Anfehung der Menge von Sinngedichten, der erfte unter allen; 
umd einer von den erften, in Anfehung der Güte derfelben. Er 
bat deren im Jahr 1654 einen Band von nur drey taufend 
drucken laffen, und mehr als ein halbes Tauſend zugegeben. 
Nun fegen Sie — und fir diefe Berechnung kann ich alfen=) 
falls ftehen, — daß ein Neuntheil davon vortreflih, ein Neun: 
theil gut, und noch ein Neuntheil erträglich ift; umd fagen Sie 
mir, ob er umter den guten Sinndichtern nit wenigftens der 
Unerfchöpfliche genennt zu werden verdienet? 

Aber wie vortreflih, werden Sie fragen, find denn die 
Stücke aus dem guten Neuntheil® — Einige Erempel werden 
es zeigen. Ich will aber dem ehrlihen Kogau nichts vergeben 
wiffen, wenn ich allenfalls nit die beften Erempel wehlen follte. 

Fogau lebte in der unglüclichen Zeit des dreyßigjährigen 
Krieges. Was Wunder alfo, wenn ein groffer Theil feiner 
Sinngedihte den Krieg, und die ſchrecklichen Folgen deffelben 
zum Inhalte hat? Hier ſchrieb der Dichter aus der Fülle feines 
Herzens, und es gelang ibm immer vortreflih. Sehen Sie nur! 

Der verfochtene Krieg. [f. Band V, ©. 132.] 
Des Krieges Raubſucht. [IS. 120.] 
Rrieg und Hunger. [S. 114.] 

Kine seldentbat. [S. 112.] 

Vereinigung zwifchen Jupiter und Mars. [S. 137.] 

Verzeihen Sie, Dichter und Soldat, es immer dem une: 
joldatifchen Dichter, wenn er etwa die ſchlimme Seite des Krie: 
ges umd der Krieger allzufehr übertrieben hätte. Seine Ueber: 
treibungen find ja fo wigig! — Aber fo wigig Logau ift, fo 
zärtlich, fo fein, fo naif, fo galant kann er auch feyn! 

Stage. [f. Band V, ©. 188.] 
leber das Sieber einer fürftlichen Perfon. [(S. 110.] 
Grabfchrift eines lieben Ehegenoſſen. ſe. 110.] 

Kin junges Maͤdchen, und ein alter Breis. [S. 180.] 
Und was Fann anafreontifcher feyn, als folgende allerlichfte 
Tändeleyen? 

Don einer Biene. If. Band V, ©. 184.] 
Don einer Sliege. [S. 191.] 
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Noch find ein groffer Theil von Logaus Sinngedichten 
zwar weiter nichts, als moralifche Sprüche; aber mit einer 
meifterhaften Kürze, und felten ohne eine finnreihe Wendung 
ausgedrüudt. 3. €. 

Der Tugend Kohn. [f. Band V, ©. 129.] 
Reichtbum. [S. 194.] 
Kin unrubiges Gemütb. [S. 207.] 
DVerleumdung. [S. 227.] 

Sch werde Ihnen von der neuen Ausgabe diefes Dichters 

mehr fagen, fo bald fie wird zu haben feyn. Bi 


XIX. Den 10. May. 1759. 
Neun und dreyßigffer Brief. 


Ich muß Ihnen von einem Werfe Nachricht geben, das 
bereits 1757 in Bafel hberausgefommen, bier aber wenig befannt 
geworden ift. Der Titel heißt: Vier auserlefene Meiſterſtuͤcke 
fo vieler englifchen Dichter: als, Priors Salomon, Popens 
Meßias, Noungs jüngfter Tag, Blovers Keonidas. Wel: 
chem annoch beygefügt find, Popens Verfuch von dem 
Menſchen, und Ddeffelben sirtengedichte. Alles, feiner Vor: 
treflichfeit wegen, aus der Urfprache in deutfchen berame: 
trifchben Derfen überfezt. ° 

Priors Salomon ift von diefen Meifterftücken das einzige, 
welches bier zum erften male in unferer Sprache erfcheinet: die 
übrigen alle haben wir ſchon längſt verfchiedentlih überfegt Te: 
fen können. Zwar nur in Proſa; aber find Schweigerifche 
Herameter nicht auch Profa. 

Prior ift einer von den Lieblingsdichtern der groffen Welt, 
in der er felbjt Feine geringe Rolle bey feinem Leben fpielte, 
ob ihn gleich feine Geburt zu den niedrigften Gefchäften‘ ver: 
dammt zu haben ſchien. Kein englifher Dichter übertrift ihn 
an Neinigfeit der Sprache, an Wohlklang, an leichtem Wige, 
an naiver Zärtlichkeit. Unfer Hagedorn hat ihm oft glücklich 
nachgeahmet; und ihn hätte ich wohl das Nußbraune Mädchen 
mögen nacherzehlen hören. 


*Bey I. I. Schorndorf in groß Dctav. 
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Aber eben diefer Iuftige, verliebte Prior ıft auch der Ver: 
faffer eines ſehr ernfthaften Werkes. Die edelu Bilder, die 
tieffinnigen Anmerkungen über der Menfchen Thun und Laffen, 
und die vortreflihen Lebensregeln, die man in den Sprüchen, 
in dem Prediger, und in den übrigen Büchern antrift, welche ge: 
meiniglih dem Salomon zngeſchrieben werden, hatten ihn gerührt, 
und er glaubte den Stof zu einer weit beffern Gattung von Gedich— 
ten darinn zu finden, als jemals die griedhifche, lateinifche, oder 
irgend eine neuere Sprache hervorgebradht hat. Er nahm fi) 
daher vor, aus diefem unerfchöpflihen Schage, der, für alle Ord— 
nung zu groß, in einer prächtigen Verwirrung über einander ge: 
häuft liegt, diejenigen Anmerkungen und Sprüde zu fammeln 
und auszuführen, welche den großen Saß zu bemweifen dienen, 
den fich der Prediger gleich — zum Grunde legt: Es iſt 
alles ganz eitel! 

Und hieraus entſtand ſein — ein Gedicht, in welchem 
der Held deſſelben beſtändig das Wort führet. Die Materie 
ſonderte ſich von ſelbſt in drey Theile ab, woraus der Dichter ſo 
viel Bücher machte. In dem erſten wird die Eitelkeit unſerer Er— 
kenntniß; in dem zweyten die Eitelkeit der Wollüſte, und in 
dem dritten die Eitelkeit der Macht und Gröffe gezeigte. 

Mehr braucht es nit, Ihnen diefes Gedicht wieder ins 
Gedächtniß zu bringen, welches Sie ohne Zweifel einmal wer: 
den gelefen haben, aber auch wohl fehwerlich mehr als einmal. 
Prior ift bier nicht in feiner Sphäre. Sein Salomon ift nicht 
der fpruchreiche Zweifler mehr, der uns fo viel zu denfen giebt; 
er ijt zu einem geſchwätzigen YHomileten geworden, der ung 
überall alles fagen will. Auch hat der Dichter nicht im ge: 
ringften die orientalifhe Denkungsart anzunehmen gewußt; fein 
weifer Hebräer fpriht wie ein fopbiftifcher Grieche. — 

Doch Sie werden nicht fowohl mein Urtheil über das Dri: 
ginal, als über die Ueberfegung zu wiffen verlangen. Mean 
muß, überhaupt zu reden, den Ueberfegungen, die ung aus der 
Schweiß kommen, das Lob laffen, daß fie treuer und richtiger 
find als andere. Sie find auch ungemein reich an guten nad: 
drücklichen Wörtern, an körnichten Nedensarten. Aber bey dem 
allen find fie unangenehm zu lefen, weil felten eine Periode 
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ihre gehörige Nundung und die: Deutlichfeit bat, die fie durch 
die natürliche Drdnung ihrer Glieder erhalten muß. Daß aber 
der Herameter ihnen zur Vermeidung dieſes Fehlers nichts 
hilft, mögen Sie aus folgender Probe fehen; es iſt der Anfang 
des ganzen Gedichte. 

Kommt, ihre Kinder der Menfchen, im geziemender Andacht, 

Hört was der Prediger fpricht, und glaubet enerem Freunde, 

Denm die ernſthafte Mufe mit den Gedanfen begeiftert, 

Alles fen eitel, -mas wir thun, und. was wir gedenfen: 
Daß wir im diefer Pilgrimfchaft won fiebenzig Jahren, 

Ueber gefährliche Felfen und durch Thäler der Thränen 

Stets getrieben, in der wilden Irre berumgehn, 

QDurch die Arbeit ermüdet, und das Ende doch fürchtend; 

Daß wir alle von Mutterleibe an, fonft von nichts: wiflen, 

Als von Thorheit, Leidenfchaft, Arbeit, Unruh, und Eorgen; 

Daß uns erft bey dem herannahenden Tode die Wahrheit 

Deutlich feyn wird, von welcher ich nunmehr tieffinnig finge: 

Wir gehn nad) falfchen Freuden, und leiden wirfliche Lebel. 
Ich will den ſehen, der diefe Periode gehörig conftruiren und 
interpiumetiren fann. Wo kömmt 5. E. in der vierten Zeile 
das Daß ber? Wenn es mit dem vorhergehenden binden follte, 
hätte es in der dritten Zeile heiſſen müffen: daß alles eitel fey; 
und alsdenn würden die übrigen daß natürlih auf einan— 
der folgen. | 

Was die Herameter felbft anbelangt, jo können leicht Feine 

nahläßigern in der Welt ſeyn. Es ift, als ob fi) der Ber: 
faffer das ausdrücliche Gefeg gemacht hätte, den männlichen 
Abfchnitt nicht ein einziges mal zu beobachten. Er geht durd 
alle mögliche Veränderungen der Scanfion, und nur ın die ein: 
zige wohlklingende fällt er nievanders, als von ohngefehr und 
mit einem Sehler. Ih will eine Stelle aus der Nede der Aegyp⸗ 
tierin, im zweyten Buche, zum Grempel anführen. Sch wehle 
diefe Stelle, um Sie zugleich an eine von den mahlerifchften Phan— 
taſien wieder zu erinnern, die ich jemals bey einem Dichter 
gelefen babe. Die ſchöne Sklavin weigert fich Die Liebe des 
Salomo anzımehmen, und fagt unter andern: 

Diefe Künfte felbft werden dir hier nicht gelingen; 

Leſſings Werke IV. 6 


82 Briefe, die neueſte Litteratur betreffend. 


Ich bin ‚feit langem: eines andern Liebe beſtimmet. 

Tenfeit den graufamen Grenzen des Landes, das dir gehorchet, 

Schon in meinem Lande ſchwur ich einem Geliebten, 

Der mir gleich ift, Treue zu; und er ſchwur mir ein gleiches: 

Und wir glaubten freudig, dag wir die Wahrheit gefchworen. 

Unfere benderfeitigen Worte fuhren gen Himmel; 

Die gefchäftigen Engel legten fie in die Wagfchalen, 

Fanden fie gültig, ſchlugen freudig die Flügel, und fehrieben 

Mas wir fenrlich gefprochen, in die ewige Wolle. 
Der einzige zweyte Vers hat den gefülligen Abfchnitt, den Virgil 
unter neun Verfen gewiß immer achtmal beobachtet; aber wie 
bat er ihn? 

Ich bin | feit Tan|gem 
Und dergleihen grobe Verftoffungen wider die Quantität find 
in allen Zeilen. 

Doh erlauben Sie mir, Shnen auch durch eine Verglei: 
hung zu zeigen, wie wäßrig, matt, weitfhweifig überhaupt Die 
Sprache diefes Herametriften ift. Ich will die vortrefliche pro- 
faifche Ueberfegung, die ung Herr Ebert von dem Keonidas* 
gegeben bat, dazu brauchen. Ich bleibe bey der erften der beften 
Seite ftehen, fo wie das Buch auffallen will. — Es ift die Nede 
des Keonidas, uachdem Agis den Ausfpruch des Delphifchen 
Phöbus der Verfammlung eröfnet hatte, daß die Perſer fiegen 
würden, wo nicht ein König, der vom Herkules abſtamme, La: 
cedämon durch feinen Tod mit Trauern erfülle. 

„Woher diefes Erftaunen auf jedem Gefichte, ihr Männer 
„von Sparta® Zeuget der Name des Todes diefe Furt und 
„Verwunderung? D meine Freunde! Warum arbeiten wir durch 
„die fteilen Wege, welche zur Tugend leiten? Sruchtlos wäre 
„die Arbeit, der entfernte Gipfel wäre von menſchlichen Füffen 
„wicht zu erreichen, wenn die Furcht des Todes unſere Reife 
„unterbreden Fönnte. Aber vergebens nimmt er feine finfter: 
„ſten Runzeln und Schrecken an, um die Feftigfeit einer Seele 
„zu erfchüttern, welche weiß, daß ein Leben dem die Tugend 
„mangelt, Mühfeligkeit und Elend iſt; daß felbft die Tugend 


* Im erften Stücke der Sammlung vermifchter Schriften. 
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„trauert, wenn ihr die Freyheit mangelt, und nach der Glück: 
‚ieligfeit vergebens: herumfieht. Sprid alſo, o Sparta, und 
„fordere mein Leben; mein Herz jauchzt deinem Nufe, entgegen, 
„und lächelt das rühmliche Schickſal an. Mit Ruhm zu Teben 
„erlauben die Götter vielen; aber mit gleichem Glanze zu: fer: 
„ben, das ift ein Glück, weldyes der. Himmel von allen den 
„beſten Gütern des Geſchicks auslieſt, und mit fparender Hand 
„nur wenigen fehenfet. 
Das war Profa, und num hören Sie Poeſie! 
Warum fist denn nun das Echreefen auf jedem Gefichte, 
D ihr Männer won Sparta! Kann der Name des Todes, 
Solche Furcht und. Wunder erwecken? D theuerfte Freunde! 
Warum dringt ihr euch mühſam durch die befchwerlichen Pfade, 
Die zur Tugend führen? Umfonft wäre die Arbeit, 
Und der entfernte Gipfel wire für menfchliche Füffe 
Allzu fehr erhaben, wenn die Furcht vor dem Tode 
‚Uns den Durchgang verfagte. Nein, er bedient fich. vergeblich 
Eeines grimmigen Anblicks, feiner ſchwärzeſten Schreefen, 
Um ein Herz in Kleinmuth zu feßen, dem es befannt ift 
Daß die Tugend weine, wenn die Freybeit dahin ift, 
Als um eine Sache, die fie einzig beglüdfet. 
Rede denn frey, o Sparta! fprich, und fordre mein Leben. 
Sa mein frohes Herz giebt es willig, wenn. du c8 forderft, 
Und wünſcht einen berrlihen Tod. Mit Ruhm zu leben, 
Haben, die Götter vielen gewähret; rühmlich zu fterben 
Iſt ein edlerer Seegen; aus der, Fülle dev Gnaden, 
Die das Schieffal befiket, bat ihn der Himmel gewählet; 
Er ift fparfamı damit, und hat ihn. nicht. vielen gegeben. 
Man follte darauf fhwören, der Schweizer habe die Ebertſche 
Ueberfegung vor fid gehabt, und mit Fleiß alle nachdrückliche 
Wörter, alle finzern und. edlern Wendungen - verändert, um 
ein Benfpiel von dem Gegentheile deffen, was ich oben won. den 
thweigerifchen Ueberfegungen überhaupt gerühmt babe, zu geben. 
Welches ſpricht die, Profa, und welches die Poeſie? Warum 
fint denn nun das Schreden, oder Wober Ddiefes Erſtau— 
nen? Sich Durch befchwerliche Pfade muͤhſam dringen, 
oder fich Ourcharbeiten ? 
6* 
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Nein, wahrlich, mein, foldhe Herameter meinet der Vorred— 
ner zu der Ueberfegung des verlorenen Paradiefes nicht, wenn 
er fagt, dag man jenes groffe Gedicht noch erft in der vollen 
Pracht des deutfchen Herameters überfegen müffe, um es dem 
Grade der Vollfommenheit, den es in feiner urfprünglichen 
Sprache hat, fo viel als möglih zu nähern. Denn von allen 
den Freyheiten, die man fih, wie er glaubt, in diefer Versart 
nehmen dürfte, vornehmlih in der Nahahmung fremder Mund: 
arten, in anftändigern Verfegungen der Wortfügung, in dem 
Gebrauche alter Machtwörter, in morgenländifhen Metaphern, 
und andern dergleihen Erhebungen der Sprade, von allen 
diefen Freyheiten, fage ich, bat unfer Ueberfeger Feine einzige gez 
braucht. Und doch führt er diefe nehmliche Stelle des gedach— 
ten Vorredners gleihfam zu feiner Vertheidigung an. 

Wozu bat er fi nun alfo die Mühe genommen, Gedichte, 
welche bereits in Profa recht gut überfegt find, noch einmal in 
Verſe zu überfegen, die weit ſchlechter, als fchlechte Profa find? 
Gr fragt zwar auf dem Titelblatte: 

Die mihi quid melius defidiofus agam? 

Aber hat er die Antwort auf diefe Frage niemals bey dem 9 
raz gelefen® Quielcas! 

Und num habe ich Ihnen noch von dem Geltfamften an 
diefenn Werfe etwas zu fagen. Sein Verfaffer muß ſich in die 
Herameter aufferordentlid verliebt haben, denn er bat feine Zu: 
eignungsfhrift fogar in englifcben Serametern abgefaßt. Wol- 
len Sie nicht einige davon leſen? 

Yes, the Man confin’d to books in the eyes of the worldling 

Scems a creature unable of recreation and pleafure, 

Through himfelf bereft of all the focial bleffings, 

And unworthy of the providential kindnefs &e. 

Sollte ein gebohrner Engländer nicht fchon mehr als einmal 
Hefragt haben: Was heißt das? Es gehört wirflid) eine rare 
Gtirne dazu, in einer fremden Sprache, die man nicht voll- 
kommen verficht, Verſe zu machen. In einer todten, mag es 
noch hingehen; denn eine todte verfteht niemand vollfommen 
mehr: aber in einer lebendigen, wo mic, ein jeder, deffen Mut: 
terfprache es ift, auslahen Fann, — das ift mir zu unbegreiflich. 
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Daß unterdeffen Yerr Simon Grynäus, (denn fo. beißt 
unfer herametrifcher Ueberfeger, wie man aus. der Unterfchrift 
feiner Zueignung fiehet) nur nicht etwa gar glaubt, daß er der 
erfte fey, welcher englifche Herameter gemacht hat. Er ift nur 
der erfte, welcher fie, fo wie die deutfehen, ohne alle Regeln, 
ja allen fon angenommenen Negeln zum Troge, gemadt bat. 

Philipp Sidney, unter der Regierung der Königin: Elifa: 
beth, wagte es bereits in feinem Arcadien, Herameter und Pen: 
tameter, und ſapphiſche Dden in feiner Sprade zu machen. 
Und noch vor einige zwanzig Jahren bat ein Ungenannter einen 
neuen Berfuch gethan, die alten Syldenmaße im Englifchen ein: 
zuführen. * Unter den profodifhen Negeln, die er dabey be: 
obachtet hat, ift unter andern auch die Pofition, und er macht 
alle Selbftlauter lang auf welche zwey oder mehr Mitlauter 
folgen; wenige Fälle ausgenommen, z. E. wo fie auch im La— 
teinifchen Furz feyn können, wo der zweyte Mitlauter ein y iſt, 
wo es micht zwey verfchiedene Mitlauter find, fondern eben 
derfelbe nur doppelt ftehet ec. 

Sp viel ich, als ein Deutfcher, von diefem neuen Verfuche ur: 
theilen kann, ift er vortreflich gelungen. Sch habe feinen einzigen 
Vers darinn wahrgenommen, der ſich auf mehr als eine Weife 
feandiren lieffe, und ich glaube, wir könnten ftolz darauf feyn, wenn 
wir. viele fo gute deutfche Herameter hätten. Grlauben Sie mir 
zu verfuchen, ob ich den Anfang der vierten Ekloge des. Virgils, 
die auch mit darinn überfegt ift, nocy gut im Gedächtniffe habe: 

Sicilian Mufes to a Strain more noble afcend we! 

Woods and low Tamarifks delight not every faney. 

Groves if we fing of, thofe Groves be worthy a Conful. 

Now is the laft Epoch of fong Cumæan arrived: 

A new and wondrous leries of Things is ariling. 

Now is the bright Virgin, now Saturns Scepter returning. 

Now is a new Progeny fent down from lofty Olympus. 

The Babe’s Birth only, through whom, over Earth univerfal 


* An Introduction of the ancient Greek and Latin Meafures into Bri- 
uſh Poetry; attempted in the following Pieces, viz,. a Translation of Vir- 
gils firft Eclogue; a Translation of Virgils fourth Eclogue; Jacob and 
Rachel, a pastoral &c. London 1737. 8vo. 
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This Iron age ending fhall burnifh into a golden, 
Chafte Lueina favour! &e. E. 
XX, Sen 17. May. 1759. 
Dierzigfter Brief. 

Und wie kam es gleichwohl, fragen Sie, daß dieſe wieder: 
hohlten Verfuche, die alten griedifchen Sylbenmaaſſe in die 
brittifche Poefie einzuführen, fruchtlos blieben, und der prächtige 
Herameter die zehnfylbigen reimlofen Samben nicht verdringen 
fonnte? Dürfen wir hoffen, feßen Sie hinzu, daß die ähnlichen 
Verſuche unferer Deutfchen, von befrer Wirkung feyn werden? 

Es ift ſchwer eine Neuerung durd fie felbft beliebt zu ma— 
hen, und das Publicum läßt fich in dergleihen Fällen lieber 
überfchleichen, als überreden. Hätte Milton den Herameter zu 
feinem verlornen Paradiefe gewählt, fo würde er längft der 
Lieblingsvers der Nation geworden feyn, wenn der Dichter 
auch nicht das geringfte zu feiner Anpreifung gefagt hätte. Die 
innern Schönheiten des Gedihts würden die ungewohnte Vers: 
art fo lange vertreten haben, bis fih das Ohr unmerflih an 
fie gewöhnt, und in dem, was es anfangs nur duldete, endlic) 
auch Wohlflang entdeft hätte. Allein ein neues Metrum aus 
Gründen anpreifen wollen, und von dem möglichen Gebrauche 
deffelben Muſter geben, die auffer diefem neuen Metro felbft, 
nichts vorzügliches haben, das heißt zu plump zu Werke gehn. 

Umfonft würden alfo aud bey uns, bald ein Omeis, bald 
ein Bottfhed, die Möglichkeit eines deutfchen Herameters er: 
Fannt, und nad ihren Kräften Benfpiele davon gegeben haben, 
wenn nicht andere Männer zugleich mit ins Spiel getreten wä— 
ren, und der Sache nicht dur ihren Fritifchen Nichterfpruc, 
fondern dur) ihren ftillfehtweigenden Gebrauch, den Ausfhlag 
gegeben hätten. Der Verfaffer des Meßias und des Srüblings 
ſchienen fih das Wort gegeben zu haben, und fie traten faft 
zu gleicher Zeit mit Werfen in diefer Versart hervor, auf deren 
noch immer wachjenden Beyfall ich allein die Hofnung gründe, 
daß ſich der deutfche Herameter erhalten werde. Setzen Sie 
aber einmal, das Unglück hätte es gewollt, und der Verfaffer 
des Nimrods wäre jenen beyden Dichtern im Gebrauche deffel- 
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ben zuvorgefommen, (wie er fich deffen auch in allem Ernfte 
rühmet) würde er wohl einen einzigen Nachfolger befommen 
haben, wenn feine Herameter auch fehon zehnmal richtiger umd 
wohlflingender wären, als fie in der That nicht find? 

Aber was vermuthen Sie bey den allen von dem Verfaffer 
des Frühlings? Sollte man nicht glauben, er babe nad) der 
Zeit feine neue Versart felbft gemißbilliget? Kinder fih auch 
nur ein einziger Herameter in feinen neuen Bedichten? Und 
fein Eiffides und Paches, — ih würde darauf gefchworen ha: 
ben, daß diefer in Herametern feyn müßte. 

Sh babe es wohl gedacht, daß ich nicht nöthig haben 
wiirde, Ihnen diefes legtere Merk * bekannt zu machen. Ihre 
Neugierde ift mir zuvor gefommen. Ih kann nun weiter 
nichts, als in das Lob, welches Sie ihm ertheilen, mit einftim- 
men. Es ift wahr, man wird fehwerlih ein anderes Gedicht 
nennen fönnen, in welchem fo viele groffe und fehreckliche Sce: 
nen in einem fo engen Naum zufammengepreßt wären. Es 
würde einem gefchictten Mahler etwas Teichtes feyn, es ganz, 
fo wie es ift, in eine Kolge von Gemählden zu verwandeln. 
Der Dichter hat ibm alles vorgezeichnet. Das Titelfupfer ift 
ein Beweis davon, wo fih Herr Teil mit eben fo vieler Kunſt, 
als Genauigkeit, an die Worte zu halten gewußt hat. 

Zuletzt feßt er den Bogen auf die Bruft 

Dem Flehenden, mit weggewandten Bli. 
Und zu welchen vortreflichen Schilderungen könnte im zweyten 
Gefange, die Köfhung des Durftes, und der Tod des Ciffides, 
fo wie im dritten, der getreue Knecht unter dem Teppiche ſei— 
nes todten Heren, Stoff geben! — Doch derjenigen poetifchen 
Gemählde, die dem Dichter Fein Künftler mit Linien und Far: 
ben nachbilden wird, find noch weit mehrere. Als: 

Wenn vom Drcan gepeitfcht, des Meeres Flutb, 

Die mit den finfenden Gemölfen fich, 

Hoch in der finftern Luft, zu mifchen fchien, 

Gleih Berg und Felfen im Erdbeben, fällt, 

Und wieder fteigt und füllt, daß alles heult, 

> Eiffides und Paches, in drey Gefangen, von dem Verfaſſer des Früh— 
lings, Berlin bey Voß 1759. 
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Und alles Donner wird, und fchnell Neptun 
Den mächtigen Trident mit flarfem Arm 
Aus MWafferbergen hebt; wie dann der Sturm 
Berftummt, die Flügel nicht mehr regt, und Meer 
Und Himmel ruhig wird, daß Phöbus lacht, 
Und jeder Strahl von ihm im Meere blist: 
So ıc. 
Dder: 
Ind vom Geſchrey der Stürmenden erflang 
Des Himmels Bühne weit, wie fie erflingt 
Bom taufendftimmigen Sturmminde, wie 
Der Wald in Lybien ertönt, wenn Löw 
Und Tieger, und mand wütend Thier ins Ne 
Der ſchreynden Zäger fällt, und heult und brüdt, 
Dder: 
— Sen Roß war jtolz wie er; 
Es ſchien die Erde zu verachten, faum 
Berührt es fie mit leichten Füffen, fehnob, 
Und wieherte zu der Trompete Klang, 
Und forderte zum Kampf heraus, wie er. 
Doch warum fehreibe ih noch ab, was Sie vielleicht fhon aus: 
wendig wiffen? Kommen Sie; ih will Ihnen eine gröffere 
Freude machen! Ich befige, aus der gütigen Mittheilung eines 
Freundes, zwey noch ungedrucdte Stücke diefes Dichters, und 
diefe will ich meinem Briefe beylegen. Das eine ift gleichfam 
der Pendant zu dem Grabliede auf der 24ften Seite feiner neuen 
Gedichte; und das andere ift eine Hymne. — Hier würde ihre 
Begierde nach der Beylage meinen Brief doch endigen, wenn ic) 
ihn auch nicht felbft geendigt hätte. E. 
Geburtslied. 
Weh dir, daß du gebohren biſt! 
Das groſſe Narrenhaus, die Welt, 
Erwartet dich zu deiner Duaal. 
Nicht Wiffenfchaft, nicht Tugend iſt 
Ein Bollwerk für der Bosheit Wuth, 
Die dich beftürmen wird. VBerdienft 
Beleidiget die Majeftät 
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Der Dummheit, und wird dir gewiß, 
(Im Fall du dirs einmal erwirbft) 

Ein Kerferwerth Verbrechen feyn. 

Der Schatten eines Fehlers wird, 

Ben hundert deiner Tugenden, 

Der Läſtrung greulichjtes Geſchreh 

Dft hinter dir erwecen. Wenn, 

Bol edeln Zorns, du kühn die Stirn 
Zum Läſtrer kehrſt, ift alles Ruh. 

Ein Zeigefinger, der ſchon finft, 

Ein Nidfopf weißt dir faum, was man 
Begonnen. Schnell tönt hinter dir 

Des Unfinns Stimme wiederum. — 
Wenn du nicht wie ein Sturmwind fprichfi, 
Nicht faufft, wie da die Erde fauft, 

Wo fid) das Meer in Strudeln dreht; 
Wenn fein Erdbeben deinen Leib 
Zurütteln fcheint, indem du zürnft: 

So mangelts dir an Heldenmuth. 

Und tanzeft du den VPhroynen nicht, 

Bon weiten, einen Neverenz: 

So mangelts dir an groffer Welt. 

Wenn du nicht fpielft, und viel gewinnft, 
Bis der, mit dem du fpielft, erwacht; 
Wenn Wolluft unter NRofen nicht 

Dich in die geilen Arme fohlingt: 

So fehlt dir Wis! fo fehlt dir Witz! — 
Nichts, nichts als Thorheit wirft du fehn 
Und Unglüf. Ganze Länder fliehn, 
Gejagt vom Feuermeer des Kriegs, 

Bom bleichen Hunger und der Peſt, 
Des Kriegs Gefellen. Und die See 
Ergießt ſich wild; Verderben ſchwimmt 
Auf ihren Wogen, und der Tod. 

Ein unterirrdfher Donner brüflt, 

Die Erd eröfnet ihren Schlund, 

Begrabt in Flammen Feld und Wal, 
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Und was im Feld und Walde wohnt. — 

Und faft Fein tugendhafter Mann 

Iſt ohne Milzfucht, lahmen Fuß, 

Und ohne Buckel oder Staar; 

Ihn foltert Schwermuth, weil er lebt! — 

Dieß alles wirft du fehn und mehr. 
Allein tu wirft auch die Natur 

Boll fanfter Schönheit fehn. Das Meer, 

Der Morgenröthe Spiegel, wird 

Mit rotbem Lichte dich erfreumn, 

Und raufhen dir Entzückung zu. 

Und fühle Wilder werden dich 

Berbergen, wenn die Sonne brennt, 

In Naht. Der Birfen hbangend Haar 

Wird dich befihatten. Oft wirft du, 

In blühnden Herden eines Thals 

Bol Ruh einhergehn, athmen Luft, 

Und feben einen Schmetterling 

Auf jeder Blüth, in bunter Pracht, 

Und den Fafan im Klee, der dir 

Denfelben Hals bald roth, bald braun, 

Bald grün, im Glanz der Sonne, zeigt. 

Auch Wiefen werden dich erfreun, 

Mit Negenbögen ausgefchmückt, 

Und in der Fluth ein Labyrinth 

Bon Blumen, und manch bunter Kranz, 

Aus deffen Mitte Phöbus Bild, 

Bol Strahlen, bligt, und über dem 

In holden Düften Zephyr fchwärmt. 

Die Lerche, die in Augen nicht, 

Doc immer in den Ohren ift, 

Singt aus den Wolfen Freud herab, 

Dir in die Bruft. Auch Tugend ift 

Noch nicht verfhwunden aus der Welt, 

Und Friedrich lebt, der fie belohnt, 

Und fie iſt ſelbſt ihr reicher Lohn. 

Mitleiden, Großmuth, Dankbarkeit, 
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Und Menfchenlieb und Edelmuth 
MWirft Freud, und Freude nur iſt Glück. 
Fühl Tugenden, fo fühlt du Glück! — 
Und mancher Freund wird dich durch Witz 
Und Liebe (wie mein * * mich) 
Befeeligen, und feyn dein Troft, 
Wenn Falfchheit dein Verderben fucht. 
Laß Neid und niedre Naben fchrepn. 
Und trinfe du der Sonne Gluth, 
Gleich einem Adler. Hülle dich 
In deine Tugend, wenn es ftürmt. — 
Doc) öftrer lacht der Himmel dir; 
Das Leben iſt mehr Luft als Echmer;. 
Wohl dir, daß du gebohren bift! 
Bymne. 

Groß iſt der Herr! die Himmel ohne Zahl 
Sind ſeine Wohnungen, 
Sein Wagen, Sturm und donnernde Gewölk, 
Und Blitze ſein Geſpann. 

Die Morgenröth' iſt nur ein Wiederſchein 
Vom Saume ſeines Kleids, 
Und gegen ſeinen Glanz, iſt Demmerung 
Der Sonne flammend Licht. 

Er ſieht mit gnädgem Blick zur Erd herab; 
Sie grünet, blüht und lacht. 
Er ſchilt; es fähret Feur von Felſen auf, 
Und Meer und Himmel klagt. 

Lobt den gewaltigen, den gnädgen Herrn, 
Ihr Lichter ſeiner Burg, 
Ihr Sonnenheere! Flammt zu ſeinem Ruhm! 
Ihr Erden ſingt ſein Lob! 

Erhebet ihn ihr Meere! Brauſt ſein Lob! 
Ihr Flüſſe rauſchet es! 
Es neige ſich der Cedern hohes Haupt, 
Und jeder Wald für ihn! 

Ihr Löwen brüllt zu ſeiner Ehr im Hayn! 
Singt ihm, ihr Vögel! ſingt! 
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Seyd jein Altar ihr Felfen, die er traf, 
Eur Dampf fey Weyrauch ihm! 

Der Wiederhall lob ihn! Und die Natur 
Sing ihm ein froh Concert! 
Und du, der Erden Herr, o Menfch! gerfließ 
In Harmonien ganz! 

Dich hat er, mehr als alles fonft, beglüdt. 
Cr gab dir einen Geift, 
Der durch) den Bau des Ganzen dringt und fennt 
Die Räder der Natur. 

Erheb ihn hoch zu deiner Seeligfeit! 
Gr braucht fein Lob zum Glück. 
Die niedern Neigungen und Lafter fliehn, 
Wenn du zu ihm dich fhwingft. 

Die Sonne fteige nie aus rother Zluth, 
Und finfe nie darein, 
Daß du nicht deine Stimm vereinigft mit 
Der Stimme der Natur. 

Lob ihn im Negen und im dürrer Zeit, 
Im Sonnenfchein und Sturm! 
Wenns ſchneht, wenn Froft aus Waffer Brücen baut, 
Und wenn die Erde grünt. 

In Ueberſchwemmungen, in Krieg und Weit 
Trau ihm, und fing ihm Lob! 
Er forgt für dich, denn er erfchuf zum Glück 
Das menfchliche Geflecht. 

Und o wie liebreicy forgt er auch für mich! 
Statt Golds und Ruhms, giebt ex 
Vermögen mir die Wahrheit einzufehn, 
Und Freund’ und Saptenfpiel. 

Erhalte mir, o Herr! was du verleibft; 
Mehr brauch ich nicht zum Glück. 
Durch heilgen Schaur will ich, ohnmächtig font, 
Dich preifen ewiglich! 

In finftern Wäldern will ich mich allein; 
Mit dir befchäftigen, 


IT. Theil. Ein und vierzigſter Brief. 93 


Und feufjen laut, und nach dem Himmel fehn, 
"Der durch die Iweige blick. 
Und irren ans Geftad des Meers, und dich 
Sn jeder Woge fehn, 
Und hören dich im Sturm, bewundern in 
Der Au Tapeten dic). 
Ich will entzücft auf Felfen Flimmen, durch) 
Zerrißne Wolfen fehn, 
Und fuchen dich den Tag, bis mich die Nacht 
In heilge Träume wiegt. 


XXI. Den 24. May. 1759. 
Ein und vierzigfter Brief. 


Der Verfaffer der Schilderungen aus dem Reiche der 
Natur und der Sittenlebre ift Herr Dufchz eine der frucht: 
barften Federn unfrer Zeit. Und eben weil es Herr Dufch ift, 
haben die VBerfaffer der Bibliothek der fchönen Wiffenfchaften 
von den zweyten und dritten Theile derfelben nichts zu fagen, 
fir gut befunden. Auf eine einzige Erinnerung wider Diefen 
Scribenten, befümmt man die Antworten immer zu halben Du: 
genden zu lefen. Eine jede Gritif weis er in eine Streitigfeit 
zu verwandeln; und wer ftreitet gern? 

Aber nun foll ich wenigftens mit der Sprache gegen Sie 
heraus. — Sie fegen mi in Verlegenheit. — Was foll ic) 
Shnen fagen? Ic habe die Schilderungen nicht gelefen; bier 
und da darınn zu blättern, das ift alles, was mir meine Zeit 
erlaubt bat. Zwar, die Schilderungen find auch Fein Buch, 
das man ganz, das man nach der Drdnung Tefen müßte. Man 
mag in der Mitte, man mag am Ende, man mag anfangen 
wo man will; man findet an einem Orte fo viel Zuſammen— 
bang, wie an dem andern. Und in dem ganzen Buche gerade 
fo viel Zufammenhang, als — im: Galender. 

Nun wohl; alfo kann ich Ihnen doch die Anmerlungen mit⸗ 
theilen, die ich bey dem Durchblaͤttern zu machen, Gelegen— 
heit gehabt habe. Wenn Sie damit zufrieden ſeyn wollen — 

Zur Sache! Ich muß mich wundern, daß die Verfaſſer der 
Bibliothek wider die Eintheilung des Werks überhaupt nichts 


94 Briefe, die neuefte Litteratur betreffend. 


erinnert haben. Herr Duſch will die Natur fehildern; feine 
Schilderungen follen eine Art von Verbindung unter. fi ha— 
ben; die Verbindung nad den Jahrszeiten iſt ſchon gebraucht; 
Herr Dufch ift ein groffer Xiebhaber des Neuen, des Selbſter— 
fundenen; er wählt alfo die Verbindung nad) den: Monaten. 
Nach den Monaten! Ein Fühner glücklicher Einfall!’ Aber kennt 
denn die Natur, möchte ih ihn fragen, dieſe Eintheilung in 
Monate? Iſt ein Monat von dem andern eben ſo unterſchie— 


den, als eine Zahrszeit von der andern® Welche Bilder, 


welche Scenen fommen nur diefem und feinen andern Monate 
zu? Und wenn eben diefelben Bilder und Scenen mehr als 
einem Monate zufommen können, was für einen zureichenden 
Grund hat der Seribent, fie ung lieber in diefem, als in ei: 
nem andern zu zeigen? 

Sch tadle hier eben das, was Pope bereits an den Eklogen 
des Spenfer getadelt bat. Auch Spenfer hatte einem jeden 
Monate eine befondere Efloge gewidmet; und was fagt Pope 
dazu? „Dieſe ängftlihe Eintheilung feiner Scäfergedichte in 
„Monate, bat ihn gezwungen, die nehmliche Beſchreibung ent—⸗ 
„weder in drey Monaten nach einander, mit veränderten Wor— 
„ten, zu wiederhohlen, oder, wenn fie das erfte mal ſchon er: 
„ſchöpft war, gänzlih wegzulaffen; woher es denn kömmt, daß 
„einige von feinen Eflogen, (als zum  Erempel die fechfte, 
„achte und zehnte,) fi) durch nichts als ihre Titel umerſchei— 
„den. Und wie Fan es anders feyn, da das Jahr vom der 
„Mannigfaltigfeit nicht ift, daß es, fo wie eine jede Jahrszeit, 
„alſo auch einen jeden Monat, mit einer ihm eigenen Befchrei: 
„bung verforgen kömte? — Wenn Herr Duſch, wie man 
fagt, auch der Leberfeger von Popens ſoͤmtlichen Werken 
ift, fo muß es uns fo viel mehr befremden, daß er ſich dieſer 

* Yet ‘the ferupulous divifion of his Paftorals into Months, has 
obliged him either to repeat ihe fame defeription, in other words, for 
three months together; or when it was exhaufted before, entirely to 
omit it: whence it comes to pafs that fome of his Eclogues (as the 
fixth, eighth and tenth for example) have nothing hut their Titles to 
diftiinguifh them. The reafon is evident, becaufe the year has not that 


variety in it to furnifh every month with a partieular defeription, as 
it may every feafon. 
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Anmerkung feines Belden nicht erinnern wollen. * Wenn er es 
gethan hätte, fo würde es in feinen Schilderungen vielleicht 
nicht von fo vielen Gegenftänden, bis zum Eckel, mutatis mu- 
tandis heiſſen: — Noch blüht die ſchöne Nofe nicht! — Nun 
blüht die ſchöne Roſe! — Nun hat die ſchöne Nofe geblüht! 
Doch welche Bedenklichfeit Fann Herr Dufb haben, fi 
ſelbſt auszufhreiben; er, der andere mit der allerumglaublichften 
Freyheit ausfchreibet? Ich wenigftens Fann feine Schilderungen 
für nichts anders, als einen beftändigen Cento, aus Pope, 
Thomfon, Bervey, Moung, Rleift, Haller und zwanzig an: 
dern halten. Und glauben Sie ja nicht, daß er diefe Männer 
nur da ausfchreibt; wo er fie in den Noten anführt. Ich Fenne 
leiht keinen Seribenten, der Tiftiger anzuziehen weis. Er be: 
fennt mit der feheinbarften Dffenherzigfeit, nicht felten ganz 


° Der Herausgeber dieſer Briefe nimmt bier Gelegenheit eine Fleine 
Nachricht einzufchalten. Herr Dufch bat Sich zum zweyten, dritten und vier 
tenmale gegen unfere Critif feiner. Ueberfeßung des Pope mit vieler Bitter: 
feit verantwortet. Zum zweptenmale in dem Altonaer Reichspoftreuter; 
zum drittenmale in gemwiffen neuen Briefen an freunde und Sreundin- 
nen, und zum viertenmale in der Vorrede zu dem zweyten Bande feiner 
Ueberfeßung felbft. Beſonders haben wir ung fiber feinen Brief in dem 
Keichspoftreuter nicht genug verwundern können. Nachdem er darinn ei— 
nige kleine Nachläfigfeiten, die er begangen bat, die wir aber niemals der 
Rügung würden werth gefchäßt haben, felbft angezeigt, fagt er unter andern: 
„Und num möchte ich wohl meinen Prabler auffordern, mir in den bevden 
„Stücen, der Vorrede nehmlich und der Abhandlung von der Echäferpocfie, 
„feinen Vorrath (von Fehlern) aufzuweiſen. — Wir haben ung zwar nie 
eines Vorrathes von Fehlern eben in diefen beyden Stücken gerühmt. 
Aber dem ohngeachtet kann tch ihm bier melden, daß feine Aufforderungen 
angenommen worden. Es foll fich ehfteng zeigen ob SU. oder Herr Dufch 
der Prahler ift. Im diefen Briefen zwar foll .es nicht gefchehen, weil wir 
den Platz zu etwas beffern brauchen fünnen. Dem Leſer unter deffen doch 
einen Fleinen Vorſchmack zu geben, fonnen wir nicht unangemerft laffen, daß 
ſelbſt in diefer Eleinen Stelle, welche eben aus der Abhandlung über die Schä— 
ferpoefie des Pope angeführet worden, Herr Duſch mehr als einen Fehler 
begangen hat. 3. E. Wie ungefchickt überfeßt er The ferupulous divifion 
durd) die gar zu richtige Eintheilung. Und to repeat the fame de- 
feription for three months together durch für drey Monate zufammen 
zu wiederhohlen. Wie linfs! Wie finnlos! Hat Herr Dufch in fei- 
nem Wörterbuche nicht gefunden, daß together eben fo wohl nach einans 
der als zuſammen heiffen fann? (Kinſchaltung des Gerausgebers ©.) 
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entfernte Nahahmungen, um die aller plumpften Entwwendungen 
damit zu maffiren. Ih kann ihn zehnmal aufihlagen, und ich 
werde ſiebenmal mehr eine alte Lecture zu wiederholen, als et⸗ 
was neues zu leſen glauben. | 

Aber ich will mich bey folchen allgemeinen —— 
nicht länger aufhalten. — Ich komme auf die Theile ſelbſt, von 
welchen Sie nähere Nachricht haben wollen. Von dem zweyten, 
welcher die Sommermonate enthält, will ich wenig oder gar 
nichts ſagen. Ich lief ihn gleich bey ſeiner Neuheit durch, und 
babe, was ich damals dabey gedachte, wieder vergeſſen. So 
viel weis ih nur noch: Sch hatte ihn uneingebunden vor mir lie— 
gen, und ſahe auf der Tegten Seite: der Vorrede, daß Herr 
Duſch einen Fehler des Gedäcdhtniffes, den er in den erften 
drey Monaten begangen hatte, verbefferte; er hatte nehmlich an 
einem Drte Leda gefegt, wo Semele ftehen follte. - Indem ich 
noch feine Strenge gegen fi) felbft, und feine groffe Liebe zur 
Genauigkeit bewunderte, ſchlug ich einige Blätter um, und "ein 
weit gröberer Fehler fprang mir auf einmal ins Auge. Leſen 
Sie doch! „Bewundert fie, die Natur, (fagt Herr Duſch auf 
„der 280ten Seite) in den Gefchlechtern der Thiere, von dem 
„Hunde bis zum Elephanten; in den gefiederten Schaaren von 
der Vogelfliege bis zum wüthenden Strauß; in den Anfecten, 
„die zu betrachten ein Merian, die neue Welt befucher ꝛc. — 
Ein Merian? Es gehört eine Note dazu; umd die wird uns 
nähere Nahriht geben. „Merian, heißt die gelehrte Note, 
„ein befannter Mahler, reifete, bloß aus der Begierde, die 
„Schönheiten der Anfeeten zu betrachten, nah Surinam. — 
Schade, daß ich den befannten Mahler nicht Fenne! Eine Ma— 
ria Sibylla Merianin Fenne ich wohl, die in einer ernfthaftern 
Abſicht, als die bloffe Schönbeit der. Inſecten zu betrachten, 
nad) Surinam reiſete. — Kurz; bier ſteht Cadmus, wo Se: 
mele ſtehen follte. 

Ich komme alfo zum dritten Theile. Und diefer dritte 
Theil hat eine merfwürdige Vorrede. Herr Dufch hat. die Er: 
innerungen, die in der Bibliothek der fchönen Wiffenfchaften, 
gegen feinen erften Theil gemacht: worden, gegründet ‚gefunden, 
und fi entfchloffen, ihnen genug zu thum. — Wie ſchwer 
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muß ihm diefe Verleugnung feiner felbft geworden ſeyn! Er 
dauert mih! — Es iſt wahr, feine Schreibart iſt nun nicht 
mehr fo geſchmückt; feine Proſe ftolpert nicht mehr ſo hexame— 
triſch einher; und doch iſt ſein Buch darum um nichts beſſer 
geworden. 

Noch immer iſt die Sabtälogir feine Tiebfte Figur. Gin 
pathetifcher Nichts wird man felten auf den Kanzeln hören, als 
man bey ihm faft auf allen Seiten findet. 3. E. „Wie wider: 
„fprechend iſt die Thorbeit, welche fich einmal vorgefesgt 
„bet, einen Irrthum zu behaupten. In was für Wider: 
„fprüche verſinkt fie nicht! * Wie fhwashaft ift ein Dufch, 
welcher fi einmal vorgefegt bat, viel zu fehreiben. In was 
für Geſchwätze verfinfe er nicht! — Und fo gut gerathen ihm 
feine Tavtologien auch nit einmal allezeit. Sie werden fehr 
oft zu Ungereimtheiten, die ganz etwas anders fagen, als er 
bat fagen wollen. 3. E Die zärtliche Apoftrophe an feine 
Doris aus dem November: „Uns beyde, 0 Doris, wird der 
„Tod dahin führen, wo unfere Väter feit der Sündfluth fchla- 
„ten. Wir werden nicht gegen diefes allgemeine Gefeg der 
„Sterblichfeit murren, nicht zittern, unfern Tod zu fehen. Aber 
„wollte der Himmel uns einen Wunſch gewähren, fo follte 
‚fein Auge den Berluft des andern beweinen! Eine Stunde 
„ſollte unfer Leben ſchlieſſen; zugleih follte in einem Seufzer 
„unfer Athem entfliehen. ** Nun ja do, ja; wir merfen es 
wohl, daß von dem lieben Waare feines das andere überleben 
will. Aber fagen dem ohngeachtet die Worte: fo follte Fein 
Auge den VDerluft des andern beweinen, nicht ganz etwas 
anders? Ihnen zu Folge wünfcher Herr Dufch, daß feines von 
ihnen eingugig werden möge; nicht aber, daß Feines das an- 
dere überleben möge. Denn nur alsdenn, wenn man dag ln: 
glück hat einsugig zu werden, beweinet ein Auge den Ver: 
luft des sndern. Und auch für diefes Unglück bewahre ihn 
der Himmel! Denn eine einäugige Doris, und ein‘ einäugiger 
Liebhaber find freylih ein trauriger Anblif. Befonders ‘wenn 
‚ein wisiger Freund auch nicht einmal fagen könnte: 


= Seite 291. = Seite 241. 
Leſſings Werke V. 7 
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— Puer, lumen quod habes concede puelle ! 
Sie tu coecus Amor, fie erit ılla Venus. 


In ähnliche Ungereimtheiten fällt Herr Duſch aud oft, wenn | 
er Bilder und Umftände ohne alle Wahl häuft. 3. E. „Der | 


„Landmann weis der Kälte Arbeit entgegen zu fegen, und 
„wider Willen des Winters Schweiß aus feiner Stine zu 
„treiben. Unter feinen ftarfen Hieben finkt die taufendjährige 


„Sie, unter der Gewalt feiner abgehärteten Hände zerreißt 


„der Pflug die ſtarre Erdfcholle, und unter feiner Sichel fal: 
„len die Aebren der Selder.“ * Bortreflih! Nun wiffen wir 
doch, wenn der Landmann fein Korn hauet. Im Winter, um 
fi eine erwärmende Bewegung zu machen. — Zwar das hat 
nun Herr Dufch gewiß nicht fagen wollen, fondern feine Feder, 
die einmal aufgezogen war, bat e8 wieder feinen Willen bin: 
gefehrieben. Denn fo viel mag er wohl von der Natur ver: 
fiehen, daß er ohngefehr weis, in welchen Monat die Erndte 
fällt. — Mehr aber? — Was er mehr davon weis, das mag 
er ficherlih nur halb wilfen. 

Wollen Sie einen Beweis! — Wie billig! — Herr Duſch 
will im Anfange ſeines Octobers eine Beſchreibung von der 
herbſtlichen Nachtgleiche, (Aeqduinoctium autumnale) geben, und 
ſagt: „Itzo wieget die Waage Tag und Nacht in gleichen 
„Schalen, und der Stand der Sonne theilet den Erdkreis 
„in Licht und Finfterniß. ** Die erſte Helfte dieſer Beſchreibung 
ift fehon, denn fie ift nad) einer Zeile des Virgils gemacht, die 
Herr Duſch felbft anführt. 

Libra die fomnique pares ubi fecerit horas &ec. 

Allein was fagen Sie zu der andern Helfte: und der Stand 
der Sonne tbeilet den Krofreis in Licht und Sinfierniß? 
Der Seribent muß träumen. Gefchieht es denn nur bey der 
Nachtgleiche, daß die Sonne dur ihren Stand den Erdfreis 
in Licht und Finfterniß theilet® Ich denfe es gefchiehet immer; 
die Sonne mag ftehen wo fie will. Denn immer ift die eine 
Helfte der Erdfugel von ihr erleuchtet und die andere nicht; und 
fie theilet fie alfo immer in Licht und Finfterniß. Das ift un: 


* Seite 66. See 112. 
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widerfprehlih. Aber nun will ih Ihnen auch zeigen, wie er 
zu diefem albernen Zufage gefommen ift. Der glei darauf 
folgende Bers bey dem Birgil, den Herr Duſch nicht an: 
führt, beißt: 
Pt medium luci atque umbris jam dividet orbem. * 
Und diefe Zeile hat er offenbar durch fein: der Stand der 
Sonne theilet den Erdkreis in Kicht und Sinfterniß, über: 
fegen wollen. Wenn er fie aber doch erft hätte verftehen Iernen! 
Orbis heißt bier gar nit der Erdkreis; fondern fo viel als 
orbita, die tägliche Laufbahn der Sonne um die Erde. Und 
wenn diefe zur Helfte in Licht und Finſterniß getheilet ift; wenn 
die Sonne eben fo lange über unferm Horizonte verweilet als 
unter demfelben, alsdenn haben wir nothwendig Nachtgleiche. 
Dirgils Befchreibung ift alfo fehr richtig, da des Herrn Dufchs 
feine ſehr abgefchmadt ift. Es entfchuldiget ihm nicht, daß orbis 
ſehr oft fo viel heißt ald mundus, mundi orbis; e8 heißt eben 
fo oft ein bloffer Kreis, und er hätte wiffen follen, welde Be: 
deutung fi hier ſchickt. Hier nimmt es der Nömer eben fo, 
wie er es an einer andern Stelle nımmt, wo er fagt: * 

Jan rapidus torrens fitientes Sirius Indos 

Ardebat calo, & medium fol igneus orbem 

Hauferat. 
Sie hatte die Helfte ihrer Bahn erreicht; es war Mittag. Ich 
weis zwar, daß auch Rufus medium orbem durch medium mun- 
dum auslegt; allein ich weis auch, daß die profaifhe Para— 
phrafis diefes Jeſuiten erbärmlich ift, und daß man den Virgil 
aus ihr fehr ſchlecht verftehen lernt. — Und fo bätte ich jwey: 
erley auf einmal bewiefen; nehmlich daß Herr Dufch das La= 
teinifche, das er nachahmen wollen, nicht verftanden bat, und 
daß er höchſt verwirrte Begriffe von einem Phänomeno in der 
Natur haben muß, das jeder Anfänger in der Aftronomie zu 
erfläten weis. 

Aber noch ein ander Beyfpiel, was für feltfame Vorftellun: 
gen fih Herr Duſch von Dingen aus diefer Wiffenfhaft, und 
von dem, was durch ihre Grundfäge und Beobachtungen heraus: 


* Georg. lib. I. v. 209. »# Georg. lib. IV. v. 425. 
7* 
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zubringen ift, maden muß! — Un einem Drte feines Sep— 


tembers fagt er: „Uebung entwickelt die verborgnen Kräfte 
„der Seele, wie die Arbeit die Kräfte des Körpers. Durd 
„ſie geftärkt mißt einer die Erde, verfolgt den Maneten auf feis 
„ner Bahn, und mißt die Weite von einer Sonne zur ans 
„dern ꝛc.“* — Wer beißt es nun dem Herrn Duſch, auf die 
Rechnung der Aftronomen in einem fo pathetifchen Tone fo greu— 
lich zu lügen? Und glaubt er denn, daß fie ihm diefe Prahlerey 
danfen werden? Nichts macht eine Wiffenfchaft bey dem Pöbel 
lächerlicher, al8 wenn ein Stümper Dinge von ihr rübmt, die 


fie nie zu leiften unternommen hat, und auf Feine Weiſe leiften 
kann. Sch weiß zwar, daß Bugenius, und noch in unfern Zei: 
ten Bradley, wahrfcheinlide obngefehre Berechnungen von dem 


Abftande der Firfterne von unferer Erde, und folglich zugleich von 


der Sonne, gegeben haben. Aber heißt denn das, die Weite von 
einer Sonne jur andern, das if, von einem Firfterne zu dem 
andern meffen? Kann es unterdeffen Herr Dufch; ey, fo fage 


er uns doch, wie weit ift es vom Alcor bis zum Aebelefit? 


Dder um ihm, wenn er denkt, die Aufgabe zu erleichtern; wie 
weit ift es von einer der Mlejaden zu der andern? Denn bey 
nahe muß ich auf den Berdadht fommen, daß er hier nur Die 
fheinbare Weite eines Sirfterns von dem andern meint, und 
diefe nicht beffer zu meffen verlangt, als der gemeine Mann 
den Schweif des Gometen mißt; nad) Spannen. Meint er 
aber nur die Meffung diefer fheinbaren Weite, fo möchte id 
wiffen, was für eine Stärfe des Geiftes dazu gehöre ? 
Die Fortſetzung Fünftig. 


XXI. Den 31. May. 1759. 


Sortfegung des ein und vierzigften Briefes. 


Man hatte in der Bibliothek dem Herrn Dufch unter an- 
dern auch gerathen, feine Gemählde öftrer mit Fietionen zu 
unterbrechen. Und fehen Sie; auch diefen Rath hat der gut- 
berzige Seribent angenommen! Er bat mehrere, er hat gröffere 


* ©eite 64. 
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eingeftrenetz und er verfihert, es würde ihm angenehm feyn, 
wenn fie gefallen könnten. 

Laffen Sie mid, Wunders halber, eine ganz flüchtig durch: 
gehen! Sch wähle den Traum dazu, der am Ende des Dctobers 
ſtehet. Prägen Sie fih es ja wohl ein, daß es ein Traum 
it! — Herr Duſch alfo entfhlief und träumte. „Ein unum— 
„grenztes lachendes Thal, in einer kaum fichtbaren Kerne, mit 
„blauen Gebirgen und Wäldern umgeben, war der Schauplag, 
worauf er fih auf einmal im Traum befand. — Bemerken Sie 
doch fogleich diefes unumgrenzte Thal, in einer kaum fihtbaren 
Kerne mit Bergen umgrenzt. — Hier alfo ift er; und wenn 
wird er aus dieſem unumgrenzten Thale wieder berausfommen ? 
Laffen Sie fih die Zeit niht lang werden. Sieben Zeilen 
weiter ‚verfolgt er bereits durch eine Kette von Hügeln den 
„Fußſteig, der ibn endlich an die fhönfte Ebene bringt. — 
Willfommen! Aber was mahte der Träumer erft in dem um: 
umgrenzten Thale? Warum befand er fi nicht gleich in diefer 
Ebene? Hätte er den fauern Weg durch eine Kette von Hügeln 
nicht fi und dem Kefer erfparen Fünnen® — Und was entdeckt 
er in der Ebene? Er entdeckt in der Kerne „ein majeftätifches 
„Gebäude, das in Erftaunen und Ehrfurcht fegte. Der Mond 
„erhellte einige Seiten und Mauern die fih mir im hellen 
„Lichte entgegen kehrten, andere verbargen fih in tiefen Sinfter: 
„niſſen. Unermeßliche Schatten fielen auf die unumgrenzte 
„Fläche, und mahlten mit fhwarzen Sinfterniffen die Geftalt 
„des Tempels in erftaunlicher Gröffe auf das Feld. Mein 
„Blick übermaß die Länge der Schatten nicht, die auf der 
„Fläche lagen, und die Zinnen des Gebäudes ſchienen an die 
„Wolfen zu ragen. Das ganze Gebäude ruhte auf corinthifchen 
„Säulen. Alle Theile deffelben waren in der vollfommenften 
„, Symmetrie zufammen gefügt; und ihre Verbindung war fo ge= 
„mau und richtig, daß Fein Auge entdecen fonnte, wo der eine 
„Theil aufhörte, oder der andere anfing. Kein nöthiges Glied 
„wurde bier vermißt, und Feine Zierrath war überflüßig. Eine 
„bewundernswürdige Ginfalt herrfhte in dem Ganzen, umd die 
„Majeftät des Fühnen und regelmäßigen Gebäudes fegte in Er: 
„ſtaunen. — Das nenn ic eine Vefhreibung! Ich führe fie 
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deswegen ganz an, um Ihnen zu zeigen, welch ein vortreflicher 
Baumeifter Herr Dufb if. Gin großes unermeßliches Ge— 
bäude, das durh feine Majeſtät in Erftaunen und Ehrfurcht 
fegt, deffen Binnen an die Wolfen ragen, das Feine einzige 
überflüßige Zierrath bat, in deffen Ganzen eine bewundernswür— 
dige Einfalt herrſcht; nach welder Drdnung würden Gie fo 
ein Gebäude aufführen? Geben Sie wohl Acht, und Ternen 
Sie was! Herr Duſch Führt e8 nach der corinthifchen Drdnung 
auf. „Das ganze Gebäude ruhte auf» corinthifchen Säulen. 
Es ift um ein aufgefhnaptes Kunftwort eine ſchöne Sade! 
Und noch eine fehönere, um die edle Treuftigfeit, ein ſolches 
Kunſtwort auf gut Glück zu brauchen! — 

Aber, damit ich weiter fomme! Gin Genius begegnet dem 
Träumer, und fagt ihm, daß Diefes groffe Gebäude der Tem: 
pel der Natur ift. Er erbietet fih ihm zum Führer, und nah 
verfchiedenen vorläufigen Erinnerungen, treten fie mit emander 
in einen ungeheuren Vorhof des Tempels, wo fie eine Menge 
von bejahrten Männern nadfinnend, oder mit einander in Un: 
terredung begriffen, erbliden. Alle in der Kleidung der alten 
Nationen; deren Weltweife und Naturforfger es find. Nun 
füngt der Genius fein Collegium an: „Sener Schwarm in 
„verfchiedenen Trachten, deren Stirnen ein hohes Alter mit 
„greifen Haaren beftreuet hat, find die Weltweifen barbarifcher 
„Völker. Du fiehft, fie gehen in EFleinen Haufen zufammen, 
„und unterreden fih zum Theil ganz leife, zum Theil durch 
„Räthſel. — Shre Lehre war nicht würdig auf die Nachwelt 
„zu Fommen. — Nur wenig ift davon mit Gewißheit für die 
„Nachwelt übergeblieben. — Hier befinnt fi) der wachende 
Herr Duſch, feinem Genius mit ein Paar Citationen ausju: 
helfen. Er fest in einer Note hinzu: „Man muß die Nach— 
„richten von diefen (den Weltweifen der barbarifhen Völker) 
„aus verfchiedenen Schriften, als Bournets Archxolog. Philof. 
„im der Amfterdammer Ausgabe feiner Theorie der Erde; Reim: 
„manns Ginleitung in die Geſchichte der Gelehrfamfeit, und 
„andern zuſammen fuchen. VBortreflih! Man muß fie aus de: 
nen zufammen fuchen, die fie zufammen gefucht haben. Und wer 
it Bournet? Wenn hat ein Bournet Archzologias philofophicas 
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geſchrieben? Gin Burner, weis ic) wohl; und was braucht 

Herr Duſch den cehrlihen Schotten in einen FSranzofen zu 
verwandeln ? 

„Ein befrer Haufe, fährt der Genius fort, ift der, den 





| „du dort in geiehifher Kleidung fiehft. Und hierauf fängt 


der erleuchtete Genius an, in dem wahren Tone eines früh: 
zeitigen Adjunets der philofophifgen Facultät, fo viel falfches, 
fo viel nur halb wahres, fo viel unverdautes Zeug von den 


| verfchiedenen griechifchen Secten, und einzeln Weltweifen, da= 
her zu plaudern, als man nur immer in dem elendeften Come 


pendio einer Gefhichte der Weltweisheit, finden fann. Er bat 
ein Argument, mit welchem er fie alle abfertiget. Er fpricht 

fein lächerlich! und fo gleich erblickt man, anftatt eines ehr: 
würdigen Philoſophen, einen dummen Jungen. 3. E. wenn er 
vom Pyebagoras fpricht: „Eine dunkle gebeimnißvolle Kebre, 
„die lächerlichfte unter allen. * Dder vom Ariffoteles: „eben 
„fo lächerlich und Dunkel nabm Ariftoteles Materie, Sorm 
„und Privetion zu feinen Brundquellen an. °* (Dder an einem 
andern Drte vom $Epicur: „Ich gebe bier nur kurz die 
„Gründe durch, Die dieſes Iächerliche Kebrgebäude zu Bo: 
„den werfen koͤnnen.“*) — D mein Herr Genius, diefe 
ihre Befchuldigung des Lächerlichen, ift fehr lächerlih! Sie find 
ein lächerlicher Genius; mit aller Hochachtung von einem Geifte 
gefprochen! Und fagen fie mir, was wollen fie dem guten Herrn 
Dufch weiß machen, wenn fie unter andern ausrufen: „O 
„Vernunft, wie blind bift du oftmals! Was die ältere Zeit 
„Ion längſt nicht mehr glaubte, das fuht die neue wieder 
‚„‚bervor, und die offenbarften Irrthümer gewinnen noch einmal 
„Benfall: und ein Spinoza, Eartes oder Gaſſendi Fleiden den 
„alten Irrthum des Chryſippus oder des Epicurus im eine 
„neuere beffere Tracht. Was fie mit dem Geffendus umd 
Kpicur wollen, das kann ich ohngefehr errathen. Aber der 
alte Irrthum des Ehryfippus? Was ift das? Was hat Spi- 
noza dem Ebryfippus abgeborgt? Was Lartefius? Beyde eben 
Yaffelbe; oder jeder etwas anders? Wenn fie dem Herrn Dufch 
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wieder im Traume erfcheinen, haben fie doch die Gütigkeit, ſich 
näher zu erklären! 

Sie fehen, mein Herr, man kann ſich ſchwerlich einer Zur: 
Inpinade enthalten, wenn man fieht, daß Leute mit einer. Ge: 
lehrſamkeit prahlen wollen, in der fie offenbare Fremdlinge 
find. — Wie id) [bon bemerkt habe, fo hilft Herr Dufch fei- 
nem Genius mandmal in einer Note nad; aber feinen Noten 
möchte man wieder in andern Moten nachhelfen. Bon dem 
Anaxagoras fagt er z. E. er lebte in der LXX &lympias. 
Sagt man aber von einem Manne fo, der in diefer Olympiade 
erft gebobren worden? Wenigftens lebt der Pbilofopb, in den 
erften vier Sahren feiner Kindheit noch nicht. 

Yu wird der Genius, wenn er num von den neuern 
MWeltweifen zu reden fommt, nichts richtiger; fo wie ihn Herr 
Duſch auch nichts genauer ergänzt. Der Genius fagt z. €. 
von dem groffen Deco: „Er war e8, der die Gefellfchaften 
„ftiftete, die fi mit vereintem Fleiffe um die Erfenntniß der 
„Natur bemübten, und die Wiffenfhaften ins Aufnehmen zu 
„dringen fuchten. ine vortreflihe Stiftung, die feinem Anz 
„denken Ehre macht, und groß genug ift, feinen Namen zu 
„verewigen. England hatte die Ehre, diefen Weltweifen ge= 
„bohren zu haben, und in feinem Schooß die erfie Gefellfchaft 
„wahrer Philoſophen zu hegen ꝛc.“ — Wo bat denn der ge: 
lehrte Genius gelefen, daß Baco die englifche Societät der 
Wiffenfchaften geftiftet habe? Geflifter: fo fagt er zweymal. 
Denn wenn es glei wahr ift, daß die erften Stifter derfel- 
ben den Anlaß dazu aus der Nova Atlantis de8 Baco genom: 
men, jo Fann man deswegen doch nicht fagen, daß fie Baco 
geftiftet habe. — Noch einen gröbern Fehler aber macht Herr 
Duſch, mit eben diefem Vater der gereinigtern Weltweisheit, 
wenn er in der Mote fagt: ** „Von dieſem Zeitpunete der 
„Geſchichte der Philoſophie fagt ein Dichter: 

Cartes zerreißt die Feſſeln, die mancher ſchon genagt, 

Er zweifelt und fucht Gründe, er findet, und eg tagt. 

Der Weisheit Genius fleigt aus des Moders Hügeln, 

Und fchüttelt mit Gemalt den Schulftaub von den Flügeln. 
©. 488. SAT. 
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- Ein Baco, Lock und Newton erſetzt, was noch gebricht, 

Natur, Berftand und Sitten, und alles wurde Licht. 
Wohl zu merken, daß der Dichter, der diefe ſechs Zeilen ge: 
reimt hat, wenn ich mich nicht fehr irre, Herr Dufch felbft ift. 
Wenigſtens billiger er fie bier; und zugleih den albern Ana: 
hronismus, den fie enthalten. Cartefius bat alfo cher geſchrie— 


ben als Baco? Und Deco hat nur erfegt, was jener noch ges 


brechen laſſen? — 

D, ich bin es müde, mehr ſolche Anmerkungen zu machen. 
Laſſen Sie mid) den Traum verfolgen. — Der Genius kömmt 
endlich mit dem Herrn Duſch in den Tempel ſelbſt. Und num 
machen Sie ſich fertig in den feltfamften Naritätenfaften zu 
gucken! „Zwey mächtige Flügel eröfneten den Eingang durch 
„ein langes Gewölbe, das auf beyden Seiten auf marmornen 
„Säulen rubte. Zwiſchen diefen ftanden in ihren Faͤchern die 
‚» Bildfäulen der größten Philoſophen, die durch ihre Bemühun— 
„gen die wichtigften Wahrheiten aufgebeitert hatten. Einige in 
„der Tracht der Chaldaͤer ꝛc.“ Iſt das nicht luſtig? Hier ſte— 
hen die Bildſäulen der Philoſophen, die drauſſen in dem Vor— 
hofe lebendig herum liefen. Und auch ſo gar die Bildſäulen 
derjenigen, deren Lehre nicht werth war, auf die Nachwelt ge— 
bracht zu werden; der Chaldäer. Zugleich) wel ein kunſtmä— 
iger Ausdrud: die Bildfäulen fanden in ihren Sächern! 
Nifhen heißen auf deutfh Blenden, nicht Fächer. — Aber 
wir find noch in dem Cingange des Tempels. Wer wird ſich 


überall aufhalten? — Nun merken Sie auf; wir treten 
herein. „Ein erftaunliches Gewölbe voll majeftätifcher Ein: 
„falt! — Zaufend Lichter; eine bimmelblaue Dede, und an 


der Dede alle Augenblide ein neuer Auftritt; igt gebt die 
Sonne daran auf, umd ist unter; ist feheinen die Sterne, igt 
verlöfchen fie; mitten im Tempel ein Altar; gegen die vier 
Eden des Altares vier in Marmor gehauene Bilder, welche die 
vier Jahrszeiten vorftellen; an den Wänden ſchöne Gemählde 
von den vornehmften Gegenftänden, die der Menfch auf der 
Erde zu betrachten findet; eine corinthifche Säule, welche eine 
Ihwarze marmorne Tafel hält, worauf die Gefege der Natur, 
der Bewegung und der Schwere gefchrieben ftehen ꝛc.: das find 
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die innern Decorationen, für welde Herr Duſch unmöglich ei: 
nen groffen Aufwand an Wis und Grfindung kann gemacht 
haben. — 

Aber ift das fhon die ganze Natur, die uns der Dichter 
bier im Kleinen vorftellen will? D nein! Er zieht daher auch 
weislih, in feinem Kaften ein neues Fach. „Indem eröfneten 
„zween mächtige Flügel eine weite Ausfiht aus dem Tempel 
„in ein unabfehbares Feld.’ Merke auf, fagte mein Führer zu 
mir, und betrachte! — Der natürlie Savoyard: Vous alles 
voir ce que vous alles voir! Hi ha! — Was giebt es denn 
num zu betrachten? Da repräfentiven fih: „Entblößte Hügel, 
„die ihre Inneres aufdeden; Erdarten, Mineralien, Steine, 
„Metalle 20. Und abermals repräfentiret fih: „Die ſchönſte 
„Gegend; ein ebenes Thal mit unzähligen Kräutern und 
„Blumen aus allen Himmelsgegenden gefhmüdt.” Und aber: 
mals repräfentiret fih: „eine unzählbare Menge von Stau: 
„den.“ Und abermals repräfentiren fi: „theils Pflanzen, 
„tbeils lebendige Geſchöpfe.“ Und abermals repräfentiren fi — 
D verzweifelt! Sch wollte meinen Herren, noch das ganze 
Thierreich repräfentiren; aber fie fehen das Licht gebt mir im 
dem Kaften aus. „Die Betradtung des Thierreichs foll daher 
„ihnen felbft überlaffen feyn! 

Nicht ein Haar beffer läßt Herr Dufch feinen Genius in 
allem Ernte abbrechen, weil, „eine Wriefterin, in weiffen At: 
„las gefleidet an den Altar tritt, und neuen Weihraud in die 
„bellere Slamme gießt.” — Der Gudfaften wird nun zu ei: 
nem Marionettenfpiele. — Cs kömmt noch eine Geftalt dazu; 
„ſchön, aber menfchlicher gebildet, mit einem denfenden Auge.‘ 
Und noch eine dritte: „ein bejahrter Greis geht ihr zur Ned: 
„ten, der in diefer Hand ein Sehrohr, in der andern das 
„Bleymaaß trägt.“ Und eine vierte: „zu ihrer Linken trägt ein 
„blühender Genius, ein vollgefriebenes Buch.“ Dieſe dreye 
warffen fi) vor die Stufen des Altars auf ihr Antlig, indem 
die Priefterin mit zum Himmel gefaltenen Händen niederfniete. — 
Hier endlih, thut der Träumer feine erfte Srage an den Ge— 
nius; denn noch hat der Genius beftändig allein gefprochen, 
und der Träumer bat, wie es fih in einem eckeln Collegio für 
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beyde fhickt, vermuthlich unterdeffen — gefchlafen. „Wer find 
„dieſe, die hier anbethen? — „Jene blühende Geftalt, fagt 
„der GSenius, iſt die Vernunft, die von der Erfahrung zur 
„Rechten geführt wird. Gin Genius hält ihr beftändig das 
„Buch der Natur vor, und beyde führen fie zu dem Altare, 
„wo die natürliche Religion dem Vater der Wefen opfert. 
„Kaum hatte er ausgeredet, als ein Lobgefang von taufend 
„verſchiedenen Stimmen erflang. — Und fiche, diefer Lobge— 
fang ift nad) dem Englifhen des Thomfon. Denn fie wiffen 
wohl, daß wir im Traume nicht neues erfinden, fondern uns 
nur mit oft ungeheuern Zufammenfegungen und Trennungen 
alter Ideen bebelfen. Herr Dufb ift folglid) aus Gründen 
der Pfychologie zu entfchuldigen, daß er Feine neue Hymne fin: 
gen läßt. — 

Nachdem der Lobgefang zu Ende ift, erfolget eine Stille, 
und über diefe Stille erwacht der Träumer! Schr wohl! Ein 
ähnliches Erwachen haben wir an des Schmids Hunde in der 
Fabel, der unter dem Getöfe der Hammer fehr ruhig fchlief, und 
nicht cher erwachte, als bis die Hammer ruhten, und ihn die 
erfolgte Stille zum Eſſen rief. Der Beſchluß fünftig. 

XXIV. Den 14 Junius. 1759. 
Befchluß des Alften Briefes. 

Und nun fagen Sie mir, kann man fi eine elendere Fic- 
tion gedenken, als diefen Traum des Herrn Duſch? — Aber 
vielleicht argwohnen Sie, daß er nur in meinem Auszuge fo 
elend geworden fey. — Wie fünnten Sie zwar das argwehnen, 
und welchen Bewegungsgrund Fünnte ich haben, Shnen etwas 
elender einzubilden, als es in der That ift? 

Dem ohngeachtet, fehen Sie hier noch eine andere Erdichtung 
dieſes Dichters! Ih will mic) die Mühe nicht tauern laffen, 
fie Ihnen in ihrem ganzen Umfange abzufchreiben. Und wenn 
diefe nicht eben fo elend ift, als der Traum, fo will ich es 
Ihnen erlauben, mich dort für einen Verfälfcher zu halten. 

Herr Dufb will uns in feinem September * die Lehre, 
daß wir des oft nüzlich befinden, was wir anfänglich ſchaͤd⸗ 
lich nannten, durch ein Beyſpiel einprägen. Lefen Sie! 

* ©eite 93. 
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„Der Sturmwind zerriß dem Alceft feine Hütte am Strande der 
„See. In was für Verwünfhungen und Klagen brach er wider den 
„Himmel aus, der ihn gefandt hatte! Welch ein elendes Leben, rief 
„er zu den Felſen, ift das meinige! Kaum kann ich mir mit ven 
„Arbeiten meiner Hände das Brodt erwerben, das meine Nothdurft 
„fordert! Unfruchtbar fließt mein Schweiß. Mit der Sonne ftehe 


„ich auf, und die Mitternacht bringt mir erjt die Stunde des Schla- 


„fes. Aus der Tiefe des unfichern Meeres muß ich meine Nahrung 
„ziehen, oft mit Gefahr des Lebens mit dem Nuder die ungetreuen 
„Wellen fehlagen, und von den Ufern des Todes ein fchlechtes Opfer 
„für meinen Tiſch hohlen. Und dennoch, o Himmel, fendeft du 
„Stürme, die meine arme Hütte niederreiffen? Soll ich denn den Un— 
„gewittern und Negen, fol ich allen Beleidigungen des ungütigen 
„Himmels ausgefegt, auch nicht in der Nacht die Ruhe haben, die 
„alle Weſen wieder vergnügt? Der Vogel ſchläft unter dem grünen 
„Dache der Blätter. Der Sturm wiegt ihn in den Schlaf, der meine 
„Wohnung zu Boden reißt. Das Wild ruhet ficher in Höhlen uud 
„in warmen Gebüfhen, und der Wurm finder im Schooſſe der Erde 
„eine fichere Ruheſtädte: nur ich bin allen Plagen ausgefegt, und um 
„mich zu quälen, gießt der Himmel alle lingemwitter aus. 

„Mit diefen Klagen und Thränen in den Augen, warf er fi 
„vol Unmuth, und müde feines Lebens, Alceſt, auf einen moofigten 
„Felſen nieder. Die Naht umfchattete ihn; ein fefter Schlaf nahm 
„ihn in die Arme, und der vollig angebrochene Tag üfnete erft feine 
„ſchweren Augenlieder. Traurig fiaud er von feinem harten Lager 
„auf, und wandte feine Augen auf das Meer. Dann fuchte er feine 
„Hütte. Die Hütte lag in einem Haufen zufammen, und fein Kahn 
„Hand zerfchlagen auf dem trofnen Sande. Jezt brach ein neuer 
„Strom von Thränen aus feinen Augen, und neue Klagen flürzten 
„von feinen Lippen. Berzweifelnd flieg er die Klippe hinunter, und 
„wanderte zu feinem Nachen. Aber der Nachen war zertrimmert, 
„und feine Hütte darneben ein Eteinhauffen. Bon wüthender Ber: 
„jweiflung getrieben eilte er ang Meer, entfchloffen fein Leben zu en- 
„digen, und in demjenigen Elemente den Tod zu fuchen, das ihn des 
„einzigen Mittels der Erhaltung beraubt hatte. Nimm auch mein 
„geben, vief er, nimm diefes elende Leben, Schieffaal, das ich nicht 
„mehr erhalten kann! Zego will ex fih in die Wellen ftürzen; aber 
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„indem er mit einem Blicke das Ufer überfab, fiel ihm ein Schiff ins 
„Beficht, das auf dem Sande auf die Seite gelehnt lag. Die Ma 
„fen waren zerbrechen, die Segel zerriffen, und der Kiel ſtack in ei- 
„ner Sandbanf. Jetzo vergaß er feinen Entfchluß zu fterben, und 
„Neubegierde und Hofnung beflügelten feine Füſſe. Was für Schäge 
„fand er auf diefem unglüclichen Schiffe, das eben der Sturm, der fei- 
„nen Kahn und feine Hütte zerfchlagen, an diefen Strand getrieben hatte! 
„Wie vergaß er zu feufzen, und nennte das Ungemwitter ein Mittel 
„feines Glücks, und den Himmel gütig und weife, der ihm den Sturm 
„gelandt hatte. Taufendfah war ihm fein Berluft erfegt, und eben 
„der Sturm den er verwünfchte, bereicherte ihn. 

Welch ein abfeheuliches Beyſpiel! Abſcheulich in allen mög: 
lichen Betrachtungen. — Der Held ift ein elender Fiſcher; und 
doch fpricht diefer elende Sifher, natürlich) wie der Poet Duſch. 
Er ſchlägt die ungetreuen Wellen; er hohlt von den Ufern des 
Todes ein fehlechtes Dpfer. Welch eine Sprache für einen elen- 
den Fifcher! Und was muß diefer Fiſcher fonft für ein Narr 
‚feyn! Der Sturmwind hat feine Hütte zerriffen; er klagt, er 
murret; er ift feines Ledens müde. Aber doch, denft er, che 
ih mich erfäuffe, kann ich ja wohl noch eine Nacht gut fehla= 
fen; er wirft fih auf einen mooßigten Selfen nieder, und ein 
fefter Schlaf nimmt ihn in die Arme. Gewiß diefer fefte 
Schlaf eines Unglüclichen in der Verzweiflung, ift ein Meifterzug 
des Herrn Duſch! Cato fchlief Furz zuvor, ehe er ſich umbringen 
wollte, eben fo feftz aber nicht eben fo lange. Der Fifcher ift ein 
doppelter Esto; der völlig angebrochene Tag öfnet erft feine ſchwe— 
ren Augenlieder! Anftatt aber, daß er feinen Rauſch der Verzweif: 
lung follte ausgefchlaffen haben, wird er noch einmal fo wütend als 
er geftern war. Bey ihm hieß es nicht: la nuit porte avis. Er 
ift feft entfchloffen fein Leben zu enden. — Und nun geben Sie 
Acht; der Fifcher des Herrn Duſch ift nicht bloß ein Narr, 
der es erſt beſchlafen muß, ob er fich erfäufen foll, oder nicht: 
er ift das größte menſchliche Ungeheuer, dag je gemwefen oder 
erdichtet worden. Er fümmt an den Strand und entdedt ein 
verunglücdtes Schiff; er entdedt, daß vielleicht hundert andere 
durch den Sturm bundertmal mehr verloren haben, als er felbft. 
Was hätte diefe Entdeckung bey ihm wirfen müffen, wenn ihm 
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Schöpfer Dufb nur einen Funken Menfhheit gegeben hätte? 
Hätte fie feine Verzweiflung nicht noch höher treiben müſ— 
fen? Welh ein Herz muß das feyn, von dem es im einem 
folden Falle heiſſen kam: „er vergaß feinen Entſchluß zu ſter— 
„ben, und Neubegierde und Hofnung befliegelten feine Füſſe. 
Herr Dufch fragt an einem andern Drte:* „Um mid zu trö— 
„ten, wenn meine Wunde blutet, foll ih einen andern an der 
„feinigen mit dem Tode ringen ſehen? Es find taufend Schuier: 
„zen noch heftiger, als der meinige, ein fo fehredliher Gedanke, 
„der in Verzweiflung ftürzen muß, follte mid ermuntern kön— 
„nen? — Doch diefe beffern Gefinnungen im November, konnte 
Herr Dufch freylih im September no nit haben. 

Aber laffen Sie mich diefes Beyſpiel noch auf einer andern Seite 
anfehen. Es ift wahr, es enthält gewiffermaaßen den allgemeinen 
troftreihen Sag: Daß wir das oft nüglich befinden, was wir 
anfänglich fhidli nannten. Aber enthält es nicht auch zugleich 
einen andern, der nichts weniger als troftreich ift® Diefen nehm: 
lich: daß das Unglück vieler, oft das Glüd eines einzigen wird, 
Es ift wahr; wäre der Sturm, der die Hütte des Kifchers nie: 
derriß, nicht gewefen, fo hätte ist auch Fein reihes Schiff an 
den Strand können geworfen werden, durch deffen Plünderung 
der Sifcher feinem Schaden fo wohl beyfam. Aber muß denn 
deswegen ein reiches Schiff feheitern, um einen Kifcher den Ber: 
luft feiner elenden Hütte vergeffen zu machen? Kann fich der 
Unzufriedene, der diefes Benfpiel liefet, nicht eben fo wohl an 


die Stelle derjenigen fegen, die an dem verunglücten Schiffe 


Theil haben, als an die Stelle des Fiſchers? — 

Und nun laffen Sie micy meinen Brief einmal fhlieffen. 
Der Mann hat mic angefteckt, von dem die Nede ift. Auch 
Herr Dufch weis niemals das Ende zu finden, er mag fehrei- 
ben wovon er will. Er füngt lieber jehnmal wieder von vorne 
an, als daß er da aufhören follte, wo feine Gedanfen aufhö— 
ren. — Kann ih aber meinen Brief fchlieffen, ohne vorher 
feyerlid zu proteftiren, daß ich darum nicht ganz und gar nichts 
von Herr Dufchen Balte? Er fünnte wirflih ein guter Schrift: 


* Seite 221. 
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fteller geworden feyn, wenn er ſich im die ihm zufommende 
Sphäre hätte einfchlieffen wollen. Und diefe haben ibm die 
Berfaffer der Bibliotheck deutlich genug angewiefen. Herr 
Duſch hat nicht Wig und Erfindungskraft genug, ein Dichter 
zu feyn; und ein Philoſoph zu feyn, nicht genug Scharffinn 
und Gründlichkeit. Er bat aber von beyden etwas, und ohn— 
gefehr gleich fo viel, als dazu gehört ein erträgliches moralifches 
Lehrgedihte zu machen. Dieſes mache er; und laffe fih ja we: 
der von feinen Sreunden noch von feiner Eitelfeit verführen, 
Werke de longue halaine zu unternehmen, welche Anlage, Er: 
dihtungen und Defonomie erfordern! 

Keine Stelle in den ganzen Schilderungen, die mir wenig: 
ftens in die Augen gefallen ift, hat mir mehr gefallen, als die 
Ausfhweiffung über die Gewalt der Mode, im Detober. * Sch 
habe fo viel ſchlechte Brocken für Sie daraus abgefchrieben, daß 
Sie mich für neidiſch halten könnten, wenn ich Ihnen nicht 
auch noch einige gute wittheilte. Wie gefagt; hier und da eine 
fittlihe Betradhtung, ein Charakter, ein fatyrifher Zug gelingt 
dem Herrn Duſch; und das ift es auch alles, was er zu der 
ihm angerathenen Dichtungsart nöthig hat. 

„Siebe, alles in der Stadt unterwirft fich diefer veränderlichen 
„dummen Göttin. Was wir am bäufigjten fehen, dünft uns am an- 
„ſtändigſten: und der Irrthum dienet uns fatt der Wahrheit, wenn er 
„gemein geworden ifl. | 

„Frage den halbſehenden Viſto, warum er fich fo fehr in Bil: 
„der verliebt bat, die er doch durch die Brille betrachten müßte, wenn 
„er wiffen wollte, was fie vorjtelen. Er wird dir fagen, der Ge- 
„ſchmack habe ihn verführt; aber vielleicht fagt er zugleich einem Ber- 
„trauten leife ins Dhr: es ift Mode, Geſchmack zu haben. Denn er 
„ſtarrt, mit einer gleihen Bewunderung, ein elendes Gefchmiere und 
„das Meifterftücfe eines von Dyk an. Was machte, daß fein Land: 
„gut in andere Hände fiel? Ach! graufamer Loraine, fünf deiner ver- 
„blichenen Landfchaften. — 

„Dort tanzt der zarte Curio. Alles bewegt ſich, alles lächelt an 
„ibm. Seht doc) feinen Zederhut, feinen vergoldeten Rod, feinen 
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„koſtbaren Ring, ſeine weiſſe Hand, und ſeine reiche Weſte an! Mit 
„ihm ſchwatzet die Schöne von Büchern, vom Schauplage, oder vom | 
„Brandifon. Diefem mit fich felbft vergnügten Anbeter aller Schö— | 
„nen, erlaubet fie, an ihrem werthen Nachttifche zu fisen. — Es ift | 
„leichter, ruft der Weichling, ein fiegendes Heer anzuführen, oder ein | 
„Sinfendes Land zu erhalten, als der ſchönen Flavia Haare zu kräu-— 
„feln, oder einen Tanz anzuführen, oder neue franzöfifhe Moden N 
„nachzuahmen. — | 
„Mode erhält meiftens die Stadt geſchäftig. Ob es Zeit fen, 
„zum Tanze oder zum Tempel zu geben; Zeit zu fpielen, oder zu bes 
„ten; zu glauben oder ſich zu Fleidenz; zu lachen oder zu frauern;z 
„alles bejtimmt die Mode, die über alle Gefchäfte und Stunden des 
„Tages gebietet. Noch in der legten Stunde ihres Lebens befannte 
„Cephiſe die Herrfchaft, die die Mode im ihrem Leben über ihr Herz 
„gewonnen hatte. Mitten in ihrem Gebete, als ihre traurigen Freunde 
„mit gefalteten Händen um ihr Bette ftanden, rief. fie ihre Bediente 
„zu fih: „In Atlas follt du mich fleiden, und dann foll meine Leiche 
fechs Tage lang zur Schau ftehen; fechs Tage gebietet die Mode. | 
„Cine Räthin, und feine Caroffe, und feine Bediente? Kinder 
„würden über mich lachen, wenn fie ſähen, daß ich meine Füffe zum 
„geben brauchen könnte! Wir dürfen nicht fo ftarf feyn! fagte die 
„junge Narciffe zu ihrem Gemahl. — Aber wie? verfegte er, beden- 
„fen fie doch! Eine Caroſſe und Bediente! Ich müßte als cin Bes ° 
„trieger zu Grunde geben. — Und wollten fie fih noch bedenfen, 
„wenn es die Mode fo will? — ©. 


XXV, Den 21 Junius. 1759. 

Drey und vierzigfter Brief. 
Der alte Logan ift erfchienen; und ich eile, Ihnen mein 
Verfprechen zu halten.“ Gr ift in aller der Sauberkeit und 


Pracht erfhienen, die ein klaßiſcher Schriftfteller verdienet. Die 
Herausgeber find die Herren Ramler und Keffing. ** 





* ©. den 36ften Brief. 

** Friedrichs von Logan Sinngedichtez zwölf Bücher. Mit Anmerfun: 
gen Über die Sprache des Dichters herausgegeben von €. W. Namler, und 
6. €, Leffing. Leipzig, 1759, in der Weidmannifchen Buchhandlung. Ein 
Alphabet, 12 Bogen. 
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„Friedrich von Logau, fagen fie in ihrer Vorrede, iſt mit al: 
„lem Rechte ꝛc. [f. Band V, ©. 104] ſich näher nach ihm zu erfundigen. 

Sind Sie begierig, diefen Meiſter und diefen John näher 
zu Fennen? Meiſter gab 1726 eim elendes Büchelchen heraus, 
unter dem Titel: Anweifung und Exempel, mebrentbeils 
luffiger und annebmlicher Epigrammatum, aus vielen Autoribus 
zufammengelefen. Und John fohrieb einen Parnaſſum Silefia- 
cum, five Recenfiones Poetarum Silefiacorum, quotquot vel 
in patria vel in alia etiam lingua Muſis litarunt, wovon die 
erfte Genturie 1728 berausgefommen. Beyde gedenfen zwar um: 
fers Dichters, fertigen ihn aber ungemein Falt ab; und es ift wahr, 
die Benfpiele, die fie aus ihm anführen, find fehr deutliche 
Beweiſe von ihrem elenden Gefchmade. John führt zum Exem— 
pel folgendes an: 

Miſtjunker. 

Ein zartes Mutterkind, das nie vom Haus entnommen, 

Iſt einem Ochſen gleich, der nie vom Stall gekommen. 

Und gleichwohl fagt er: quæ quidem Epigrammata leporibus fuis 
et falibus non deftituuntur. 

„Wir fonnten, fahren die Herren Herausgeber fort, eine lange 
„Reihe von KRunftrichtern, von Lehrern der Poeſie, von Eammlern 
„der gelehrten Gefchichte anführen, die alle feiner entweder gar nicht, 
„oder mit merflichen Fehlern gedenfen. Allein ꝛc. — 

In diefer Reihe würde ohne Zweifel auch Herr Profeffor 
Bortfched feinen Mag finden. Diefer Mann, der ſich mit 
feiner Kenntniß unfrer alten Dichter fo breit macht, nennt 
ihn in dem Negifter zu feiner Dichtkunſt Salomon Kogan; 
eine feltfame VBermifhung feines wahren und angenommenen 
Namens. Er bat auch nie ein Mufter aus ihm angeführt, 
welches er doch aus Opitzen, Slemmingen, Dachen, Tfchernin- 
gen und andern getban hat. Desgleihen würde das Joͤcherſche 
allgemeine Gelehrtenlexikon hier eine Verbefferung erhalten Fön: 
nen. Es fagt nehmlih von unſerm Kogau: „Er bat den 
„Ruhm und Beynamen des Schlefifchen Peirefeius erhalten, 
„und Chriſt. Grypbii, feines vertrauten Freundes, Entwurf 
„der Nitterorden, wider deffen Willen, drucken laffen, Allein 

Leſſings Werke VI. 8 
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diefes ift nicht von ihm, fondern von feinem Sohne, dem Frey: | 
herrn Balthaſer Sriedrich von Kogau zu verfiehen. | 

Doch die Herausgeber haben folche Kleinigkeiten ihrer Mühe 
nicht werth geachtet. „Und wozu, fagen fie, follten ung diefe 
„Beweiſe dienen, dag Logau unbekannt gewefen iſt? Em je: 
‚der Leſer, der ihn nicht kennt, glaubt ung diefes auch ohne 
„Beweis. — Sie bringen demohngeacdhtet, im Vorbeygehen, 
noch zwey Beweiſe an, die ihr Vorgeben auffer allem Zweifel 
fegen. Der erfte ift diefer: Kogau war ein Mitglied der frucht- 
bringenden Gefellfchaft, in die er 1648 unter dem Namen des 
DVerkleinernden aufgenommen ward; gleichwohl aber rechnet ihn 
der Sproffende, in feiner Befchreibung diefer Gefellfchaft, unter 
diejenigen Glieder nicht, die fi durh Schriften gezeigt haben. 
Der zweyte Beweis ift von S. v. ©. auferwedten Gedichten 
bergenommen. Schon nehmlih im Zahr 1702 befam ein Un: 
genannter den Einfall, einen Auszug aus den GSinngedichten 
unfers Logau zu machen; umd wenn er berechtiget war, diefen 
Auszug auferwedre Gedichte zu nennen, fo ift c8 ja wohl 
unleugbar, daß fie vorber fhon begraben gewefen find. „Unter: 
„deſſen, fagen die Herausgeber, ift diefer Ungenammte vielleicht 
„Schuld, daß Logau noch tiefer in die Vergeffenheit gerietb, 
„und nunmehr mit Nedht zu einer neuen Begrabung verdammt 
„werden fonnte. Es iſt unglaublid, welche Freybeit er ſich 
mit feinem Autor genommen hat; unter hundert Sinngedichten 
ift nicht eines unverſtümmelt geblieben; und doch fieht man 
meiftentheild auch nicht die geringfle Urfache, warum er uns 
feine vermeinten Verbeſſerungen aufdringen wollen. Ich will 
einige Erempel davon anführen; denn ich weiß, ihre Neugierde 
ift gröffer, als der Edel feyn kann, den fie Ihnen verurfachen 
werden. Die vier Sirkinnen, ift eines von den feinften Sinnge: 
dichten des Logau; wenn man ihm einige gezwungene Aus: 
drücke nehmen Fonnte, fo würde e8 ein Fleines Meifterftück feyn. 
Es lautet fo: [f. Band V, ©. 190.] 
Aber weld ein plumpes, widerwärtiges Ding hat der Unge— 
nante daraus gemacht! 
Chloris, Doris, Iris, Ciris liebten Cinen in die Wette; 

Chloris Fronte ihn mit Blumen; Doris gab ihm Honig ein; 
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Iris grüßte ihn mit lachen; Ciris mollt die Klügfte ſeyn, 

Sie behielt den Schäfer Thyrſis, denn fie führte ihn aufs Bette. 
Solche Nihtswürdigfeiten Eritifiren ſich felbft. Ich darf die 
übrigen alfo bloß nur untereinander fegen. 

Fogsu. If. Band V, ©. 154.] 
Der Iingenannte. 
Ohne Nug wird die bewacht, 
Die auf Geilheit ift bedacht, 
Denn der Fleinfte Buhlerſtich, 
Iſt für fie ein Dieterich. 
Jogeu. If. Band V, ©. 240.] 
Der Uingenannte. 
Die Schafe freffen ſelbſt, it der Tyrannen Lift. 
Denn fo vernimmt man nicht, daß fie der Wolf auffrikt. 
Hogan. I. Band V, ©. 156.] 
Der Ungenannte. 
Wenn man den Feind aufs Haupt gefchlagen, 
So bat der Fuß ihn weggetragen: 
Man fchlag ihn lieber vor die Scheiben, 
So muß er fein beliegen bleiben. 
Und fo find die Verbefferungen des Ungenannten alle. Daß 
er dabey gleich die allervortrefflihften Stüde feines Dichters 
ganz überfehen und gar nicht gerettet hat, ift ein Sehler, den 
man fo einem Stümper faum aufmugen darf. Gr bat feine 
Sammlung dafür mit Stücen von andern Berfaffern bereichert, 
die überhaupt davon zu reden höchſt elend find; umd felbft die- 
jenigen, die er von Canitzen und Beſſern eingerticet hat, find 
kaum mittelmäßig. Gin einziges babe ich darinn entdeckt, welches 
jo vortrefflih ift, daß ich es unmöglich länger darinn kann ver: 
graben feyn laffen. Es hat einen 9.213. zum Verfaffer; und wer 
mag wohl diefer M. feyn® Gin Mienantes ift es gewiß nicht. 
Delife und Tbyrfis. 
Belije ſtarb und fprah im Echeiden: 
Nun Thyrſis, nun verlag ich dich! 
Ich ftürbe willig und mit Freuden, 
Liebt eine dich fo fehr als ich. 


8* 


116 Briefe, die neueſte Litteratur betreffend. 


Ach, forach er, mag dich das betrüben? 
Belife, nur dein Tod ift ſchwer! 

Kanſt du mich felbft nicht länger lieben, 
Bedarf ich Feiner Liebe mehr. | 
Welchem von unfern neueften zärtlihen Dichtern würde diefes | 
Fleine Lied nicht Ehre mahen? — D wahrhaftig, das fehlechte 
Bud ift rar, in weldes fi gar nichts gutes, auch nicht von | 
ohngefehr eingefhlihen hätte! — | 
Doc wieder auf den Kogsu zu kommen. Bon feinen Les 
bensumftäinden haben die Herren Herausgeber nur wenig ent 
deefen fünnen. Er war im Jahr 1604. gebohren; er bekleidete 
die Stelle eines Ganzleyraths bey dem Herzoge zu Liegnig und 
Brieg, Kudewig dem vierten, und ftarb 1655. Sie erwähnen 
unter feinen Vorfahren des George von Kogan auf Schlaupig, 
eines der beften Tateinifhen Dichters in der erften Helfte des 
ſechzehnten Zahrhunderts. Auch unter feinen Nahfommen hätten 
fie einen Dichter, und zwar einen deutfchen Dichter, finden fünz 
nen; nehmlih den Herrn Beinrich Wilhelm von Kogau und 
Altendorf, welcher 1737 ein Poetifches Vergnügen heraus: 
gab. Sie werden ibn auch ohne Zweifel gefannt, aber es 
nicht für anftändig gehalten haben, neben einem fo groffen 
Ahnen, poetifchen Andenfens, einen Enfel zu nennen, der weis 
ter nichts als ein Neimer ift. | 

CLogau hatte Anfangs nur eine Sammlung von zwey hun: 
dert Sinngedichten herausgegeben, die, wie er felbft fagt, wohl 
aufgenommen worden. Die Herausgeber vermuthen nicht un: 
wahrfcheinlih, daß Ddiefes im Jahr 1638 müffe gefhehen feyn. 
Sechzehn Jahr endlich darauf, trat die vollftindige Sammlung 
ans Licht, melde fie bey ihrer Ausgabe zum Grunde gelegt 
haben. — Und nun feben Sie; ihre Vermuthung ift eingetrof- 
fen. Sie haben fie nit von Wort zu Wort abdrucen Taf: 
jen; denn drey taufend fünfhundert und drey und funfjig Sinn: 
gedichte können unmöglich alle gut, alle aufbehalten zu werden 
würdig feyn. Sie haben ihren Dichter auf fein Drittheil herab: 
gefegt, umd hören Sie doch, was fie dabey anmerken! „das 
„iſt unter allen Nationen, fagen fie, immer ein fehr vor⸗ 
„trefflicher Dichter, von deſſen Gedichten ein Drittheil gut iſt.“ — 
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Der Ausspruch ift firenge; aber ich glaube doch, er iſt wahr. 
Das ausgefuhte Drittbeil haben fie alsdenn in zwölf Bücher 
vertheilet, die durch ein Paar dazu bequeme Sinngedichte zum 
Anfange und zum Schlufe, in ein ſcheinbares Ganze ver: 
bunden werden. Der Anfang des cerften z. E. ift folgender. 
If. Band V, ©. 109.] 
Und der Schluß des zehnten: If. ©. 248.] 
Nah dem Inhalte oder dem Tone der Sinngedichte, haben fie 
fi) bey ihrer Abtheilung zwar nicht gerichtet; doch ſcheint es 
mir, als ob fie es bey dem einzigen fechften Buche hätten thun 
wollen. In diefem nehmlich hat faft jedes Stud, eine gewiffe 
Feinheit, Naivität, Zärtlichkeit, ja nicht felten Schalfhaftigfeit; 
und Kogsu erfcheint da ganz als unfer deutfcher Catull; wenn 
er nicht oft noch etwas befferes ift. Urtheilen Sie felbft. 
Urſprung der Bienen. If. Band V, ©. 185.] 
Welch eine glückliche Fietion! Mit wie viel Fleinen Bildern 
ausgezieret! In welch einer ungefünftelten, anftindig tändelnden 
Sprache vorgetragen! Und auf welche ernfthafte Wahrheit an: 
gewandt! Hier find noch einige aus. diefem Buche. 
Rüdkunft vom Sreunde, Ankunft zur Sreundin. Iſ. ©. 180.] 
Auf die Puldre. IS. 181.] 
An einen Bräutigam. [S. 182.] 

Sch will Shnen unterdeffen nicht einbilden, daß alle bey: 
bebaltene Stüde von gleihem Werthe find. Die Herren Heraus: 
geber erkennen es felbft; „aber genug, fagen fie, daß in dem 
„unbeträchtlichften noch ftets etwas zu finden feyn wird, warum 
„es unfrer Wahl werth gewefen. ft es nicht allegeit Wis, 
„ſo iſt es doch allezeit ein guter und groffer Sinn, ein poeti: 
„ſches Bild, ein ftarfer Ausdruck, eine naive Wendung und 
„dergleihen.“ — Und das muß man ihnen zugeftehen! Der 
gute und groffe Sinn befonders, macht eine Menge von Kogaus 
Sinngedichten, zu fo vielen güldenen Sprüchen, die von allen 
Menſchen ins Gedächtniß gefaßt zu werden verdienen. 

Kinfsltiges Gebet. Iſ. Band V, ©. 259.] 
Sreundfchaft. IS. 247.] 

Kurz, es ift nichts weniger, als eine Uebertreibung, wenn 

die Herausgeber fagen: „Es ift umwiderfprehlih, daß wir in 
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„unſerm Logau allein, einen Wartial, einen Catull, und Dio— 
„nyfius Cato beſitzen. 
XXVI. Den 29. Junius. 1759. 
Vier und vierzigfter Brief. 

Es war der bloffe Kogsu, von welchem ich mich mit Ih— 
nen in meinem vorigen Briefe umterbielt; und ich habe davon 
noch nichts. erwähnt, wie fehr fich, auch auffer der guten Wahl, 
die Herren Herausgeber um ihn, und zugleih um alle Liebhaber 
der deutfchen Sprache, verdient gemacht haben. 

Sie find nehmlich mit ihrem Dichter wie mit einem wirk: 
lichen alten klaßiſchen Schriftfteller umgegangen, und haben ſich 
die Mühe nicht verdrieffen laffen, die Fritifhen Kryebrät deffel: 
ben zu werden. Ihren Anmerkungen über feine Sprache haben 
fie die Geftalt eines Wörterbuchs gegeben, und fie merfen mit 
Grunde an, „daß ähnliche Wörterbücher über alle unfere gu— 
„ten Schriftfteller der erfte nähere Schritt zu einem allgemeinen 
„Wörterbuche unferer Sprache feyn würden. 

„Die Sprade des Kogau, fagen fie, ift, überhaupt zu 
„reden, ıc. If. Band V, ©. 297.] 

Bon der Spracdhenmengerey, die zu feinen Zeiten fchon 
ſtark eingeriffen war, zeigen fie, daß er völlig frey gewefen ift. 
Was er mit einem deutfchen Worte ausdrücken Fonnte, das 
drückte er mit feinem lateinifchen oder franzöfifchen aus; und er 
bat verfchiedene aus andern Sprachen entlehnte Kunftwörter 
nicht unglücklich überfegt. 3. E. Accentus durch Beylaut; 
Inventarium, durch Sundregifter; Profil, durh Durchfchnitt, 
und zwar nicht nur von Gebäuden, fondern aud von einem 
Gefichte, welches der Maler bloß von der Seite genommen hat; 
Anatocifmus durch Wiederzins xc. Doch war er bierinn fein 
übertriebener Puriſt; fondern er fpottet vielmehr über die zu: 
weitgehenden Neuerungen des 3efen, der damals zu gottfchedi: 
firen anfing. 

Es umterfcheidet fih aber feine Sprache von derjenigen, 
welcher fih igt unfere beften Schriftfteller bedienen, vornehm: 
lih in zwey Stücken; in gewiffen Wörtern und Fügungen 
nehmlich, die wir, es fey num mit Recht oder mit Unrecht, ha: 
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ben veralten laffen, und im verfchiedenen Eigenthümlichkeiten, 
die er aus der befondern Mundart feiner Provinz beybehalten 
bat. Bon jenen fagen die Herren Herausgeber: „Wir haben 
„alle forgfültig gefammlet, ꝛc. [f. Band V, &. 298.) — Und über 
die Provinzialfprahe ihres Dichters erflären fie ſich folgender 
maaffen: „Die Schlefifhe Mundart x. If. S. 299.] 

Auf dieſe beyden Stüde haben fie alfo in ihrem Wörter: 
buche ihr vornehmftes Augenmerf gerichtet, von welchem ich Ih: 
nen unmöglich anders einen nähern Begriff machen kann, als 
wenn ich einige Artifel daraus entlehne, und Sie von diefen 
auf die übrigen fhlieffen laſſe. Verſchieden allgemeine Anmer: 
fungen, die in dem Wörterbuche felbft Feine füglihe Stelle 
finden kömen, machen den Anfang. 3. E. CLogau braucht 
febr bäufig das Beywort in dem ungewiſſen Befchlechte als 
ein Bauptwort. Er fagt: 

Seither ift unfer Frey in Dienfibarfeit verfehret. 

* — — Ein ſolches Klug, 

Dafür ein keuſcher Sinn Entſetz und Grauen trug. 

Bey welchem freyes Wahr, der Freundſchaft Seele wohnt. 
Für Freyheit, Klugheit, Wahrheit. Die Vortheile, welche 
dieſer Gebrauch beſonders einem Dichter verſchaffen kann, find 
ſo groß, daß eine beſcheidene Nachahmung wohl ſchwerlich zu 
mißbilligen wäre. Ich ſage aber mit Fleiß, eine beſcheidene 
Nachahmung; denn ih fürchte mich ſchon im voraus vor den 
Fleinen Affen, die dergleihen fubftantive Neutra mit einer Ver 
ſchwendung brauchen dürften, daß wir die wahren Subftantiva 
davon ganz und gar nicht zu haben feheinen könnten. Was ic) 
aber unferer Nachahmung, oder vielmehr unferer uneingefehränf: 
teften Aufnahme für noch weit wirdiger halte, ift folgender Ge: 
brauch der Endfylbe, ley. Kogau fezt nehmlich diefe End— 
fylbe, die wir ist nur bey den tbeilenden Zahlwoͤrtern dul: 
den wollen, auch zu feft allen Arten von Sürwörtern, und 
erlangt Dadurch (wie man es nun nennen will) ein Neben— 
wort oder ein unabanderliches Beywort von befonderm 
Nachdrucke. 3. €. 
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Zu etwas Grofem noch wird Eordalus wohl werden, 

Denn feinerlepy Geburt ift nicht gemein auf Erden. 
Wie Furz und bequem ift diefes feinerley; und wie weitſchwei— 
fig müffen wir igt dafür fagen: eine Geburt, wie feine war ꝛc. 
Und fo wie er feinerley fagt, fagt er, und andere Alte, auch 
Dieferley, meinerley, deinerley 2c. 

Doch ich eile zu einigen Artikeln aus dem Wörterbuche felbft. 

„Bieder; |f. Band V, ©. 309.] 

„Diedermann If. dafelbft.] 

„Brunft. [S. 311.] 

„Demmen. [S. 313.] 

„Slitte, die. [S. 317.] 

„SBinfichern, ſich. [S..324.] 

„Noch, noch; [S. 334.] 

Aber ich will aufhören, abjufchreiben. Ich weis gewiß, 
daß Sie den num erft auferwecten Kogsu felbft vor die Hand 
nehmen, und ftudiren werden, fobald Ihnen ihre Umftände 
einen anhaltenden Fleiß wieder erlauben. 


— — —— — 


Dritter Theil. 


IV. Den 26. Julius. 1759. 
Acht und vierzigſter Brief. 


Sie ſollen befriediget werden! — Die groſſen Lobſprüche, 
welche der nordiſche Aufſeher in ſo manchen öffentlichen Blät— 
tern erhalten hat, haben auch meine Neugierde gereitzet. Ich 
habe ihn geleſen; ob ich mir es gleich ſonſt faſt zum Geſetze 
gemacht habe, unſere wöchentliche Moraliſten ungeleſen zu laſſen. 

Kopenhagen hat bereits an dem Fremden (einem Werke 
des ſeel. Hrn. Prof. Schlegels) eine dergleichen Schrift von 
ſehr vorzüglichem Werthe aufzuweiſen. Und nun kann es leicht 
kommen, daß der nordiſche Aufſeher ein allgemeines Vorurtheil 
für die deutſchen Werke des Witzes, welche in Dänemark er: 
ſcheinen, veranlaſſen hilft. Und würde dieſes Vorurtheil auch ſo 
ganz ohne Grund ſeyn? — Wenn unfere beſten Köpfe, ihr Glück 
nur einigermaffen zu machen, ſich erpatrüren müffen; wenn — 
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D ih will hiervon abbreden, ehe ich recht anfange; ich 
möchte fonft alles darüber vergeſſen; Sie möchten, anftatt eines 
lirtheils über eine ſchöne Schrift, Satyre über unfere Nation, 
und Sport über die elende Denfungsart unferer Groffen zu le: 
fen befommen. Und was wirde es helfen? — 

Der nordifche Auffeber hat mit dem fünften Zenner des 
Jahres 1758. angefangen, und hat fih in der Sortfegung we— 
der an einen gewiffen Tag noch an eine gewiffe Länge der ein: 
zeln Stüce gebunden. Diefe Sreyheit hätten fich billig alle 
feine Vorgänger erlauben follen. Sie würden dadurd nicht 
nur für ihre Blätter einen gewiffen gefallenden Anfchein der 
Ungezwungenheit, fondern auch viel wefentlichere Vortheile er: 
halten haben. Sie würden ihre Materien nicht fo oft haben 
bald ausdehnen, bald zufammenziehen, bald trennen dürffen; fie 
hätten fich gewiffer Umſtände der Zeit zu gelegentlichen Betrach— 
tungen beffer bedienen können; fie hätten bald higiger, bald 
besuemlicher arbeiten können ꝛc. 

Das ganze 1758fte Jahr beftehet aus ſechzig Stüden, die 
einen anfehnlihen Band in Flein Duart ausmachen. Der Herr 
Hofprediger Cramer bat fih auf dem Titel als Herausgeber 
genennt.* Wie viel Antheil er aber fonft daran habe; ob er 
der einzige, oder der vornehmfte Verfaffer fey; wer feine Mit: 
arbeiter find: davon ſucht der Leſer vergebens einige nähere 
Nachricht. Er muß verfuchen, wie viel er davon aus dem Stil 
und der Art zu denken, errathen Fann. 

Doch die wahren Berfaffer ist aus den Gedanfen zu Taffen, 
jo giebt der nordifche Auffeber vor, daß er ein Sohn des 
Neſtor Ironſide fey, der ehemals das Amt eines Auffebers 
der Sitten von Großbritannien übernahm, und mit allgemeinem 
Benfalle verwaltete. Er beiffe Arthur Tronfide; feine Mutter 
ſey die Wittwe eines deutfchen Negocianten gewefen, die feinen 
Vater noch in feinem funfjigften Sabre gegen die Liebe empfind: 
lic) gemacht habe; und vielleicht habe diefer nur deswegen von 
ihm geſchwiegen, um ſich nicht, diefer fpäten Kiebe wegen, dem 


* Der nordifche Auffeher, herausgegeben von Johann Andreas Cramer. 
Erjter Band. Sechzig Stück. Kopenhagen und Leipzig bey Ackermann. 
3 Alphab. 42 Bogen. 
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muthwilligen Wize der Spötter auszufegen. Gin befondres 
Schickſal habe ihn genöthiget fein Vaterland zu verlaffen, und 
er betrachte nun Dänemark als fein zweytes Vaterland, welchem 
er ohnedem, von feinen väterlichen Vorfahren ber, eben fo nahe 
als jenem angehöre; indem diefe urfprünglich aus einem nordi: 
fhen Geſchlechte abſtammten, welches mit dem Könige Knut 
nah England gekommen fey, und durch feine Tapferkeit nicht 
wenig zu den Groberungen deffelben beygetragen habe. — Hier: 
auf befehreibt er, mit den eignen Worten feines Vaters, die 
lichten eines moralifhen Auffehers, und fagt: „Da ich fchon 
„in einem Alter bin, wo ich die Cinfamfeit eines unbefannten und 
„ruhigen Wrivatlebens nicht verlaffen und in Gefchäften gebraucht zu 
„werden fuchen Fann, ohne mich dem Verdachte ausjufegen, daß ich 
„mehr von einem meinen Jahren unanftändigen Chrgeige, als von 
„einer uneigennützigen Begierde, meine Kräfte dem allgemeinen Beften 
„aufjuopfern, getiieben würde: So habe ich mich entfchloffen, für 
„mein zweytes Vaterland zu thun, was. mein Vater für England 
„gethan bat.“ 

Auf zwey Punkte verfpricht er dabey feinen Fleis befonders 
zu wenden; auf die Erziehung der Jugend nehmlih, und auf 
die Leitung derjenigen, welche fih mit Leſung guter Schriften 
und mit den Wiffenfchaften abgeben, ohne eigentlih ein. Ge: 
fchäfte aus ihrer Grlernung zu machen. Und er bat au in 
der That, im Abficht auf beydes, in diefem erften Bande bereits 
fchon vieles geleiftet. — Seine feinften Anmerkungen über die 
befte Art der Erziehung, bat er in die. Gefchichte feiner eignen 
Erziehung gebracht,“ welche mehr als ein Stück einnimt; in 
welcher aber vielleicht nicht alle Kefer die eckeln Umſchweife billi— 
gen möcdten, mit welchen ihm fein Vater die erften Gründe 
der Moral und geoffenbarten Neligion beygebradht bat. Er er: 
zehlt 3. E.** als ihm fein Vater mit den Lehren der Nothwen: 
digfeit und dem Dafeyn eines Erlöfers der Menfchen und einer 
Genugthuung für fie, befannt machen wollen: fo habe er aud) 
bier der Regel, von dem Keichten und Degreiflichen zu dem 
Schwerern fortzugeben, zu folgen geſucht, und fey einzig dar: 


* Stück 46. 47. 48. NS 50, 
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auf bedacht geweſen, ihn Jeſum erft blos als einen frommen 
und ganz heiligen Mann, als einen zärtlichen Kinderfreund, 
lieben zu lehren. Allein ich fürchte fehr, daß ſtrenge Verehrer 
der Religion mit der gewaltfamen Ausdehnung diefer Negel 
nicht zufrieden feyn werden. Oder fie werden vielmehr nicht 
einmal zugeben, daß diefe Negel bier beobachtet worden. Denn 
wenn diefe Negel fagt, daß man im der Unterweifung von dem 
Leichten auf das Schwerere fortgehen müffe, fo ift diefes Leich— 
tere nicht für eine Verftümmlung, für eine Entkräftung der 
fhweren Wahrheit, für eine ſolche Herabfegung derfelben anzu: 
feben, daß fie das, was fie eigentlih feyn follte, gar nicht 
mebr bleibt. Und darauf muß Neſtor Tronfide nicht gedacht 
haben, wenn er es, nur ein Jahr lang, dabey hat Fünnen be- 
wenden laffen, den göttlichen Grlöfer feinem Sohne bloß als 
einen Mann vorzuftellen, den Gott „zur Belohnung feiner unfhul- 
„digen Jugend, in feinem dreyßigſten Jahre mit einer fo groffen 
„Weisheit, als noch niemals einem Menfchen gegeben worden, aus- 
„gerüftet, zum Lehrer aller Mienfchen verordnet, und zugleich mit der 
„Kraft begabt babe, ſolche herrliche und aufferordentliche Thaten zu 
„thun, als fonft niemand auffer ihm verrichten Fonnen. — Heißt 
das den geheimnisvollen Begrif eines ewigen GErlöfers erleich— 
tern? Es heißt ihn aufheben; es heißt einen ganz andern an 
deffen Statt fegenz es heißt, mit einem Worte, fein Kind fo 
lange zum Speinianer machen, bis es die orthodore Lehre faflen 
fann. Und wenn Fan es die faffen® In welchem Alter wer: 
den wir gefchickter, diefes Geheimniß einzufehen, als wir es in 
unfrer Kindheit find? Und da es einmal ein Geheimniß iſt, 
ift es nicht billiger, es gleich ganz der bereitwilligen Kindheit 
einzuflöffen, als die Zeit der ſich ſtraͤubenden Vernunft damit 
zu erwarten? — Diefe Anmerkung im Borbengeben! 

Was der nordifche Auffeber zum Beften der unftudirten 
Liebhaber guter Schriften gethan bat, beläuft ſich ohngefehr 
auf fechs oder fieben neuere Autores, aus welden er, nad ei: 
ser kurzen Beurtheilung, befonders merfwürdige und lehrreiche 
Stellen beybringt. Sp preifet er z. E. in dem vierten und 
fiebenden Stüde die Werke des Kanzlers Dagueſſeau an, und 
zwar mit dieſem Zufage: „Ich fann nicht fchlieffen, ohne zur Ehre 
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„diefer Werfe und zur Ehre fremder Sprachen zu wünſchen, daß fie 
„mit allen andern vortreflihen Arbeiten des menfchlichen Verſtandes 
„einem jeden Ueberfeger unbefannt bleiben mögen, der nur mit der 
„Hand und nicht mit dem Kopfe; der, mit einem Worte alles zu 
„fagen, nicht wie Ramler und Ebert unter den Deutfchen, und nicht 
„wie Lodde unter uns überfest. — An dem dreyzebnten Stüde 
redet er von Moungs Nacdtgedanfen und Gentaur. Was mei: 
nen Sie aber, ift es nicht ein wenig übertrieben, wenn er von 
diefem Dichter ſagt? „Er iſt ein Genie, das nicht allein weit über 
„einen Milton erhoben ift, fondern auch unter den Menfchen am 
„nächſten an den Geift Davids und der Propheten grenzet ꝛc. Nach 
„der Offenbarung, fest er hinzu, fenne ich faft fein Buch, welches | 
„ich mehr liebte; Fein Buch, welches die Kräfte meiner Seele auf 
„eine edlere Art befchäftigte, als feine Nachtgedanfen. — Die übri— 
gen Schriftfteller, mit welchen er feine Lefer unterhält, find des 
Bischofs Buttlers* Analogie der natürlichen und geoffenbarten 
Neligion; Heinrich Beaumonts** moralifhe Schriften; des 
Hrn. Bafevow*** praftifche Philoſophie für alle Stände; des 
Marquis von Mirabesurf Freund des Menſchen; und ein fehr 
wohl gerathenes Gedicht eines Dänifhen Dichters, des Hrn. 
Tullin. 7 

Diefes legte Gediht führer den Titel: Kin Maytag. Es 
ift, fagt der Auffeher, zwar nur dur) eine von den gewöhnli- 
chen Gelegenheiten veranlaßt worden, die von unſern meiften 
Dichtern befungen zu werden pflegen; es bat aber doch fo viel 
wahre poetifhe Schönheiten, daß es eine vorzügliche Aufmerk— 
famfeit verdienet. Grfindung, Anlage, Einrichtung und Aus: 
führung verrathen einen von der Natur begimftigten Geift, der 
noch mehr erwarten läßt. — Diefes Urtheil ift Feine Schmei— 
cheley; denn die Strophen welche er im Driginale und in einer 
Ueberſetzung daraus anführt, find fo vortreflih, daß ih nicht 
weis, ob wir Deutfche jemals ein ſolches Hochzeirgedicht ge: 
habt haben. Schlieffen Sie einmal von diefer einzigen Stelle 
auf das Uebrige: 

"Std unDmer ” Statt 21. vr Selle 24.27. 

j Stud 34. 36, 38. 40. 77 Stüd 52. 
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„Unerfchaffener Schöpfer, gnädig, weiſe, deffen Liebe unumfchrinft 
„it; der du für jeden Einn, damit man Dich erfennen möge, ein 
„Paradies erfchaffen haft, Du bit alles und alles in Dir; überall 
„Seht man deinen Zußtapfen — — 

„Du macht den Sommer, den Winter, den Herbft zu Predigern 
„deiner Macht und Ehre. Aber der Frühling — was foll diefer feyn? 
„O Erfchaffer, er it ganz Ruhm. Er redet zu den tauben ungläu: 
„bigen Hauffen mit taufend Jungen. — — 

„Er ift unter allen am meiften Ziiv gleich; er erfchaffet, er bildet, 
„er belebt, er erhält, er nähret, er giebt Kraft und Stärke; er iſt — 
„er it beynahe Du felbft. Wie wenig wiffen von diefer Freude die, 
„welche in dem Dunfte und Staube verfchloßner Mauern, wenn die 
„ganze Natur ruft: Komm! unter fchweren Gedanfen furchtfam 
„lauren. ꝛc. ©. 


V. Den 2. Auguft. 1759. 
Neun und vierzigfter Brief. 


Sie billigen die Anmerkung, die ich über die Methode des 
VNeſtor Fronfide, feinen Sohn den Erlöfer Fennen zu lehren, 
gemacht habe; und wundern fih, wie der Auffeher eine fo be- 
terodore Lehrart zur Nachahmung habe anpreifen können. Aber 
wiffen fie denn micht, daß ist ein guter Chrift ganz etwas 
anders zu feyn anfängt, als er noch vor dreyfig, funfjig 
Jahren war? Die Drtbodorie ıft ein Gefpötte worden; man 
begnügt fih mit einer lieblichen Duinteffenz, die man aus 
dem Chriftentbume gezogen hat, und weicher allem Verdachte 
der Sreydenferey aus, wenn man von der Neligion über: 
haupt nur fein enthufiaftifch zu fchwagen weis. Behaupten Sie 
z. E. daß man obne Religion Kein rechtfchafner Mann 
feyn Fönne; und man wird Sie von allen Glaubensartifeln den- 
fen und reden laffen, wie fie immer wollen. Haben Sie vollends 
die Klugheit, fih gar nicht darüber auszulaffen; alle fie betref: 
fende Streitigkeiten mit einer frommen Befcheidenheit abzuleh— 
nen: o fo find Sie vollends ein Chrift, ein Gottesgelehrter, fo 
vollig ohne Tadel, als ihn die feinere religidfe Welt nur im- 
mer verlangen wird. 
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Auch der nordifche Auffeber hat ein ganzes Stück * dazu 
angewandt, fi) diefe Mine der neumodifhen Rechtgläubigkeit 
zu geben. Gr behauptet mit einem entfcheidenden Tone, daß 
Rechifchaffenbeit ohne Religion widerfprechende Begriffe find; 
und beweifet e8 durch — — durch weiter nichts, als feinen 
entfcheidenden Ton. Gr fagt zwar mehr als einmal denn; aber 
fehen Sie felbft wie bindig fein denn ift. „Denn, fagt er, ein 
„Mann, welcher ſich mit Srommigfeit brüftet, ohne ehrlich und gerecht 
„gegen uns zu handeln, verdienet mit dem Namen eines Heuchlers 
„an feiner Stirne gezeichnet zu werden; und ein Menfch, welcher fich 
„rühmet, daß er feine Pflicht der Nechtfchaffenheit vernachläßige, ob 
„er fich gleich von demjenigen befreyet achtet, was man unter dem 
„Namen der Frömmigfeit begreift, iſt — — ein Lügner muß ich 
„fagen, wenn ich nicht firenge fondern nur gerecht urtbeilen will; 
„weil er felbit geftebet, fein vechtfchafner Mann gegen Bott zu 
„feyn. Iſt alle Nechtfchaffenheit eine getreue und forgfültige Ueber: 
„enftimmung feiner Thaten mit feinen Berhältniffen gegen andere, 
„und wird eine folche Uebereinftimmung für nothwendig und ſchön er: 
„klärt: fo kann fie nicht weniger nothwendig und rühmlich gegen 
„Gott feyn, oder man müßte läugnen, daß der Menfch gegen das 
„Weſen der Wefen in wichtigen Verhältniffen jtünde. — — Was 
fann deutlicher in die Augen leichten, als daß das Wort Re: 
ligion in dem Satze ganz etwas anders bedeutet, als er es in 
dem Beweiſe bedeuten läßt. In dem See beißt ein Mann 
ohne Religion, ein Mann, der fih von der geoffenbarten Ne: 
ligion nicht überzeugen kann; der Fein Chrift ift: in dem De: 
weife aber, ein Mann, der von gar feiner Religion wiffen 
will. Dort ein Mann, der bey den Berhältniffen, die ihm 
die Vernunft zwifchen dem Schöpfer und dem Gefchöpfe zeiget, 
ftehen bleibt: Sier ein Mann, der durchaus gar Feine folde 
Verhältniffe annehmen will. Diefe Verwirrung iſt unwider— 
ſprechlich; und man muß fehr blödfinnig feyn, wenn man fid 
kann bereden laffen, daß das, was von ‚dem einen diefer Per: 
fonen wahr fey, auch von dem andern gelten müffe. Und 
fonnen Sie glauben, daß der Auffeber diefen Sechrerftreich 
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noch weiter treiber? Aus folgender Schilderung, die er von 
einem Manne obne Religion madt, ift es klar. „Polidor, 
„böre ich zuweilen fagen, ift zu bedauern, daß er fein Ehrift iſt. Er 
„denft über die Religion bis zur Ausfihweifung frey; fein Wig wird 
„unerfchöpflih, wenn er anfüngt ihre Vertheidiger Lücherlich zu ma— 
„chen; aber er ift ein ehrlicher Mann; er handelt rechtfchaffen; man 
„wird ihm feine einzige lUmgerechtigfeit vorwerfen können ꝛc. — 
Aber mit Erlaubnis; diefem Polidor fehlt es nicht bloß an 
Religion: er ift ein Narr, dem es an gefunder Vernunft 
fehlt; und von Ddiefem will icy es felbft gern glauben, daß 
alle feine Tugenden, Tugenden des Temperaments find. Denn 
muß er deswegen, weil er fih von einer geoffenbarten Ne: 
ligion nicht überzeugen Fann, muß er deswegen darüber ſpot— 
ten? Muß er ihre Vertheidiger deswegen lächerlid machen? — 
Welche Gradation: ein Mann der von feiner geoffenbarten 
Neligion überzeugt ift; ein Mann der gar feine Neligion zu: 
giebt; ein Mann, der ber alle Religion fpottet! Und ift es 
billig, alle diefe Zeute in eine Klaffe zu werfen? 

Das war alfo, gelinde zu urtheilen, eine Sophifterey! Und 
num betrachten fie feinen zweyten Grund, wo er das Wort 
Rechtfchaffenbeit in einem engern Verftande nimmt, und es 
feinen Gegnern nody näher zu legen glaubt. „Allein, fagt er, 
„wenn wir unter der Nechtfcehaffenheit auch nur die Pflichten der ges 
„fellfhaftlichen Billigfeit und Gerechtigfeit verftehen wollten: So fünnte 
„doch vernünftiger Weife nicht vermuthet werden, daß ein Manı 
„ohne Religion ein rechifchafner Mann ſeyn würde. Cigennug, Zorn, 
„Eiferfucht, Wolluft, Rache und Stolz, find Leidenfchaften, deren 
„Anfälle jeder Menſch empfindet, und wer weiß nicht, wie gewaltig 
„diefe Leidenschaften find? Entſagt nun ein Menfh der Religion; 
„entfagt er fünftigen Belohnungen; entfagt er dem Wohlgefallen der 
„Gottheit an feinen Handlungen, und ift feine Seele gegen die Schrecken 
„ihrer Gerechtigfeit verhärtet: Was für eine Verſichrung haben wir, 
„daß er den firengen Gefegen der Nechtfchaffenheit gehorchen werde, 
„wenn aufgebrahte mächtige Leidenfchaften die Beleidigung derfelben 
„zu ihrer Befriedigung verlangen? — Abermals die nehmliche So— 
phifterey! Denn ift man denn fchon ein Chrift, (dieſen verfteht 
der Auffeber unter dem Manne von Religion) wenn man 
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fünftige Belohnungen, einen Wohlgefallen der Gottheit an un: N 
fern Handlungen, umd eine ewige Gerechtigkeit glaubet? Ich 
meine, es gehöret noch mehr dazu. Und wer jenes leugnet, 
leugnet der bloß die geoffenbarte Religion? Aber dieſes bey Seite | 
gefegt; fehen Sie nur, wie liſtig er die ganze Streitfrage zu 
verändern weis. Er giebt es ftillfehweigend zu, daß ein Mann | 
ohne Religion Bewegungsgründe, rechtfhaffen zu handeln, ha= 
ben könne; und fragt nur, was für eine Verficherung haben 
wir, daß er auch, wenn ihm heftige Leidenfchaften beftürmen, 
wirflih fo handeln werde, wo er nicht aud das und das 
glaubt? In diefer Frage aber, liegt weiter nichts, als diefes: 
daß die geoffenbarte Religion, die Bewegungsgründe, rechtſchaf— 
fen zu handeln, vermebre. Und das ift wahr! Allen kömmt 
es denn bey unfern Handlungen, bloß auf die Vielheit der Bes 
wegungsgrüunde an? Beruhet nicht weit mehr auf der Inten— 
fion derfelben® Kann nicht ein einziger VBewegungsgruud, dem 
ich lange und ernftlih nachgedacht habe, eben fo viel ausrich— 
ten, als zwanzig Bewegungsgründe, deren jedem ic) nur den 
zwanzigften Theil von jenem Nachdenken gefchenft habe? Und | 
wenn auch ein Menſch alles glaubet, was ihm die Dffenbarung 
zu glauben befieblt, Fann man nicht noch immer fragen, was 
für eine Derfichrung haben wir, daß ihn dennoch die Leiden: 
fchaften nicht verhindern werden, redhtfchaffen zu handeln? Der 
Auffeber hat diefe Frage vorausgefehen; denn er fährt fort: 
„Allein von einem Manne, der wirflih Religion bat, und entfchlof- 
„sen ift, die VBerbindlichfeiten zu erfüllen ꝛc. Und entfchloffen iſt! 
Gut! Diefe Entfhloffenheit Fann aber auch die bloffen Gründe 
der Vernunft, rechtſchaffen zu handeln, begleiten. 

Da ih zugegeben, daß die geoffenbarte Neligion, unfere 
Bewegungsgründe, rectfchaffen zu bandeln, vermebre: fo fe 
ben Sie wohl, daß ich der Religion nichts vergeben will. Nur 
auch der Vernunft nichts! Die Religion hat weit höhere Ab- 
fihten, als den rechtfchafnen Mann zu bilden. Gie feßt 
ihn voraus; und ihr Hauptzwed ift, den rechtſchafnen Mann 
zu hoͤhern Kinfichten zu erheben. Es ift wahr, diefe böbern 
Kinfichten, können neue Bewegungsgründe, rechtſchaffen zu 
handeln, werden, und werden es wirklich; aber folgt daraus, daß 
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die andern VBewegungsgründe allezeit ohne Wirkung bleiben 
müffen® Daß es Feine Nedlichfeit giebt, als diefe mit höhern 
Einfichten verbundene Nedlichfeit 

Vermuthen Sie übrigens ja nicht, daß der nordifche Auf: 
feber dieſe Behauptung, „wer Fein Chriſt fey, könne auch 
„kein ebrliher Mann ſeyn,“ mit unfern Gottesgelehrten über: 
baupt gemein habe. Unſere Gottesgelehrten haben diefe un— 
billige Strenge nie geäuffert. Selbſt das, was fie von den 
Tugenden der Heiden fagen, kömmt ihr noch lange nicht bey. 
Sie leugnen nicht, daß diefer ihre Tugenden Tugenden find; 
fie fagen bloß, daß ihnen die Eigenfhaft fehle, welde fie al- 
lein Gott vorzüglich angenehm machen Fünne. Und will der 


Aufſeher diefes auch nur ſagen; will er bloß fagen, daß alle 
Rechtſchaffenheit, deren ein natürlicher Menſch fähig ift, ohne 


Glauben vor Gott nichts gelte: warum fagt er es nicht mit 
deutlichen Worten; und warum enthält er fi) des Worts 
Glaube, auf welches alles dabey anfümmt, fo forgfältig? 

Es find überhaupt alle feine theologifchen Stücke von ganz 
fonderbarem Schlage. Von einem einzigen laffen Sie mich nur 
noch ein Paar Worte fagen. Bon demjenigen * nehmlich, in 
welchem der Berfaffer beftimmen will, „welche von allen Arten, 
„über das erfte Wefen zu denken die befte ſey?“ Er nimmt deren 


drey an. „Die erfte, fagt er, ift eine Falte, metaphyſiſche Art, die 


„Gott beynahe nur als ein Dbjeft einer Wiffenfchaft anfieht, und 


„eben fo unbewegt über ihn philofophiret, als wenn fie die Begriffe 


„der Zeit oder des Naums entwicfelte. Cine von ihren befondern 
„Unvollfommenbeiten iſt diefe, daß fie im den Ketten irgend einer 
„Methode einhergehet, welche ihr fo lieb ift, daß fie jede frehere Er: 


„findung einer über Gottes Gröfe entzücten Seele faft ohne Un— 


„terfuchung verwirft 2c. Und meil wir durch diefe Art von Gott 
„zu denfen, beynahe unfähig werden, uns zu der höhern, von der ich 
„julegt reden werde, zu erheben, fo müſſen wir auf unfrer Hut ſeyn, 
„uns nicht daran zu gewöhnen. — Pie zweyte Art, führt er fort, 
„will ich die mittlere, oder um noch fürzer ſeyn zu können, Betrach— 
„tungen nennen. Die Betrachtungen verbinden eine freyere Drdnung 


* St XXV. 
Leſſings Werfe VI. 9 
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„mit gewiffen rubigen Empfindungen, und nur felten erheben fie ſich 
„zu einer Bewunderung Gottes. ꝛc. — Die dritte endlich ift, wen 
„die ganze Seele von dem, den fie denft (und wen denft fie?) fo‘ 
„erfüllt ift, daß alle ihre übrige Kräfte von der Anſtrengung ihres | 
„Denfens in eine foldye Bewegung gebracht find, daß fie zugleich und 
„zu einem Endzweck wirfen; wenn alle Arten von Zweifeln und Un— 
„ruhen über die unbegreiflichen Wege Gottes fich verlieren; wenn wir 
„uns nicht enthalten fünnen, unfer Nachdenfen durch irgend eine kurze 
„Ausrufung der Anbetung zu unterbrechen; wenn, wofern wir drauf 
„kämen, das, was wir denfen, durch Worte auszudrüden, die Sprache 
„zu wenige und fehwache Worte dazu haben würde; wenn mir end— 
„lich mit der allertiefiten Unterwerfung eine Liebe verbinden, die mit 
„völliger Zuverficht glaubt, dag wir Gott lieben können, und dag wir 
„ihn lieben dürfen. 

Und diefe Teste Art über Gott zu denfen, wie Sie leicht 
errathen können, ift es, welche der Verfaffer allen andern vorzie— 
bet. Aber was hat er ung damit neues geſagt? — Doc wirf: 
lih it etwas neues darinn. Diefes nehmlich; daß er das den: 
Een nennt, was andere ehrliche Leute empfinden heiffen. Seine 
dritte Art über Gott zu denken, ift ein Stand der Empfin— 
dung; mit welchem nichts als undeutliche Vorftellungen verbun: 
den find, die den Namen des Denfens nicht verdienen. Denn. 
überlegen Sie nur, was bey einem folchen Stande in unfrer 
Seele vorgeht, fo werden Sie finden, daß diefe Art über Gott 
zu denken, nothwendig die fehlehtefte Art zu denken feyn muß. 
Als diefe ift fie von gar feinem Werthe; als das aber, was 
fie wirklich ift, von einem defto gröffern. Bey der Falten Spe: 
eulation gehet die Seele von einem deutlichen Begriffe zu dem 
andern fort; alle Empfindung die damit verbunden ift, ift die 
Empfindung ihrer Mühe, ihrer Anftrengung; eine Empfindung, 
die ihr nur dadurch nicht ganz unangenehm ift, weil fie die | 
Wirkfamfeit ihrer Kräfte dabey fühle. Die Speculation ift 
aljo das Mittel gar nicht, aus dem Gegenftande felbft, Ver: 
gnügen zu ſchöpfen. Will ich diefes, fo müffen alfe deutliche 
Begriffe, die ich mir durch die Speculation von den verfchiedenen 
heilen meines Gegenftandes gemacht habe, in eine gewiffe 
Entfernung zurücweichen, in welcher fie deutlich zu ſeyn aufhö— 
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ren, und ich mich bloß ihre gemeinfchaftlihe Beziehung auf 
das Ganze zu faffen, beftrebe. Je mehr diefe Theile alsdenn 
find, je genauer fie harmoniren; je vollfommmer der Gegen: 
ftand ift: defto gröffer wird auch mein Vergnügen darüber feyn; 
und der vollfommenfte Gegenftand wird nothwendig aud das 
größte Vergnügen in mir wirfen. Und das ift der Fall, wenn ic) 
meine Gedanken von Gott in Empfindungen übergehen laſſe. 

Sch errege dem Berfaffer Feinen Wortftreit. Denn es ift 
fein Wortftreit mehr, wenn man zeigen fann, daß der Miße 
brauch der Wörter auf wirflihe Irrthümer leitet. So fieht er 
es 5. E. als einen großen Vorzug feiner dritten Art über 
Gott zu denken an, „daß, wofern wir darauf kämen, das was 
„wir denfen, durch Worte auszjudrücen, die Sprache zu wenige 

„und ſchwache Worte dazu haben würde.’ Und diefes kömmt doch 
bloß daher, weil wir alsdenn nicht deutlich denfen. Die Sprache 
kann alles ausdrücden, was wir deutli denken; daß fie aber 
alle Nüancen der Empfindung follte ausdrücden können, das 
ift eben fo unmöglich, als es unnöthig feyn würde. 

Doch diefer Irrthum ift bey ihm nur der Uebergang zu ei= 
nem geöffern. Hören Sie, was er weiter fagt: „Wofern man 
„um Stande wäre, aus der Reihe, und daß ich fo fage, aus dem 

„Gedrenge dieſer fchnelffortgefegten Gedanfen, diefer Gedanfen von fo 
„genauen Beitimmungen, einige mit Raltfinn herauszunehmen, und fie 
„in kurze Sätze zw bringen: was für nene Wahrheiten von Gott 
„würden oft darunter feyn! — Keine einzige neue Wahrheit! 
Die Wahrheit läßt fich nicht fo in dem Taumel unfrer Em: 
pfindungen haſchen! Sch verdenfe es dem Berfaffer fehr, daß 
‚Kr fih bloß gegeben, fo etwas auch nur vermurben zu kön— 


nen. Gr fieht an der wahren Duelle, aus welder alle fanga— 
tiſche und enthuſiaſtiſche Begriffe von Gott gefloffen find. Mit 
wenig deutlichen Jdeen von Gott und den göttlichen Vollkom— 
menheiten, ſetzt fi der Schwärmer bin, überläßt fid ganz 
feinen Empfindungen, nimmt die Lebhaftigfeit derfelben für 
Deutlichkeit der Begriffe, wagt es, ſie in Worte zu kleiden 
und wird, — ein Boͤhme, ein Pordage. — 

Jene erfte Falte methaphyſiſche Art über Gott zu denken, 
von welcher der Verfaſſer fo verächtfih urtbeilet, daß er unter 
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andern auch fagt: „Unterdeg wird fich ein wahrer Philofoph, ich | 
„meine einen, den fein Kopf und nicht bloß die Methode dazu ger | 
„macht hat, bisweilen darauf einlaffen, um ſich durch die Neuheit zu 
„verfahren, aufjumuntern: Jene Art, fage ih, muß gleihfam 
der Probierftein der dritten, ich meine aller unfrer Empfindun- 
gen von Gott feyn. Sie allein kann ung verfihern, ob wir 
wahre, anftändige Empfindungen von Gott haben; umd der higige | 
Kopf, der ſich nur bisweilen darauf einläßt, um fich, durdy die 
Neuheit zu verfahren, aufjumuntern — von dem wollte ich wohl 
wetten, daß er nicht felten, eben am allerunwürdigften von Gott 
denft, wenn er am erhabenften von ihm zu denfen glaubt. ©. 


VI. Den 9 Auguft. 1759. 


Sunfzigiter Brief. 

„So befannt gewiffe Wahrheiten der Sittenlehre find, fagt der 
nordifche Auffeber an einem Drte, „fo oft fie wiederholt und in fo 
„veränderten Arten des Vortrags fie auch ausgebreitet worden find: 
„Sp wenig dürfen fich doch Lehrer der Tugend und der wahren Glück— 
‚„feeligkeit des Menſchen von der Furcht, daß die Welt ihrer endlich 
„überdrüßig und müde werden möchte, zurüchalten laffen, ihr Anden- 
„fen, fo oft fie fonnen, zu erneuern. Wenn fie diefes unterlieffen, 
„und fich hüten wollten, nichts zu fagen, was nicht original und neu 
‚zu feyn fcheinen fonnte: So würden fie dadurch eine unanftändige 
„Eitelfeit verratben. Man würde fie nicht ohne Grund befchuldigen 
„dürfen, daß fie bey den Arbeiten ihres Geiftes mehr die Bewunde— 
„rung, als den Nugen ihrer Lefer zum Augenmerfe hätten, und, in— 
„dem fie fih Mühe gäben, die Meubegierde derfelben zu befchäftigen, 
„uur dem Stolze ihres Verſtandes zu fehmeicheln fuchten. Ich hoffe, 
„daß ich wider diefen gemeinen Fehler Brei Schriftfteller auf 
„meiner Hut fehn werde. * 

Ja, das Lob muß man ihm laffen! Er ift wider diefen 
Sehler fehr auf feiner Hut gewefen. Nur thut er unrecht, daß 
er ihn einen gemeinen Fehler moralifher Schriftfteller nennt. 
Das Gegentheil defjelben ift wenigftiens ein eben fo gemeiner 
Sehler. Und noch dazu mit diefem Unterſchiede, daß jenes mei: 
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ftentheils der Fehler guter, und diefes der Fehler fchlechter 
Scribenten ift. Der gute Seribent will entiweder ein vollftan- 
diges Syſtem der Moral liefern; und alsdenn würde er freylic) 
ſehr thöricht handeln, wenn er fi nur auf diejenigen Wahr: 


' beiten einfchränfen wollte, welde vriginal und neu feinen 
könnten. Dder er bat eine freyere Abficht, und will fi bloß 
‚ über diejenigen einzeln Wahrheiten auslaffen, die ihm befonders 
wichtig dünfen, und über die er am meiften nachgedacht zu ha— 








ben glaubet. In diefem alle hütet er fich forgfältig, bekannte 
Wahrheiten und gemeinnägige Wahrbeiten fir einerley zu hal- 
ten. Er weiß, daß viel bekannte Wahrheiten nichts weniger 
als gemeinnügig, und viel gemeinnügige, oder doch folde die 
es werden können, nichts weniger als befannt find. Wenn er 


nun auf diefe legten, wie billig, fein vornehmftes Augenmerk 


rihtet, fo kann es nicht fehlen, er wird fehr oft original und 
neu nicht bloß fcheinen, fondern wirflih ſeyn. Der fehlechte 
Scribent hingegen, der das Bekannteſte für das Nuüglichfte 
halt, boft vergebens, ſich einzig durch feine gute Abficht leſens— 


| würdig zu machen. ft er nun vollends gar fo fehleht, daß 
auch nicht einmal feine Einfleidungen der abgedrofhenften Wahr: 


heiten original und neu find: was hat er denn noch, meine 
Neubegierde im geringften zu reißen ? 
Um diefe Einfleidungen, an welchen die moralifhen Woden- 


blätter der Engländer fo unerfchöpflih find, feheinet ſich der 
‚ nordifche Auffeber wenig befümmert zu haben. Gr moralifiret 
| grade zu; umd wenn er nicht no dann und wann von erdid)- 


teten Perfonen Briefe an fich fchreiben lieffe, fo würden feine 


Blätter ohne alle Abwechfelung feyn. Ih wüßte Ihnen nicht 


mehr als deren zwey zu nennen, von welchen es ſich nod end: 


lich fagen lieffe, daß feine Erfindungsfraft einige Unfoften da— 


bey gehabt habe. Das eine* ift eine Allegorie von dem Vor: 
zuge der ſchönen Wiffenfchaften vor den fhönen Künſten. Aber 


was iſt auch die befte Allegorie® Und diefe ift noch lange Feine 
von den beften. Das zweyte * ift eine ſatyriſche Nachricht von 
‚einer Art neuer Amazonen; und diefe ift in der That mit vie: 
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lem Geifte gefehrieben. Sie haben das Sinnteichfte in dem | 
ganzen nordifchen Auffeber gelefen, wenn Sie diefes Stüd | 
gelefen haben. Erlauben Sie mir alfo das Vergnügen, Ihnen 
die wefentlihften Stellen daraus abzufchreiben. | 

„Die Gefellfchaft der neuen Amazonen ift, fo viel ich noch in 
„Erfahrung bringen können, nicht zahlreich; unterdeg iſt fie doch fehr 
„furchtbar, und zwar ihrer geheimen Unternehmungen wegen, die nach 
„Sichern Nachrichten auf nichts geringers, als auf die Errichtung eines 
‚„‚Univerfaldefpotisnus abzielen. — Eie follen aber ihre gewaltthätigen 
„Abfichten weniger durch offenbare Feindfeeligfeiten, als durch die Künfte 
„einer fehr feinen Politif auszuführen fuchen. Weil fie fich vorgefegt 
„baben, fowohl über die igige, als über die fünftige Männerwelt 
„eine defpotifche Gewalt auszuüben; denn die Gewalt über die Herzen 
„baben die Damen fon lange behauptet: So follen ihre Anftalten 
„befonders wider unfre jungen Herren gerichtet feyn. Sie haben be: 
„werft, daß ein höherer Verftand allezeit über einen fehwächern herr— 
„The. In diefer Ueberzeugung fuchen fie es bey ihnen fo weit zu 
„bringen, daß fie die Ausbildung ihres Geiftes unterlaffen, ihre Seele 
„mit Kleinigkeiten befchäftigen, und dadurch zu den eigentlichen männ— 
„then Gefhäften und Angelegenheiten unfähig werden mögen. Cie 
„felbit ftellen fih an, als wenn man weder Bernunft noch Wis nöthig 
„bätte, ihnen zu gefallen; als wenn man ihnen mit ernfihaften und 
„uüglichen Unterredungen überläftig würde; als wenn fie fich wirflich 
„mit leeren Complimenten, Artigfeiten und lächerlichen Einfällen be: 
„‚friedigen liefen; als wenn fie vor dem bloffen Namen eines Buches 
„erfchräden, und durch nichts, als Spielwerke glücli wären. Allein 
„das ift lauter Politif und Lift, und fo fcharffichtige Augen, als die 
„meinigen, laffen fih von diefer Berftellung nicht hintergehen. Ich 
„bedaure nur unfre jungen Herren, welche die Nege gar nicht zu fe- 
„ben fcheinen, die ihnen auf eine fo feine Art gelegt werden. Um fie 
„nah und nad) ganz unmännlich zu machen, gewöhnen fie diefelben 
„zum Geſchmacke am Putze, zur Berinderung der Moden, und zu 
„einer ganz frauenzimmerlichen Eitelfeit und Weichlichfeit. Und man 
„muß eriiaunen, wenn man fieht, wie fehr ihnen alle diefe feindfeeli- 
„gen Anfchläge auf den Umfturz der igigen Einrichtung der Welt zu 
„gelingen anfangen. Denn man betrachte nur viele von unfern jun: 
„gen Herren. Sie fleiden fich nicht etwa ordentlich und anftändig; 
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„fie putzen ſich und find länger vor ihrem Nachttifche, als die meiften 
„Damen; fie find fo ftolz auf einen gutfrifirten, mwohlgepuderten Kopf; 
„Sie find fo weichlich; fie fonnen fo wenig Witterung und Kälte ver: 
„tragen; fie haben fogar auch fchon ihre Dapeurs und Humeurs, 
„und wenn die Natur nur ihr Gefiht verändern wollte, fo fünnte 
„man einige ganz füglich in Schnürleibern gehen laffen. Wiffenfchaft 
„und Geſchmack zu haben, daranf machen viele gar feinen Anfpruch; 
„in guten Büchern zu leſen, würde eine Galeerenarbeit für fie feyn; 
„und wenn fie nicht noch zumeilen mit wirflihen Männern zu thun 
„hätten, fo würden fie gar nichts mehr wiffen. So weit haben es 
„ſchon unfere Umazonen gebracht. Wie weit diefes noch in der Folge 
„geben könne, und ob nicht unfere Künglinge mit der Zeit, wenn fie 
„nicht bald auf ihre Vertheidigung denfen, Knötchen machen und ihren 
„Strickbeutel mit in Gefellfchaft werden bringen müffen, das will ic) 
„der Ueberlegung und Beurtheilung aller nachdenfenden Lefer überlaffen. 

„Man darf eben nicht glauben, daß die Amszonen ihre Unter: 
„nehmungen bloß auf unfere jüngere Welt einfchränfen. Cinigen von 
„ihnen, die verheyrathet find, fol es fihon gelungen feyn, den Des- 
„ potismus, auf den ihre Anfchläge abjielen, im ihren Häufern einzu: 
„führen. Denn ich babe in Erfahrung gebracht, daß fih Männer 
„bequemt haben, die Verwaltung der Küche und andere wirtbfchaftliche 
„Berrichtungen über fich zu nehmen, die man fonft nur unter die Ge- 
„Ichäfte des Frauenjimmers gerechnet bat. Der demüthige Mann hält 
„es für feine Echuldigfeit und Ehre den Einfauf deffen, was in der 
„Küche nötbig ift, und die Anordnung der Mahlzeiten nach dem Ge: 
„ſchmacke feiner bochgebietenden Amazone zu beforgen, und mit eini- 
„gen fol es auch fo weit fihon gefommen ſeyn, daß fie bey der Zu- 
„bereitung der Speifen gegenwärtig find, und einen Pudding oder 
„Roſtbeef fo gut zu machen wiffen, als die ausgelerntefte Köchin. 
„Man darf, um davon verfichert zu werden, nur ein wenig im der 
„Welt Achtung geben. Denn einige Männer haben an ihren neuen 
„Gefchäften fo viel Gefchmad gewonnen, daß fie ihre Gelehrfamfeit 
„auch in Gefellfchaften hören laffen :c. 

„Weil die Amazonen vorherfehen, daß fie, um ihr Project eines 
„‚Univerfaldespotismus auszuführen, nicht allein Berfchlagenheit und Lift, 
„fondern auch die Stärke, die Kühnbeit, die Dreiftigfeit und Uner- 
„ſchrockenheit der Männer nöthig haben möchten: fo haben fie auch ſchon 
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„deswegen die nöthigen Maasregeln genommen. Eben hieraus foll’die fo 
„weit getriebene Entblöfung einiger Frauenzimmer entfpringen, denen 
„andre bloß aus Unwiffenheit und um modiſch zu ſeyn, nachfolgen. 
„Dan glaubt gemeiniglich, daß es geichehe, Neizungen zu zeigen, die 
„billig verborgen bleiben follten. Allein man irrt fich fehr, und ich 
„babe die wahre Urfache entdeckt. Es gefchiehet bloß, um fih an die 
„Kälte zu gewöhnen, weil fie nicht wiffen, ob fie nicht mit der Zeit 
„genöthigt fein möchten, Wintercampagnen zu thun. 

„Eben daher kömmt es, daß einige nicht mehr erröthen, andere den 
„jungen Herren und Männern fo dreift ins Geficht fehen, andere in der 
„Komödie über die Zwehdeutigfeiten, bet deren Anhörung man fonft, 
„wenn man auch lächelte, das Geficht doch hinter den Fächer zu vers 
„bergen pflegte, fo laut und dreijt lachen, als die fühnfte und unver— 
„ſchämteſte Mannsperfon. Eben daher fommt es auch, daß viele in 
„den Betheuerungen fo gefchieft find, die fich fonft die Kriegsmänner 
„vorbehielten, und noch andere bis in die ſpäteſte Mitternacht wachen, 
„um der gefährlichen Abendluft gewohnt zu werden. 

Ich will nicht unterfuchen, ob diefer Einfall dem nordifchen 
Auffeber ganz eigen iftz genug er ift fehon, und nicht übel, 
obgleih ein wenig zu fhwaghaft, ausgeführt. Viel Worte ma= 
hen; einen Fleinen Gedanfen durch weitfhweiffende Nedensarten 
aufſchwellen; Tabyrinthifche Perioden flechten, bey welchen man 
dreymal Athen hohlen muß, ehe man einen ganzen Sinn faffen 
kann: das ift überhaupt die vorzügliche Geſchicklichkeit desjenigen 
von den Mitarbeitern an diefer Wochenfchrift, der die meiften 
Stücke gefchrieben zu haben feheinet. Sein Stil ift der fchlechte 
Kanzelftil eines feichten Homileten, der nur deswegen folche 
Pnevmata herprediget, damit die Zuhörer, che fie ans Ende 
derfelben Fommen, den Anfang ſchon mögen vergeffen haben, 
und ihn deutlich hören fünnen, ohne ihn im geringften zu ver: 
ftehen. — Ich fenne nur einen einzigen geiftliden Nedner ist 
in unferer Sprache, der noch tollere Perioden macht. Vielleicht 
unterhalte ich Sie einmal von ihm. — 

Ist aber laffen Sie mich Ihnen noch den Beweis vorlegen, 
wie unbeſchreiblich ſchwatzhaft der nordifche Auffeber oft ift. Es 
wird mir Mühe Foften, die Stelle, die ich im diefer Abficht an: 
führen muß, abjufchreiben; aber ein Fehler, wenn er zu einer 
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ungewöhnlichen Gröffe getrieben worden, ift doch ein merkwür— 
diges Ding; ich will mich die Mühe alfo immer nicht verdrieffen 
laffen. Der Auffeher will in dem zweyten Stüde von der 
Fähigkeit, die Gtlücfeeligkeit andrer zu empfinden, reden und 
füngt an: „Perjenige, deffen Geift in den kleinen Bezirfen feiner 
„perfönlichen und bauslichen Bortheile eingefchränft bleibt, und 
„unfähig zur Empfindung andrer Glückſeeligkeiten iſt, die nicht aus 
„den Bergnügen der Sinne, aus der Befriedigung eigennükiger Leis 
„denfchaften, oder aus dem Glücke feiner Familie entfpringen, kömmt 
„mir wie ein Menfch vor, der ein furzes und blödes Seficht hat.” — 
Das Gleihnig ift gut; aber nun hören Sie, wie fhülerhaft 
er es ausdehnt. — „Der Kurzfichtige kennt die Natur weder in 
„ihrer Eröffe, noch im ihrer vollen Schönheit und Pracht; er fieht 
„diefelbe, fo zu fagen, nur im Fleinen und nicht einmal deutlich! Was 
„entbehrt er nicht, und wie wenig faßt fein Auge von den unzählba— 
„ren und bis ins Umendliche veränderten Wundern der Schöpfung! 
„Wie unzählbare, mannichfaltige Ausfichten, die ein ftärferes Auge 
„mit einem fröhlichen Erftaunen betrachtet, find für ihn, als wären 
„Nie gar nicht im der Natur, und wer fann die herrlichen und ent» 
„zückenden Auftritte alle zählen, die vor ihm ungefehen und unbewuns 
„dert vorübergehen? Die Sonne hat für ihm weniger Licht und der 
„Himmel wenig Geftirne, und wie viel Schönheiten verlieret er nicht 
„auf der Erde? Wenn andre Augen, die in die Weite reichen, in der 
„Entfernung taufend grofe und herrliche Gegenftände auf einmal und 
„ohne Verwirrung überfehen, und mit einem Blicke in diefer Weite 
„Anhöhen und fruchtbare Thäler, und in jener Entfernung blühende 
„Wieſen und einen weit geftreeften Wald entderfen, fo erblit er 
„faum die Blumen, die unter feinen Füffen aufwachfen, und felbit 
„von diefen bleiben ihm mannichfaltige Neigungen verborgen, die ein 
„fchärferes Auge in ihrem Fünftlichen Gewebe wahrnimmt. Alles ift 
„vor ihm, wie mit einem Nebel überzogen; ganze Gebürge verlieren 
„ih in feinen Augen in Hügel; ftolje Palläſte bey einem gemiffen 
„Abftande von ihm in Dorfhütten, und vielleicht ganze Landfchaften 
„in einen grünen, mit einigen Gebüfchen durchwachfenen Grasplak. 
„Den beſten Auge hingegen ıft ein jeder Theil der Materie bevölkert, 
„und ibm wimmelt vielleicht ein jedes Laub von Einwohnern, wenn 
„dem Kurzfichtigen die Natur faft eine Wüfte, einfam und leer von 
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„Bewegung und Leben zu ſeyn fcheinet! Wie unvollfommen müffen 
„nicht feine Vorftellungen von der Gröffe, Ordnung, und Vollkommen— 
„beit der Natur, von ihrer angenehmen Mannichfaltigfeit und Kunſt 
„ben ihrer fo erhabenen Einfalt und Gleichformigfeit, und von ihrer 
„bis zur Unbegreiflichfeit bemundernswürdigen Harmonie in allen ih: 
„ren unzahlbaren Abwechslungen feyn, und wie unglücflich iſt der 
„nicht, wenn er nicht mehr errathen, als fehen, und feinem fchwachen 
„Gefichte nicht mit feinem Verſtande zu Hülfe fommen fann! Er 
„muß mit feinen Sreuden zu geigen wiſſen, wenn er mit ihrem Flei- 
„nen Borrathe ausfommen will, da derjenige, welcher gute Augen 
„gut zu gebrauchen weiß, im Genuffe faft verfchwendrifh feyn mag, 
„indem er fih nur umfehen darf, um im Ueberfluſſe neue Neigungen, 
„neue Schönheiten und Beluftigungen zu entdeefen. — 

Noch nicht aus? — Sa; nun ift es einmal aus, das ewige 
Gleichniß! Der Auffeher fährt fort: „Eben fo ift es mit denje: 
„nigen befchaffen ꝛc. und, Gott fey Danf, wir fehen wieder Land! 
Was fagen Sie dazu? Giebt es bey allen guten und fehlechten 
Scribenten wohl ein ähnliches Erempel, wo man, über das 
Gleichniß, die Sade felbft fo lange und fo weit aus dem Ge: 
ſichte verlieret? ©. 


VI. Den 16 Auguſt. 1759. 
Ein und funfjigfter Brief. 


In das Feld der ſchönen Wiffenfchaften und der Critik it 
der nordifche Auffeber nur felten übergegangen. | 

Von den drey eingerückten Dden, die ohne Zweifel den Herrn 
Eramer felbft zum Berfaffer haben, (die eine auf die Geburt,” 
die andere auf das Leiden des Erlöſers,“ umd die dritte auf 
den Geburtstag des Königs,“*) von diefen verlangen Sie mein 
Urtheil nicht; das weiß ich fhon. Herr Ersmer iſt der vor: 
treflichfte Verfificateur; dafür erkennen wir ihn beyde. Daß 
aber fein poetifches Genie, wenn man ihm überhaupt noch ein 
poetifches Genie zugeftchen Fann, fehr einförmig ift, das haben 
wir oft beyde betauert. Wer eine oder zwey von feinen fo ge: 
nannten Dden gelefen bat, der bat fie ziemlich alle gelefen. 


*Stiuück LIX. * Still XV. *«æ Stück XVII. 
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In allen findet ſich viel poetifhe Sprache, umd die beneidens- 


wiürdigfte Leichtigkeit zu reimmen; aber auch allen mangelt der 
fhöne verfteckte Plan, der auch die Eleinfte Dde des Pindars 
und Boratz zu einem fo fonderbesren Ganzen madt. Sein 
Feuer ift, wenn ich fo reden darf, ein Faltes Feuer, das mit 
einer Menge Zeichen der Ausrufung und Frage, blos in die 
Augen leuchtet. 

Es fommen aber noch zwey andere Gedichte Vor, die meine 
Aufmerkſamkeit ungleih mehr an fic) gezogen haben. Das Rlop: 
ftodifche Siegel ift auf beyden; und das laßt fich fo leicht nir- 
gends verfennen. Von dem einen zwar, weldes ein geiftliches 
Lied" auf die Auferftehung des Erlöfers ift, weiß ich auch nicht 
viel fonderliches zu fagen. Es ift, — wie des Herrn Klopſtocks 
Lieder alle find; fo voller Empfindung, daß man oft gar nichts 
dabey empfindet. Aber das zweyte ift defto merfwürdiger. Es 
find Betradtungen über die Allgegenwart Gottes, oder viel: 
mehr, des Dichters ausgedrücte Empfindungen über diefes groffe 


Dbject. Sie feheinen fih von felbft im fommetrifche Zeilen 


geordnet zu haben, die voller Wohlklang find, ob fie ſchon Fein 
beftimmtes Sylbenmaaß haben. Ich muß eine Stelle daraus 
anführen, um Ihnen einen deutlichern Begrif davon zu machen. 
Als du mit dem Tode gerungen, 

Mit dem Tode! 

Heftiger gebetet hatteft! 

Als dein Schweiß und dein Blut 

Auf die Erde geronnen war; 

In der ernſten Stunde 

Thateft du jene groffe Wahrheit Fund, 

Die Wahrheit feyu wird, 

So lange die Hülle der ewigen Seele 

Staub iſt! 

Du ſtandeſt, und fpracheft 

Zu den Schlafenden: 

Wilig ift eure Seele; 

Allein das Fleiſch ift ſchwach. 


N 


® Stück XVL 
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Diefer Endlichfeit Looß, 
Diefe Schwere der Erde, 
Fühlt auch meine Seele, 
Wenn fie zu Gott, zu Gott! 
Zu dem Unendlichen! 
Eich erheben will! 
Anbetend, Bater, finf ih in Staub und fleh! 
Bernimm mein Flehn, die Stimme des Endlichen! 
Mit Feuer taufe meine Seele, 
Daß fie zu dir fich, zu dir, erbebe! 
Allgegenwärtig, Bater, umgiebft du mih! — — 
Steh bier, Fetrachtung, ftill, und forfche 
Diefem Gedanfen der Wonne nach! 
Und Diefes vorbereitende Gebet ift der Anfang des Gedichts 
ſelbſt. Ein wiürdiger Anfang! Aber wenn ih Ihnen fagen 
jollte, was ich denn num aus dem Folgenden, von der Allgegen- 
wart Gottes mehr gelernt, als ich vorher nicht gewußt; welde 
von meinen dahin gehörigen Begriffen, der Dichter mir mehr 
aufgeklärt; in welcher Ueberzeugung er mich mehr beftärfet: fo 
weiß ich freylich nichts darauf zu antworten. Eigentlich ift das 
auch des Dichters Werf nicht. Genug, daß mic, eine ſchöne, 
prächtige Tirade, über die andere, angenehm unterhalten bat; 
genug, daß ich mir, während dem Lefen, feine Begeifterung mit 
ihm zu theilen, gefchienen habe: muß uns denn alles etwas zu 
denken geben? 
Sc hebe meine Augen auf, und fehe, 
Und fiehe, der Herr iſt überall! 
Erde, aus deren Staube 
Der erſte der Menfchen gefchaffen ward, 
Auf der ich mein erjtes Leben lebe! 
In der ich verwegen, 
Aus der ich auferfiehen werde! 
Gott, Gott würdigt auch dich, 
Dir gegenwärtig zu feyn! 
Mit heilgem Schauer 
Brech ich die Blum ab! 
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Bott machte fie! 
Gott ift, mo die Blum’ ift! 
Mit heilgem Schauer 
Fühl ich das Wehn, 
Hier ift das Naufchen der Lüfte! 
Gr hieß fie wehen und raufchen, 
Der Ewige! 
Wo fie wehen, und raufchen, 
Iſt der Ewige! 
Freu dich deines Todes, o Leib! 
Wo du verwefen wirft, 
Wird der Ewige feyn! 
Freu dich deines Todes, o Leib! 
In den Tiefen der Schöpfung, 
In den Höhen der Schöpfung, 
Merden deine Trümmern verwehn! 
Auch dort, Verwefter, Berftaubter, 
Wird er ſeyn der Emige! 
Die Höhen werden fih bücfen! 
Die Tiefen ſich bücken! 
Wenn der Allgegenwärtige num 
Mieder aus Staube 
Unſterbliche fchaft! 
Halleluja dem Schaffenden! 
"Dem Todtenden Halleluja! 
Halleluga dem Schaffenden! 
In diefem ftürmifhen euer ift das ganze Stüde gefchrieben. — 
Aber was fagen Sie zu der Versart; wenn ich es anders eine 
Versart nennen darf? Denn eigentlich ift es weiter nichts als 


‚ eine Fünftlihe Profa, in alle Eleinen Theile ihrer Perioden auf- 


gelöſet, deren jeden man als einen einzeln Vers eines befondern 
Sylbenmaaſſes betrachten Fann. Sollte es wohl nicht rathfam 
feyn, zur mufifalifchen Compofition beftimmte Gedichte in diefen 
proſaiſchen Sylbenmaaffe abzufaffen? Sie wiffen ja, wie wenig 


es dem Mufifus überhaupt hilft, daß der Dichter ein wohlklin— 


gendes Metrum gewählet, und alle Schwierigfeiten deffelben 
ſorgfältig und glüdlic überwunden hat. Oft ift es ihm fo gar 
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binderlih, und er muß, um zu feinem Zwecke zu gelangen, die 
Harmonie wieder zerftören, die dem Dichter fo unfäglihe Mühe 
gemacht bat. Da alfo der proſaiſche Wohlflang entweder von 
dem mufifalifhen verfhlungen wird, oder wohl gar durd die 
Gollifion leidet, und Wohlklang zu feyn aufhöret; wäre es nicht 
beffer, daß der Dichter überhaupt für den Mufifus in gar Fei- 
nem Sylbenmaaſſe fchriebe, und eine Arbeit gänzlich unterlieffe, 
die ihm diefer doch niemals danket? — Ja ih wollte noch 
weiter geben, und dieſe freye Versart fo gar für das Drama 
empfehlen. Wir haben angefangen, Trauerfpiele in Proſa zu 
fhreiben, und es find viel Kefer fehr unzufrieden damit gewefen, 
dag man auch diefe Gattung der eigentlichen Poefie dadurd) 
entreiffen zu wollen ſcheinet. Diefe würden fid vielleicht mit 
einen folden Quaſi-Metro befriedigen laſſen; befonders wenn 
man ihnen fagte, daß z. E. die Verſe des Plautus nicht viel 
gebundener wären. Der Seribent felbft bebielte dabey in der 
That alle Sreybeit, die ihm im der Proſe zuftatten kömmt, und 
würde bloß Anlaß finden, feine Perioden defto ſymmetriſcher und 
wohlklingender zu machen. Wie viel Vortheile auch der Schau: 
fpieler daraus ziehen Fünnte, will ih igt gar nicht erwähnen; 
wenn fih nehmlich der Dichter bey der Abtheilung diefer freyen 
Zeilen nah den Negeln der Declamation richtete, und jede 
Zeile jo lang oder kurz machte, als jener jedesmal viel oder 
wenig Worte in einem Athem zuſammen ausfpreden müßte. ıc. 

Das einzige Stück des nordifchen Auffebers, welches in 
die Gritif einfchlägt, ift das fechs und zwansigfte, und handelt 
von den Mitteln, durch die man den poetiſchen Gtil über den 
profaifhen erheben könne und müffe. Es ift fehr wohl geſchrie— 
ben, und enthält vortrefliche Anmerkungen. — Gleih Anfangs 
merfet der Verfaffer an, daß Feine Nation weder in der Proſe 
noch in der Poeſie vortreflid geworden ift, die ihre poctifche 
Sprache nicht fehr merklich von der profaifchen unterſchieden 
hätte. Er beweifet diefes mit dem Exempel der Griechen 
Römer, Italiäner und Engländer. Bon den Franzofen aber 
fagt er: „Die Franzofen, welche die Profe der Gefellfchaften, und 
„was derfelben nahe Fommt, mit der meiften Feinheit und vielleicht am 
„beiten in Europa fihreiben, haben ihre poetifche Sprache unter allen 
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„am wenigften von der profaifchen unterfchieden. Einige von ihren 


„Genies haben felbft über diefe Feſſeln geflagt, die fich die Nation von 


„ihren Grammaticis und von ihren Petitsmaiters hat anlegen laffen. 
„Unterdeg würde man fich fehr irren, wenn man glaubte, daß ihre 
„Poeſie gar nicht von ihrer Profe unterfchieden wäre. Sie ift diefes 
„bisweilen ſehr; und wenn fie es nicht iſt: fo haben mir wenigſtens 
„das Vergnügen, da, wo wir bey ihnen den poetifchen Ausdruck ver- 
„miſſen, ſchöne Profe zu finden: ein Vergnügen, das uns diejenigen 
„unter den Deutfchen felten machen, welche an die wefentliche Verſchie— 


' „denheit der poetifhen und der profaifchen Sprache fo wenig zu den- 
„ten fcheinen.” — Er kömmt hierauf auf die Mittel felbft, wo: 
durch diefe Verfehiedenheit erhalten wird. Das erfte ift die ſorg— 
fältige Wahl der Wörter. Der Dichter muß überall die edelften 


und nahdrüdlichften Wörter wählen. Unter die Tegtern zehlet 
er auch diejenigen, die mit Gefhmad zufammen gefegt find. 


„Es ift, fagt er, der Natur unferer Sprache gemäß, fie zu brauchen. 





„Wir fagen fo gar im gemeinen Leben: Ein gottesvergefner Menfc. 
„Warum follten wir alfo den Griechen bierinn nicht nachahmen, da uns 


„unſere Vorfahren fhon lange die Erlaubniß dazu gegeben haben?” — 


Das zweyte Mittel beftehet in der veränderten Ordnung der 
Wörter; und die Negel der zu verändernden MWortfügung ift 


dieſe: Wir müffen die Gegenftinde, die in einer Vorftellung 


am meiften rühren, zu erft zeigen. — „Aber nicht allein die Wahl 
„guter Wörter, führt der Verfaſſer fort, und die geänderte Verbin- 


„dung derfelben unterfcheiden den poetifchen Perioden von dem profai= 


„Shen. Es find noch verfchiedene von denen anfcheinenden Kleinigfei- 


„ten zu beobachten, durch welche Virgil vorzüglich geworden it, was 
ner il. Ich nehme an, daß die Wörter des Perioden und die Drd- 


„nung derfelben, der Handlung, die der Periode ausdrücken foll, ge: 
„maß find. Aber gleichwohl gefüllt er noch nicht genug. Hier ift eine 
„Nedensart, wo nur cn Wort feyn follte, Und nichts tödtet die 
„Handlung mehr, als gewiffe Begriffe in Nedensarten ausdehnen. Es 
„kann auch bisweilen das Gegentheil ſeyn. Hier follte eine glückliche 
„Redensart fichen. Der Gedanfe erfordert diefe Ausbildung. Port 
„Sind die Partifeln langweilig, welche die Glieder des Perioden faft 


„unmerklich verbinden follten. Sie finds unter andern, wenn fie zu 


„viel Sylben haben, Ein: dem ungeschter Fünnte die ſchönſte Stelle 
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„verderben. Sie finds ferner, wenn fie da gefest werden, wo fie, 
„ohne daß die Deutlichfeit oder der Nachdruck darunter litte, wegbleis ) 
„ben fonnten. Das doch, mit dem man wünfcht, gehört vornehmlich 
„bierher. Im einer andern Stelle ftand die Interjection nicht, wo fie | 
„stehen follte. Das Ach fieng den Perioden an; und es hätte glüd- 
„licher vor den Wörtern geftanden, welche die Leidenſchaften am mei- | 
„fen ausdrücken. Gin andermal bat der Berfaffer nicht gewußt, von | 
„welcher Kürze, und von welcher Stürfe das Participium gemwefen feyn | 
„würde Darauf hat er es wieder gefegt, wo es nicht hingehörte.“ 
Schlieffen Sie aus diefer Stelle, wie viel feine Anmerkungen 
und Negeln der VBerfaffer in einen Fleinen Raum zu concentri: 
ven gewußt hat. Ich möchte gern allen unfern Dichtern empfeh: 
len, diefes Stück mehr als einmal zu lefen; es mit allem Fleiffe 
zu ftudiren. Es würde jeder alsdenn wohl von felbft finden, 
wenn und wie diefe oder jene allgemeine Negel des Verfaffers 
eine Ausnahme leiden könne und müſſe. Die forgfältige Wahl 
der edelften Wörter, z. E. leidet alsdenn einen groffen Abfall, 
wenn der Dichter nicht in feiner eignen Perfon fpriht. In dem | 
Drama befonders, wo jede Verfon, fo wie ihre eigene Den: 
fungsart, alfo auc ihre eigne Art zu ſprechen haben muß. Die 
edelften Worte find eben deswegen, weil fie die edelften find, faft 
niemals zugleich diejenigen, die uns in der Gefchwindigfeit, und 
befonders im Affecte, zu erft beyfallen. Sie verrathen die vor: 
bergegangene Ueberlegung, verwandeln die Helden in Declama: 
tores, und ftören dadurch die Sllufion. Es ift daher fogar ein 
groffes Kunſtſtück eines tragifchen Dichters, wenn er, befonders 
die erhabenften Gedanken, in die gemeinften Worte Fleidet, und 
im Affeete nicht das edelfte, fondern das nahdrüdlichfte Wort, 
wenn es auch ſchon einen etwas niedrigen Nebenbegriff mit ſich 
führen follte, ergreifen läßt. Von diefem Kunftftücke werden 
aber freylich diejenigen nichts wiffen wollen, die nur an einem 
eorreeten Racine Gefhmac finden, und fo unglücklich find, kei— 
nen Shafefpear zu Fennen. | E. 
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VI. Den 23 Auguft. 1759. 
Zwey und funfzigffer Brief. 


Ih kann Ihnen nicht Unrecht geben, wenn Sie behaupten, 
daß es um das Feld der Geſchichte in dem ganzen Umfange 
der deutfchen Litteratur, noch am fchlechteften ausfehe. Angee 
bauet zwar ift e8 genug; aber wie? — Auch mit ihrer Urfache, 
warum wir fo wenige, oder auch wohl gar feinen vortrefflichen 
Gefhichtfihreiber aufzumweifen haben, mag es vielleicht feine Rich— 
tigkeit haben. Unſere fhönen Geifter find felten Gelehrte, und 
unfere Gelehrte felten fchöne Geifter. Jene wollen gar nicht 
lefen, gar nicht nachſchlagen, gar nicht ſammlen; Furz, gar nicht 
arbeiten: und diefe wollen nichts, als das. Jenen mangelt es 
am Stoffe, und diefen an der Gefchicklichfeit ihrem Stoffe eine 
Geftalt zu ertheilen. 

Unterdeffen ift es im Ganzen recht gut, daß jene ſich gar 
nicht damit abgeben, umd diefe fich in ihrem wohlgemeinten 
Sleiffe nicht ftören laffen. Denn fo haben jene am Ende doch 
nichts verderben, und diefe haben wenigftens nügliche Magazine 
angelegt, und für unfere Fünftige Livios und Tacıtos Kalf ge: 
löſcht und Steine gebrochen. 

Doch nein, — laffen Sie ung nicht ungerecht feyn; — 
verfchiedene von diefen haben weit mehr getban. Es ift eine 
Kleinigkeit, was einem Buͤnau, einem Maſcau zu vollfommenen 
Gefchichtfchreibern fehlen würde, wenn fie fi) nicht in zu dun— 
fele Zeiten gewagt hätten. Wem fann bier, wo die Quellen 
oft gar fehlen, oft fo verderbt und unrein find, daß man fi 
aus ihnen zu fchöpfen feheuen muß; bier, wo man erjt hundert 
 MWiderfprüche zu heben und hundert Dunfelheiten aufzuklären 
bat, ehe man ſich nur des Fahlen, trodenen Factums vergewif- 
fern fann; bier, wo man mehr eine Gefchihhte der freitigen 
Meinungen und Erzehlungen von diefer oder jener Begebenheit, 
als die Begebenheit felbft vortragen zu können, hoffen darf: 
wen fann bier auch die größte Kunft zu erzehlen, zu fehildern, 
zu beurtheilen, wohl viel helfen? Gr müßte fi) denn Fein 
Gewiffen mahen, uns feine Vermuthungen für Wahrheiten zu 
verfaufen, und die Lücken der Zeugniffe aus feiner Erfindung zu 

Leſſings Werfe VI. 10 
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ergänzen. Wollen Sie ihm das wohl erlauben? D weg mit 
diefem poetifchen Gefchichtfehreiber! Ich mag ihn nicht leſen; Sie 
mögen ibn auch nicht leſen, als einen Geſchichtſchreiber wenigftens 
nicht; und wenn ihn fein Vortrag noch fo lefenswürdig madte! 

Ueberhaupt aber glaube ich, daß der Name eines wahren 
Gefcbichtfchreibers nur demjenigen zukömmt, der die Gefchichte 
feiner Zeiten und feines Landes befchreibet. Denn nur der 
kann felbft als Zeuge auftreten, und darf hoffen, auch von der 
Nachwelt als ein folcher gefhägt zu werden, wenn alle andere, 
die fih nur als Abhörer der eigentlihen Zeugen erweifen, nad 
wenig Sahren, von ihres gleichen gewiß verdrungen find. Ich 
bedaure daher oft den mühfamen Fleiß diefer legtern; befonders 
derjenigen von ihnen, die fih, vermöge ihres Amtes, einer fo 
undankfbaren Arbeit unterziehen, und Gebauers bleiben müffen, 
wenn fie Thuani werden fünnten. Die füffe Ueberzeugung von 
dem gegenwärtigen Nugen, den fie ftiften, muß fie allein we: 
gen der Furzen Dauer ihres Ruhmes ſchadlos halten. Und Fann 
ein ebrliher Mann mit diefer Schadloshaltung auch nicht zu: 
frieden feyn® — 

Genug diefer allgemeinen Betrachtungen! Sch komme auf 
das neue Werk felbft, welches ſie eigentlich veranlaffet hat. Sei: 
nen Verſaſſer babe ich bereits genennet. Es ift der verdiente 
Gelehrte, den Sie fhon aus feiner Gefhichte des Kaifer Ri— 
chards Fennen müffen. Jetzt hat er uns eine Portugififche 
Geſchichte geliefert. * 

Sie würden mich auslahen, wenn ic) meinen Brief mit 
einem umftändlichen Auszuge derfelben anfüllen wollte. Was 
fünnten Sie neues daraus lernen? Und ift Ihr Gedächtniß nicht 
jo glüdlih, daß es auc nicht einmal darf aufgefrifhet werden? 
Kaum verlohnet es fih der Mühe, Shnen von dem Werke 
überhaupt nur fo viel zu fagen, daß es aus den afademifchen 
Borlefungen des Verfaffers iiber feinen Grundriß zu einer um: 


* George Chriftian Gebauers Portugififche Gefchichte von den älteſten 
Zeiten dieſes Volfs, bis auf die ikigen Zeiten, mit genealogifchen Tabellen 
und vielen Anmerfungen verfehen, in denen die Belege und allerhand Unter: 
terfuchungen der biftorifchen Wahrheiten anzutreffen find. Leipzig in ber 
Stitfehifchen Handlung, 1759. In Quart, an drey Alphab. 











| 


Ä 





II. Theil. Zwey und funfjigfter Brief. 147 


ſtaͤndlichen Ziſtorie der vornebmften europäifchen Reiche 
und Stesten entftanden, und in zwey Theile abgefondert ift, 
deren fünf Abtheilungen folgende Auffchriften haben. I. Abtb. 
Bon den älteften Nachrichten vor Einrichtung des Königreichs. 
U. Abth. Vom Anfange des Neihs bis zum Ausgange des 
achten Föniglihen Stammes. HL. Abth. Von dem Ausgange 
des achten Stammes bis auf die Vereinigung mit Spanien. 
IV. Abth. Von der Vereinigung mit Spanien bis auf die Er: 
bebung des Haufes Braganza. V. Abth. Bon den Königen 
aus dem Haufe Bragamzı bis igo. 

Aber das würde Ihnen vielleiht nicht unangenehm feyn, 
wenn ih Sie mit diefer oder jener einzeln Vegebenbeit, auf 
die unfer Berfaffer einen vorzüglichen Fleiß gewendet bat, un: 
terhielte® Es wäre der nächte Weg, Sie zugleich felbft von 


feinem Vortrage, und von der forgfültigen Art in feinen Un: 
terſuchungen zu Werfe zu geben, urtbeilen zu laffen. — Und 


fenne ih nicht auch Ihren Geſchmack? Kühne Unternehmungen; 
fonderbare Unglücsfälle, die einen groffen Mann treffen ꝛc. — 
D ich müßte mich fehr irren, oder Sie haben ſich, als Sie 
nun auf die Portugififche Hiftorie Famen, bey der Gefchichte des 
unglüclihen Königs Sebaftien, am längften, amı liebften ver: 


weilet. — Der junge Sebaftien, wie Sie ſich erinnern werden, 
brannte vor Begierde, fih mit den Ungläubigen in Africa zu 


verfuchen. Er ließ ſich nicht lange bitten, dem vertriebenen 


‚ Könige von Marvceo, Muley Mahomet, in eigener Perfon 
beyzuſpringen. Er ging mit einem anſehnlichen Heere, fo fehr 


es ihm auch feine Sreunde, fo fehr es ihm aud der eben am 
Himmel drohende Gomete zu widerrathen fehienen, am Johan— 


‚ nistage 1578 unter Segel; feste das Heer bey Arzilla ans 


Land, und ging auf l'Arache los. Auf diefen Wege Fan es 
in der Ebene von Alcafjarguivir mit dem feindlichen Heere des 


Muley Molucco, zur Schladbt. Sebaſtian und feine Portu: 


giſen erlitten die fehredlichfte Niederlage, und er felbft — blieb. 


| 
| 
| 





©» ging wenigftend die gemeine Nede. 


Aber wie, wenn er da nicht geblieben wäre? Wie, wenn 


‚ein weit empfindlicher Schieffal auf ihn gewartet hätte! — Sie 
‚ erinnern fi) doc noch auch, daß nad und nad) vier Pfeudo: 
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Sebaftisne aufftunden, als Spanien bereits das Königreich) 
Portugal an ſich geriffen hatte? Die erfien drey waren offen: 
bare Berrieger, und erhielten ihren verdienten Lohn. „Der 
„vierte hingegen,“ fagt unfer Scribent, „wußte fein Thun fo 
„Scheinbar zu machen, daß es wohl zweifelhaft bleiben wird, ob 
„er nicht der wahre Sebsftian gewefen. — 

„Er fam, führet Herr Bebauer fort,* zu Benedig An. 1598 
„zum Borfcheine, und nachdem er dafelbft wicht allein bey dem gemei- 
„nen Volke, fondern auc bey etlichen vornehmen Perfonen Glauben 
„fand, zumal da einige Portugifen, die den König Sebaftian wohl 
„gekannt hatten, vor gewiß verficherten, daß er im dem Gefichte, in der 
„Sröffe, in der Nede, vemfelben vollfemmen gleiche, ward ihm der: 
„geftalt unter die Arme gegriffen, daß er fich feinem Stande gemäß 
„aufzuführen anfing, und fein Bedenfen hatte, fich vor den vffentlich 
„auszugeben, den er vorfiellte. Darüber bewegte ſich der fpanifche 
„Sefandte zu Venedig, Dominicus Mendoza, und brachte es bei 
„dem Rathe zu Venedig dahin, daß er in Haft genommen, umd 
„über feine Umftande, und wer er fey, befragt wurde. Da er 
„zeblte er umftandlich, wie er in dem unglücklichen Treffen bey 
„Alcaſſar in Africa nicht fen erfchlagen worden, fondern, ob wohl 
„hart verwundet, der Eefangenſchaft wunderbarer Weife entgangen 
„ſey. Ju Algarbien, wohin er auf einem leichten ES chifflein mit 
„Ehriftoval von Tavora übergefegt, hätte er fich heilen laffen, und 
„weil er des Aublifs der Menſchen nad) einem fo groffen Unglüde - 
„ſich geſcheuet und geſchämet, habe er ſich vorgenommen, Abeßinien 
„und andere weit entlegene Reiche und Lande zu befuchen. Auf die 
„fer feiner Fahrt fey er nach Perſien gefommen, habe mancherleh 
„Schlachten beygewohnet, und viele Wunden empfangen; endlich ſeh 
„er des Herumziehens müde worden, und habe fich mit einem from: 
„men Alten in Georgien in ein einfames Klofter begeben, und da— 
„ſelbſt ein Cläuſnerleben geführet, bis ihm endlich gefallen, feine Unter: 
„thanen wieder zu fehen. Auf diefer Rückreiſe habe er erſt in Sicilien 
„gelandet, und von da Marcum Tullium Cotizo von Cofenza nad 
„Portugall abgefertiget, und als der nicht wieder kommen, habe er 
„Sich felbit auf den Weg gemacht, der Meinung, fich zuförderft zu 
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„Rom dem Pabfte zu den Füſſen zu werfen. Daran babe ihn die 
„Bosheit feiner eigenen Leute verhindert, die ihn unterwegens beraubt, 
„fo daß er fich nach Venedig begeben müffen, wo man ihn bald vor 
„denjenigen erfannt, der er wirflich fey. Das war nun gefchwinde ge- 
„fagt,.aber es fehlte der Beweis, den man aber doch nad) der Strenge 
„von ihm nicht fodern Fonnte. Cr fagte mit groffer Srehmüthigfeit, daß 


„er zu dem Rathe zu Denedig fic des Beten verfebe, der fich wohl er- 
„innern würde, was er vor Briefe bey dem legten Türfenfriege an fie 
\ „gefhrieben, und wie geneigt er fi wegen der Hülfe gegen fie 


„erboten babe. Wer ihn, den König je gefehen babe, müßte ihu 
„Fennen. Su deffen Beftärfung ward befunden, daß er, gleich dem 
„Könige, in dem Gefichte fowohl, als am feinem ganzen Leibe au 
„der linfen Eeite etwas fürzer war, als an der rechten; an feiner 
„rechten Augenbraune war eine Narbe zu ſehen von einer Wunde, 
„wie bey König Sebaftian, der folche in feiner Kindheit befommen 
„batte; eine große Warze an der Fußzehe und andere Mahle, die man 
„ben dem Könige wahrgenommen hatte, fanden fich bey diefem Se— 
„baſtian auch. Er ward dreh ganzer Jahre lang in der Haft behalten, 
„und immitteljt bewegten die geflüchteten Portugifen Himmel und 


„Erde, daß ihr König ihnen möchte frey gegeben werden. Selbſt 


„König Beinrich IV, in Sranfreich, ließ durch feinen Gefandten, 


| „den Herrn du Sresne, den Rath zu Denedig bitten, fie möchten 


„in der Sache fprechen, und die Portugifen nicht im Irrthume laſ— 


nen. Das Erkenntniß befiund nun darin, daß diefer Mann binnen 
„acht Tagen das Denetianifche Gebiete räumen follte, bey ewiger Ga- 
| „leerenftrafe. Nun überlegten die Portugifen fleißig, was vor einen 
„Weg ihr König erwählen ſollte, um ficher in fein Königreich zu ge 


„langen, ob er duch Braupündten und die Schweiz, oder durch) 
„das Slorentinifche feinen Weg nehmen follte. Zu feinem grofen 
„Unglüfe erwählte er den letztern. Er hatte faum als ein Domini: 
„eaner Münch das Slorentinifche Gebiete betreten, als er dafelbit 
„erwifcht, und von dem Großherzoge Ferdinand Sem I. an die Spa- 
„nier nad) Veapel ausgeliefert wurde. Da gingen die Unterfuchun: 
„gen von neuem an, zu groffer Verminderung derer, die ihn dis 


„Betruges überführen wollten. Als ihn der fpanifche Unterkönig, 


„Don Ferdinand Ruiz von Eaftro, Graf von Lemos, vor fi 


„kommen ließ, trat er ihm mit groffer Zuverficht unter die Augen, 
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„und meil er fabe daß der Graf unbedeckt war, fprady er zu ihm: 
„decket euch, Braf von Lemos. Als diefer erwiderte, wer ihm die 
„Macht gegeben babe, ihn mit folher Kühnheit anzureden? fol er 
„verfegt baben: diefe Macht ſey mit ihm gebohren; wie er fich denu 
„ſelbſt fo anftellen dürfe, als wenn er ihm nicht kenne? er müffe fich 
„doch erinnern, daß fein Vetter, der König Philipp, ihn zweymal 
„an ibn abgefandt habe, und daß der Degen, den er an feiner Seite 
„babe, ibm damals von ibm fen gefchenft worden. Andere fagen, er 
„babe ihn nur erinnert, daß er damals den Grafen mit einem Degen, 
„feine Gemahlin aber mit einem Juwel befchenft babe. Weil dies nun 
„an fich feine Nichtigfeit gehabt, habe der Graf ein ganz Bund feiner 
„Degen, und die Juwelen feiner Gemahlin in das Zimmer bringen 
„laffen, da unfer Sebaftian nicht allein die rechten Stücke gleich er— 
„Fannt, und unter den andern herausgenommen, fondern auch an dem 
„Juwel ihm gemiefen, wie man daffelbe an einem gewiſſen Drte eröfnen, 
„und den darunter verborgenen Namen Sebaftian, entdecken fonne, 
„welches Runftfiück bisher dem Grafen und feiner Gemahlin verborgen 
„geweſen. Der Ausgang war, daß man den Sebaftien als einen 
„Detrieger auf einen Efel feste, ihn im Neapel fchimpflich herum: 
„führte, ſodann aber auf die Galeeren bringen ließ. Als er fich der 
„Spanifchen Küfte näherte, ward alles in Portugall rege, fo daß 
„man ihn nach St. Lucar auf das Echloß fegen mußte, um feiner 
„Perſon mehr verfichert zu ſeyn, an welchem Drte er geblieben und ge: 
„Torben, ohne daß die Art feines Todes jemals recht befannt worden, 
Diefes ift die Gefchichte! Dabey aber läßt es unfer Vers 
faffer nicht bewenden, fondern ftellet eine umftändliche Unterfus 
hung darüber an, welche ein Meifterftück in ihrer Art ift. Es 
kömmt bierbey, fagt er, auf zwey Fragen an; „ob der Tod des 
„König Sebaftians dergeftalt in der Gewißheit beruhe, daß man 
„Feine Urfache habe, daran weiter zu zweifeln, und wenn diefe erfte 
„Frage follte nicht können bejaet werden, ob jedoch der vierte Seba— 
„ſtian unter diejenigen billig gezählt werde, welche unter einem fal- 
„Shen Namen in der Welt eine groffe Rolle fpielen wollen, oder ob 
„auch dies im Zweifel berube.“ 
Kann man das erfie mit Zuverläßigfeit erweifen, ift Se— 
baftıan bey Alcaſſar gewiß geblieben, fo ift das zweyte zugleic) 
entfehieden. Aber, leider, kann man jenes nicht, und aus allen 
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Zeugniffen erhellet weiter nichts, als daß man den König eine 
Wunde in den Kopf befommen und von feinem Pferde herab 
finfen fehen. Die Leiche, die man für die Föniglihe, den Tag 
nah der Schlacht, aufgehoben, ift viel zu zerfegt und verunftal- 
tet gewefen, als daß fie hätte Fenntbar ſeyn können. Und ba: 
ben fie gleih verfchiedene von des Königs Leuten, befonders 
ein Sebaftienus Refendius, in Gegenwart des Muley Gamer 
wirklich dafür erfannt, fo läßt fih doch mit unfernm Gebauer 
fehr wohl darauf antworten: „Es war wohl nichts natürlicher, 
„als diefer Beyfall. Wer hätte in des barbarifchen Königs Gegenwart 
„mit dem Kefendio darüber wollen einen Streit anfangen, da nad)- 
„denfliche Leute leicht begreifen fonnten, daß es dem Könige, wenn 
„er follte der Gefahr entfloben, oder auch unter den übrigen geringern 
„Gefangenen annoch verborgen feyn, allemal zuträglicher fe), daß man 
„auf Mohrifcher Eeite feinen Tod glaube, als dag ihm nachgefest, 
„oder fonft weiter nachgefpüret werde.” — Es iſt auch nicht zu 
leugnen, daß fogleic ein Ruf entftanden, der von der Wahl: 
ftatt aufgebobene Körper, fey nicht der wahre Körper des Se: 
baftians, fondern der Körper eines Schweigers. Die Mähr— 
chen übrigens, welche, nad) dem Serreras und Thuanus, die 
Vermuthung, als ob der König aus der Schladht entkommen 
ſey, fälſchlich veranlaßt haben follen, find ohne alle Wahr: 
ſcheinlichkeit. Die Fortſetzung künftig. 
IX. Den 30 Auguft. 1759. 
Beſchluß des S2ften DBriefes. 

Und folglich läßt fi aus dieſem Punkte, der anmaßliche 
Sebaftien nicht verdammen. Aber, wenn man ihn felbit. na: 
ber betrachtet, findet fih auch da feine Spur des Betruges? 
Keine; und Hundert aufferordentliche Umftände find alle fir 
ihn. — Gr ift in den Händen der Dieci, oder der Zehnherren, 
zu Venedig. Sie fennen diefen ftrengen peinlihen Gerichtshof, 
diefes erſchreckliche Fehmgerichte, deffen erfte Negel es iſt: 
correre alla pena, prima di efaminar la colpa. Dieſes Ge: 
richte läßt ihn drey ganze Jahre figen, Fann in drey ganzen 
Jahren nichts auf ihn bringen, ob gleih die Spanier, während 
der Zeit, e8 nicht werden haben ermangeln laffen, ihm alles 
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an die Hand zu geben, wodurd fih, hinter die Bosheit eines 
fo Tiftigen Feindes Fommen zu Fünnen, nur einigermaffen hof— 
fen lieg. Und da man es ihm endlich fo nahe legt, daß es 
feinen Urtheilsfprud nit Tänger verweigern kann; was erfens 
net es? Eigentlich nichts; es will aber den Unglücklichen los 
feyn, umd befiehle ihm, binnen acht Tagen das Venetianifche 
Gebiete zu räumen. Binnen acht Tagen! ‚Tas fieht, fagt un- 
„fer Siftorieus, eher einem Verfahren Abnlih, mit dem man verun— 
„glücten Staatsdienern, oder unangenehmen Gefandten begegnet, als 
„der Weiſe, nach welcher man mit fehuldig erfannten Miffethätern ver- 
„fähret, die man durch die Gerichtsfolge an die Grenzen bringen, und 
„von da in die weite Welt laufen läßt. — Es war den Venetia: 
nern hernad auch gar nicht gleichgültig, daß der Grosherzog 
von Florenz ihren Verwieſenen anbielt, und an die Spanier 
auslieferte; denn der Gardinal von Oſſat fchreibt in einem ſei— 
ner Briefe ausdrücklich, daß fie es für eine ftarfe Beleidigung 
aufgenommen haben. — Nun ift er in Neapel. ber aud) 
da muß man ihm nicht haben überführen können; denn warum 
wäre man fonft glimpflicher mit ibm umgegangen, als mit den 
drey vorhergehenden Betriegern, die man alle eines ſchimpfli⸗ 
hen Todes fterben ließ? 

Ich würde Sie ermüden, wenn ih unferm Verfaffer durch 
alle Feine Umftände diefer Unterfuchung folgen wollte; fo in: 
tereffant fie auch bey ihm felbft if. Es ift wahr, er hätte fie 
ungleich intereffanter machen können, wenn er nur ein Flein 
wenig beffer zu fehreiben wüßte, und nicht überall den dociren— 
den Profeffor fo fehr hören Tieffe. Aber find wir nicht darüber 
ſchon einig geworden, daß wir unfern Gelehrten überhaupt 
daraus Feinen Vorwurf machen wollen? Genug daß er fid 
überall, als den belefenften, als den forgfültigften und unpar: 
theyifchften Mann zeiget. 

„Als den unpartheyifchiten? Was könnte einen Deutfchen auch 
„wohl bewegen, in einer Portugififhen Gefchichte partheyiſch zu 
„ſeyn? — Das fünnten Sie mir num wohl einwerfen! Aber 
doch glaube ih, daß fih ein Mann, der partheyifch feyn kann, 
auch im gleichgültigen Dingen verräth. Gr ift immer geneigt, 
fich geradezu zu erflären, und urtheilet da allezeit felbft, wo er 
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blos feine Lefer follte urtheilen Taffen. — Auch gebe ich das 
noch nicht zu, daß in der Portugififhen Geſchichte gar nichts 
vorkomme, wobey ein Deutfcher, aus diefem oder jenem Vor: 
urtheile, follte es auch nur die Liebe zu feinem Volke feyn, 
zur Partheylichfeit gereiget werden könnte. 

3. E. Wenn er von des Königs Johannes des zweyten 
eifrigen Bemühungen zur Aufnahme der Schiffahrt redet, ge: 
denfet er des befannten Martin Beheims, der ihm fehr er: 
fpriegliche Dienfte dabey geleiftet habe. Nun wiffen Sie, was 
verfchiedene patrivtifhe Gelehrte von diefem Nuͤrenbergiſchen 
Gefchledhter behaupten wollen; daß nehmlih Gr, der erfte 
wahre Entdecker der neuen Welt zu nennen ſey. Sie ftüßen 
fi dabey vornehmlih auf die Zeugniffe des Ricciolus und 
Benzonus. Sener giebt zu verftchen, daß Beheim den Eo- 
lumbus vielleiht auf die Spur geholfen habe; und diefer fagt 
mit ausdrüclichen Worten,* daß Magellanus die in der Folge 
nad ibm genannte Meerenge, aus einer Seefarte des Beheims 
babe Fennen lernen. Iſt es alfo einem Deutfchen wohl zu ver: 
denfen, daß er hier einem Stuͤven und Doppelmayer beytritt, 
und mit dem Verfaſſer der Progres des Allemands &c. Tri: 
umph ruft, daß feine Landesleute nicht allein die Druckerey und 
das Pulver, fondern auch die neue Welt entdeckt haben? Aber 
hören Sie, was dem ohngeachtet unfer Hiftoricus hiervon fagt: ** 
„Ob übrigens Martin Beheim die neue Welt entdedft habe, ja gar 
„das Fretum Magellanicum gefannt, wie jenes Joh. Bapt. Riccio- 
„lus,** viefes aber Zieron. Bensonus bejahet, dünfet mich eine 


* Hujus Freti obfervatio Magellano tribuenda eft, nam reliquarum 
navium pr&fectli, fretum effe negabant, & finum duntaxat effe cenfebant. 
Magellanus tamen fretum iftic effe norat quia ut fertur, in charta marina 
adunctatum viderat, defcripta ab infigni quodam Nauclero cui nomen 
Martinus Bohemus, quam Lufitanie Rex in fuo Muſæo adfervabat. Ben- 
zonus de India occidentali. Tom. IV. Americae Theodori de Bry. 

** Erſter Band, ©. 124 in der Anmerfung. 

*»“—s Herr Gebauer hätte nicht fagen follen, daß es Ricciolus bejahe. 
Er laßt es fehr ungewiß. Die Stelle ift diefe: Chriftophorus Columbus — 
cum prius in Madera Infula, ubi conficiendis ac delineandis chartis Geo- 
graphicis vacahat, ‚/ive fuopte ingenio, ut erat vir Aftronomie, Cofmo- 
graphie & Phyfices gnarus, /ive indicio habito a Martino Bohemo, aut 
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„Sehr ungemwiffe Sache zu feyn. Wenn Zartmann Schedel in feiner 
„lateiniſchen Chronik fchreibet, daß er und Sacobus Lanus (der 
„Congo entderfet hat) über die Aequinoctiallinie hinaus und fo weit 
„gefahren, daß ihr Schatten, wenn fie gegen Oſten zugefehen, ihnen 1 
„jur rechten Hand gefallen; mag daraus noc nicht gefihleffen werden, 
„dag fie bis nad) America gefommen. Das erführt jedermann, der 
„nur über die. Linie hinaus iſt. Die alten Urfunden, welhe Wülfer, 
„Wagenſeil, Stüven und Doppelmayer angezogen, fprechen davon- 
„nichts; und die größte Schwierigfeit finde ich in der an. 1492. von 
„Beheim verfertigten Weltfugel, in welchem Jahre Columbus ſchon 
„auf der Fahrt gemefen. Der Herr Doppelmayer hat diefe Erdfus 
„gel in Kupfer vorgeftiellet, und je länger ich fie betrachte, je weniger 
„finde ich, daß er den obbemeldeten groffen Erfindern, Chriſtophoro 
„Columbo und Ferdinando Magellani ihren bisher gehabten Ruhm 
„zweifelhaft machen fünnen.“ — — Und an einem andern Drte* 
fügt er noch diefes hinzu: „Columbus bat alfo die neue Welt, 
„Defputius aber das eigentliche America entdecft, oder doch im der 
„alten Welt zuerft recht befannt gemacht. Wir Deutfche, die wir font 
„recht groffe Erfinder find, haben hier feinen Theil, nahdem Martin 
„Seheims Berdienfte hier nicht zulangen wollen, und müſſen diefe 
„Ehre den Benuefern und Slorentinern überlaffen, es wäre den, 
„daß wir diefes vor unfere Ehre rechnen wollten, daß dieſer vierte 
„ Theil der Welt dennoch einen deutfchen Namen führe. Amerigo 
„oder Americus ift nichts anders als der gute deutfche Name Em— 
„rich, und America folglich fo viel als Emrichsland. 

Nach diefer unftreitigen Probe einer rühmlichen Unparthey: 
lichfeit, erlauben Sie mir, Ihnen auch noch eine Probe zu ge: 
ben, wie weit unfer Verfaffer auch in Kleinigkeiten feine forg- 
fältige Unterfuchung treibet. Sch wehle aber eine Stelle dazu, 
wo er dem ohngeachtet nicht auf den rechten Grund gefommen 
ift. Sie enthält die Gefhichte eines bon-mot! 

Herr Gebauer erzehlt in dem Terte von dem Water des 


ut Hifpani dietitant, ab Alphonfo Sanchez de Helva nauclero, qui forte 
ineiderit in Infulam poftea Dominicam dictam, cogitaffet de navigatione 
in Indiam occeidentalem &c. Geographiae & Hydrographiae Reform. 
Lib. III. cap. 22. p. 93. 

» Ebendafelbft ©. 139. 
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igtregierenden Königs von Portugal, Johann dem fünften, 


daß er gegen feinen Adel vielmals gefagt: „König Johann der 
„vierte liebte euch, Don Pedro fürchtete ſich für euch; allein ich, 
„der ich Herr bin de jure & heredad, fürchte mich nicht für euch; 
„und werde euch nicht lieben, als in fo ferne euch eure Aufführung 
„meiner Föniglihen Achtbarfeit würdig wachet.“ — An einer Note 
aber fügt er folgendes hinzu: „Da ich neulicher Zeit die Memoi- 
„res pour ſervir a l’Hiftoire de Madame de Maintenon, die voller 
„fonderlihen Nachrichten find, wieder durchlaufe, bemerfe ich eine 
„Stelle, der ich biebey gedenfen muß. Es wird T. II. c. 4. von 
„der Wiederrufung des berühmten Edicts von Yrantes gehandelt, 
„und gemeldet, daß der Erzbifchof zu Paris, de Harley, der Bifchof 
„zu Meaux Boſſuet, und des Konigs Beichtvater, der P. de la 
„Chaife, König Ludwig dem XIV. in Franfreich, nachdem er an- 
„gefangen fromm zu werden, die Ausrottung des Ungeheuers, das 
„ſechs feiner Vorfahren niederzulegen nicht vermocht hätten, dergeitalt 


„angeprieſen, daß er ſich endlid, berevdet habe, das wahre Mittel feine 





„Sünden zu tilgen fey, wenn er fein ganzes Neich Fatholifch mache, 


„Das fey fo weit gegangen, daß er gegen den Mir. de Ruvigni ei— 
„mes Tages ſich berausgelaffen babe, er wolle zufrieden feyn, daß 


„eine feiner Hände die andere abhaue, wenn die Ketzerey dadurch könne 
„ausgerottet werden. Dieſer Mr. de Ruvigni ijt der berühmte Mar: 


„quis von Ruvigni, Zeinrich, der bey der hernach entitandenen 


„Verfolgung mit einigen wenigen Perfonen erlanget, daß er mit fei- 


„nem Haufe das Königreich hat verlafen, und fih nach England be- 
„geben dürfen. Hiftoire de PEdit de Nantes par Benoit T. II. 
„P. II. p. 898. Er bat fih bernach in dem Srerländifchen, und 
„Spaniſchen Succeffionsfriege unter dem Namen des Grafen von 
» Balloway hervorgethan, zu welcher Würde ihn König William II. 
„erhoben. Eben diefer Herr fol dem König Ludewig XIV. die Bor- 
„ſtellung gethan haben, daß König Heinrich IV. oberwähntes Edict 
„gegeben, Zudewig XII. folches erhalten, er felber es beftätiget habe, 
„und dennoch daffelbe alle Tage durch die Erflärungen des Königli— 
„hen Raths gebrochen werde, worauf der König foll geantwortet 
„baben: Mon grand Pere vous aimoit, mon Pere vous craignoit; 
„pour moi, je ne vous crains ni ne vous aime. Mein Broß- 
„vater liebte euch, mein Vater fürchtete euch, aber ich, ich 
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„fürchte euch nicht und Tiebe euch nicht. Woben unten die ger | 
„fchriebenen Memoires des Bifhofs von Agen angezogen werden, | 
„und der lateinifche Vers beygefüget wird: | 

Vos dilexit avus, metuit pater, at ego neutrum. 
„Es wire doch was fonderliches, wenn zween fo groffe Könige einer» 
„ten Einfall gehabt hätten. Die Ehre der erſten Erfindung hätte 
„König Ludewig; denn er foll das noch vor der Aufhebung des 
„Edicts von, Krantes gefprochen haben, zu welcher Zeit König Jos 
„bannes von Portugal noch nicht gebohren war. Daß aber diefer 
„das follte gewußt haben, was König Ludewig in Franfreich fo lange 
„zeit vorher dem Marquis von Ruvigni foll gleichfam in das Ohr 
„gefprochen haben, und folches follte auf feine Umftande angewandt 
„baben, ift fchlechterdings unglaublich. Und bey reiferer Ueberlegung 
„wird man bald merfen, daß das bon-mot ficy beffer auf König 
„Johann und feine Broffen, als auf König Ludwig und feine 
„Bugonotten ſchicke. Es braucht alfo dieß einen beffern Beweis, 
„als noch vorhanden, zumal da befannt, daß den Franzofifchen Scri— 
„benten nicht ungewöhnlich ift, bey einem artigen Einfall über die 
„biftorifche Wahrheit weg zu fihreiten. Wenigſtens bat König Lud— 
„wig XIV. den Lateinifchen Vers nicht gebraucht, vielweniger gemacht, 
„da er Fein Wort Latein gefonnt, wie die Beweißthümer davon in 
„eben diefen Memoires de Maintenon anzutreffen find. ꝛc. 

Sch bin im Stande, ein Theil von den Schwierigfeiten zu 
löfen, die fi unfer Hiftorieus hier macht, und die er ſich ge= 
wiß nicht würde gemacht haben, wenn er gewußt hätte, daß 
Johann V. und CLudwig XIV. ihren finnreichen Einfall beyde 
aus einer Quelle haben ſchöpfen können. Lefen Sie nehmlic) 
was ich von Beinrich dem vierten, zufälliger Weife, gefunden 
habe. Quelques uns fe plaignoient que le Roi ne tiendroit 
point ce qu'il avoit promis aux Huguenots, feavoir, ne feroit 
publier les Ediets faits en leur faveur, là où le Roy Henry le 
troilieme fon predeceffeur leur avoit toujours tenu parole: il 
leur refpondit: c’eft aultre chofe; le Roy Henry vous crai- 
gnoit & ne vous aimoit pas; mais moi je vous aime & ne vous 
crains pas. Diefe Stelle ftehet unter den Apophthegmes de 
Henry le Grand, fo wie fie Zinkgraͤf dem zweyten Theile feiner 
denfwärdigen Neden beygefügt und überſetzt hat. Was erhellet 
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aber unmiderfprechlicher daraus, als daß Ludwig XIV. zu diefer 
wirklich Föniglihen Nede feines Großvaters, aufs höchſte nur 
den elenden Schwanz erfunden hat. "Heinrich der vierte fagte: 
Mein Vorfabr fürchtere euch und liebte euch nicht; ich aber 
liebe euch, und fürchte euch nicht; und Kudewig XIV. fühlte 
fih groß genug — feines von beyden zu thun; und fromm 
genug — die fein Großvater geliebt hatte, zu baffen. Ein 
groffer Verftand; ein in der Kamilie vom Vater auf den 
Sohn geerbtes Sprüchelhen fo zu erweitern! Dazu bat er es 


auch noch verfälfht. Denn das ift zwar wahr, daß fein Va: 





ter Ludewig XII, einfältig genug war, ſich fowohl für alles, 
als für nichts zu fürchten; gleihwohl aber waren unter feiner 
Regierung die Hugonotten nichts weniger als gefährlih, und 
fie fpielten die groffe Nolle bey weitem nicht mehr, die fie un: 
ter dem dritten Beinrich gefpielet hatten, von welchem fein 
Nachfolger mit Necht fagen konnte, daß er fie fürdten müſ— 
fen. — Und was hindert, daß auch Johann V, diefe Nede des 
groffen Heinrichs nicht follte gelefen haben? G. 


X. Den 7 September. 1759. 
Drey und funfzigfter Brief. 


Ich lief das ſehr anſehnliche Verzeichniß der Schriften durch, 
die Herr Gebauer alle bey ſeinem Werke gebraucht oder ange— 


zogen hat; und vermißte von ohngefehr eine Kleinigkeit, von 
welcher ih gleichwohl gewünſcht hätte, daß fie ihm befannt ge: 
, worden wäre. — 


Sie willen, welche Unruhen in Portugall auf die Nachricht 


von dem Tode des Sebaftians folgten. Der Kardinal Bein— 


rich war zu alt, war zu blödfinnig, umd regierte zu kurze Zeit, 
als daß er das Königreih bey feinem Tode nicht in der Auffer: 
ſten Verwirrung hätte laffen follen. Unter denen, welche An: 


ſprüche auf den erledigten Thron machten, war Don Antonio 


einer der vornehmften, und wie Sie ſich erinnern werden, der 
einzige, welcher fih der Ufurpation des Könige von Spanien 
auf eine thätlihe Weife widerfegte. Diefen Heren hat unfer 
Hiftoricus nun zwar nicht unter die Zahl der wirklichen Könige 
von Portugall gerechnet, wie es wohl die franzöfifchen und 
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englifchen Geſchichtſchreiber zu thun pflegen; er fcheinet aber doch 
alles forgfältig genug gefammelt zu haben, um ung auch diefen 
Durchlauchtigen Unglüdlichen fo fennen zu lehren, als er von 
der unpartheyifchen Nachwelt gefannt zu werden verdienet. — 
Nun bat des Don Antonio Leben unter andern auch die 
Frau Gillot de Sainctonge befhrieben; und dieſe Fleine Le: 
bensbefchreibung ift es, von welcher ich mich wundere, daß fie 
dem Herrn Bebauer entwifchen können. Der Amfterdammer 
Nachdruck, den ih davon vor mir babe, ift 1696 ans Licht 
getreten, und das Parifer Driginal kann, vermuthe ich, nicht 
viel älter feyn. — Ich kenne diefe Verfafferin fonft aus eini: 
gen mittelmäßigen Gedichten, und würde eine hiftorifche Geburt 
von ihr fehwerlih eines Anblicks gewürdiget haben, wenn fie 
fih nicht, gleih auf dem Titel derfelben, einer befondern Duelle 
und eines Währmannes rühmte, der alle Achtung verdienet. 
Sie verfihert nehmlich, fi) der Mfemoires deg Bomes Pafcon: 
celos de Sigueredo bedienet zu haben. * Bon diefen Meanne 
ift es befannt, dag er und fein Bruder die allergetreuften Anz: 
hänger des Don Antonio gewefen find. Den legtern erfennet 
Herr Gebauer felbft dafür. Nur möchte er vielleicht fragen: 
aber wie kommen diefe Memoires in die Hände der von Sainct: 
onge? Sie wäre nicht die erfte Nouvellenfchreiberin, die fich 
dergleichen geheimer Nachrichten fälfhlih gerühmt hätte. Ich 
ſelbſt würde der bloffen VBerfihrung einer fehreibfüchtigen Fran— 
zöfin hierin wenig trauen; aber überlegen Sie diefen Umftand: 
eben der Bomes Vaſconcellos de Sigueredo, auf welchen fich 
die Srau von Sainctonge beruft, war ihr Großvater. Warum 
joll man einer Enkelin nicht glauben, wenn fie gewiffe Hand: 
fhriften von ihrem Großvater geerbt zu haben vorgiebt® Und 
wenn das, was fie daraus mittheilet, an und vor fich felbft 
nicht unglaublih ift, noch mit andern unverdäcdhtigen Zeugniffen 
ftreitet, was kann ein Hiftoricus wider fie einwenden? 
Grlauben Sie mir alfo, Shnen in diefem Briefe verfchiede: 
nes daraus ausziehen zu dürfen, was diefe und jene Stelle bey 
unferm Gebauer berichtigen oder in ein gröffers Licht fegen kann. 


* Histoire de Dom Antoine Roy de Portugal; tir&e des Memoires de 
Dom Gomes Vafconcellos de Figueredo par Mad. de Saintonge, In Duodez. 
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Vorher aber ein Wort von der Partheylichkeit der Sr. von 


| Seinctonge. Die ebeliche Geburt des Don Antonio ift bey 


ibr auffer Zweifel. Shr zu Folge batte fein Vater, der Herzog 
CLudewig von eis, es ausdrüdlich in feinem ZTeftamente be: 
fannt, daß die Mutter des Antonio ihm wirklich, obgleich heim: 
li angetraut gewefen fey.* Gleihwohl fagt fie an einem an: 


dern Dite, daß ſich Antonio felbft, bis zu feiner Zurückkunft 
aus Africa, bloß für einen natürlichen Sohn des Herzog Ku: 





dewigs gehalten babe.** Wenn diefes feine Nichtigfeit hat, fo 
kann jenes nicht wahr feyn. Herzog Ludewig ftarb 1555, und 
die Zurückfunft des Antonio fällt in das Jahr 1568. Sollte 
Antonio ganzer dreyzehn Jahr von dem Zeftamente feines Va: 
ters nihts erfahren haben? Kurz, diefer Umftand ift falfc. 
Fudewig fegte den Antonio zwar zu feinem völligen Erben 
ein, aber diefe Einfegung beweifet für feine ehelihe Geburt fo 
viel als nichts. Wäre in dem Zeftamente ihrer gedacht gewe— 
fen, fo würde man feinen weitern Beweis gefordert haben, den 


die Freunde des Antonio dod hernach umſtändlich führen muß: 


ten. — Was meine Gefchichtfchreiberin von dem Tode des Gar: 
dinal Beinrichs fagt, beweifet ihre unbedachtfame Partheylich- 


keit noch mehr. Der Cardinal ſtarb in. feinem 68ſten Jahre, 


und fie ſagt ſelbſt: il etoit vieux & ufe, c'en devoit etre affez 
pour faire juger qu'il n’iroit pas loin. Warum läßt fic es alfo nicht 


dabey? Warum läßt fie uns, auffer dem Alter und der Krank, 





beit, noch eine andere Urfache feines Todes argwohnen® Doch 
was argwohnen? Sie fagt mit trodenen Worten: Quelques 
Hiftoriens difent que Philippes trouva le fecret de l’empecher 
de languir.“* Pbilippus erbarmte fih des kranken Beinrichs, 
und lies ihn aus der Welt fhaffen. Wenn fie doch nur einen 


son den Gefhichtfchreibern genennt hätte, die diefes fagen! Herr 
Gebauer mwenigftens führt feinen an, dem diefe graufane Be— 


fhuldigung eingefommen wäre; und ich forge, die Fr. von 
Seinctonge wird die unfelige Urheberin derfelben bleiben. 
Sp etwas macht ihr num zwar Feine Ehre; doc muß fie 


| auch darım nicht lauter Unwahrbeiten gefchrieben haben. Das 
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worinn man ihr am fiherften trauen Fan, find ohne Zweifel‘ 
die Nachrichten, die fie uns von dem Bruder ihres Großvaters | 
giebt, und die Herr Gebauer bey folgender Stelle fehr wohl 
würde baben brauchen fünnen. „In den Asorifchen Iufeln, fon 
‚‚derlih auf Tercera, batte fi) ein Ruf ausgebreitet, König Ser 
„baftian fen nicht erfchlagen, fondern entkommen, und werde fich bald \ 
„feinen treuen Untertbanen wieder zeigen. Als hierauf Antonius des 
„König Heinrichs Tod und feine Erhebung denen auf Tercera willen 
„ließ, waren fie deffen wohl zu frieden, und ob fie gleich durch ihre Ab 
„geordnete des Antonii Niederlage bey Alcantara und Flucht erfuhren, 

„blieben fie doch in der Treue gegen ihren angebohrnen König beftän- 

„dig, zumal da Cyprian von Sigueredo, ein ftandhafter Diener von 
„dem unglücfeligen Antonio, fie bey diefen Gedanfen erhielt, und 
„Petrus Valdes mit feinen Epaniern in einer Landung unglüdlih 
„war.“ — Herr Gebauer ift bier, wider feine Gewohnheit fehr 
coneis, und führt aud, welches er fehr felten zu thun pflegt, ganz 
und gar feinen Währmann an. Er würde aber ohne Zweifel 

die Sr. von Seinctonge bier angeführt haben, wenn er fie gez 

Ffannt hätte. Wenigftens würde er ihr in dem Vornahmen de 
Sigueredo gefolgt feyn, weldes eben der obgedachte Bruder 
ihres Großvaters war. Denn diefe Kleinigfeit hat fie, aller 
MWahrfcheinlichfeit nah, richtiger wiffen müffen, als alle andere 

Scribenten. Sie nennet ihn Scipio Dafconcellos de Sigueredo; 
und nit Eyprian. Er war, fagt fie,** Gouverneur auf Ter: 
cers, und hatte fich fiir den Antonio erfläret, ohne im geringften 
auf die Vorfchläge, die ihm der König von Spanien durch den 
Prinzen von Eboly, Ruy Bomes, thun ließ, hören zu wollen. 
Philipp I. brauchte alfo gegen ibn Ernſt, und bemächtigte fich 
vors erfte aller Güter, die er in Portugall hatte. Die Expe— 
dition aber, die er hierauf dem Petrus Valdes wider ihn auf: 
trug, war nicht die einzige, welche Sigueredo durch feinen 
ftandhaften Muth fruchtlog machte. Waldes oder, wie ihn die 
Frau von Seinctonges ohne Zweifel nicht fo richtig nennet, 
Balde war ein von fich felbft fo eingenommener Mann, daß 
er glaubte, der Sieg könne ihm gar nicht fehlen. Er Eonte 





* ©. 4, 5. dee zweyten Bandes, # S, 60. und 3, 
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fih nicht einbilden, dag man einen Augenblic gegen ihn befte- 
ben könne, und behauptete doch, als es zur That Fam, die Ehre 
feiner Nation fehr ſchlecht. Er ward gänzlich gefchlagen, und kam, 
mit Schande und Verwirrung überhäuft, nach Portugal zurück. 
Pbilippus ließ ihn noch dazu in Verhaft nehmen, weil er ihm 
zur Laſt legte, daß er fich ohne feinen Befehl ins Treffen ein: 
gelaſſen habe; und Valdes bedurfte der Fräftigften Vorfprache 
aller feiner Sreunde, um der ihm drohenden Gefahr zu entfont- 
men. — Das Jahr darauf wurde ein zweyter Verſuch auf 
Tercers unternommen, welcher noch unglücklicher ablief. Herr 
Gebauer fcheinet von diefem gar nichts zu wiſſen; die Frau 
von Seinctonge aber erjehlet folgendes davon: Der Gouver-: 
neur (Sigueredo) habe fo wenig Soldaten übrig gehabt, daß 
ein minder unerfchrocdener Mann als er, eber an eine vor: 
theilhafte Gapitulation, al8® an die Bertheidigung würde ge: 
dacht haben. Seinen Muth aber habe nichts erfchüttern können; 
und er fey auf eine Lift gefallen, die von fehr guter Wirkung 
gewefen. Er babe nehmlich eine groffe Anzahl Dchfen aus dem 
‚Gebirge Fommen, und fie an dem Lage der Schlacht, mit bren- 
nenden Lunten auf ihren Hörnern, mitten unter dem Fleinen 
Haufen feiner Truppen forttreiben laffen. Die Spanier, die 
einen fehr ſchwachen Feind vor fih zu finden geglaubt hätten, 
wären durch den Schein betrogen worden; fie hätten mit einer 
überlegenen Macht zu thun zu haben vermeinet, und daher mit 
fo weniger Drdnung geftritten, daß auch eine gemeine Tapfer— 
feit zureichend gewefen feyn würde, fie zu überwinden. Das 
Metzeln fey erfchreclich gemwefen; von allen fpanifhen Soldaten 
wären nur zwey entfommen, die fih in ein paar hohle Weiden 
verfrochen gehabt. Diefe zwey hätten looſen müffen, und der, 
den das glückliche Loos getroffen, habe die Nachricht von diefer 
fhreelihen Niederlage nach Portugall überbringen müffen. * 
Sp glüklih nun aber Sigueredo in Tercera war, fo hielt 
e8 doch Antonio für noch vortheilhafter, wenn er einen fo 
tapfern Mann beftändig um ſich haben könnte. Er ließ ihn 
folglich) nach Frankreich überfommen, und vertraute Tercera dem 
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Emanuel von Syloa an. Die Frau von Seinctonge beklagt 
fih, daß verfchiedene Geſchichtſchreiber aus diefer Veränderung | 
gefchloffen hatten, Antonio müffe mit dem Scipio nicht zufrie- 
den gewefen feyn, und führer dagegen eine Stelle aus einem | 
Briefe des Antonio an den Papft Gregorius XII. an, wor: 
inn er feiner Treue und Tapferkeit völlige Gerechtigkeit wieder | 
fahren läßt. | 

Nah den GErjehlungen des Herrn Gebauers muß man 
glauben, daß fi) Antonio, nachdem er fein Portugall verlaffen | 
müffen, beftändig in Frankreich aufgehalten habe. Der Sr. von 
Seinctonge zu Folge aber, bat er fih weit öfter und länger 
in England aufgehalten. Seine erfte Reife dahin that er fo: 
gleich nach feiner glücklichen Entfonnmung aus dem Neiche, von 
Calais aus, wohin ihn das Enkhaͤuſiſche Schiff gebracht hatte. 
Sie fält in das Jahr 1581. und ich finde daß Camden in 
feinem Leben der Königin Klifaberb, wie au, aus ihm, Rapin, 
ihrer unter diefem Jahre gedenfen. Zu feiner zweyten Meife 
nah England, braten ihn die Nacftellungen, welchen er von 
Seiten des Königs von Spanien, während den Unruhen der 
Ligue, im Frankreich ausgefegt war. Sie muß in dem Jahre 
1585 gefchehen feyn, und die Frau von Seinctonge erzehlet 
ung einen merkwürdigen Umftand davon, den fie aus den ei: 
genhändigen Memoires des Don Antonio gezogen zu haben 
verfihert. „Die Königin Klifaberb, fagt fie, lud ihm auf das 
„inftändigfte ein, zu ihr nad) England zu fommen. Er that 
„es alfo, und ward auf eine fehr galante Weife dafelbft em: 
„Pfangen. Die Königin hatte eine groffe Anzahl von Edel: 
„leuten ihres Hofes fih in Schäfer verkleiden laffen, und ſchickte fie 
„ibm, bis auf die Höhe von Salisbury entgegen, mit dem 
„Vermelden, daß er fi) von der groffen Schäferin des Lan: 
„des allen möglihen Beyftand zu verfpreden habe. In allen 
„Städten, wo er durch mußte, hielt man ihm den prächtigften 
„Einzug, fo daß man ihn eher für einen Sieger, als für einen 
„feiner Länder beraubten König hätte anfehen follen.“ — Die: 
fer fein zweyter Aufenthalt in England dauerte bis in das Jahr 
1590. Die Angelegenheiten von Kranfreich hatten durch den 
Tod Beinrichs IL. eine andere Geftalt gewonnen, und Don 
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' Antonio glaubte fi) nunmehr von Beinrich dem vierten einen 


nachdrücklichen Beyſtand verfprechen zu dürfen. Beinrich war 
damals zu Dieppe, und Don Antonio Fam zu ihm berüber. 
Allein der König dimfte fi felbft auf feinem Throne noch nit 
befeftiget genug, daß .er fi) mit fremden Handeln abgeben Fönnte. 
Don Antonio kehrte alfo zwar umverrichteter Sache, aber doch 
mit vielen Verfprehungen auf eine bequemere Zufunft, wieder 
nad) England, wo er bis ins Jahr 1594 blieb, da ihm Bein— 


‚ rich IV durch feinen Gefandten, den Herrn Beauvais Ia Nocle 


verfichern lies, daß er, wenn er nad FSranfreich fommen wollte, 


‚nunmehr fehr willfonmen feyn werde. Gr ging alfo nad) Ca: 
lais über, und von da zu dem Könige nach Ebartres. Bein— 
‚ rich bezeiate fich ungemein willig, ihm zu dienen; lies ihm auch 





dur den Marfchall de Matignon fagen, daß wenn er bey 
feiner (einrichs) Krönumg mit gegenwärtig feyn wollte, man 


ihm nicht allein den Vortritt dabey laffen, fondern ihn aud) 


mit allem, was er zu diefer Geremonie brauchen würde, ver: 
feben wollte. Don Antonio ließ ſich aber mit feinem Furzen 


Althem entſchuldigen, der ihm feinen Augenblif Ruhe gönne, 
und ging nah Paris, wohin ihm auch der König bald drauf 
' folgte. Hier lag Antonio den König fehr an, ihm mit einer 


Summe von 26000 Thalern beyzufpringen; weil aber Beinrich 


fein baares Geld gegenwärtig felbft brauchte, fo erlaubte er ihm, 


auf feinen Namen Geld zu bergen, und verſprach es das fol- 


gende Jahr wieder zu geben. Clermont d'Amboiſe war be: 
' reits ernennt, die Truppen zu commandiren, die der König dem 
Antonio geben wolle. Doch das Schicjal hatte es anders be— 
ſchloſſen, und der unglücliche Antonio ftarb. — Alles. diefes er- 





zeblet die Frau von Seintonge, und es fann zu einer guten 


Ergänzung des Herrn GBebauers dienen, bey dem fich, wie 
gefagt, auch nicht die geringfte Spur findet, daß fi Anto— 


nio in England aufgehalten habe. — Was meinen Sie aber, 
ob es wohl Beinrichen IV jemals ein wahrer Ernft gewefen ift, 


dem Antonio zu helfen, oder ob aud Er eitel genung war, ibn 


' blos deswegen aus England kommen zu laffen, um feine Krö— 
nung dur die Gegenwart einer folhen Perſon glänzender 
zu machen? — 


11” 
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Das Befonderfte was ich fonft bey der Frau von Seintonge | 
finde, find verfchiedene Anekdoten, die Nachkommen des Don 
Antonio betreffend. Vornehmlich erzehlt fie ein Liebesabentheur, | 
welches Don Audewig, des Antonio Enkel, in Stalien gehabt, 
ſehr weitläuftig. Die Dame aber, mit welcher er es gehabt, | 
weil er fie endlich geheyrathet, kann Feine andere feyn, als die | 
Prinzefin von Monteleone, mit der er fi, zu Folge der 
Histoire Genealogique de la Maifon Royale de France, verbun: ı 
den bat; wobey es mich aber wundert, daß fie die Frau von 
Saintonge ſchlechtweg une Dame Italienne nennet, und von 
ihrem Stande fehr Fleine Begriffe erwecket. Damals muß fid 
Don Audewig aud dem fpanifchen Gehorfame noch nicht un 
terworfen gehabt haben; denn der Bicefönig von Neapel war 
fehr erfreut, feiner habhaft zu werden. Er muß feine Ans | 
fprüche erft fpät, mit feinem Vater dem Don Emanuel, auf: 
gegeben haben, von welchem legtern die Srau von Saintonge 
auch meldet, daß er ein Capueiner gewefen, ebe er diefen fhimpfe 
lichen Schritt gethan habe. ®. 


Vierter Theil. 


Il. Den 18. October. 1759. 
Drey und fechzigfter Brief. 

Freuen Sie fih mit mir! Herr Wieland hat die aetheri- 
fhen Sphären verlaffen, und wandelt wieder unter den Men: 
ſchenkindern. 

Hier haben ſie vors erſte ſein Trauerſpiel, Lady Johanna 
Gray! Ein Trauerſpiel, das er in allem Ernſte für die Bühne 
gemacht hat, und das auch wirklich bereits aufgeführet worden; 
in der Schweig nemlih, und wie man fagt, mit groffem Bey: 
falle. Ihnen einen Begriff überhaupt davon zu machen, das 
werde ich nicht beſſer als mit einer Stelle aus des Dichters 
eigener Vorrede thun können. „Die Tragödie, fagt er, ift dem 
„edlen Endzweck gewidmet, das Groffe, Schöne und Hereifche der Tu— 
„gend auf die rührendfte Art vorzuftellen, — fie in Handlungen nad) 
„dem Leben zu mahlen, und den Menfchen Bewunderung und Liebe 
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„für fie abzunöthigen. Von diefer Vorausfegung können Sie 


leiht einen Schluß auf die Charaktere und auf die Handlung fei: 


nes Sticks machen. Die meiften von jenen find morslifch gut; 
was befümmert fih ein Dichter, wie Herr Wieland, darunı, 
ob fie poetifch böfe find® Die Johanna Grey ift ein liebes 
frommes Mädchen; die Lady SuffolE ift eine liebe fromme 
Mutter; der Herzog von SuffolF ein lieber frommer Vater; 
der Lord Guilford ein lieber frommer Gemahl; fogar die Ver: 
traute der Johanna, die Sidney, ift eine. liebe fromme — 
ich weiß felbft nicht was. Sie find alle in einer Form gegof: 
fen; in der idealifhen Form der Vollfommenheit, die der Dich: 
ter mit aus den ätheriſchen Gegenden gebradt hat. Dder wer 
niger figurlich zu reden: der Mann der fi fo lange unter lau: 
ter Cherubim und Seraphim aufgehalten, bat den gutberzigen 
Fehler, auch unter uns ſchwachen Sterblichen eine Menge Che: 
rubim und Seraphim, befonders weiblichen Gefchlehts, zu fin: 
den. Teufel zwar erblickt er auch nicht wenige; fie verhüllen 
fi) aber alle vor feinen Augen in finftere Wolfen, aus welden 


er fie nicht im geringften zu eroreifiren fucht, aus Furcht fie 
möchten ung, wenn wir fie näher und in ihrer Wirffamfeit 


Fennen lernten, ein wenig liebenswürdig vorkommen. So bat 


er es mit feinen Herzoge von KTortbumberland, und mit fei: 


nem Bifhoff Bardiner gehalten. Abfcheulich find fie genug; 
aber Schade, daß man fie nur läftern hört, ohne fie handeln 
zu ſehen. — Laſſen fie es gut ſeyn; wenn Herr Wieland wie: 
der lange genug wird unter den Menfchen geweſen feyn, fo wird 
ſich diefer Fehler feines Gefihts ſchon verlieren. Er wird die 
Menſchen in ihrer. wahren Geftalt wieder erblicken; er wird ſich, 


mit dem Bomer, weit von den übertriebenen Moraliften ent: 


fernen, die fich einbilden, * unrs Tı PauAov oyern myoosıvaı, 
fınre xoxıa Xonsov; er wird finden, daß 20 Toıs nyaypnıaor au 
79 Bıw rwv xoAAwv, der Ausſpruch feines Kuripides wahr fey: 
OUx Av Yevorro Xwpız 20IAa xaı KaXc, 
A Egı Tıg OVyrpaoıc. 
Und alsdenn, wenn er diefe innere Mifhung des Guten und 


*Plutarch. 
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Böfen im dem Menfchen wird erkannt, wird ftudiret haben, 
alsdenn geben Sie Acht, was für vortrefflihe Trauerfpiele er | 
ung liefern wird! Bis ist hat er den vermeinten edeln End: 
zweck des Trauerfpiels nur halb erreicht: er bat das Groffe und 
Schöne der Tugend vorgeftellt, aber nicht auf die rübrendefte 
Art; er bat die Tugend gemahlt, aber nicht in Handlungen, 
nicht nach Dem Keben. 

Ich werde mich in Feine Gritif über den Plan feiner Jo: 
hanna Gray einlaffen. Ich finde, daß die Verfaffer der Bi— 
bliothek es bereits gethan haben;(*) und es fo gethan haben, 
dag die Gritif felbft damit zufrieden feyn muß. Ich unterfchreibe 
ihren Tadel; noch lieber aber ihr Lob, das fie dem Stücke 
in Anfehung des Sylbenmaffes, des Stils, des Vortrags er: 
theilet haben. Alles was mir alfo Ihnen davon zu fagen übrig 
geblieben, beftehet in einigen Anmerfungen, die den Schöpfer: 
geift des Herrn Wielands in ihr Licht fegen follen. 

Die Gefhihte der Johanna Gray ift Ihnen befannt. 
Eduard VI ftarb den 6ten Zulius 1553. Fünf Tage darauf 
ward Johanna zur Königin ausgerufen. Sie befaß den 
Thron neun Tage, und ward gefünglid in den Tour gelegt, 
wo fie den 12ten Februar des folgenden Jahres hingerichtet 
ward. — Diefen ganzen Zeitraum von fieben Monaten bat 
Herr Wieland in die Dauer feines Trauerfpiels einzufchränfen 
gewußt. Eduard ftirbt: erfier Aufzug. Johanna wird Köni— 
gin: zweyter Aufzug. Sobanna wird abgefegt umd gefangen 
genommen: dritter Aufzug. Johanna ift gefangen: vierter 
Aufzug. SZohanna wird bingerichtet: fünfter Aufzug. Alles 
diefes rollt bey dem Herrn Wieland fo geſchwind hinter einan: 
der weg, daß der Leſer nicht mehr als ein einziges mal, zwi: 
fhen dem vierten und fünften Aufzuge nehmlih, Zeit zu ſchla— 
fen bekömmt. 

Doch laſſen Sie mich nicht, wie ein Sottſchedianer kriti— 
firen! Der Dichter ift Herr über die Gefhichte; und er Fann 
die Begebenheiten fo nahe zufammen rüden, als er will. Sch 
jage: er ift Herr über die Geſchichte! Wir wollen fehen ob Herr 


(*) Bibliothek der schönen Wiffenfchaften, vierten Bandes, zweytes 
Stück. ©. 785. 
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Wieland diefe Herrfchaft in mehrern und weſentlichern Stücken 
zu behaupten gewußt bat. 

Johanna war ein gelebrtes Mädchen. Sie verftand Grie— 
chiſch, und konnte den Plato in der Grundfpradhe lefen. Das 
fagt die Geſchichte, und Herr Wieland fagt es der Gefchichte 
nah, ob er gleih von diefer Eigenfchaft feiner Heldin in dem 
Stüce nicht den geringften Vortheil ziebet. 

— — Nimmer werden ung 

Bey Platons göttlichen Gefprächen 

Die holden Stunden zu Minuten werden! 
läßt er das Mädchen ausrufenz; und der Leſer macht fih in 
allem Ernfte Hofnung, fie eine Stelle aus dem Phaͤdon erpo- 
niren zu hören. Aber feine Hofnung ſchlägt fehl, und endlich) 
denft er, das eitle Mädchen habe mit ihrer Gelehrfamkeit nur 
prablen wollen. Sie ift ohnedem eine Erjpedantin, der manch: 
mal weiter nichts fehlt, als daß fie noch Hauptſtück und Seite 
citire! Man höre nur: 

— Mas Gut, was Schon, was Edel iſt, 

Mas erft den Menfchen, denn den König bildet, 
Des erften Edwards väterliher Sinn 

Su feinem Bolf, und Richards Lömenmuth, 

Der kluge Geift des Salomons der Britten, 

Das ganze Chor der Echwefter- Tugenden 

Die einft ſich Alfreds Bruft zum Tempel wenhten, 
Befruchteten fein Herz Wie Davids Sohn 

Bat er von Gott nicht Macht, nicht Ruhm, nicht Gold, 

Cr bat um Weisheit und er ward erhört! 

Umfonft erbot ihm mit Shrenenlippen 

Die Wolluft ihre ſchnöden Süßigfeiten. 

Wie Herkules, verfhmäht er fie und wählte 

Der Tugend fteilen Pfad, den Weg der Helden! 

Welch eine gelehrte Parentation auf ihren Mitſchüler! Von allen 
ift etwas darinn: vaterländifche Hiftorie, Bibel und Mythologie! 

Die Gefhichte fagt ausprüdlih, daß Johanna vornehm: 
lich dur) das ungeſtuͤme Zufegen ihres Gemahls, des Guil— 
ford Dudley, fey bewogen worden, die Krone anzunehmen. 
Auch der Dichter adoptirt diefen häßlichen Umftand, der uns . 
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von dem Builford eine fehr nichtsmürdige Seite zeiget. Wenn N 
Builford feine Gemahlin bittet, den Thron zu befteigen, was 
bittet er anders, als ihn nachzuheben? Diefe ſchimpfliche Ei- 
gennügigfeit, reimet fi zu dem edlen Charakter, den Herr 
Wieland dem Builford fonft gegeben bat, im geringften nicht. 

Ferner fagt die Gefchihte, daß der Herzog von Northum— 
berland als der feigfie Böſewicht geftorben fey, und noch auf 
dem Blutgerüfte feinen Glauben verleugnet babe. Herr Wie 
Iand will diefes nicht umfonft gelefen haben; er bringt es an, 
ohne zu überlegen, daß der Antheil, welchen der Zufchauer an 
dem Schidfale feiner Johanna nimmt, unendlic dadurd ges 
fhwächt werde. Denn nunmehr, wie die Verfaffer der Biblio: 
thek mit Recht fagen, ıft Johanna mehr eine betrogene, als 
eine verfolgte Unfchuld, die fih mehr über die Shrigen, als 
über ihre Feinde zu beflagen hat. 

Und fo könnte ih Ihnen noch mehr als einen Umftand an- 
führen, den Herr Wieland ganz roh aus der Gefdhichte ge= 
nommen bat, und der, fo wahr er immer ift, dem Antereffe 
feines Stücks ſchnur firads zuwider läuft. Heißt das, als ein 
Genie arbeiten? Ich meinte, nur der Verfaffer der Parififchen 
Bluthochzeit ftehe in dem ſchülerhaften Wahne, daß der Did: 
ter an einer DBegebenheit, die er auf die tragifhe Bühne brin: 
gen wolle, weiter nichts ändern dürfte, als was mit den Ein: 
heiten nicht beftehen wolle, übrigens aber genau bey den Cha: 
rafteren, wie fie die Gefhichte von feinen Helden entwirft, 
bleiben müffe. 

Aber wozu alle diefe Anmerkungen? Das Trauerfpiel des 
Herrn Wielends muß dem ohngeachtet ein vortreflihes Stück 
feyn; und davon überzeugt mic ein ganz befonderer Umftand. 
Diefer nemlih: ic) finde, daß die deutſche Johanna Gray in 
ihrem wahren Vaterlande befannt geworden ift, und da einen 
englifhen Dichter gereist bat, fie zu plündern; fie recht augen 
fcheinlih zu plündern. Die englifhen Highwaymen aber berau: 
ben, mie befannt, nur lauter reiche Beutel und machen fie 
auch felten ganz Teer. Folglih! — 

Sollte nicht Milton auch einen Deutfchen geplündert ha: 
ben? Gostfched triumphirte über diefe vermeintliche Entdeckung 
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gewaltig! Aber e8 war eine Calumnie, und Bottfched hatte 
zu zeitig triumphiert. Hier will ich ihm alfo mit einem beffern, 
gegründetern Venfpiele an die Hand gehen, wie gern fich die 
englifhe Biene auf unfern blumenreichen deutfchen Auen treffen 
läßt. Ginfältig muß unterdeß mein englifher PM agiarius nicht 
ſeyn; denn er bat ſich darauf verftanden, was gut if. 3. E. 
die vortrefliche Stelle, wo Johanna zu ihrer Mutter fagt: 
:» : s Doc wenn Edward wirflic 
Berechtigte war, die Kron auf Heinrichs Schweiterfinder 
Zu übertragen, ift die Reihe denn 
An mir? = + Was müßte meine Mutter feyn, 
Ch mir der Thron gebührte? 
und ihre Mutter antwortet: 
se + * Deine Mutter! 
Und ftoljer auf den Titel deiner Mutter 
Als auf den Ruhm die glänzende Monarchin 
Der ganzen Welt zu feyn! 
Diefe vortrefliche Stelle, fage ich, die fo hervorſticht, daß alle 
Necenfenten des Wielandifchen Stüds fie ausgezogen haben, 
bat fi der Engländer fein eigen gemacht. Er überfegt fie fo: 
Ev’n you my gracious Mother, what muft you be 
Ere i can be a Queen? 
Duche/s of Suffolk. 
| That, and that only, 
Thy Mother; fonder of that tender Name, 
Than all the proud Additions Pow’r can give. 
| Der Beſchluß Fünftig. 


IV. Den 25. October. 1759. 
Beſchluß des drey und fechzigften DBriefes. 


Nicht ſchlimm überfegt! Gewiß, man fieht, der Engländer 
muß ein Mann feyn, der etwas eben fo ſchönes aud wohl aus 
feinem eigenen Kopfe hätte fagen können. Vergleichen Sie 
noch folgende Stellen, und Sie werden finden, daß er Herr 
Wielanden, in der Wahl der edelften und ftärfften Ausdrücke, 
faft erreicht bat. 
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Wielan®. 
Ah, Kerferbande 
Und Schwerdt und Flammen find den Heiligen 
Gedränt, den unbeweglichen Befennern 
Des Evangeliums! — Die Graufamfeit 
Der Wriefter ſchont des ſchwächeren Gefchlechts, 
Der Kinder nicht! Der Säugling felber wird 
Des Speers gemweihtes Eifen fürben! — 

Der Engländer. 

— — — Perfecution, 

That Fiend of Rome and Hell, prepares her Tortures; 








See where [he comes in Mary’s prieftly Train! 
Still wilt thou doubt, till thou behold her ftalk, 
Red with the Blood of Martyrs, and wide wafting 
O’er Englands Bofom? All the mourning Year 
Our Towns fhall glow with unextinguifh’d Fires; 
Our Youth on Racks fhall ftretch their crackling Bones, 
Our Babes fhall [prawl on confecrated fpears &c. 
Wieland. 

Heil dir, Prinzeßin, Heil dir, Enfelin 
Bon alten Königen, du fchönfte Blume 
Bon Yorfs und Lancafters vereintem Stamme! 
Durch deren Eifer, unter deren Schuge 
Die göttliche Religion der Chriſten 
Ihr leuchtend Angeficht, von ihren Flecken 
Gereinigt, fiegreih Uber alle Länder 
Grheben fol, durch deren Flugen Scepter 
Gefeg und Freyheit, Fleiß und Ueberfluß 
Und Wonne diefe fegensvolle Inſel 
Zur Königin der Erde krönen follen. 
Mein Knie beugt fi zuerjt dir ehrfurchtsvolt, 
Den Bund der unverlegten Treu zu weyhen! 
Heil, Ruhm und Glück der Königin Johanna! 

Der Engländer. 
Hail, facred Princefs! fprung from ancient Kings, 
Our England’s deareft Hope, undoubted Offspring 
Of York and Lanca/ter’s united Line; 
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By whofe bright Zeal, by whofe victorious Faith 
Guarded and fenc’d around, our pure Religion, 
That Lamp of Truth which fhines upon our Altars, 
Shall lift its golden Head and flourifh long; 
Beneath whofe awful Rule, and righteous fceptre, 
The plenteous Years fhall roll in long Succeflion; 
Law fhall prevail and ancient Right take place, 
Fair Liberty fhall lift her chearful Head, 
Fearlefs of Tyranny and proud Oppreflion; 
No fad Complaining in our ftreets fhall cry, 
But Juftice ſhall be exercis’d in Merey. 
Hail, royal Jane &e. 
Wieland. 
Verwünſcht fey mein fataler Rath! Berwünfcht 
Die Zunge, die zu deinem Untergang 
So mwortreih war. — Ad) meine Tochter, 
Mir bricht mein Herz. 
Der Engländer. 
Curs’d be my fatal Counfels, eurs’d my Tongue 
That pleaded for thy Ruin, and perfuaded 
Thy guiltlefs Feet to tread the Paths of Greatuels! 
My Child! — I have undone thee! 
Genug! Leben Sie wohl; und lernen Sie hieraus, wie be: 
fannt wir deutfchen Dichter unter den Engländern find. 
G. 


Vier und ſechzigſter Brief. 


So? Vermuthen Sie, daß hinter meinem Engländer, der 
den Herrn Wieland ſoll ausgeſchrieben haben, eine kleine Bos— 
heit ſtecke? Sie meinen doch wohl nicht, daß ich, ein zweyter 
Cauder, die engliſche Verſe ſelbſt gemacht babe? Allzuviel Ehre 
für mich! Nein, nein; mein Engländer exiſtiret; und heißt — 
Nicholas Rowe. Was kann Herr Wieland dafür, daß Ni— 
cholas Rowe ſchon vor vierzig und mehr Jahren geſtorben iſt? 

Aber Scherz bey Seite! Es ſey fern von mir, dem Herrn 
Wieland ein Verbrechen daraus zu machen, daß er bey ſeinem 
Stücke einen der größten engliſchen Dichter vor Augen gehabt 
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bat. Mich befremdet weiter nichts dabey, als das todte Still: 
ſchweigen, welches er wegen diefer feiner Nachahmung beobach— 
tet. Und wenn er dem Rowe nur noch bloffe einzelne Stellen 
zu danfen hätte! Allein fo bat er ihm auch den ganzen Plan 
zu danfen; und ich Fann ohne die geringfte Uebertreibung be: 
baupten, daß faft Feine einzige Situation fein eigen ift. — Sie 
hiervon zu überzeugen, erlauben Sie mir, Ihnen den Plan der 
englifhen Johanna Gray mit wenigen vorzuzeichnen. 

Edward lebt noch, und Johanna Gray ift mit ihrem Guil⸗ 
ford noch nicht vermähle. Won diefem Punkte gehet Rowe 
aus. Die Herjoge von KTortbumberland und SuffolE, nebft 
einen gewiffen Johann Bates eröfnen die Scene. Wir erfah: 
ren, daß der König in den legten Zügen lieget, und daß der 
Herjog von Northumberland bereits feine Maaßregeln genom— 
men bat, die Nachfolge der päpftifchen Maris zu verhindern. 
Die Gegenwart der Johanna ift dazu unumgänglich nöthig; 
und der Herjog von Suffolk gehet ab, ihre Ankunft bey Hofe 
zu befchleinigen; fo wie kurz zuvor Gates abgehet, ihre Freunde 
auf allen Fall in Vereitfchaft zu halten, Lrortbumberland 
verräthb im einer Monologue weitausfehende Anfchläge, deren 
glücklicher Fortgang vornehmlich darauf berube, daß Johanna, 
no vor Edwards Abfterben, mit feinem Sohne, dem Guil—⸗ 
ford vermählt werde. Der Graf von Pembrod kömmt dazu; 
ein junger higiger Mann, den Northumberland durd Schmei: 
cheleyen zu gewinnen ſucht. Pembrod fiugt darüber um fo viel: 
mehr, da er der erklärte Nebenbubler feines Sohnes ift. Doc) 
der alte Herzog verfichert ihm, daß diefe Sache zu Flein fer, 
als daß fie feiner Achtung gegen ihn das geringfte benehmen 
fünnte, fie möge auch einen Ausgang haben, was für einen 
fie wolle. Er gebt ab, und fagt, daß er des Pembrods im 
geheimen Nathe erwarte. Pembrod bleibt allein und fpottet 
des alten Biſchofs Berdiner, der nicht aufhöre, ihm den 
Northumberland als einen falfhen Mann abzumablen, ohne 
Zweifel aus bloffen Haffe gegen die neue Neligion, welcher der 
Herzog zugethban fey. Er hält den Vater für eben fo aufrichtig 
und edelgefinnt als den Sohn, mit dem er, ihrer Nivalität 
ungeachtet, eine vertraute Freundſchaft unterhält. Guilford 
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koͤmmt, und ihre Freundfchaft ift ihr Geſpräch. Guilford zittert, 
daß diefe einen fo gefährlichen Feind an ihrer beiderfeitigen, auf 
eben denfelben Gegenftand abzielenden Liebe haben müffe! Pem- 
brock kann den Gedanken nicht ertragen, daß Johanna ihm 
den Guilford vielleicht vorziehen möchte. Er wird in den ge 
heimen Nath gerufen, und bedingt ſich von feinem Freunde 
nur noch diefes, daß fie in ihrer gemeinfchaftlichen Bewerbung 
offenherzig und ohne die geringfte Hinterlift, zu Werke gehen 
wollen. GBuilford bleibt zurück, und empfängt die Johanna, 
die nunmehr bey Hofe anlangt. Sie haben ein Furzes Gefpräd, 
in welchem fih, ungeachtet der Traurigfeit über den nahen Tod 
ihres Eöniglichen Freundes, die Liebe der Johanna gegen den 
Guilford zjeiget. — Aus diefem Aufzuge bat Herr Wieland 
nichts entlehnen können, indem er mit der Geſchichte fo weit nicht 
zurückgegangen ift. Die Perfon des Pembrods aber hat er 
aus feinem Stücke ganz und gar auszufhlieffen für gut befun— 
den; als eine Perfon, ohne Zweifel, die in der Geſchichte eine 
ganz andere Nolle fpielet. Den Grafen Wilbelm gerbert von 
Pembrod kam Rowe fihwerlid darunter verftehen; er muß 
vielmehr den Sohn diefes Grafen meinen, welcher nachher mit 
der jüngern Schwefter der Johanna vermählt ward. 

Den zweyten Aufzug eröfnen abermals Northumberland 
und Suffolf. Die Väter haben nunmehr die Verbindung ihrer 
Kinder verabredet. Die Herzogin von SuffolE und Builford 
fommen dazu. Suilford ift in der Aufferften Entzückung über 
fein nahes Glück. Sie gedenken der Johanna, die an dem 
Bette des fterbenden Königs weine. Indem tritt fie herein, 
und verfündiget den Tod deffelben. — Die legte Nede des Kö— 
nigs ift bey dem Herrn Wieland folgende: 

D Gott, — — 
— 0 mimm mich zu dir, 
Nimm meinen Geift aus diefer Welt des Abfalls 
Zu dir und zu den Geiftern, die dich lieben, 
Und deinen Willen thun. — D meine Seele 
Lechzt lange ſchon, dein Angeficht zu fchauen! 
Du, Bater, weiffeft es, wie gut mirs wäre, 
Ben dir zu ſeyn! Umd doch um derer willen, 
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Die zu dir weinen, laß mic) länger leben! 

Noch leben, bis das groffe Werf vollbracht ift, 
Dein Reich in Englands Grenzen feft zu gründen. 
Doch nicht mein Will, o Vater, fondern deiner 
Geſcheh! ꝛc. — 


An dieſer Stelle bat Herr Wieland dem Rowe nichts zu 
danfen; fie ift ganz fein! Rowe glaubte, ohne Zweifel, daß | 
ein fterbender König ſich nicht wie eine fterbende alte Frau aus 
drücken müffe, und legt ihm pathetifchere Worte in den Mund: ) 





Merciful, great Defender! 
Preferve thy holy Altars undefil’d. 

Protect this Land from bloody Men and Idols, 
Save my poor People from the Yoke of Rome 
And take thy painful fervant to ihy Merey! 


Northumberland und Suffol£ befchlieffen, den Tod des Königs 
geheim zu balten, tröflen die Johanna, und laffen fie mit ih: 
rem Builford allein, der ihr den gefaßten Entfhluß, wegen ' 
ihrer fchleinigen Verbindung, beybringen fol. Guilford thut 
es auf die zärtlichjte und felbft ihrer Traurigkeit fehmeichelbaftefte 
Art. Eine fonderbare Scene! Fobanne tritt ab, und auf eine 
mal wird Builford von feinem Freunde überrafht. Pembrod 
fiebt ihn verwirrt, und will die Urfache feiner Verwirrung 


wiffen. Guilford fucht ihn allmälig darauf vorzubereiten; end— 


ih muß er mit dem Geheimniffe heraus, daß ihm fein gutes ' 
Glück bey ihrer Geliebten den Vorzug verfchaft habe. Pembrod 


- geräth in Wuth, befchuldiget ihn eines verrätherifhen Verfah— 
rens, daß er, wider ihre Abrede, auf eine unedle Urt feine 
Hofnung untergraben habe, und geht in völliger Naferey ab. 
Die Scene war bisher bey Hofe gewefen, und nunmehr, 
mit dem Anfange des dritten Aufzuges, verlegt fie der Dichter 
in den Tower. Gerdiner der dafelbft in einem weiten Ver: 
bafte gehalten wird, unterredet fich mit dem Pembrod. Der 
Biſchoff hat erfahren, daß die Vermählung zwifchen der Johanna 
und dem Builford wirflih vor fih gegangen, und zieht den 
Pembrod dadurd völlig auf feine und der Maria Seite. Gie 
treten ab, und Builford führet feine Johanna herein, weil der 
geheime Nath fi) in dem Tower verfammeln will, Er bereitet 
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fie auf die groffe Nachricht vor, die fie num bald erfahren foll. 
Kurz darauf erfcheint ihre Mutter, ihr Vater, der Herzog von 
KHortbumberland, nebft anderen Herren des geheimen Raths, 
und der edle Streit nimmt feinen Anfang, mit welhem Herr 
Wieland feinen ganzen zweyten Aufzug anfüllet. Hier ift es, 
wo er dent Engelländer das meifte abgeborgt bat. 

Die erfte Scene des vierten Aufzuges haben wiederum Pem: 
brod und Bardiner. Sie verfprechen fich beide, daß das Un— 
ternehmen des KTortbumberland einen blutigen Ausgang haben 
werde. Indem erfcheint die Wache, und führet den Bifchof 
auf Befehl der neuen Königin in eine engere Haft. Auch Pem: 
brock foll abgeführet werden, aber Builford kömmt dazu, fehickt 
die Wache ab, und fagt, daß er felbft für diefen Gefangenen 
ftehen wolle. Er war gekommen, feinen Freund zu retten, giebt 

ihm feinen Degen wieder, und dringt in ibn, daß er fich au: 
genblicklich in Sicherheit begeben foll. Der ergrimmte Pembrod 
iſt über diefes Verfahren betroffen, und will der Großmuth fei: 
nes Sreundes lange nicht Gerechtigkeit wiederfahren laffen, bis 
ihm diefer den Befehl feines eignen Vaters zu feiner plöglichen 
Hinrihtung zeiger, welchen er auf Feine andere Weife, als 
durch die anfcheinende Gefangennehmung, zu vereitelm gewußt 
babe. Nun kömmt Pembrod auf einmal wieder zu fih, und 
es erfolgt die rührendfte Ausfühnung, bey der man fi) unmög— 
lich der Thränen enthalten fanı. Kaum aber ift Pembrod 
‚fort, als Johanna mit einem Buche in der Hand (es ift der 
Phaͤdon des Plato) herein tritt. Die Kataftrophe ifl ausge: 
brochen, und fie berubiget fih mit Betrachtungen über die Un— 
fterblichfeit der Seele. Diefe Scene ift e8, welche fih Herr 
‚Wieland hätte zu Nuge machen müffen, wenn feine Heldin 
nicht vergebens von ihrer Gelchrfamfeit gefhwagt haben follte. 
‚ Guilford erfährt von ihr, daß fie der geheime Rath verlaffen 
‚und fi zu der Maria begeben habe. Die Herzogin, ihre Mut: 
‚ter, kömmt dazu; fie jammert; GBuilford tobet, und Johanna 
‚bleibt ruhig. Indem erfheinen der Graf Suffer und Gardiner 
‚mit der Wache, und nehmen alle drey, in Namen der Köni: 
gin Marie, gefangen. 


- 
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In dem fünften Aufzuge erblicken wir den gefcht iſtigten 
Biſchof, der zur Hinrichtung der Gefangenen die nöthigen Bez } 
fehle ertheilet. Zu ihm kömmt Pembrod. Geine mit dem | 
Builford erneuerte Freundſchaft bat ihn nicht müſſig gelaffen; 
er bat bey der Königin, für die Gefangenen Gnade ausgewirkt, | 
und giebt dem Bardiner frohlodend davon Nachricht. Doch 
das ift im geringften nicht nach des Biſchofs Sinne, er eilet 
alfo zur Maria, ihr diefe unzeitige Gnade auszureden; und 
Pembrock begiebt fich zu feinem Guilford. Ist wird die bins 
terfte Scene aufgezogen, und man fieht die Johanna auf ihren 
Knien liegen und beten. Guilford tritt zu ihr herein. Sie 
unterhalten fih mit Todesbetrachtungen, als Pembrod fümmt 4 
und ihnen feine fröhliche Borhfchaft bringet. Nur einen Augen⸗ 
genblick glänzet ihnen diefer Strahl von Hofnung. Gardiner 
erfcheinet, umd befräftiget zwar die Gnade der Königin, aber 4 
bloß unter der Bedingung, daß fie beyde zur römifchen Kirche 
zurückkehren ſollen. Diefe Bedingung wird abgefhlagen; ſogleich 
wird Guilford zum Tode geführet; die Scene eröfnet fih noch 
weiter; man erblickt das Blutgerüſte; Johanna befteiget es, als | 
eine wahre Heldin; Gardiner triumphiret; Pembrod verwünſcht 
den Geift der Verfolgung; und das Stück ſchließt. 
Nrunmehr fagen Sie mir, was Herr Wieland mit diefem 
groffen Plane anders gemacht hat, als daß er einen prächtigen 4 
Tempel eingeriffen, um eine Fleine Hütte davon zu bauen? Er I 
bat die rührende Epifode des Pembrod’s herausgeriffen, und 
die Testen drey Aufzüge in fünfe ausgedehnet, durch welche Aus: 
dehnung, befonders des fünften Aufzuges in feine beyden legten, 
die Handlung ungemein fchläfrig geworden ift. Herr Wieland 
läßt den Builford an einem Drte zur Johanng fagen: 

Und ſelbſt, o Scheufal, deine Räthe felbft, 

Die faum mit aufgehabnen Händen fchwuren, 

Dir, den Gefeg und unferm heilgen Glauben 

Getreu zu bleiben, alle find Verräther, 

Verdammte Heuchler! — Pembrock, ach! mein Freund, 
Mein Pembroc felbft, vom Bardiner betrogen, 

Fiel zu Marien ab. 
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Man weis gar nicht, was das für ein Pembrod hier it, und 
wie Guilford auf einmal eines Freundes nahmentlicy gedenfet, 


der in dem Stücfe ganz und gar nit vorkömmt? Aber nun 


werden Sie diefes Räthſel auflöfen können. Es ift eben der 
ı Pembrod des Rowe, dem er in feinem Stüde feinen Plag 
gönnen wollen, und der ihm dafür den Poffen thut, ſich, gleich 


ſam wider feinen Willen, einmal einzufchleihen. ©. 


u 


m nn — 





V. Sen 2. Novenber. 1759. 
Sunf und fechzigfter Brief. 

Den Einfall des Herrn Profeſſor Gottfcheds, feinen Kern 
der deutfhen Spradfunft den ſämmtlichen berühmten Lehrern 
der Schulen in und auffer Deutſchland, zuzufchreiben, muß man 
ihm nicht fiir einen recht unverſchämten Kniff eines gelehrten 
Gharlatans balten® Denn was ift diefe Zufchrift anders, als 
ein Bettelbrief, feine Grammatif zu einer klaßiſchen Grammatif 
deswegen machen zu helfen, weil fie in vier Jahren dreymal 
gedruckt worden, und der Herr Autor darüber ein Compliment 
aus Wien und aus Ebur im Graubündtnerlande erhalten hat? 
Wenn der Name des BVerlegers unter diefer Zufchrift ftünde, 
jo würde ich weiter nichts daran auszjufegen haben, als daß 


dieſer vergeffen, den Herren Neetoren und Gonreetoren in jedes 


Dugend Gremplare, die ıhre Schüler verbrauchen würden, das 


dreyzehnte gratis obenein zu verfprehen. Aber daß fi) Bott: 
ſched felbft durch feine blinde Eitelfeit zu diefem Schritte ver: 
leiten Taffen, das muß ihn nothwendig in den Augen aller 
Rechtſchaffenen nicht bloß lächerlich, es muß ihn verächtlich ma— 


den. Denn wenn es auch ſchon unwiederſprechlich wäre, daß 


feine Sprachkunſt, vor allen andern in den Schulen eingeführt 
zu werden, verdiente; hätte ein groffer Mann, wie er feyn 
will, — denn alle groffe Männer find befcheiden — einen der— 
gleichen Vorzug nicht vielmehr in der Stille abwarten, als ihn 
zu erfehleichen fuchen ſollen? — 


Aber die berühmten Lehrer der Schulen, wie haben die fi 


dabey verhalten? Sehr leidend; doch feheinet e8 eben nicht, daß 


fie fo Leicht zu beftechen gewefen find. Und in der That wäre 
es für den Herrn Profeffor felbft fehr zu wünſchen, daß fie 
Leſſings Werfe VI. 12 
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ſämmtlich ganz und gar nicht auf feine Zufchrift reflectiret hätz 
ten. Denn ich forge, ih forge, man fängt auch fhon auf Fleiz 
nen Schulen an, den berühmten Gottſched — auszulachen. 
Wenn nun der Zehrer das Büchelhen, über weldhes er zu lefen 
gebeten worden, auf allen Seiten verbeflern und widerlegen 
muß, was für eine Achtung können die Schuler ji den ii | j 
feſſor mit auf die Univerfität bringen € 

Und daß jenes zum Theil wirklich gefchehen, beweifen unter | | 
andern die Anmerkungen, welde Herr geinz, Nector zu Lünes 
burg, über die Gottfhedifche Sprachlehre vor Furzen ans Licht | 
geftellt hat.* „Ta das Werf, hebt er feine Vorrede an, weldes 
„dieſe Anmerfungen veranlagt bat, den Schulen gewidmet und zuge: 
„fchrieben war: fo bat, deucht mir, der berühmte Berfaffer, wenn er 
„ums anders fo viel zutrauet, ſchon längſt eine Gritif darüber vermus 
„tben müffen: und da unter fo vielen Echullehrern fi doch, meines 
„Wiſſens, Feiner dazu entfchloffen hat, fo dürfte ich mir wohl ohne 
„Gitelfeit den Borzug anmaaffen, daß ich die Aufmerffamfeit deffelben | 
„auf die Schulen, unter allen mit der größten Achtung erwiedert habe. — — 
In diefem fehleichenden Tone eines trodnen naiven Mannes | 
fährt Herr Beinz fort, umd geftehet endlih, daß freylich feine 
ganze Beurtheilung fo ausgefallen, daß ihm der Herr Verfaffer 
ſchwerlich Dank dafür wiffen könne. „Ich verlange, fagt er, auch 
„nichts unmogliches: beruffe mich aber fihlechterdings darauf, daß fie 
„nicht anders gerathen fünnen, und daß fie gerecht fen.” 

Ich möchte meinen Brief am aller ungernften mit grammas= | 
tifalifhen Streitigkeiten anfüllen; und Sie wollen überhaupt, 
nicht fo wohl diefe Streitigkeiten felbft, als vielmehr bloß das 
Nefultat derfelben wiffen. Hören Sie alfp, wie Herr Beinz 
feine ganze Gritif fchließt. * Wollen wir, fagt er, noch kürzlich 
„jufammenrechnen, ehe ich meinen Scribenten verlaffe? fo ift, deucht | 
„mir, durch die bisherige Prüfung folgendes wohl ganz ausgemacht: 
„daß beyde Sprachlehren des Herrn Prof. wohl fehwerlih mit Ein: 
„ſicht und reiffer Gelchrfamfeit gefchriebene Werke heiffen können: daß 





* Johann Michael Heinzens Anmerfungen tiber des Herrn Profeffor 
Gottjcheds deutfche Sprachlehre, nebft einem Anhange einer neuen Profodie. 
Göttingen "und Leipzig im Küblers Verlage 1759. 

* Seite 205. 
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„Sie ohne Gritif beynahe unbrauchbar find, wegen der gar zu vielen 
„Fehler, welche doch theils durch die ausnehmende Zuverficht, womit 
„Herr ©. feine Meynungen vorträgt, theils durch den ihm gewöhnli— 
„ben Dunft von Worten, theils durch das Gepränge einer eiteln und 
„magern Philoſophie, vor unmiffenden und treuberzigen Leſern ziem— 
„lich verfieeft werden. Ein Gelehrter wird nirgends etwas finden, 
„das die gewöhnliche Erkänntniß der deutichen Sprache Überftiege, und 
„woraus ein grammatifalifcher Geift, oder ein Naturell, das zur 
„wWbilologie gebohren, oder erzogen wäre, hervorleuchtete. An deſſen 


statt offenbaret fic durch das ganze Werk eine enthufiaftifche Liebe 


„und eigenfinnige Wartenlichfeit des V. für die deutfche Sprache, oder 
„vielmehr für feine Meynungen und Borurtheile von derfelben, nebft 
„einem alljzugroffen Vertrauen auf feine Ginficht, welche oft in unbe: 
„dächtige Urtheile und fihnöde Beratung gegen angefehene Schrift: 


 „Sieller, oder gar gegen unfchuldige Städte und Provinzen ausbrechen. 


„Wenn andere Sprachlehrer mit ihm eimerley Frage abhandeln, fo 
„wiegt er immer am leichteften: und der Mangel des Scharffinnes, 
„der Ueberlegung, und einer genugfamen Hebung im diefem Felde, ift 
„allen feinen Urtheilen anzufehen. Die groffe Grammatif bat vor der 
„andern fonft nichts voraus, als die Weitläuftigfeit, mit. welcher die 
„Sachen nicht gründlicher, vollfiindiger, gelehrter, fondern gedehnter, 
„langweiliger, und in einem gemwiffen fchlechten Verſtande, pbilofophi- 
„Icher gefagt find. Zur Probe kann das Capitel von Nebenwörtern 
„dienen; aber auch jedes andere Stüf. Ste macht durchgängig viel 
„Aufbebens von Kleimigfeiten, und thut, als ob vor ihr nicht nur 
„feine Deutſche, fondern überall noch feine Eprachlehre gefchrieben 
„wäre; und als ob fie alle grammatifalifhe Begriffe und Cintheilun- 
„gen zuerſt aus dem tieffen Brunnen, worinn die Wahrheit verborgen 
„liegt, heraushohlete, welches in der That weder Gelchrfamfeit noch 
„Beſcheidenheit beweiſet. Freylich hätte man denfen follen, daß Sr. 
„G. viel weiter fehben würde, als alle feine Vorgänger: da er fidh 


„nicht weniger als vier und zwanzig Jahr zur Ausarbeitung feiner 


„Grammatif genommen, wie das Privilegium und die Borrede bezeu- 

„gen. Aber der Lefer wird angemerft haben, dag ich unfern 8. oft 

„aus Bödickern und srifchen verbeffern fünnen: hingegen zur Ber: 

„beſſerung diefer Männer aus Bottfiheden wüßte ich auch nicht 

„eine Stelle anzugeben. Iſt das aber recht, feiner Borgänger Ber: 
12” 
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„dienſte zu unterdrücken, umd ihre Bücher der Jugend aus den Hünz | 
„den zu fpielen, wenn man es ihnen nicht einmal gleich thut? Wenn J 
„ung Deutſchen nicht fo gar leicht Genüge gefchähe, fo würde der 


„Herr Prof. mit feiner lange erwarteten neuen Eprachlehre fchwerlich 
„eine andere Aufnahme erfahren haben, als ehemals ein gemwiffer Poet | 
„in SFranfreich mit feinem SHeldengedichte. Weil aber Herr ©. alles 
„mit der Erwartung feiner Grammatif angefüllt hatte, fo wurden 
„unfere alten mwohlverdienten Sprachlehrer wenig gelefen, fondern die 
„meiſten fparten ihren Appetit nach grammmatifalifcher Erfenntniß auf 
„das groſſe Mabl, fo er ihnen bereitete, und das iſt wohl die Urfache 

„des groſſen Beyfalles, womit die neue Sprachlehre aufgenommen 
„worden. Was mag er aber in ſo lieber langer Zeit daran gebauet 

„und ausgefeilet haben! da doch noch itzo, nach ſo vielen gelehrten 

„Erinnerungen fo vieler Gönner und Freunde, wie in der ans 
„dern Borrede ftehet, und nun nach fo viel wiederhohlten Auflagen, 

„sgleihwohl noch fo viel, ich mag wohl fagen, findifhe Fehler darinn 

„find? — Herr Bottfched, fcehlieffet er endlich, hätte daher viel bef- 

„fer getban, wenn er doch ein Eprachlehrer werden mollte, daß er 
„die Bödikeriſchen und Srifchifchen Grundfüge bloß in bequemere 

„Ordnung gebracht hätte. Ich will damit nicht fagen, daß ers hätte 

„tbun follen, denn. meiner Meynung nach, mußte er gar feine Sprach— 

„lehre fchreiben: weil die grammatifche Mufe, nach fo vielen feindfe- 

„Ligen Angriffen, welche er in dem Bahliſchen Wörterbuche, und fonft 

„überall, auf fie felbft, und auf ihre größten Günftlinge gethan hatte, 

„ihm von je ber, nicht anders, als gehäßig ſeyn Fonte, 

Was fagen Sie hierzu; vorausgefegt, daß Herr Beinz ein 
ehrlicher Mann ift, der im geringften nichts übertreibt? (Wenn 
Sie es nicht vorausfegen wollen, fo glauben Sie es fo lange 
auf mein Wort, bis Sie Luft befommen, fich felbft davon zu 
überzeugen.) Wird es Ihnen noch wahrſcheinlich feyn, daß ei- 
ner, ob er fhon ein magrer Philoſoph, und ein fhlechter Dich: 
ter ift, dennoch wohl eine gute Sprachfunft fehreiben könne? 
Oder geftehen Sie es nun bald, daß ein feichter Kopf nirgends 
erträglich ıft? 

Und Herr Profeffor Gottſched muß es felbft gefühlt haben, 
daß ihm diefer Gegner ein wenig zu fehr überlegen fey! Sie 
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glauben nicht, wie feltfam er fih in feinem Neueſten? gegen 
ibn gebehrdet! Ohne fih auch nur auf einen einzigen Tadel 
einzulaffen, eifert und fprudelt er da etwas ber, woraus Fein 
Menſch Flug werden Fannz umd begegnet dem Nector mit einem 
fo groben Profefforftolze, als verhielte fih der Rector zum Pro: 
feffor, wie der Schüler zum Nector; da doch das Verhältniß 
in diefem Falle grade umgekehrt ift. „Bier ſteht abermal,“ ruft 
er mit vollem Maule aus, „bier fteht abermal ein Grammatifer 
„auf, der an Herrn Prof. Bottfcheds Sprachfunft zum Ritter wer: 
„den will. Herr Nector Seins zu Lüneburg, ift von einem innern 
„Berufe genagt worden, fi durd einen Angriff eines berühmten 
„Mannes auch berühmt zu machen. Und was war leichter als dieß? 
„Man fann ja bald etliche Bogen über ein Buch zuſammen fchreiben, 
„deflen gute Aufnahme in Deutfchland ihm ein Dorn im Auge war. 
„Belondre Urfachen zur Feindſchaft gegen denfelben hatte er nicht: 
„das geftehet er felbft. Die Pflichten der Mitglieder einer Gefelfchaft, 
„dergleichen die Deutfche zu Göttingen iſt, werdens ihm vermuthlich 
„auch nicht auferlegt haben, einen feiner Altern Gefellfehafter fo ftürs 
„mend anzugreifen. Um dejto mehr wundern wir uns, daß er den— 
„noch fein Bedenfen getragen, einen folchen Anfall auf einen Mann 
„zu thun, der ihm nicht den geringfien Anlaß dazu gegeben.” — 
 Menn werden die fehlechten Seribenten einmal aufhören zu 
glauben, daß nothwendig perfönlihe Feindfhaft zum Grunde 
liegen müffe, wenn fie einer von ihren betrogenen Lefern vor 
den Richtſtuhl der Gritif fordert? — „Doch mie? führt das 
Neueſte fort; „bat nicht Herr Prof. G. feine kleine Eprachlehre 
„den fümtlichen berühmten Schullehrern in Deutfchland zugefchrieben? 
„Cs ift wahr, und der Augenfcheim zeigt es, daß folches mit viel 
„Höflichkeit, mit vielen Lobfprüchen, und in dem bejten Vertrauen zu 
„ihnen. gefhehen it. War nun das etwa em zureichender Grund, 
„denjenigen fo grämiſch anzuſchnarchen, der ihm zugleich mit andern 
„eine folhe Ehre erwiefen? Welcher Wohlgefittete kann das begreifen? 
— Derjenige Wohlgefittete, würde ich hierauf antworten, bey 
dem die Höflichkeit nicht alles in allen ift. Der die Wahrheit 
für feine Schmeicheleyen verleugnet, und überzeugt ift, daß die 


In feinem Zeumonde dieſes Jahres €. 546. 
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nachdrückliche Warnung vor einem fehlechten Buche ein Dienft 
ift, den man dem gemeinen Wefen leiftet, und der daher einem 


ehrlichen Manne weit beffer anftehet, als die Fnechtifche Geſchick- 


lichfeit, Lob für Lob einzubandlen. Zudem weis ih auch gar 


nit, was das Neueſte mit dem grämifchen Anfchnarchen 
will; zwey altfränfifhe Wörter, die fhwerlih aus einer andern, 


als des Herrn Profeffors eigener Feder können gefloffen feyn. 
Man kamn nicht mit kälterm Blute fritifiren, als es Herr 


Beinz thut; und die Stelle, die Sie oben geleſen haben, iſt die 
ftärffte in feinem ganzen Buche. Was finden fie darin gra- 
mifcbes und angefchnarchtes? Graͤmiſch anſchnarchen Fann 
niemand als Herr Sottſched ſelbſt; und zwar füllt er in die: 


fen Ton gemeiniglic) alsdenn, wenn er fatyrifh feyn will. 


3. E. Was ift gefebnarchter als folgende Stelle? „Doc 
„Herr Heinz beforget, es werde bey feinem Stillfehweigen, tie Gott- 
„ſchediſche Grammatik ein klaßiſches Anſehen gewinnen; da ers zumal 
„nicht ohne Galle bemerfet, dag bisher alle feine Seren Collegen ftille 
„dazu gefchwiegen: weswegen er glaubet, es ſey beffer, daß einer, 
„als dag feiner das Maul aufthue, und diefem groffen Unbeile fteure 
„und wehre. Allein mit feiner gütigen Erlaubniß, fragen wir bier, ob 
„er denn wohl glaube, dag ein Buch darum gleich zu Boden gefchlagen 
„fey, weil Er, Herr Zeinz von Lüneburg, fich demfelben wieder: 
„ſetzet? Wir glauben es gewißlich nod nicht! Die Gottfchedifche 
„Spradyfunft bat ſchon mehr folche grimmige Anfälle überftanden, und 
„steht Doch noch. Cie wird gewiß, den feinigen auch überſtehn.“ — 
Welche Schreibart! Und wie wigig ift das? Berr Yeinz von 
Küneburg, auf welches einige Zeilen darauf der Secundaner 
Kunz folgt! 

Noch eine recht luftige Stelle aus dem Heumonde des Hrn. 
Prof. kann ih mich nicht enthalten, Ihnen abzufchreiben. Sn: 
dem er Herr Beinzen aushunzt, Fommen ihm auc die Verfaſ— 
fer der göttingifchen gelehrten Zeitung in den Weg, die fich dann 
und wann unterftehen, ihm eine Eleine Wahrbeit zu fagen, ohne 
zu bedenfen, daß der Herr Profeffor ein altes Mitglied ihrer 
deutfchen Gefellfchaft if. Er meint, er habe zu diefer Frech— 
heit nun lange genug ftille gefchwiegen; und wenn fie ihn 
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weiter „böſe machten, fo werde er einmal aufwacen, und ihnen 
„durch den Suruf: 

Tecum habita et noris, quam fit tibi curta [uppellex 
„ihre Schwäche befannt machen. — Wir wiffen auch nicht, führt bier- 
„auf der Zeumond fort, was ihn bisher zu folder Geduld und Ge— 
„laffenheit bewogen; zumal da die göttingifchen Zeitungen für ein 
„Werf von einer ganzen Societät der Wiffenfchaften gelten follen, 


| „unter deren Aufficht, und mit vermuthlicher Genehmbaltung fie her» 


„ausfommen. Gewiß in folchen Zeitungen verdammt zu werden, ift 
„fein folcher Spaß, als wenn einen ein jeder unbefannter und unge— 
„nannter Kritifafter berunter macht. Wer alfo auf feinen guten 
„Namen hält, der ijt in feinem Gemiffen verbunden, von einem fo 
„unbefugten und gewaltfamen Richter fih auf einen höhern zu beru- 
„fen, und den Ungrund feiner Urtheile zu zeigen. Nichts, als die Ber- 
„bindung mit der göttingifhen deutfchen Gefelfchaft kann ihn, unfers 
„Erachtens, bisher abgehalten haben, bier fo Iange ftille zu 
„ſitzen. Allein wer weis, wie lange es dauert, fo fchiefet er ihr fein 
„Diplom (nad) Hrn. Rath Königs in Haag Benfpiele) zurück; und 
„feet ſich wieder in die natürliche Freyheit, feine Ehre zu retten. 
„Bis dabin fann er ihnen mit dem Achill in der Iphigenia zuruffen: 

Danft es dem Bande blos, das meinen Zora noch hemmet, 

Sonſt hätt er fhon mein Herz gewaltfam überfchwenmet. 

— Weld eine Drohung! Die arme deutfhe Gefellfhaft, 
wenn ihr diefes Unglück begegnen follte! Sch glaube, fie würde 
darüber zu einer wendifchen. Denn wie kann eine deutfche 
Gefellfhaft ohne Bottfcheden beitehen ? ©. 

VIIL Den 23. November. 1759. 
Siebenzigfter Brief. 

Hier ift etwas von einem Verfaffer, der ziemlich lange aus: 
gerubet bat! — Es find die Kabeln des Herrn * Keßings- 

Er meldet uns in der Vorrede, daß er vor Jahr und Tag 
einen Fritifhen Blick auf feine Schriften geworfen, nachdem er 
ihrer lange gnug vergeffen gehabt, um fie vollig als fremde 
Geburten betrachten zu Eünnen. Anfangs babe er fie ganz ver: 


> Berlin bey €. F. Voß in 8vo. 
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werfen wollen; endlich aber habe er fie, im Betrachtung fo 


‚vieler freundfohaftligden Kefer, die er nit gern dem Vorwurfe 
ausfegen wollen, ihren Beyfall an etwas ganz unmwürdiges verz | 


fehwender zu haben, zu verbefiern befchloffen. 


Den Anfang diefer Verbefferung bat er mit feinen Fabeln 
gemacht. „Ich batte mich, fagt er, bei feiner Gattung von 


„Gedichten ꝛc. ſſ. Band V, &. 356] Phrugiers gemadt. ꝛc. 


Und kurz; bieraus ift das gegenwärtige Fleine Werk feiner 
Fabeln entftanden, welches man als den erften Band der gänze 


lihen Umarbeitung feiner Schriften anzufehen bat. Ich muß 
die Drdnung, die er darinn beobachtet, umfehren, und Shnen 


vorher von feinen beygefügten Abhandlungen über diefe Dich- 


tungsart etwas fagen, ehe ich die Kabeln felbft ihrem Urtheile 
unterwerfen kann. 

Es find diefe Abhandlungen fünfe. Die erfte, welde die 
weitläufigfte und dabey die wichtigfte ift, unterfuchet das Wefen 
der Zabel. Nachdem die Gintheilung der Fabeln in einfache 
und zufammengeferte, (das ift in folche, Die bey der allgemeinen 
Wahrheit, welche fie einprägen follen, ftehen bleiben, und in 
folche, die ihre allgemeine Wahrheit auf einen wirklich geſche— 
benen, oder doch als wirflih gefchen, angenommenen Fall, 
weiter anwenden) vorausgefhict worden, gebet der Verfaſſer 
die Erklärungen dur, welche de Is Motte, Richer, Breitinger 
und Batteux von der Zabel gegeben haben. Bey der Erflärung 
des erften, die allen folgenden Erklärungen zum Mufter gedienet 
babe, ift er vornehmlich gegen das Wort Allegorie, und behaup: 
tet, daß die Fabel überhaupt nicht in der Erzehlung einer alle: 
gorifchen Handlung beftehe, fondern daß die Handlung nur in 
der zufammengefesten Fabel allegorifch werde, und zwar alle 
gerifh, nicht mit dem darinn enthaltenen allgemeinen Sage, 
fondern mit dem wirklihen Falle, der dazu Gelegenheit gegeben 
bat. An der Erklärung des Richer feget er vornehmlich diefes 
aus, daß fie ein bloffes allegorifches Bild zu einer Kabel für 
hinreichend hält. „Ein Bild, fagt er, heiffet überhaupt ze. Iſ. Sand 
V, ©. 369] eine Fabel! — Ein jedes Bleichniß ı. If. S. 370] 
„dur das Wort Handlung ausdrücden. — Mit dieſem Worte 
verbindet er aber einen viel weitern Sinn, als man gemeiniglid) 


— — — — 
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damit zu verbinden pfleget, und verftehet darunter jede Folge 
von Veränderungen, die zufammen ein Ganzes ausmachen. Denn 
daß die Erklärung, welche Batteux von der Handlung giebt, 
daß fie nehmlich eine Unternehmung feyn müffe, die mit Wahl 
und Abſicht geſchieht, bey der Kabel nicht Statt finde, zeiget er 
umftändlich, indem die allerwenigften Aeſopiſchen Kabeln in diefem 
Verftande Handlung haben. Batteux, wie der Verfaffer ſehr wahr: 
fcheinlich zeiget, hat feine Erflärung nur von einem einzigen, in feiner 
Art zwar ſehr vollfommenen, deswegen aber doch zu Feinen allge: 
meinen Mufter tauglichen Erempel abftrabiret, und überhaupt die 
Handlung der Aefopifchen Kabel mit der Handlung der Epopee und 
des Drama viel zu fehr verwirrt. „Die Handlung der beyden leg: 
„tern, fagt er, muß ꝛc. [f. Band V, S. 3791 damit erreichet ꝛc. Der 
Grund hiervon liegt in den Leidenfchaften welche jene erregen fol: 
len, und auf deren Erregung diefe ganz und gar Feinen Anfprud 
macht. — Diefe und verfhiedene andere Anmerkungen nimmt der 
Verfaffer nunmehr zufanmen, und ſagt: „Im der Zabel wird 
„nicht eine jede Wahrheit, fondern ein allgemeiner moralifher Cat, 
„nicht unter die allgemeine Handlung, fondern auf einen einzeln 
„Fall, nicht verftecft oder verkleidet, fondern fo zurücfgeführet, daß 
„ih, nicht blos einige Aehnlichkeit mit dem moralifchen Sage 
„in ihm entdecde, fondern diefen ganz anfıhauend darinn erkenne.“ — 
Und das ift das Wefen der Kabel? Noch nicht völlig. Noch feh— 
let ein wichtiger Punkt, von welchem die Kunftrichter bloß ein 
dunkles Gefühl gehabt zu baben ſcheinen; diefer nehmlich: der 
einzelne Sal, aus welchen die Kabel beftehet, muß als wirklich 
vorgeftellet werden. Begnügen wir ung an der Möglichkeit deffel: 
ben, fo ift e8 ein Beyſpiel, eine Parabel. 
Der Beſchluß fünftig. 
IX. Ten 29. November. 1759. 
Beſchluß des ſiebenzigſten Briefes. 

Nachdem der Verfaſſer dieſen wichtigen Unterſchied an eini— 
gen Beyſpielen gezeigt, läßt er ſich auf die pſychologiſche Ur— 
ſache ein, warum ſich das Exempel der practiſchen Sittenlehre, 


wie man die Fabel nennen kann, nicht mit der bloſſen Mög— 
lichkeit begnüge, an welcher ſich die Exempel anderer Wiſſen— 
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fhaften begnügen. Er findet diefe Urfache darinn, weil das 
Mögliche als eine Art des Allgemeinen, die Lebhaftigfeit der | 
anfhauenden Erfenntniß verhindere; welche Lebhaftigkeit gleich 
wohl unentbehrlih ift, wenn die anfhauende Erfenntniß zur 
lebendigen Erfenntniß, als worauf die Moral bey ihren Wahr: 
heiten vornehmlich fieht, erhöhet werden fol. Er zeiget bier: 
auf, daß ſchon Ariſtoteles diefe Kraft des Wirklichen gekannt, 
aber eine falfche Anwendung davon gemacht habe, weil er fie 
aus einer unrechten Duelle hergeleitet. Ariſtoteles lehret nem- 
lich, die hiftorifchen Erempel hätten deswegen eine gröffere Kraft 

zu überzeugen, als die Kabeln, weil das Vergangene gemeinig: 
ih dem Zufünftigen ähnlich ſey. Unfer Berfaffer- aber fagt: 
„Hierinn, glaube ich, bat Arifforeles geirret. ꝛc. [f. ©. 387] vor 
„den bifterifhen Erempeln gebühre. — Und nunmehr trägt der 
Berfaffer feine völlige Erklärung der Fabel vor, und fagt: Wenn 
wir 2c. [f. ©. 388.] fo beißt diefe Krdichtung eine Sabel. 

Die zweyte Abhandlung betrift den Gebrauch der Tbiere 
in der Sabel. „Der größte Theil der Fabeln, fagt der Verfaffer, 
„bat Thiere, oder ıc. If. ©. 388.] Dder was ift es?“ Batteux 
bat fih auf diefe Kragen nicht eingelaffen, fondern liftig genug 
den Gebrauch der Thiere feiner Erklärung der Fabel ſogleich 
mit angefidt. Breitinger hingegen behauptet, daß die Krrei: 
chung des Wunderbaren die Urfache davon fey, und glaubt 
daber die Kabel überhaupt wicht beffer als durch ein lebrreiches 
Wunderbare erklären zu können. Allein unfer Verfaſſer zeiget, 
daß die Einführung der Thiere in der Kabel nicht wunderbar 
ift, indem es darınn vorausgefegt und angenommen werde, 
daß die Thiere und andere niedrige Gefchöpfe, Sprade und 
Vernunft befigen. Seine Meinung gebet alfo dahin, daß die 
allgemein befannte Beſtandtheit ibrer Charaktere diefe Vor: 
ausfegung veranlaffet und fo allgemein beliebt gemacht habe. 
„Je tiefer wir, fegt er hinzu, auf der Leiter der Wefen herab: 
„ſteigen, ıc. [f. ©. 395] von ihm abdftehen. 

An der dritten Abhandlung fucht der Verfaffer eine richtigere 
Eintheilung der Fabeln feftzufegen. Die alte Cintheilung des 
Apbtbonius ift offenbar mangelhaft. Schon Wolf bat bloß 
die Benennungen davon beybehalten, den damit zu verfnüpfen: 
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den Sinn aber dahin beftimmt, daß man den Gubjecten der 
Fabel entweder ſolche Handlungen und Keidenfchaften, überhaupt 
ſolche Prädicate, die ihnen zukommen, oder folhe die ihnen 
nicht zufommen, beylege. In dem erften Kalle bieffen es ver: 
nünftige Kabeln; in dem andern fittlihe Kabeln; und ver 
mifchte Kabeln hieffen fie alsdenn, wenn fie etwas fowohl von 
der Gigenfchaft der fittlihen als vernünftigen Kabel hätten. 
Allein auch diefe verbefferte Gintheilung will unferm VBerfaffer 
darıım nicht gefallen, weil das nicht zufommen einen übeln . 
Verftand machen, und man wohl gar daraus fchlieffen Fönnte, 
daß der Dichter eben nicht gehalten fey, auf die Natur der 
Gefchöpfe zu fehen, die er in feinen Kabeln aufführet. Diefe 
Klippe alfo zu vermeiden, glaubt er, 'man werde am ficherften 
die Verfchiedenheit der Fabeln auf die verfhiedene Möglichkeit 
der einzeln Källe, welche fie enthalten, gründen fünnen. Diefe 


Möglichkeit aber ift entweder eine unbedingte oder eine bedingte 


Moglichkeit; und um die alten Benennungen gleichfalls beyzube— 
halten, fo nennt er diejenige Kabeln, vernünftige Kabeln, deren 
einzelner Fall ſchlechterdings möglich iſt; diejenigen hingegen, mo 
er es nur unter gewiffen VBorausfegungen ift, nennt er fittliche 
Kabeln. Die vernänftigen find Feiner fernern Abtheilung fähig; 
wohl aber die fittlichen. Denn die Vorausfegungen betreffen ent: 
weder die Subjecte der Kabeln, oder die Prädicate diefer Subjecte. 
Fabeln, worinn die Subjecte vorausgefegt werden, nennet er 
mytbifhe Kabeln; und Fabeln, worinn erhöbtere Gigenfchaften 
wirklicher Gubjecte angenommen werden, nennet er byperpbyfi- 
ſche Sabeln. Die ferner daraus entftehende vermifchte Gattum: 
gen nennet er die vernünftig mytbifchen, die vernünftig by- 
perpbyfifchen, und die byperpbyfifchen mytbifchen Kabeln. — 
Welche Wörter! werden Sie ausrufen. Welche unnüge fchola- 
ftifche Grübeley! Und faft follte ich Ihnen Recht geben. Da 
doch aber einmal die Frage von der Gintheilung der Kabel 


war, fo war es ihm auch nicht fo ganz zu verdenfen, daß er 


die Subtilität in diefer Kleinigfeit fo weit trieb, als fie ſich 
treiben läßt. — Was er auf die Kragen antwortet, wie weit 
in den byperpbyfifchen Sabeln die Natur der Thiere zu erh: 
ben fey, und ob ſich die Aefopifche Zabel zu der Länge eines 
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epifchen Gedichts ausdehnen laſſe, ift wichtiger; ich übergehe es | 
aber, weil es ohne feine Verfuche, die er in Abficht der Iegtern | 
Frage, gewagt hat, nicht wohl zu verftehen ift. Wenn Sie eg | 


einmal felbft leſen follten, fo werden Sie leicht finden, dapı 
feine Verſuche feine Speculation nit erfhöpfen. 
An der vierten Abhandlung redet er von dem Dorteagal 


der Fabeln. Gr characterifirt den Vertrag des Aefopus und | 
Phaͤdrus, und feheinet mit den Vortrage des In Sontsine am 
wenigften zufrieden zu feyn. Aa Sontsine befannte aufrichtig, 


daß er die zierliche Präciſion, und die aufferordentlihe Kürze, 
durch Die fih Phaͤdrus fo fehr empfehle, nicht habe erreichen 


können; und daß alle die Luftigfeit, mit welcher er feine Sa= 


bein aufzuftügen gefucht, weiter nichts als eine etwanige Schad— 


loshaltung für jene wefentlichere Schönheiten feyn ſolle. „Welch 


„Bekenntniß! ruft unfer Verfaffer aus. 2c. [f. Band V, ©. 410] mot 
„plaifant, mais folide! — Er gebet hierauf die Zierrathen durch, 
deren die Kabel, nach dem Batteux, fähig ſeyn fol, und zeiget, 


daß fie fhnurftrads mit dem Wefen der Kabel ftreiten. Sogar 


Pbsorus kömmt ihm nicht ungetadelt davon, und er ift Fühn 
genug, zu behaupten, daß Phaͤdrus, fo oft er fih von der 
Einfalt der griechiſchen Fabeln auch nur einen Schritt entferne, 
einen plumpen Fehler begehe. Er giebt verfchiedene Beweiſe 
biervon, und drobet feine Befhuldigung vielleicht gar durch eine 
eigene Ausgabe des Phaͤdrus zu rechtfertigen. — Ich beforge 
ſehr, unfer VBerfaffer wird mit diefer Abhandlung am wenigften 
durchfommen, und er wird von Glück zu fagen haben, wenn 
man ihm Feine fchlimmere Abficht giebt, als die Abficht, feine 
eigene Art zu erzehlen, fo viel als möglich, zu befhönigen. 
Die fünfte Abhandlung ift die fürzefte, und redet von ei- 


nem befondern KTuzen der Sabeln in den Schulen. Es ift 


bier nicht die Frage von dem moralifhen Nugen, fondern von 
einem Nutzen, welchen der Verfaffer den bevriftifchen nennet. 
Er glaubt nemlich, daß die Erfindung der Kabeln eine von den 
beften Uebungen fey, durch die ein junges Genie gebildet werden 
könne. Da aber die wahre Art, wie eine Sabel erfunden wird, 
vielen Schwierigkeiten unterworfen ift, fo räth er vors erfte die 


Sabeln mehr finden als erfinden zu laffen; „und die allmähligen 
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„Stuffen von diefem Sinden zum Krfinden, fagt er, „find es ei: 
„gentlich, was ich durch verfchiedene Verfuche meines zweyten Bu— 
„ches habe zeigen wollen. Es find aber diefe Verſuche nichts anders 
als Umſchmelzungen alter Kabeln, deren Gefchichte er bald eher 
abbricht, bald weiter fortführet, bald diefen oder jenen Umftand 
derfelben fo verändert, daß fich eine andere Moral darinn er: 
Fennen läßt. Aus einigen Beyſpielen werden Sie fih einen 
deutlichern Begriff davon machen fünnen. 3. €. die befannte 
Gabel von der Kräbe, die ſich mit den ausgefallenen Kedern 
anderer Vögel gefhmüct hatte, führt er einen Schritt weiter, 
und macht folgende neue Kabel daraus, 
Die fechfte des zweyten Buchs. ſſ. Band I, ©. 144.] 
Diefe Kabel kann für neu gelten, ob fie gleih aus alten 
Stücden zum Theil zufammen gefegt ift: denn es liegt eine neue 
Moral darinn. „So gebt es dem Mlagiarius!ıc. [f. Bd V, ©. 421.] 
— Oder die Fabel von den Fröſchen die fih einen König er: 
beten batten: 
Die dreyzebnte des zweyten Buchs. If. Band I, ©. 147.] 


Dieſe Fabel füngt da an, wo die alte aufhöret, und erhält 


dadurch gleichfam eine Art von biftorifcher Wahrfcheinlichfeit. — 
Und aus diefen Proben werden Sie zugleid) von dem Tone und 


der Schreibart unfers Fabuliften urtheilen können. Jedes von 
den drey Büchern enthält dreyfig Kabeln; und wenn ich Ihnen 


nunmehr noch einige aus dem erften und zweyten Buche vorlege, 


fo wird es hoffentlih alles feyn, was Sie diefesmal von mir 





erwarten. Die erfte, welche ich anführen will, fcheinet er mit 


Rückſicht auf ſich felbft und die einfültige Art feines Vortrages 
gemacht zu haben. 


Der Defizer des Dogens. If. Band I, ©. 154.] 
Die Schwalbe. IS. 163.] 
Der Beift des Salomo. [S. 155.] 


X. Den 6. December. 1759. 
Ein und fiebenzigiter Brief. 


Ein Gelehrter, den Sie, fo viel ich weis, in Frankfurt an 
der Oder fuchen müffen, fieng bereits im vorigen Jahre an, 
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eine Sammlung ungedructer Briefe gelehrter Männer heraus: | 
zugeben. In dem erften Buche derfelben nahmen fich befonders | 
verfchiedene Briefe von des Dignoles und Theopb. Sig. Bayern | 
aus, indem fie an nüglihen Sachen ungleich reicher waren, ale 
die Übrigen. In dem zweyten Buche verfprach der Herausgeber 
den gelehrten Briefwechfel des Stepbanus Vinandus Pigbius 
zu liefern. Es fcheinet aber, daß ihn ein fehr glücklicher Um 
ftand diefes Verfprechen aufzufchieben, verleitet hat. Sein Unz 
ternehmen felbft bat nehmlih fo viel Beyfall gefunden, daß 
ihm nicht nur verfchiedene Gelchrte ihre Litterarifhen Schätze 
von diefer Art mitgetheilet haben, fondern dag ihm auch, durd) 
Vermittelung des Herrn von Muͤnchhauſen der ganze Vorrath 
ungedructer Briefe in der Föniglichen Bibliothek zu Hannover, | 
zu beliebigem Gebrauche angetragen worden. Durch, diefen Bey: 
trag alfo ift er in den Stand gefegt worden, uns noc vorher 
mit andern lefenswürdigern Briefen zu unterhalten, als ihm 
die Briefe des Pigbius mögen gefchienen haben. 

Die erften vier Bücher, auf welde die Sammlung nun: 
mehro angewachfen ift, und welche den erften Band derfelben 
ausmachen, enthalten hundert und neunzig Briefe.* Bynckers— 
boed, Beverland, Gisbert Cuper, d'Orville, F. A. Sabricius, 
Grävius, Gramm, Schannat, J. P. von Audewig, Gefner :c. 
find die berühmten Namen ihrer VBerfaffer. 

Sogar von Keibnigen finden fi in dem vierten Buche 
ein. Dugend Briefe, und Sie können leicht glauben, daß ich 
diefe zu lefen am begierigften gewefen bin. Die erften zwey 
‚derfelden find an P. I. Spenern geſchrieben und enthalten we— 
nig mehr, als einige jegt veraltete Neuigkeiten. Die folgenden 
fechfe aber an den berühmten Buetius find defto intereffanter 
und enthalten Gedanken eines Philofophen, die noch immer 
unterrichten Fünnen. Die zwey erften find von dem Sabre 1673 
und zu Paris gefchrieben, aus welchen Datis, wenn Sie id) 
der Lebensgefhichte unfers Weltweifen erinnern, Sie ohngefehr 
den Inhalt errathen Fünnen. Buetius hatte damals die Be: 

* Sylloge nova Epiftolarum varii argumenti. Volumen I. libros III. 


priores continens. Norimberg& impenfis Hered. Felfeckeri 1760. 2 Alph. 


4 Bogen. 
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forgung der Ausgabe der Hlaffifhen Scriftfteller, welde vor: 
nemlih zum Gebrauche des Daupbins eingerichtet feyn follten; 
umd er glaubte, daß er ſich bey diefer Arbeit auch umfers Keib: 
nis verfihern müßte. Ob diefer nun gleih damals ſich mit 
ganz andern Dingen befhäftigte, und befonders an feiner Rechen— 
mafchine arbeitete: fo lies er fi) doc bewegen; denn ihm mar 
in dem ganzen Bezirfe der Wiffenfchaften nichts zu klein, fo 
wie ihm nichts zu groß war. Nur bat er fih aus, daß man 
ihm einen Autor geben möchte, bey welchem fi Philofophie, 
und eine gefunde Philoſophie anbringen lieffe. Man ſchlug ihm 
in diefer Abficht den Altern Plinius, den Mela, die Schriftftel- 
ler vom Aderbaue, den Apulejus, den Capella und den Boe— 


thius vor. „Mid zum Plinius zu entfohlieffen, fehreibt er, ver: 


„ſtehe ich zu wenig von der Arzneygelahrheit; und von den Schrift: 
„ſtellern des Ackerbaues ſchreckt mich meine geringe Kenntniß der 


„DODekonomie ab. Er wählte alfo den Martianus Capella, und 
das Urtheil, das er von diefem Schriftfteller fällt, ift fehr vor: 
theilhaft, und follte binlänglih genug feyn, dem Capella mehr 
Leſer zu verfhaffen, als er igiger Zeit wohl haben mag: 
' Martianum Capellam, ufus ingentis auetorem, gratum varietate, 
‚ feientias non libantem tantum, fed intrantem, folum ex fuper- 
‚ ftitibus feriptorem cujusdam artium Jliberalium encyclopædiæ. 
Er fing auch ſchon wirklich an daran zu arbeiten, und wollte 


die Anmerkungen des Grotius, die diefer in feinem funfjehnten 
Jahre gemacht bat, feiner Ausgabe ganz einverleiben. Allein 
welch Schickſal war es, das uns derfelben beraubte? Jaucourt 
jagt in feiner Zebensbefchreibung unfers Weltweifen, daß ihm 


‚alles, was er dazu aufgefchrieben, boshaft entwendet worden, 


und daß er in der Folge Feine müßigen Augenblide finden kön— 
nen, es wieder herzuftellen. Leibnitz muß diefen Verluft noch 
in Paris erlitten haben, denn in den Briefen, die er 1679. 
aus Hanover an den Buetius fehreibet, wird des Capella gar 
nicht mehr gedacht, als einer ohne Zweifel ſchon längft aufge: 
gebenen und abgetbanen Sache. Jaucourt Fann übrigens aus 
diefem Briefe darinn verbeffert werden, daß Keibnig den Ca— 
pella felbft aus eigenem Antriebe gewählet, und daß es eben 


nicht der Einfiht des Buetius zuzufchreiben, daß er fih nur 
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mit dieſem und feinem andern Autor abgeben wollen, Denn | 
Leibnitz kannte ſich wirklich beffer, als ihn Buetius Fanntez | 
welches umter andern auch daraus zu erfeben, daß ihm diefer | 
mit aller Gewalt auch den Vitruvius aufdringen wollte, mit 
dem er fi aber abzugeben rund abfchlug, weil er nicht hoffen | 
fünne, etwas aufferordentlihes dabey zu leiften. — Uebrigens 
muß es ein wenig verdrieffen, daß Leibnitz bey diefer Gelegen: 
beit nicht allein allzuflein von ſich felbit, (denn ein befcheidner 
Mann kamn ſich felbft fo viel vergeben, als er will,) fondern 
auch allzu klein von feiner Nation fpridt: Id enim fateor, 
tametfi neque ingenium, neque doctrinam mihi arrogem, diligen- 
tie tamen laudem aliquando apud »ques cenfores confecutum. 
Ft quid aliud expectes a Germano, cwi nationi inter animi 
dotes fola laboriofitas relicta eft? Nun wundere man fi) 
noch, wie es komme, dag die Kranzofen einen deutfchen Gelehr: 
ten fo gering ſchätzen, wenn die beften deutfchen Köpfe ihre 
Landesleute unter ihnen fo erniedrigen, nur damit man ihnen | 
Höflichkeit und Lebensart nicht abfprechen könne. Denn das. 
bilde man fih ja nicht ein, daß diefe aus Complimenten zus: 
fammengefegte Nation, auch das für Complimente halte, was 
gewiffermaffen zur Verkleinerung ihrer Nachbarn dienen Fann. 
Die drey folgenden Briefe bat Keibniz bey Gelegenheit des 
Huetfhen Werfes von der Wabrbeit der chriftlichen Religion, 
gefehrieben, und fie enthalten ſehr vortrefliche Gedanken über 
den Gebrauch der Philologie und Critik. „Die Critik, fagt er, 
„die fih mit Prüfung der alten Handfehriften, Münzen, und 
„Inſeriptionen befchäftiget, ift eine fehr nöthige Kunft, und zur 
„Feſtſetzung der Wahrheit unfrer Religion, ganz unentbehrlich. 
„Denn das glaube ih gewiß, gehet die Gritif verloren, fo ift 
„es auch mit den Schriften unfers Glaubens gefhehen, und 
„es ift nichts gründliches mehr übrig, woraus man einem Chi: 
„neſer oder Mohametaner unfere Religion demonftriren kömne. 
„Dem geſetzt, man könnte die fabelhaften Hiftorien von Theo: 
„dorico Veronenfi, wie fie bey ung die Ammen unter dem 
„Namen Dietrichs von ern, den Kindern erjehlen, von den 
„Erzehlungen des Caßiodorus, eines zeitverwandten Schrift: 
„ſtellers, der bey diefem Könige Canzler war, nicht unterfcheiz 
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„den; gefegt, es käme die Zeit, da man mit den Türfen zwei— 
„felte, ob nicht Alexander der Groſſe des Königs Salomon 
„oberſter Feldherr geweſen fey; gefegt, es wären uns, anftatt 
„des Livius und Tacitus weiter nichts als einige von den 
‚‚zierlichen aber im Grunde abgefhmaften geheimen Nachrichten 
„von den Liebeshändeln groffer Männer, wie fie igt gefchrieben 
„werden, übrig; gefegt, es kämen die fabelhaften Zeiten wieder, 
„dergleichen bey den Griechen vor dem Berodotus waren: 
„würde nicht alle Gewißheit von gefchehenen Dingen wegfallen ? 
„Wir würden nicht einmal zeigen können, daß die Bücher der 
„beiligen Schrift nicht untergefehoben wären, noch vielmeniger, 
‚daß fie göttlichen Urfprungs wären. Unter allen Hinderniffen, 
‚welche die Ausbreitung der chriftlihen Neligion in den Mor: 
„genländern findet, ift diefes, meiner Meinung nad), auch das 


„vornehmſte, daß das dafige Volf, weil es von der allgemeinen 


„Geſchichte ganz und gar nichts weis, die hiftorifchen Beweiſe, 
„auf welche ſich die chriftlihe Neligion ftüget, nicht begreifen 
„kann. — Gr giebt hierauf eine fehr finnreiche, aber aug dem 
vorhergehenden fehr natürlicy flieffende Urfahe an, warum zu 
Anfange des vorigen Jahrhunderts, die Gritif fo ſtark getrieben, 
und in den neuern Zeiten hingegen fo fehr vernachläßiget wor: 
den. „Die GCritif, fagt er, wenn ich die Wahrheit geftehen 
„Soll, ward damals dur die theologifhen Streitigkeiten genäh— 
„ret. Denn es ift Fein Uebel in der Welt, das nicht etwas 
„gutes veranlaffeır follte. Anden man nehmlich von dem Sinne 
„der Schrift, von der Lebereinftimmung der Alten, von echten 
„und untergefchobenen Büchern häufig ftreiten mußte, und nur 
„derjenige von den Kirchenferibenten alter Jahrhunderte richtig 
„urtheilen Fonnte, der fi in den übrigen Werfen des Alter: 
„tbums gehörig umgeſehen hatte: fo durchſuchte man aufs ge: 
„nauefte alle Bibliotheken. Der König von England Jacobus 
„ſelbſt, und andere von den vornehmften Gliedern der Kirche 
„und des Staats, gaben ſich mit dergleichen Streitigkeiten, 
„vielleiht ein wenig nur allzufehr ab. Als aber diefe Strei: 
„tigfeiten in Kriege ausbrachen, und nad) fo viel vergoffenem 
„Blute, die Klügern wohl ſahen, daß mit alle den Gefchrey 
„nichts ausgerichtet werde, fo befamen, nad wiederhergeftellten 
Leſſings Werke VI. 13 
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„Frieden, fehr viele vor diefem Theile der Gelehrfamfeit einen | 
„Eckel. Und nun fieng fi) ein neuer Perivdus mit den Wiffen- | 
„ſchaften an; indem in Italien Galilaͤus, in England Baco, 


„Barvaͤus und Gilbertus, in Sranfreich Carteſius und Gaſſen— 


„dus, und in Deutfchland der einzige, den ich diefen Männern 
„entgegen zu fegen wüßte, Joachim Junge, durch verfchiedene | 
„trefflihe Erfindungen oder Gedanfen, den Menſchen Hofnung 


„machten, die Natur vermittelt der mathematischen Wiffenfchaf: 


„ten näher Eennen zu lernen. — Ich will jest nicht unterfu= | 


„hen, worinn e8, wie id) glaube, heut zu Tage verfehen wird, 


„und woher es fümmt, daß die Schüler fo groffer Münner, 


‚ob fie gleich mit fo vielen Hülfsmitteln verfehen find, dennoch 


„nichts befonderes leiften; denn es ift bier nicht der Ort dazu, | 


„Ich will nur diefes einzige anmerken, daß feit diefer Zeit das 
‚Studium der Alterthümer und die gründliche Gelehrfamfeit 
„bin und wieder in Verachtung gekommen, fo daß fi) wohl 


„gar einige in ihren Schriften irgend einen Autor zu eitiren, ' 
„sorgfältig enthalten, theils damit fie alles aus ihrem Kopfe 


„genommen. zu haben feheinen mögen, theils weil es ihrer Saul: 
‚beit fo bequemer iſt; da gleihwohl die Anführung der Zeugen, 
„wenn es auf gefchehene Dinge ankömmt, von der unumgäng- 
„lichſten Nothwendigkeit ift, und nur durch fie gründliche Un— 
„terfuhungen fih von einem ſeichten Gefhwäge unterfcheiden. 
„Damit alfo diefes Uebel nicht weiter um fih freffe, Fann man 
„die Welt nicht ernftlich genug erinnern, wie viel der Religion 
„an der Erhaltung der gründlichen Gelehrfamfeit gelegen fey. — 

Und was meinen Sie, wenn dieſe Erinnerung ſchon zu 
Leibnitz Zeiten, da noch Gudii und Spanbeime, Voſſii und 
Heinſii lebten, fo nöthig war, wie viel nöthiger wird fie jegt 
feyn, jeßt da wir noch faum hier und da Schatten von diefen 
Männern haben, und befonders unfere Gottesgelehrte, die fi) 
die Erhaltung diefer gründlichen Gelehrfamfeit am meiften foll: 
ten angelegen feyn laffen, gleich das allerwenigfie davon verfte: 
ben? Doch anftatt diefe verkleinernde Parallele weiter auszu: 
führen, erlauben Sie mir lieber, Shnen noch den Soma) des 
Leibnigifchen Briefes vorzulegen. 
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„Ich kann überhaupt mit denjenigen gar nicht zufrieden feyn, 
„die alle Hochachtung gegen das Alterthum ablegen, und von 
„dem Plato und Ariftoreles nicht anders als von ein Paar 
„elenden Sophiften reden. Hätten fie diefe vortrefflihen Män— 
„ner aufmerkſam gelefen, fo würden fie ganz anders von. ihnen 
„urtbeilen. Denn die metapbyfifche und moralifhe Lehre des 
„Plato, welche die wenigften aus ihrer Duelle fehöpfen, ift wahr 
„und heilig, und das, was er von den Ideen und ewigen 
„Wahrheiten fagt, verdienet Bewunderung. Die Logik, Rheto— 
„rik, und Politik des Ariſtoteles hingegen, fünnen im gemei: 
„men Leben: von fehr groffen Nutzen feyn, wenn fie fich in 
„einen guten Kopfe, der die Welt und ihre Händel Fennet, 
„finden. Sogar fann man ihm nicht genug dafür danfen, daß 
„er in feiner Phyſik den wahren Begriff. des Stetigen gegen 
„die fcheinbaren Irrthümer der Wlatonifer gerettet hat. Und 
„wer endlich den Archimedes und Apollonius verftehet, der 
„wird die Erfindungen der allergrößten Neuern ſparſamer 
„bewundern. 

Gewiß die Critif auf diefer Seite betrachtet, und das Stu: 
dium der Alten bis zu dieſer Bekanntſchaft getrieben, ift Feine 
Pedanterey, fondern vielmehr das Mittel, wodurch Leibnitz 
der geworden ift, der er war, und der einzige Weg, durch wel 
chen fih ein fleifiger und denfender Mann ihm nähern Fann. — 
Aber welchen Iuftigen Gontraft machet mit diefer wahren Schä— 
Kung der Gritif und alten Schriftfteller, die Denfungsart diefes 
und jenen grumdgelehrten NWortforfchers, von welchem fih in 
eben diefer Sammlung Briefe finden. 3. E. Gisbert Eupers. 
Diefer Mann war obnftreitig einer von den größten Antiqua: 
riis, der aber die Antiquitäten einzig und allein um der Anti: 
quitäten willen ftudirte. Gr hält fih ftarf darüber auf: Sacu- 


lis füperioribus plerosque eruditorum magis ftilo operam dediffe, 


quam ritibus, moribus, aliisque præclaris rebus, que veterum 

libris continentur, illuftrandis. Und damit Sie ja nit etwa 

denfen, daß er unter diefen praeclaris rebus vielleiht aud die 

philoſophiſchen Meinungen der Alten verftehe, fo leſen Sie fol: 

gende Stelle aus einem andern. feiner Briefe: Recte facis, 

quod edere conftitueris Jamblichi Protrepticon, nam illius nec 
13° 
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Græca valent nec Latina. Ego olim illud pereucurri, fed eidem ' 
inhöerere non poteram, quia me magis obleetabant antiqui ritus, 
veteris ævi reliquie & hiftoria; nec capiebar admodum tricis 
philofophieis &e. | 

Unterdeffen ift doch im den Briefen diefes Eupers, deren 
uns eine anfehnliche Kolge an den von Almeloveen und an 
3. A. Fabricius mitgetheilet wird, viel nüglihes und nicht fel- 
ten auch angenehmes. So madht er unter andern die Anmer: 
fung, daß die Wabrbeit bey den Alten zwar als eine allegori: 
ſche Perfon eingeführet, und von einigen die Tochter des Jupi— 
ters, von andern die Tochter des Saturnus oder der Zeit, von 
andern die Säugamme des Apollo genennt werde, daß fie aber 
doch als feine Göttin von ihnen verehret worden, daß fie weder 
Tempel noch Altäre gehabt habe. Voffius, fagt er, in feinem 
Werfe de Idololatria babe zwar angemerft, daß Anaxragoras 
zwey Altäre, den einen dem Verftande, und den andern der 
Wahrheit gefegt babe. Allein Voſſius habe ſich bier geirret, ° 
weil diefe Altäre nicht Angxagoras gefeßt habe, fondern fie dem 
Anaxagoras geſetzt worden, welcher durch die Auffchriften derfelben 
Nov und AAm>ecag felbft bezeichnet worden, indem, wie ander: 
weitig befannt fey, Anaxagoras wirfli den Veynanıen Nous 
geführet babe. (Menn Sie Kühns Ausgabe des Aelianus 
nachſehen wollen, fo werden Sie finden, daß Euper den Voſ— 
fius bier nur zur Helfte verbeffert hat. Denn Kühn zeigt deut: 
ih, daß Aelian nicht von zwey Altären, fondern nur von eis 
nem einzigen rede, welcher nad einigen die Auffehrift Nov und 
nah andern die Auffchrift AAnSeag geführt habe.) Die Be: 
trachtung endlich die Euper über diefe von den Heiden unter: 
laſſene göttlihe Verehrung der Wahrheit anftellet, macht feiner 
Frömmigkeit mehr Ehre, als feiner Scharflinnigfeit: Quodfi 
jam admifcere vellem hifce profanis rebus fancte noftr& religio- 
nis chriftiane myfteria; an non inde concludere poffemus, Deum 
veritatem genuinam fuis, & primo quidem Iudæis, inde Chriftia- 
nis, & præcipue veris, folis revelaffe; gentiles eam male quæ- 
fiviffe in indagatione rerum naturalium, & ita Deum voluiffe, 
ut nec fummam hane virtutem uti aliquod Numen eolerent &e. 
Ih würde auf eine natürlichere Urfache gefallen fern. Wenn 
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die Alten die Wahrheit als Feine Göttin verehret haben, fo 
kam es ohne Zweifel daher, weil der abftracte Begrif der Wahr: 
heit nur in den Köpfen ihrer Weltweiſen eriftirte, und ihre 
MWeltweifen die Leute nicht waren, die gern vergötterten, und 
die Menge der Altäre vermehrten. 

Wollen Sie, daß ih Sie noch ein andermal mit verfcie: 
denen artigen Kleinigkeiten und litterarifchen Anekdoten aus die: 
fer Sammlung von Briefen unterhalten foll: jo erwarte ih nur 
einen Winf, | ®. 


Fünfter Theil. 
1. Den 3. Januar. 1760. 
Sieben und fiebenzigfter Brief. 
Eece iterum Criſpinus! 
Sch werde abermals das Vergnügen baben, 
Sie mit einem Werfe zu unterhalten, das dur die Feder des 


berühmten Herrn Dufch gefloffen ift. 


- =... - Et eft mihi fepe vocandus 

Ad partes. .-.ı-- 
Und wie oft werde ich diefes abermals, abermals brauchen müffen! 
Herr Duſch hat gefchrieben, fehreibt und wird fchreiben, fo lange 


er noch aus Hamburg Kiele befommen fann: Schvoßhunde und 


Gedichte; Liebestempel und Verleumdungen; bald nordifche und 


bald allgemeine Magazine; bald fatyrifche, bald hämiſche Schrif— 


ten; bald verliebte, bald freymütbige, bald moralifche Briefe; 


bald Schilderungen, bald Ueberfegungen; und Weberfegungen 


bald aus dem Englifhen, bald aus dem Lateinischen. 

- -  Monftrum nulla virtute redemptum! 
D der Polygraph! Bey ihm ift alle Critif umfonft. Ja man 
follte fi faft ein Gewilfen machen, ihn zu eritifiren; denn Die 
kleinſte Critif, die man ſich gegen ihn entfahren läßt, giebt 
ihm Anlaß und Stoff zu einem Buche. Und fo macht fi 


ja der Griticus feiner Sünden theilhaft? — Zwar von diefen 
feinen Streitbüchern, fage ih Ihnen diefesmal nichts. Sie 


find noch ſchlechter als feine Ueberfegungen; und das Beſte muß 
ih Ihnen doch zuerft bekannt machen. 
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Cine Duſchiſche Ueberſetzung alfo abermals! Und der Abz | 
wechfelung wegen, nicht fowohl aus dem Englifhen als aus 
dem KLateinifchen! ine, Zwitterüberfegung aus beiden; wenn 
man fie recht benennen foll. — Leſen Sie den Titel davon am | 
Nande.* — „Aber wo fteht denn da etwas von Herr Dufchen? 
„Sie werden fih irren.“ — Nicht doch; ich irre mich nicht. 
Das Bud ift ja fo dicke; und fiheinet mit einer fo liebenswür— 
digen Gefchwindigfeit translatirer zu fen! Wer Fann aber 
diefere Bücher gefhwinder translatiren, als Herr Dufch? | 

Doch wenn Ihnen allenfalls diefer Beweis, weil er in 
Deutfhland geführet wird, nicht bündig genug feheinet: — Hier | 
ift eim anderer! „Der Qugend beſſer fortzuhelfen, fagt Herr | 
Duſch in der Vorrede, „und in eben der Abfiht, worin Herr 
„Martin feinem lateinifchen Terte eine engländifche Heberfegung 
„beygefeget bat, babe ich eine eigene deutfhe Ueberfegung un— 
„ternommen. — Aus diefer eigenen deutfhen Weberfegung num, 
führe ich meinen andern biindigern Beweis. \ 

Er lautet fo! — Sie erinnern fih doch, daß ih in einem | 
meiner vorigen Briefe,** eine Stelle aus den Schilderungen des 
Hrn. Dufch getadelt habe, "welche eine Befchreibung der herbft: 
lihen Nachtgleiche feyn ſollte? „Itzo wieget die Waage Tag 
„und Naht in gleichen Schalen, und der Stand der Sonne 
„‚tbeilet den Gröfreis in Licht und Finſterniß. Sie erinnern 
fi) doch, daß diefe VBefchreibung nach zwey Zeilen des Virgils 
follte gemacht feyn, die Herr Duſch nit verftanden hatte? 

Libra die ſomnique pares ubi fecerit horas, 

Et medium luci atque umbris jam dividit orbem. 
Nun find diefe Zeilen aus dem erften Buche GBeorgicorum; 
und ich weiß felbft nicht aus welcher heimlichen Ahndung ic) 
nach der Ueberfegung derfelben zu allererft fahe. Und was mei: 


* Virgilii Maronis Georgicorum libri IV. Mit ceritifchen und öconomi— 
jchen Erflärungen Hrn. D. Johann Martins, Lehrers der VBotanic zu Cam: 
bridge, und anderer der berühmteften Ausleger. Nebſt einer deutfchen Ueber: 
feßung und Anmerfungen. Zum Gebrauch der Schulen, um die Jugend zu 
einer frühen Erlernung der Haushaltungsfunft zu ermuntern. Hamburg und 
Leipzig bey Grunds Wittwe und Holle. 1759 in groß Detav 2 Alph. 6 Bogen. 

* S den ein und vierzigften Brief im zweyten Theil. 


—— 





V. Theil. Sieben und fiebenzigfter Brief. 199 


nen Sie, daß ic) da fand? Ich fand: „Wenn die Waage die 
„Tage und die Stunden des Schlafs gleicy gemacht, und den 
„Erdfreis in Licht und Finfternig getheilet bat.“ O Herr 
Dufch! rief ih aus. Willfommen Hr. Duſch! — Urtheilen 
Sie felbft, ob es wohl wahrfcheinlich ift, daß zwey verfchiedene 
Scribenten eben denfelben Lächerlichen Fehler follten gemacht 
haben? Gewiß nicht! Der Verfaffer der Schilderungen und 
unſer Ueberfeger müffen eins feyn; und müffen eins feun in 
Herr Dufchen! 

Aber wenn es Herr Dufch wäre, werden Sie vielleicht ein- 
wenden, warum follte Herr Dufch eben denfelben Fehler mit 
Borfage noch einmal wiederholt haben? — Ich antworte: weil 
er ihn für feinen Sehler bielt; weil er, ohne Zweifel, als er 
ibn zum andernmale begieng, meine Gritif nod nicht gelefen 
hatte. Und als er fie endlich zu lefen befam, war der Bogen 
Nr in feiner Ueberfegung leider ſchon abgedrudt. Einen Car: 
ton aber machen zu laflen, das würde ihn zu fehr verrathen 
haben; und er wollte mit diefen Fleinen Triumphe feinen Kunft: 
richter durchaus nicht beglüden. Gnug, daß er fi) meine Er: 
innerung da ftillfhweigend zu Nutze machte, wo es noch mög: 


lich war. In der Paralleljtelle nehmlich, die ich dauals anführte: 





Jam rapidus torrens fitientes Sirius Indos 
Ardebat cœlo & medium fol igneus orbem 
Hauferat 


bat er das medium orbem richtig überfegt; ob es gleich auch 


bier Ruaus falſch verftchet, indem er medium orbem hauferat 
durch ficcaverat medium orbem giebt, aus welchem fiecaverat 
es unwiderſprechlich erbellet, daß er unter orbem den Erdfreis 
verftanden bat. Sch will zwar nicht verhelen, daß den Herrn 
Duſch hier fein Mfertin eben fowohl Fann zurechte gewiefen 


haben, als ih. Denn Martin merfet bey diefer Stelle fehr 


wohl an, daß von der Zeit des Nachmittags die Nede fey, weil 
Virgil fagt, die Sonne babe die Mitte oder die Helfte ihres 
Laufes vollendet. Aber doch will ic) noc wetten, daß Herr 
Dufch bey der Ueberfegung feinen Martin wide vergeffen haben, 
wenn er nicht auf einer andern Seite einen kleinen Denfettel 
befommen hätte. — Sie follen glei) meiner Meinung feyn. — 


200 Briefe, die neueſte Litteratur betreffend. 


Denn, was giebt mir Herr Duſch, wenn ich ihm im eben || 
denfelben Worten: „Wenn die Waage die Tage umd die Stun: | 
„den des Schlafes gleich gemachet, und den Erdfreis in Licht 
„und Finfterniß getheilet hat“ noch einen recht häßlidhen, ab: 
fheulihen Fehler zeige! — Im Lateiniſchen heißt die. erfte Zeile | 

Libra die fomnique pares ubi fecerit horas &e. | 
Man finder fie aber auch fo: 

Libra dies fomnique pares &e. 
Und was ift hier dies und dort die? Beydes, wie Sie willen, 
ift der alte Genitivus für diei. Aber wußte das Herr Dufch? 
Hat er nicht offenbar dies für den Accuſativus in der mehreren 
Zahl genommen, da er überfegt: „wenn die Waage, die Tage 
„und die Stunden des Schlafes gleih macht? Die Waage 
macht die Tage gleich? Welcher Unfinn! Wenn ift denn bey 
Herr Duſchen in Einem Herbfte ein Tag dem andern glei? 
Was Fann der Mann doch gedacht haben? Virgil fagt: Wenn 
die Waage die Stunden des Tages und des Schlafes gleichge: 
macht ꝛc. Sft denn das nicht ganz etwas anders! — Diefer 
Sehler des Herrn Duſch iſt alfo unwiderſprechlich. Und ich fege 
dazu: unverzeiblich ; denn wenn er fi der Anmerkung feines 
Martin noch erinnert hätte, wenn er fi Zeit genommen hätte, 
fie wieder nachzulefen: fo hätte er ihn unmöglich begehen Fön: 
nen. „Bey den alten Römern, fagt Martin, endigte fi) der 
„Genitiv der fünften Deelination in es: alfo war Dies eben 
„das, was wir ijt Diei fehreiben. Dft wurde es Die gefchrie: 
„ben, weldes an diefer Stelle alle Herausgeber annehmen. Ich 
„aber babe, auf Glauben des Aulus Bellius, Dies dafür gefegt; 
„er fagt nehmlich, diejenigen, die Virgils eigenes Manufeript gefe: 
„ben, hätten verfichert, daß es Dies gefehrieben wäre. Q. Ennius 
„in fexto deeimo annali Dies feripfit pro diei in hoc verfu: 

Po/firema longinqua dies confecerit aelas. 
„Ciceronem quoque affırmat Cxfellius in oratione, quam pro 
„P. Seftio fecit, dies feripfiffe pro diei, quod ego impenfa opera 
„eonquilitis veteribus libris plusculis ita, ut Cæſellius ait, feri- 
„ptum inveni. Verba funt hc Marci Tullü: Equites vero da- 
„turos illius dies poenas. Quo circa factum hercle eft, ut fa- 
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„eile iis eredam, qui feripferunt idiographum librum Virgili ſe 
„infpexiffe, in quo ita leriptum elt: 
Libra dies fomnique pares ubi fecerit horas; 

„id. eft: Zibra diei fommique. — Denken Sie doch nur! 
Diefe lange Anmerkung ſchreibt Herr Duſch auf dem Bogen E 
von Wort zu Wort hinz und auf dem Bogen Ar bat er fie 
fhon wieder vergeffen. Was foll man von ihm fagen? Iſt 
es nicht offenbar, daß er ohne zu denfen ſchreibt? daß er we— 
der bey der Anmerfung, noch bey der Heberfegung muß gedacht 
haben? — Und nun wieder auf mein voriges zu fommen: So 
gut er bier feinen Martin vergeffen hatte; eben fo gut hätte 
er ihn ja auch bey dem hauferat medium orbem vergeflen kön— 
nen, wenn er nicht, bey meinem Ausdrucde zu bleiben, von einer 
andern Seite einen Fleinen Denfzettel befommen hätte. 

Als Herr ©. unfere Briefe herauszugeben anfing, fagte er 
davon: „Ich theile fie dem Publico mit, weil ich glaube, daß 
„Nie manchem, fowohl von dem fehreibenden, als lefenden Theile 
„der fo genannten Gelehrten, nützlich ſeyn können.“ — Gie 


glauben nicht, wie fehr des Herrn Duſchs anderes Ich, oder 





fein eritifcher Sreund, ſich über diefe gute Meinung unferes ehr: 
lichen ©. formalifiret hat. Und bier ift doch gleich ein Erempel, 
an feinem eigenen Freunde, daß unfere Briefe. wirklih einem 
fogenannten Gelehrten von dem fehreibenden Theile, nüglich ge: 
wefen find, und noch nüglicher hätten feyn können, wenn es 
fein Autorftolz nicht verhindert hätte! 

Unterdeffen muß bey Sehlern von diefer Art noch etwas 


mehr als die bloffe Nadhläßigfeit des Herrn Duſch Schuld ba= ' 


ben. Diefer Schilderer der Natur, diefer phantafiereiche Dichter 


muß fih von den Weltgebäude nicht die geringfie Vorftellung, 
nicht das allerkleinfte Bild, weder nah den alten, noch nad) 
den neuern Hypothefen, zu machen wiffen. Hier ift ein neues 
recht luſtiges Erempel: Virgil redet (ib. I. v. 242. 43.) von 


den beyden Polen, und fagt: 


! 


| 





Hic vertex femper nobis fublimis; at illum 
Sub pedibus Styx atra videt, manesque profundi. 


* &. die Einleitung zu dem erſten Theile diefer Briefe. 
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Der eine Pol, fagt er, ift uns ſublimis; ‚der andere ift ung) 
fub pedibus, und diefen, der ung fub pedibus ift, den ſehen 
Styx atra, manesque profundi. Was Fann deutlicher ſeyn? Und: 
dod war es Herrn Dufchen nicht deutlich genug, denn er übers 
fest: „Ein Pol ift uns allzeit erhaben, den andern aber jeben 
„der Styr und die Manes, unter ihren Füſſen. — Die Ma: 
nes, unter ihren Füſſen? Warum nicht gar umter ihrem Kopfe. 
Denn Herr Duſch wird wohl einmal gehört haben, daß die 
Antipoden auf den Köpfen geben. Und unter den Köpfen läßt 
fih immer noch eher etwas fehen, als unter den Füſſen. — 
Der Ueberfeger hat fih ohne Zweifel abermals durdy die Inter: | 
pretation des Rufus verführen laffen, welder den Vers: 
Sub pedibus Styx atra videt, Manesque profundi. meh 
in feiner Profe fo verfegt und erläutert: (ed illum Styx nigra, & 
umbr:e inferne vident fub pedibus. Nur daß man es dem Rufus | 
nicht fo unmwiderfpredhlich beweifen Fann, daß er fub pedibus 
auf die Manes gezogen bat, als dem Herrn Duſch! | 
Wie finden Sie diefe Proben? Was glauben Sie auf die 
ganze Neberfegung daraus fehlieffen zu können? „daß fie elend 
iſt!“ — Uebereilen Sie ſich nit. Herr Duſch bat es für 
eine Bosheit erfläret, aus zwey oder drey Fehlern das Ganze 
zu verdammen. — Nach dem die Fehler find, mein Herr 
Dufh! — Aber diefe Ausflucht foll ihm insfünftige nicht mehr 
zu flatten fommen. Und Sie müffen es fi gefallen laffen, 
darunter zu leiden. — Werfen Sie allenfals den Brief hier 
weg, wenn Sie fich ihrer Schuljahre nicht gern erinnern wollen. 
„Ich babe mich genauer an meinen Tert gebunden, fagt 
„Herr Duſch, um jungen Leuten die Mühe zu erleichtern, als 
„ih ohne dieſe Abficht würde getban haben. — Gut! Aber 
mußte fi diefe Sflaverey gegen den Tert auch fo weit er: 
ftreden, daß die Worte der deutfchen Weberfegung dem Schüler 
faum fo viel helfen, als ob er fie nad) und nad aus dem 
Worterbuche zufammen geftoppelt und fo bingefchrieben hätte? 
Daß er nunmehr für: 
— — — tenuisque Lageos 





Tentatura pedes olim, vincturaque linguam 
weiter nichts zu leſen bekömmt, als; den leichten Lageos, der 
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einſt deine Süffe verfuchen, und deine Zunge binden wird? 


Mufte fie gar fo weit gehen, daß Herr Duſch im Deutfchen 
lieber zu einem ganz andern Verftande Anlaß geben, als von 


der wortlichen Bedeutung abgeben wollte? 3. €. j 


Cui tu lacte favos & miti dilue Baccho 
überfegt Herr Duſch: Du aber opfere ihr mit Milch und 
reifem Weine vermifchten Sonigfeim. Miti Baecho, mit rei: 
fem Weine? Es ift wahr, mitis bat die Bedeutung reif, als 
wo Virgil fagt: 

Heu male tum miles defendit pampinus wvas. 
Wenn wir aber im Deutfhen reif zu Weine fegen, fo bedeu: 
tet Wein uvas, nicht aber vinnm. Gleihwohl will Pirgil nicht 
fagen, daß man der Geres Honigfeim mit Mil) und reifen 
Trauben, fondern mit Milh und lieblichem Weine vermifht, 


opfern folle. — Mit dem nehmlihen Worte reif, begehet Herr 
Duſch furz zuvor einen ähnlichen Fehler, der aber noch weit 


lächerlicher ausfällt. Virgil fagt: 
- - - annua magn& 
Sacra refer Cereri, loetis operatus in herbis: 
Extrem& fub cafum hyemis, jam vere fereno. 
Tune agni pingues, & tunc molliffima vina. 


Und Herr D. überfegt: Seyere der groffen Ceres ihr jäbrli- 


cbes Seff, und bringe ibr auf den grünenden Rafen ihr 
©pfer; wenn der Winter zu Ende gebet, und der Srübling 
fbon beiter wird. Denn find die CLaͤmmer fett; denn iſt 


der Wein am reifften. — Wenn ift der Wein am reifften? 


Das ift: wenn giebt es die reifften Trauben? Wenn der Win- 


ter zu Ende geht? Wenn der Frühling nun heiter wird O 


| 


| 





mein Herr Dufch, wie leben Sie in der Zeit! — Es kann 
wohl feyn, daß mollis hier und da auch foviel als reif heißt, 


ob ich mich gleich auf Feine Stelle zu befinnen wüßte. Aber 


es beißt doch nicht immer reif, und wenn es auch immer reif 
hieſſ e: fo hätten Sie es doch hier nicht durch reif geben follen. — 
Die Fortfegung folgt. 
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Il. Den 10. Januar. 1760. 
Befchluß des fieben und fiebenzigffen Briefes. 


Bald vergeffe ih es, an wen ich fehreibe. Ich wende mich 
wieder zu Ihnen. Eine wörtliche Leberfegung von diefer Art muß 
notbwendig auch da, wo fie richtig ift, unendlihen Zweydeutig— 
feiten unterworfen feyn, und bat, wenn noch fo wenig an ihr 
zu tadeln ift, doch weiter. Feinen Nugen, als daß der junge 
Menfh, dem Herr Duſch die Mühe zu erleichtern fucht, fein 
Wörterbuch feltener nachſchlagen darf. 

Aber wehe dir, junger Menfh, „dem Herr Dufch, die Mühe 
„zu erleichtern fucht,“ wenn du darum dein Wörterbuch feltener 
nachſchlägſt! Höre im Vertrauen: Herr Dufch felbft hat es zu 
wenig nachgefchlagen. Er bat dich Feiner Mühe überhoben; weil 
er ſich ſelbſt die Mühe nicht geben wollen, das was er nicht 
wußte, dir zum Beſten zu lernen! Nimm dein Wörterbuch, und 
fchlage nach, was heift Myrtus? du findeft ein Myrtenbaum. 
Und Herr Dufch glaubt, es heiffe ein Korbeerbaum. Denn 
er überſetzt: | 
cingens materna tempora myrto ® 
durh: Daß er die Schläfe mit dem mütterlichen Korbeer 
umgürte. Nimm dein Wörterbuch, und fehlage nad, was 
heißt caper? Du findeft, ein Ziegenbock. Und Herr Duſch 
fagt, es beiffe eine Stege. Denn er überfegt: 

Non aliam ob culpam Baccho caper omnibus aris 

Cxditur. ** 
durch: Nur dieſes Verbrechens wegen wird dem Bacchus 
auf allen Altsren eine Ziege geſchlachtet. Willft du unterdef: 
fen deinen guten Freund bier entfchuldigen, fo fage: Ey, Die 
Siege ift hier ein Bock! Umd das ift wahr! — Nimm noch— 
mals dein Wörterbuch, und ſchlage nad), was heift pernox? 
Du findeft übernächrig. Und Herr D. fagt, es heiſſe hart— 
naͤckig. Denn, wenn Virgil von dem Ochſen fagt, der in dem 
blutigen Kampfe mit feinen Nebenbuhlern den Kürzern gezogen: 

Vietus abit, longeque ignotis exulat oris: 





Multa gemens ignominiam, plagasque fuperbi 


EINEN. 8 ** Lib. IL 380. 
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' > Vietoris, tum quos amifit inultus amores: 


} 


| 


Ft ftabula aſpectans regnis excelfit avitis. 

Ergo omni cura vires exercet, et inter 

Dura jacet pernox inftrato ſaxa eubili: 
fo überfegt Herr Duſch: Der Ueberwundene gebet davon, 
und fcheidet weit weg in eine entfernte unbefannte Gegend, 


| und befeufzer Fläglich feine Schmad, die Wunde, Die er 
von dem ffolzen Sieger empfieng, und die Geliebten, Die 
\ er ungerächet verlor; fehauer den Stall an, und ſcheidet 
aus dem Reiche feiner Väter. Dann giebt er fich alle Muͤhe, 
‚feine Kräfte zu üben, und liegt bartnädig auf harten Stei- 
‚nen, obne Streue. — Pernox, bartnädig! Sieheſt du, Herr 


Dufch wußte nur von einem einzigen Adjectivo in x, und das 


war pertinax! 


Rede ich nicht fehon wiederum mit jemand andern? — Als 
wenn ich es nicht wüßte, daß Sie ohnedem nicht fo weit lefen 
wirden. — Wenn ich daher dennoch einen neuen Bogen an: 
lege, fo geſchieht es nicht, Sie zu unterhalten; es gefchieht Herr 
Duſchen zu belehren. 

Hier find noch einige Stellen, mein Herr Duſch, die ich 
unter dem Durhblättern ihrer Weberfegung, mit der Bleyfeder 
angeftrihen babe. Wir wollen fie näher betrachten. 

Dirgil fagt, Lib. I. v. I11. daß auch derjenige Landmann 
feinen Acer einen groffen Dienft erzeige, 
qui ne gravidis procumbat culmus ariitis, 





Luxuriem fegetum tenera depafeit in herba, 

Cum primum fulcos sequant ſata. 
diefes liberfegen Sie: Der die geile Saat, fobsld fie mit 
der Surche eine gleiche Höhe erreichet, von feinem Viebe, 
wenn fie noch im zarten Kraute ftebet, abfreffen laͤßt ꝛc. — 
Mit der Furche eine gleiche Höhe erreicher: ift fehr fchlecht gez 
jagt. Die Furchen find die tiefen Cinfchnitte, die der Plug 
gezogen bat, und find alfo auf dem gepflügten Felde, gegen 
die Strihe Erde, melde der Pflug aufwirft, das niedrigfte. 
Wie kann alfo die Saat zur Höhe diefes niedrigfien Theiles 
des Ackers wachen? Die Furchen ftehen bier für den Acker 
überhaupt; und aequare heißt bier eben machen. Der Dichter 





206 - Briefe, die nenefte Litteratur betreffend. 
will alfo fagen: Wenn die Saat die Furchen eben madt; fie 
gleihfam mit einem ausgefpannten grimen Teppiche überzichet, 
unter welchem die unebene Fläche des Aders verfteckt liegt. Daß | 
sequare aber eben machen heiffe, hätten Sie aus dem 175 
Berfe eben deffelben Buchs lernen können: 

Area cum primis ingenti aequanda eylindro. 
Es hilft Ihnen nichts, wenn Sie zu ihrer Entfhuldigung aud 
ſchon das ventos æquante fagitta aus der Aeneis anführen wollz | 
ten. Ein Ueberfeger muß fehen, was einen Sinn madt. 

Lib. I. 113. 

Pirgil fährt fort: auch der erzeige feinem Ader eine erfprieß: 

8* al 
— Quique palaudis 

item humorem bibula dedueit arena; 

Præſertim incertis fi menfibus anınis abundans 

Exit, & obducto late tenet omnia limo, | 

Unde cavæ tepido fudant humore lacun. 
Der Dichter will fagen: Wenn nah ftarfen Negengüffen, oder | 
nah ausgetretenen Flüſſen, auf den Vertiefungen des Aders | 
Waſſer ftehen bleibt, und Pfügen macht, fo foll der Kandmann 
diefe Pfügen bibula deducere arena. Das ift, wie ich es ver: 
ftehe, mit Sande, als welcher die Eigenfhaft hat, daß er das 
Waſſer leicht in fih ſchluckt, austrodnen. Bibula arena: ift 
mir alfo das Mittel, wodurd er das Waffer -wegfchaffen 
fol. Sie bingegen verftehen den Drt darunter, von welchem 
er es wegfchaffen foll, und überfegen: der von dem fchwam: 
migten Lande das gefammelte Waſſer eines Sumpfes ab: 
leitet. Sie machen dem Landmanne eine unendliche Mühe! 
Das Waffer dur) Kanäle von dem Acker abzuleiten, ift nichts 
geringes; und oft wird es für ihn fehlechterdings unmöglich feyn. 
Aber die Pfügen mit Sand austrodnen; das kann ihm fehr 
leicht feyn. Sch weiß wohl, Sie haben diefen Fehler mit den 
gemeinen Auslegern gemein. Denn auch Rusus erklärt die 
gegenwärtige Stelle durch: qui derivat ex terra bibula aquam 
illie collectam, inftar paludis. Aber entfchuldigen blinde Führer 

Lib. 1. v. 133. 
Dirgil will die Urfache angeben, warum Jupiter die frey— 
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willige Fruchtbarkeit des goldnen Weltalters aufgehoben habe, 
‚und fagt, es fey gefchehen: 
'  Ut varias ulus meditando excuteret artes 
Paulatim et fuleis frumenti quaereret herbam. 
"Sp wie in der erften Zeile meditando das Müttel und den Weg 
anzeigt, wie die verfchiedenen Künfte hervorgebracht werden foll: 
ten: fo zeigt es auch fuleis in der zweyten an. Die Menfchen 
ſollten Durch adern, fi Getraide verfhaffen lernen. Sie 
‚überfegen daher ganz linfs: Damit Krfabrung und KTachfin- 
nen nach und nach verfchiedene Rünfte mit übe erfinden, 
\und in den Surchen das Kraut des Getraides fuchen möchte, 
‚Hier ift alles nur halb recht! 
| Lib. I. v. 308. 

— — tum figere damas, 
Stupea torquentem Balearis verbera fund: 





' Cum nix alta jacet, glaciem eum flumina trudunt. 
‚Der Dieter redet von den Beſchäftigungen im Winter, und 
rechnet darunter auch, Gemfen mit der Baleariſchen Schleuder 
zu erlegen. Sie aber, mein Herr, mahen aus der Balearifchen 
Schleuder, einen Balearifchen Schleuderer und fagen dadurch 
eine Abfurdität, denn ich glaube eben nidht, daß auf den Ba- 
‚Tearifchen Inſeln tiefer Schnee liegt, und die Flüſſe Eisfchollen 
"treiben. Denn ift es Zeit für den Baleariſchen Schleuderer 
Gemſen — erlegen, wenn ein tiefer Schnee liegt ꝛc. 
Lib. I. v. 475. 
— — pecudesque locutie, 
Infandum! 
‚überfegen Sie: Und Thiere redeten ein entfezliches Zeichen. 
‚Sie nehmen alfo Infandum bier für das Adjectivum, und glau: 
‚ben es werde als ein Subftantivum gebraudt. Sp aber babe 
ich es nie gefunden. Es ift bier das Adverbium, oder die In— 
‚terjection, wie Sie e8 nennen wollen. Eben wie in der Aeneis: 
‚  Navibus, infandum, amiffis unius ob iram 
Prodimur. 7 | 
Doch Sie werden fagen: Es fehlet meiner Ueberfegung weis 
‚ter nichts als die Interpunetion nach redeten. Ich will Sh: 
nen glauben. 
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Sie fehen, ich bin noch immer in dem erften Buche. Und j 
mehr als das erfte Buch habe ich von ihrer Ueberſetzung auch | 
nicht gelefen; und aud diefes nur obenbin gelefen. Alles | 
andere aus den übrigen Büchern ift mir blos bey dem Auffchlas 
gen in die Augen gefallen. | 

Sch fand 5. E. Jaͤhrlich muß man drey bis viermal den | 
Boden pflügen, und mit der umgekehrten Hade die Klöffe 
beftändig zerfchlagen, und dem ganzen Weingarten die Kaft | 
der Dlätter leichter machen. Was fann man unter diefen leg: 
tern Worten anders verftehen, als daß der Dichter die abgefal— 
lenen Blätter aus dem Weingarten wegjufchaffen, oder fie um: 
terzuhacken beſiehlet? Und doch will: Dirgil ganz etwas anders 
fagen ; denn | 

— — omne levandum 
Fronde nemus * 

ift von dem fo genannten Blatten zu verftehen, da man die! 
oberjten Blätter abreißt, um der Sonne mehr Kraft zu geben. 
Nemus ift bier eben das, was der Dichter in der 417ten Zeile 
arbufta nennet. Und ihre zweydeutige Ueberfegung würde 
nur alsdenn zu entfchuldigen feyn, wenn anftatt nemus, vi- 
nea ſtünde. 

Ferner fand ih in eben demfelben Buche: Und den 9y: 
Iaus, der dem Aapitbärs mit einem ſchweren Becher drober. 
Lapithära? Was ift das für ein Ding? Sch würde es unmög— 
lich haben errathen können, wenn ich nicht den Tert zu Hülfe 
genommen hätte, 

— — Hyleum Lapithis eratere minantem. *® 
Ein ganzes Volk fo zu einer einzelnen Perſon zu verftimmeln! 

Desgleihen: Auf büfcbichten Seldern wo Gruß liegt. 
Gruß? Was heißt Gruß? Ich muß wirklich den Text wieder 
zu Hülfe nehmen: 

et dumofis caleulns arvis *** 
Ah, Sie haben Gries wollen fehreiben! Es ift doch vortreflic, 
dag Sie Virgil manchmal beffer verftehet, als ih. Daß dumofis 
noch etwas mehr als büfchicht heiffe, will ich fo hingehen Iaffen. 


* Lih. II. v. 400.  (Bib,SlLy-v. 45T: “** Lip. IL v. 180. 
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Auch Tas ich von ohngefehr die erften funfzig Zeilen des 
' dritten Buchs. Und wie mancdherley war mir da anftößig. Ich 
will Ihnen nicht aufmugen, wie kindiſch Sie diefe Zeilen: 
Tentanda via eft, qua me quoque poſſim 
Tollere humo, vietorque virum volitare per ora® 
‚ überfegt haben: Auch ich muß es verfuchen, mich auf einer 
neuen Bahn von der Krde zu erbeben, und als ein Sieger 
durch den Mund der Welt zu fliegen. Volitare per ora virum: 
durch den Mund der Welt fliegen. Ich will nicht erwähnen, 
daß es- einen ganz fchielenden Verftand macht, wenn Sie 
Primus Idumxas referam tibi, Mantua, palmas.** 
‚ überfegen: Ich will der erfte feyn, der dir, Mantua, die 
‚ idumsifchen Palmen bringt. Was für idumdifhe? Denn fo 
heißt mich der vorgeſetzte Artikel die fragen? Es iſt kein bloſ— 
ſes poetiſches Beywort mehr, ſobald dieſer vorgeſetzt wird. — 
Es möchte alles gut ſeyn, wenn Sie nur nicht aus dem feinen 
Hofmanne, der Virgil war, einen plumpen Prahler machten. 
Wie haben Sie immer und ewig die Zeilen: 
Cuncta mihi, Alpheum linquens lucosque Molorchi 
Curfibus et crudo decernet Græcia celtu. *** 
überfegen fünnen: Das ganze Öriechenland wird mir zu Ehren 
im Wettlaufe ftreiten. Das vorhergehende illi, nehmlich dem Cäfar, 
Centum quadrijugos agitabo ad flumina currus 
jeiget deutlich, daß mihi bier blos als ein Füllwort ftehet, fo 
wie in unzähligen Stellen: als 
Depreflo incipiat jam tum mihi taurus aratro 
Ingemere ete. 
oder 





ah nimium ne fit mihi fertilis illa. 

Wenn ein Ueberfeger bey dergleichen Gelegenheiten das mihi 
alfo ja ausdrücden will, fo muß es gleichfalls durch das bloffe 
deutfche Füllwort mir gefchehen: „Das ganze Griechenland foll 
„mir im MWeltlaufe ſtreiten.“ Oder hätten Sie ihm durchaus 
eine beftimmte Bedeutung geben wollen, fo hätten Sie anftatt 
mir zu Ehren, auf mein Bebeiß fagen müffen. Denn nur 





* Lib. II. v. 8. 9. = Tin. I -y; 12. 5#% TR 7. v.19. 20. 
Leſſings Werke VI. 14 
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diefes kann höchſtens der Zuſammenhang leiden. Ruaͤus felbt | 
erfläret diefe Stelle richtiger, als es fonft feine Gewohnheit 
iſt, durch: meo juffu certabit curfu Ke. — Doch ist erſt werde 
ich gewahr, daß ihr Martin felbft, dem Dr. Trapp zu Folge, 
diefes mihi, durd) in meum honorem giebt. Er irret fih ganz 
gewiß; und Sie, der Sie an mehrern Stellen von ibm abge: 
ben, hätten ihm bier am wenigften folgen follen. Eben fo we: 
nig hätten Sie fih, bey dem 58ten Verſe, durch feine ange- 
führte Stelle aus dem Columella, follen verführen laffen. Der 
Dichter will lehren, wie eine gute Zuchtkuh geftaltet feyn müſſe, 
und fegt endlich hinzu 

= r quaeque ardua tota.” 

Sie üiberfegen diefeg: imgleichen, wenn fie boch iff. Arduus 
heit nicht was vergleihungsmweife hoch ift, fondern was ſich hoch 
trägt. So fügt der Dichter anderswo: 

Hine bellator equus campo ſeſe arduus infert. 
Desgleihen fagt er’ von einer überfahrenen Schlange: 

Partie ferox, ardensque oculis & fibila colla 

Arduus attollens &e. | 
Und noch von einem andern Bferde: 

- Frontemque oftentans arduus albam. 

Kurz, der Dichter redet von einer Kub, die den Hals bach trägt, 
und nicht von einer, die ihrer ganzen Geftalt nach hoch ift. 
Ehen daffelbe Merkmal verlangt er aud an einer Zuchtftutte, 
wo er fi) weniger zweyfelhaft ausdrüdet: 

- e Illı ardua cervix &ec. 

Und num follte ich Ihnen auch etwas aus dem vierten Buche 
anführen. Doc diefes will ich nicht eher thun, als bis Sie 
mir Trotz bieten werden, Ihnen in dem vierten Buche einen 
Schler zu zeigen. Ich weiß, mit diefem Trog bieten find Sie 
ſehr geſchwind. 

Auch ſollte ich von Ihren Anmerkungen noch etwas ſagen. Wo 
Sie gute Leute ausgeſchrieben haben, da ſind ſie ſo ziemlich gut. 
Wo Sie aber etwas aus Ihren eigenen Kräften verſuchen wollen, 
da glauben Sie gar nicht wie klein Sie erſcheinen! Ich nehme 
die Anmerkung 20) Seite 625 zum Beweiſe; wo die Worte: 


"Ti. DI. v. 58. 


1 
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nec gratia terre nulla eft, quam inarate terre, ein faubereg 
Pröbchen eimer ganz vortreflihen Latinität find. 

Und warum prahlen Sie mit der Nichtigkeit ihres Textes? 
Er iſt höchſt fehlerhaft, und ohne eine beffere Ausgabe nicht 
| wohl zu brauchen. So ftehet injufta für injuffa, fperantia für 
fpirantia &e. — Dod das find alles Kleinigkeiten! Sie haben 
uns wieder ein dickes Buch geliefert; und dafür müffen wir 
Shnen freyli verbunden feyn. — 

Gnug mit dem Herrn Duſch gefprohen! Was unfere galan- 
‚ten Briefiteller die courtoifie nennen, das ift nunmehr wieder 
an Sie gerichtet. Ih bin ꝛc. 4. 


VI. Sen 7. Februar. 1760. 
Ein und achtzigfter Brief. 


Der Verfaffer der ſcherzhaften Kieder, deren größter Theil 
Ihnen wegen feiner naiven Wendungen umd feinen Sprache, 
fo viel Vergnügen gemacht bat, und von welchen bereits eine 
zweyte verbefferte Auflage erfchienen ift, bat fih aufs neue in 
einer andern, und höheren Sphäre gejeigt. Im der tragi- 
fchen.(*) Und mit Ehren. 

„Was? — voird ohne Zweifel auch bier der Fritifche Freund 
des Heren Dufch auffahbren — „Was? ein Wigling, der den 
„Geiſt der anafreontifhen Gedichte befiger, follte auch den Geift 
„der Tragödie befigen? Der eine erfehüttert das Herz; Schreden 
„und Thränen ftehen ihm zu Gebothe; der andere erregt ein 
„kurzes Vergnügen über einen unerwarteten Einfall; und wenn 
„er uns ermuntert hat, und wenn wir lachen, fo bat er alle 
„Ehre, die er hoffen kann. — Man follte glauben, fährt diefer 
tiefſinnige Kunftrichter fort, „daß diefe beyden fehr verfchiede: 
„men Eigenſchaften fi nicht wohl mit einander vertragen font: 
„ten. Ih wenigftens (*) — 
| Sa, Er wenigfiens! — Er, der Freund des Herrn Duſch! — 
Er wird es foldergeftalt gleich a priori wiffen, daß die Trauer: 
ſpiele unfers feherzhaften Liederdichters nichts taugen. — Wollen 
| Sie es bey diefer philofophifchen Nativitätitellung bewenden laf- 
| (*) Bentrag zum deutſchen Theater. Leipzig bey Dyk 1759. 

(*) ©. Dufchs vermifchte Schriften. ©. 46:, 

14” 
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ſen? Oder wünſchten Sie lieber, mit ihren eigenen Augen zu 
fehen, und nad ihren eigenen Empfindungen zu fehlieffen® — 
Ich weiß ſchon, was Sie thun werden; umd diefer Brief mag | 
Sie daratıf vorbereiten, | 

In dem Vorberichte Elaget Herr Weife — denn warım 
follte ich Bedenken tragen, Ihnen den Mann zu nennen, der 
Shen gefallen bat, und den Sie nun bald boch fchazen 
werden? — über den Mangel an deutfhen Trauerfpielen. Daß | 
es den Deutfchen am tragifchen Genie fehlen follte, Fann er fich 
nicht überreden. „Aber ein unglüclihes Schickſal, fagt er, bat 
„bisher über die deutfhe Schaubühne gewaltet. Einige diefer 
„Lieblinge der Mufen find in der Morgenröthe ihres Wiges 
„verblühet, und haben uns durch ihre erften Früchte gezeiget, 
„was für eine angenehme Hoffnung wir mit ihnen verloren ha=z 
„ben. — Diefesg muß Sie an die Herren von Cronegk und 
von Brawe erinnern, von welchen beyden ohne Zweifel der Te: 
tere das gröffere tragifche Genie war. Er hat noch ein Trauers 
jpiel in Verfen vollig ausgearbeitet binterlaffen, und Fremde, . 
die es gelefen haben, verfichern mich, daß er darinn mehr ge: 
leiftet, als er felbft durch feinen Sreygeift zu verfprechen geſchie— 
nen. — „Andere, fähret Herr W. fort, laſſen, wir wiffen nicht 
„aus was für unglüclichen Urfahen, die Jahre des Genies 
„vorbey fliehen: fie fchmeicheln ung mit Hoffnung, und laffen 
„fie unerfüllet, bis fie die Gefchäfte des Lebens überhäuffen, 
„oder fie ih in andere Sorgen vertheilen.“ — Ich Fann nicht 
fügen, wer diefe andere find. Sind es aber wirklich tragifche 
Genies, fo verfpredhe ich mir von ihrer Verzögerung mehr Gu— 
tes als Schlimmes. Die Jahre der Jugend find die Zahre 
nit, von welchen wir tragifche Meiſterſtücke erwarten dürfen. 
Alles was auch der beſte Kopf in dieſer Gattung, unter dem 
dreyßigſten Jahre, leiſten kann, ſind Verſuche. Je mehr man 
verſucht, je mehr verdirbt man ſich oft. Man fange nicht eher 
an zu arbeiten, als bis man ſeiner Sache zum größten Theile 
gewiß ift! Und wenn kann man diefes feyn® Wenn man die 
Natur, wenn man die Alten gnugfam ftudiret bat. Das aber 
find lange Lehrjahre! Gnug, daß die Zahre der Meifterfchaft 
dafür auch deſto Länger dauern. Sophokles ſchrieb Trauerſpiele 
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bis in die achtjigften Jahre. Und wie gut ift e8 einem Tragi: 
cus, wenn er das wilde Feuer, die jugendliche Fertigkeit ver- 
foren bat, ‚die fo oft Genie beiffen, und es fo felten find. 
„Noch andern, beift es weiter, „fehlt es an Aufmunterung; 
„Nie haben niemals eine gute Schaufpielergefellfchaft geſehen, 
„und kennen die dramatifhe Dichtkunſt blos aus den Ariftoteles 
„und Bedelin. — 

Das ift ohne Zweifel ein Hauptpunft! Wir haben Fein 
Theater. Wir haben Feine Schaufpieler. Wir haben Feine Zu: 
hörer. — Hören Sie, was ein neuer franzöfifcher Schriftfteller (*) 
von diefen Punkte der Aufmunterung fagt: „Eigentlich zu re: 
„den, fagt er, giebt e8 ganz und gar Feine öffentlichen Schau: 
‚spiele mehr. Was find unfere Verfammlungen in dem Schau: 
„platze, auch an den allerzahlreichften Tagen, gegen die Verſamm— 
„lungen des Volks zu Athen und zu Nom? Die alten Büh— 
„nen konnten an die achtzjig taufend Bürger einnehmen. Die 
„Bühne des Scaurus war mit drey hundert und ſechzig Säu— 
„ten, und mit drey taufend Statuen gezieret. Wie viel Ge: 
„walt aber eine groffe Menge von Zufhauern habe, das kann 
„man überhaupt aus dem Gindrucde, den die Menfhen auf 
„einander machen, und aus der Mittbeilung der Keidenfchaften 
„abnehmen, die man bey Nebellionen wahrnimmt. Ja der, 
„deſſen Empfindungen, durch die groffe Anzahl derjenigen, welche 
„daran Theil nehmen, nicht höher fteigen, muß irgend ein heim: 
„liches Lafter haben; es findet fih in feinem Charakter etwas 
„Einfidlerifches, das mir nicht gefült. Kann nun ein groffer 
„Zulauf von Menfchen die Rührung der Zufhauer fo fehr ver: 
„mehren, welchen Einfluß muß er nicht auf die Verfaffer, und 
„auf die Schaufpieler haben? Welcher Unterfchied, zwifchen heut 
„Oder morgen einmal, ein Paar Stunden, einige hundert Per: 
„onen, an einem finftern Drte zur unterhalten; und die Auf: 
„merkſamkeit eines ganzes Volkes, an feinen feyerlihften Lagen 
„zu befhäftigen, im Befig feiner prächtigften Gebäude zu feyn, 
„und diefe Gebäude mit einer unzählbaren Menge umringt und 
„erfüllt zu fehen, deren Vergnügen oder Langeweile von unfern 


(°) Diderot in den Unterredungen über feinen nattirlichen Sohn. 
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‚Talenten abbangen ſoll? — Sp redet ein Sranzofe! Und 
welher Sprung von dem Franzofen auf den Deutfhen! Der 
Franzofe hat doch wenigftens noch eine Bühne; da der Deut: 
fche kaum Buden hat. Die Bühne des Sranzofen ift dod wer 
nigftens das Vergnügen einer ganzen groffen Hauptftadtz da in 
den Hauptftädten des Deutfchen, die Bude der Spott des Pö— 
bels ift. Der Franzoſe kann fih doch wenigftens rühmen, oft 
feinen Monarchen, einen ganzen prächtigen Hof, die größten 
und würdigften Männer des Reichs, die feinfte Welt zu unter: 
halten; da der Deutfche fehr zufrieden feyn muß, wenn ihm 
ein Paar Dutzend ehrlihe Privatleute, die fih ſchüchtern nad) 
der Bude gefchlichen, zubören wollen. 

Doch laffen Sie uns recht aufrichtig feyn. Daß es mit dem 
deutfhen Drama noch fo gar elend ausfichet, ift vielleicht nicht 
einzig und allein die Schuld der. Groffen, die es am ihrem 
Schuge, an ihrer Unterftügung mangeln laffen. Die Groffen 
geben ſich nicht gern mit Dingen ab, bey welden fie wenig 
oder gar Feinen glüclichen Sortgang vorausfehen. Und wenn 
fie unfere Schaufpieler betrachten, was fünnen Ihnen diefe ver: 
ſprechen? Leute ohne Erziehung, ohne Welt, ohne Talente; ein 
Meifter Schneider, ein Ding, das noch vor ein paar Monaten 
Wäſchermädchen war ꝛc. Was fünnen die Groffen an folchen 
Leuten erbliden, das ihnen im geringften ähnlich wäre, und fie 
auffrifchen Eönnte, diefe ihre Nepräfentarii auf der Bühne, in 
einen beffern und geachtetern Stand zu fegen? — 

Ich verliere mich in diefen allgemeinen Betrachtungen, die 
uns noch fobald Feine Aenderung hoffen laffen. — Das erfte 
Zrauerfpiel des Hrn. Weife beißt: Eduard der Dritte. 

Eduard der Zweyte war gezwungen worden, fi) von der 
Regierung [os zu fagen, und es gefchehen zu laffen, daß fie 
auf feinen Sohn, Kduard den Dritten übergetragen wurde, 
während deffen Minderjährigfeit feine Mutter Iſabella, mit ih: 
rem Lieblinge Mortimer freye Hand zu haben hoften, und fie 
eine Zeitlang aud wirklich hatten. Der abgefegte König ward 
aus einem Gefängniffe ins andere gefchleppt; und ich habe fol- 
genden Umftand bey dem Rapin nie ohne die größte Rührung 
lefen Fönnen. „Als ihn die Nitter Maltraves und Gournay, 
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„die ibm als Wächter oder vielmehr als Peiniger zugegeben 
\ „waren, in fein leßtes Gefängniß, in das Schloß zu Barkley 


„brachten, nahmen fie taufend unanſtändige Dinge mit ihm 
„vor, fogar daß fie ihm auf freyem Felde mit Faltem Waffer, 
„welches aus einem fchlammigten Graben genommen worden, 
„den Bart pugen lieffen. So viel Beftändigfeit er auch bis 


„dahin bezeuget hatte, fo Fonnte er ſich doc bey Diefer Gele: 


„genbeit nicht enthalten, fein Unglück zu beweinen, und zu er: 
„kennen zu geben, wie fehr er davon gerührt fey. Unter den 
„Klagen und Vorwürfen, die er denjenigen machte, welche ihn 
„mit fo vieler Graufamfeit begegneten, fagte er, daß fie, fie 
„möchten aud machen, was fie wollten, ibm doch nicht den 


„Gebrauch des heiffen Waffers nehmen follten, um fih den 


„Dart pugen zu laffen. Und indem ließ er zwey Ströme von 


„heiſſen Thränen aus ſeinen Augen die Wangen herabflieſſen. 


Der arme Mann! — Und es war ein König! — Aber 
was fällt Ihnen ſonſt bey dieſer Antwort ein? Wem ſie ein 


Dichter erfunden hätte, würde nicht der gemeine Hauffe der 


Kunſtrichter ſagen: ſie iſt unnatürlich; der Schmerz iſt ſo wi— 
gig nicht? Und doch war der Schmerz bier fo witzig; wemn 
derjenige anders wißig ift, der das fagt, was ihm die Umſtände 
in den Mund legen. Demnach denfe nur au) der Dichter vor 
allen Dingen darauf, feine WVerfonen, fo zu reden, in eine 
wigige Situation zu fegen, und er kann gewiß feyn, daß alle 
der Wig, den ihnen diefe Situation giebt, nicht nur untadel- 
baft, fondern höchſt pathetifch feyn wird. Diderot, den id) 
Ihnen oben angeführt habe, erläutert den nehmlichen Sag durd) 
das Grempel einer geringern Perfon: „Eine Bäuerin, erzählt 
„er, ſchickte ihren Mann zu ihren Aeltern, die in einem benad)- 
„barten Dorfe wohnten. Und da ward diefer Unglücliche von 
„einem feiner Schwäger erſchlagen. Des Tages darauf ging 
„ich in das Haus, wo ſich der Fall zugetragen hatte. Ich er: 
„blickte ein Bild, und hörte eine Rede, die ih noch nicht ver: 
„geilen babe. Der Todte lag auf einem Bette. Die nad: 
„ten Zeine hingen aus dem Bette heraus. Seine Frau lag, 
„mit zerfireuten Haaren, auf der Erde. Sie bielt die Füſſe 
„ihres Mannes, und fagte unter Bergieffung von Thränen, 
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„und mit einer Yetion, die allen Anweſenden Thränen auspreßte: | 
„Ach, als ich dich bieber ſchickte, bätte ich wohl geglaubt, 
„Daß dieſe Süffe dih zum Tode trugen!" Auch das war 
Wis, und noch dazu Wig einer Bäuerin; aber die Umſtände 
machten ihm unvermeidlih. Und folglih auh muß man die 
Entfhuldigung der wigigen Ausdrüde des Schmerzes und der 
Betrübniß nicht darinn fuchen, daß die Perfon, welche fie fagt, 
eine vornehme, wohl erjogene, verftändige und auch fonft wigige 
Perfon fey; denn die Keidenfchaften maden alle Menfchen wie: 
der gleich: fondern darinn, daß wahrſcheinlicher Weife ein jeder 
Menfh ohne Unterfchied, in den nehmlichen Umftänden das 
nehmliche fagen würde. Den Gedanfen der Bäuerin hätte eine 
Königin haben fünnen, und haben müffen: fo wie das, was 
dort der König fagt, auch ein Bauer hätte fagen können, und 
ohne Zweifel würde gefagt haben. 

Aber ich komme von unferm Eduard ab. Sie wiffen fein 
graufames Ende. Er mollte vor Betrübniß und Kummer 
nicht bald genug fterben. Seine Wächter erhielten alfo Befehl, 
Hand anzulegen. Sie. überfielen ihn, und fteckten ihm eine 
Nöhre von Horn in den Leib, durch welche fie ein glüendes 
Eiſen ftieffen, das ihm das Cingeweide verbrennen mußte. Gr 
ftarb unter den entfeglichjten Schmerzen; und fein Sohn ward 
überredet, daß er eines natürlichen Todes geftorben fey. 

Der Bruder Diefes Unglücklihen, und der Oheim des jun: 
gen Koöniges, Edmund Graf von Kent, hatte an der Ver: 
Anderung der Negierung nicht geringen Antheil gehabt. Er 
hatte fih von den Kunftgriffen der Sfabella hintergehen laſſen, 
und erfannte es zu fpät, daß er feiner brüderlichen Liebe, zum 
Beten einer Buhlerin, und nicht zum Beſten feines Vaterlan: 
des, vergeffen habe. Seine Grosmuth erlaubte ihm nicht, ſich 
lange zu verftellen. Er ließ es Ifabellen und ihrem Morti— 
mer gar bald merfen, wie übel er mit ihrer Aufführung zufrie: 
den fey; und da fein Verhalten fonft unfträflich war, fo konn— 
ten ihm Diefe nicht anders als mit Lift beyfommen. Sie Tieffen 
ihm nehmlich durch Perfonen, die er für feine Freunde hielt, auf 
eine geſchickte Art zu verfiehen geben, daß fein Bruder Eduard 
nod am Leben fey, und daß man feinen Tod aus feiner an: 


* 
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dern Urfache ausgefprengt habe, ald um den Bewegungen zu: 


por zu kommen, die feine Anhänger erweden Fünnten. Sie 
fügten hinzu, daß er im dem Schloffe Eorfe genau bewahret 
werde, umd wußten diefes vorgegebene Geheimnig nicht allein 
durch verfchiedene Umftände zu unterftügen, fondern auch durd) 
das Zeugniß vieler angefehenen Perfonen zu beftätigen, unter 
welchen ſich zwey Biſchöfe befanden, die entweder ſowohl als 
Edmund betrogen waren, oder ihn betriegen halfen. Der ehr: 
lihe Komund ließ fi im diefer Schlinge fangen, und faßte 


den Anfhlag, feinen Bruder aus dem Gefängniffe zu ziehen, 


Er begab fich felbft nach Eorfe, und verlangte frey heraus, zu 
feinem Bruder gelaffen zu werden. Der Befehlshaber des 
Schloffes ftellte fih beftürzt, daß Edmund von diefem Geheim: 


niſſe Nachricht befommen babe, und leugnete ihm gar nicht, 


daß Eduard in dem Schloffe fey; aber er verficherte ihm, daß 


er die nachdrüdltichften Befehle habe, niemanden zu ihm zu Taf: 


fen. Edmund verdoppelte fein Anhalten; der Befehlshaber 
beftand auf feiner Weigerung; endlich faßte jener den unglück 
lihen Entfhluß, diefem ein Schreiben an den Gefangenen an 
juvertrauen, in welchem er ihm verficherte, daß er mit allem 
Ernſte an feiner Freyheit arbeiten wolle. Diefes Schreiben 
ward fogleih der Königin gebracht! Sie hatte ihren Zweck 
erreicht; Edmund hatte fich ftrafbar gemadt. Sie vergröfferte 
ihrem Sohne die Gefahr, in der er fich durch die Nänfe fei- 
nes Oheims befinde; und kurz, Edmund verlor feinen Kopf. 
Nun darf ich Ihnen bloß fagen, daß unfer Dichter diefe 
gegen den Edmund gebrauchte Lift, als eine Wahrheit ange: 
nommen, und das Schickſal des Edmunds mit dem Schickfale 


des gefangenen Königs verbunden hat: und fogleich wird Ah: 
nen der ganze Inhalt des Stückes ohngefehr in die Gedanfen 


ſchieſſen. Die Defonomie ift die gewöhnliche Defonomie der 


franzöſiſchen Trauerfpiele, am welcher wenig ausjufegen, aber 


felten auch viel zu rühmen ift. Umd eben daher fann ich mic 


in feine Zergliederung einlaffen. 


Das erſte Dugend Verſe verfpriht, in Anfehung des Aus: 
druces und der Wendung, nichts geringers als eine Schlegel: 
fhe Berfification, 
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Fofefter zu dem Grafen von Rent. 

Ta Freund, dieß ift der Danf, den man am Hofe giebt, 

Wo man den Edeln haft, und den Verräther liebt! 

Ich, der der Königin eim Heer nach Suffolf brachte, 

Mich bet der Welt verhaft, und fie gefürchtet machte, 

Die oft durch meinen Rath, fiets durch mein Schwerd gefriegt, 

Durch jenen Ruhm erwarb, durch) diefes oft gefiegt; 

Ich, der an fie zulegt den König ſelbſt verrathen, 

So fehr fein Elend fprach und Freunde für ihn baten: 

Ich werd itzt kaum gehört, und niemals mehr befragt, 

Und wir ich ohne dich, fo wir ich ſchon verjagt. 
Doc diefer ſchöne Anfang zeigt nur, wie edel die Sprache 
unfers Dichters ſeyn fünnte, wenn er fih überall die gehörige 
Mühe gegeben hätte. Er bat ficy leider ein wenig zu oft ver 
nachläßiget, und dadurch felbft feinen Charakteren und Situa— 
tionen den gröften Schaden getban. Charaktere und Situatio— 
nen find die Contours des Gemähbldes; die Sprache ift die Co— 
lorite; und man bleibt ohne diefe nur immer die Helfte von 
einem Mahler, die Helfte von einem Dichter. 

Ich will Sie aber dadurd nicht abgefchrecft haben! So wie 
der Anfang ift, fo werden Sie noch unzähliche Stellen finden. 
Befonders in den Scenen, die Edmund mit dem jungen Kö— 
nige, und mit der Iſabella hat. Was kann, einige Kleinigkei— 
ten ausgenommen, ftärfer feyn, als folgende Stelle! Komund 
bat der Königin bittere Wahrheiten in Gegenwart ihres Soh— 
nes hören laſſen; und fie verfegt: Er babe eine andere Sprache 
geführt, 

— — — — felang er no geglaubt, 

Daß er für fi allein nur Englands Thron geranbt. 
Edmund. 

— — — — Nein, ſprich, fo laug er glaubte, 

Daß nicht die Königin für Mortimern ihn raubte; 

So lang er noch geglaubt, es ſtritte ſeine Hand 

Für Freyheit, und Geſetz, und Prinz und Vaterland; 

So lang er noch geglaubt, daß er der Britten Rechte, 

Die Schottland an ſich riß, durch ſeinen Muth verfächte; 

So lang er noch geglaubt, daß Englands Ruh und Glück 
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Dein groffer Endzweck wir, und dag man das Gefchirf 
Der Staaten Albions, der Herrfhaft ſchwere Fürde, 
Den Weiſeſten des Neichs indeß vertrauen würde: 
Allein fo bald er ſah, daß Geis nach eigner Macht, 
Stolz, blinde Nachbegier den Anfchlag ausgedacht, 
Daß man nicht für das Glück des beiten Prinzen forgte, 
Und zu der Mifferhat frech feinen Namen borgte, 
Daß man den König nicht der Freyheit überließ, 
Durch Barbarngleiche Wuth ibn im den Kerfer ſtieß, 
Wo man vielleicht noch jegt den Unglückfeelgen quälet, 
Wenn unausfprechlich Leid ibn nicht bereits entfeelet — 
Iſabella (die ihrem Sobne den Degen von der Seite 
reiſſen will.) 
Verwegner! Nafender! entgehe meiner Wuth — 
Eduard. 
Kühl in des Lieblings Arm dein anfgebrachtes Blut! ꝛc. 
©. 


XVI. Den 20. März. 1760. 
Ein und neunzigfter Brief. ”) 

— Noch ein Wort von der fehuldigen sehrenrettung des Zerrn 
Prof. Gottſcheds! Die vermeinte Ehrenrührung, darüber ſich Herr 
Bottfched beſchwert, gründet ſich auf einen Brief im 17ten Stücke 
der Schadiſchen Staats- und gelehrten Zeitung, in welchem ein ge— 
wiſſer G. aus L. verſichert, er fey der Verfaſſer der bekannten 
Schrift, die der Herr von V. unter dem Titel: Candide ou l'Op-— 
timifme, traduit de l’allemand de Monf. le Docteur Ralph, im 
franzofifchen herausgegeben. Er, Hear G. aus 8%. babe das Manu: 
feript an feinen vertrauten Freund, den Herrn ©. G. nach Waris ge: 


ſchickt, es ſey aber demfelben entwendet, und darauf fo ins Franzöſi— 


ſche überfegt worden, „wie die Herrn Franzoſen gemeiniglic) die deut- 
„chen Schriften zu überfegen pflegen.“ Er verwundert fich über den 
Heren von V. daß er ihm einen folchen Streich gefptelet, da er, V. 


ihm, dem Herrn ©. doch mehr als einmal öffentliche Zeugniffe feiner 
Hochachtung gegeben, und noch mehr befremdet es ihn, daß ihm 8. 


*) Er ift von Mendelsfohn und handelt von der Einleitung in die hö— 


here Weltweisheit. ꝛc. von Georg Schade, Altona 1760. 
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den Namen Doctor Ralph beigelegt, da ibm doch der Name ©, | ! 
nabe fo gut bekannt ſehn müßte, als fein eigener. „Jedoch, jet | 
„Herr ©. hinzu, man kann ungefähr die Urfachen des Neides erras | 
„then, feitdem ich einer Gnade gemwürdiget worden, von welder nicht 
„nur gang Germanien fpricht, fondern die auch in Frankreich hat bes 
„fannt werden müſſen.“ Herr Bottfched, der felten Spaß verfiehet, | 
beforgte, die ganze Welt würde ihn für den Verfaffer des Tandide 
halten, „und einem Unfchuldigen, wie er fih im Neueſten ausdrüdt, 
„folde groben Irrthümer, und ſathriſche Verwegenheit zufchreiben, | 
„davon ihm in feinen Leben nicht geträumet hat.“ Er machte gewals 

tigen Lerm in feinem Neueſten, fehrieb auch deswegen an Scyaden. | 
Diefer fchiebt die Schuld auf den Secretär Dreyer, und verfichert, 

er babe die Schrift, Candide niemals gelefen, und ſich daher gar nicht 

vorfiellen fonnen, daß eine Bosheit darunter fiefe. Um aber dem 
Herrn Dreyer gar feine Ausflucht zu laſſen, beweifet Herr Schade 

in befier Form, daß man den Herrn Pr. Bottfched nothwendig für 

den Urheber befagten Briefes halten müfe; 4) aus dem Anfangs 

buchitaben des Drts &. 2) aus dem Anfangsbuchftaben des Namens 
G. 3) aus der Gnade, die dem Herrn Pr. Gottſched von Sr. 
Könige. Maj. in Preuffen miederfahren, und endlich A) aus dem 
vertrauten Freund ©. G. zu Paris. Doch trauet Herr Sch. dem 
legten Beweis felbjt nicht viel zu, und mit Recht! denn wer weiß, 
wie viel vertraute Freunde in Paris ©. G. heiffen mögen? 

Dem feh, wie ihm wolle, Bottfched erlangt Genugtbuung, und 
Herr Schade demonftrirt gar deutlich, daß Herr Gottſched un: 
möglich der Verf. des Candide feyn könne. Ach dächte Bottfched 
hätte fih immer auf feine Unfchuld verlaffen fünnen. Kein Bernünf- 
tiger wird im ibm den fchalfhaften Doctor Ralph fuchen. Eher möchte 
ic, Dreyer für den Erfinder der vernünftigen Archäenwanderung, 
als Gottſched für den Verf. des Candide halten, 3. 

N. ©, 

Ich kann diefen Brief unfers 3. unmöglich ohne einen klei— 
nen Zufaß fortfchielen. Der gute 3. fehe ich wohl, verftehet 
von den Bottfchedifchen Autorftreichen eben fo wenig als von 
der Schadifchen Archäenwanderung. Würde er fonft die Pro: 
teftation des Profeffors, daß er der Verfafler des Eandide nicht 
ey, fo gutberzig an und aufgenommen haben? Woraus beweis | 
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ſet Herr Bottfched, daß er den Eandide nicht Fönne gemacht 
haben? Nicht wahr, aus feiner Verabſcheuung der darinn vor: 
getragenen Lehren? Wenn ic) Ihnen nun aber beweife, daß 
er diefe Verabfeheuung nur vorgiebt, und daß er das aller um: 
ſinnigſte, was im Eandide zu finden ift, in völligem Grnfte 
behauptet Wie da? Und nichts ift leichter zu beweifen. Gr: 
innern Sie ſich wohl des närrifhen italiäniſchen Grafen im 
Eandide, dem nihts mehr gefällt, der alles überdrüßig gewor: 
den ift, der von den vortreflihiten Werfen der Alten und Neuern 
auf eine fo feurriffe Art urtheilet, daß man nothwendig an feinem 
gefunden Verftande zweifeln muß Sollte man nit glauben, 
daß diefer rafende Virtuofe nur deswegen eingeführet worden, 
am ihn durch feinen eigenen Mund lächerlih und verächtlich zu 
machen? Nothwendig. Und doch betriegen wir uns alle, die 
wir diefes glauben. Denn ſiehe, Herr Gottſched erkläret aus: 

drücklih, in feinem Bandlexico der fchönen Wiffenfchaften, 
daß es die pure lautere Wahrheit feyn foll, was der närrifche 
Staliäner fagt. Kann man das anders als eine authentifche 
Erklärung, als eine Erklärung annehmen, die der Verfaffer als 
derjenige giebt, der fich feiner Meinung am beften bewußt feyn 
muß? Gr fehreibt nehmlih unter dem Artifel Milton. „Das 
„verlorene Paradies hat unter den Deutfchen fo viele Bewun— 
„derer und Tadler gefunden, daß wir umfere Meinung nicht 
„sagen, fondern nur die Worte eines auch unftreitig groffen 
„Franzöfifchen Dichters (der aber auch gut Engländifh verfteht) 
„hieher fegen wollen. — Und nun folgt das atrabiläre Urtheildes 
Grafen, welches ich Ihnen unmöglich abfchreiben kann, weil es 
wahre Tollheiten find. Herr Gottfched aber fließt es mit 
den Worten: „So ſchreibt Herr von Voltsire in feinem Opti- 
„miſme.“ — Wir fennen den Voltsire nunmehr, der das ge: 
fchrieben hat! Denn was? Das wäre Voltairens Urtheil über 
den Milton? Das ift das Urtheil des Senateur Procurante 
Noble Venitien! (Denn igt befinne ih mich erft, dag ihn 
Herr Bottfched zu feinem Grafen gemadt bat.) Das ift das 
Urtheil Viri celeberrimi Joannis Chriftophori Gott/chedü P.P. 
Metaphyfices ordinarii & Poeleos extraordinarü in Academia 
Lipfienfi. — Und furz, glauben Sie mir nur auf mein Wort, 
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ich weiß es chen fo gewiß, daß Herr Gottſched den Candide \ 
gemacht bat, als Herr Bottfched weiß, daß der Berfafler der | 
Miß Sara Sempfon die Briefe die neuefte Kitteraiur be- 
treffend, macht. * ©. 


Schfter Theil. 
XIX. Ten 8. May. 1760. 
Hundert und zwenter Brief. 


Der zweyte Theil des KTordifchen Auffebers ift noch nicht 
bier. Sie müffen fih gedulden. — Aber hätte ih Ihnen doch 
nie etwas von diefem Werke gefchrieben! Sch hätte es voraus: 
fehen follen, wofür man meine Sreymütbigfeit aufnehmen wirde, 
Die Heine Wolfe, die der Hamb. Anzeiger über meinen Hori- 
zont beraufgefüihret, ** bat fih in ein erfchreckliches Ungewitter 
ausgebreitet. Und es ift Feine unbefante Stimme mehr, die 
aus der finftern Höhe deflelben auf mich berabdonnert. Es ift 
die Stimme eines Wrofeffors, eines berühmten Profeſſors, der 
von der Grammatif an bis auf die, Philofopbie, feine Lehrbü— 
cher gefchrieben bat. 

Hier ift der Titel diefes Ungewitters: Vergleichbung der 
Lehren und Schreibart des KTordifchen Auffebers, und be: 
fonders des Herrn Hofprediger Ergmers, mit den merkwuͤr— 
digen Defcbuldigungen gegen diefelben, in den riefen, die 
neuefte Kitteratur betreffend, aufrichtig angeftellt von Jo— 
bann Baſedow, Prof. der Körigl. Daͤn. Ritteracad.*** Nun? 
werden Sie fagen. Das verfpriht doch auch Fein Ungewitter. 
Herr Baſedow will ja nur vergleichen; und aufrichtig ver— 
gleichen; er redet ja nur von merkwürdigen Befhuldigungen. 
— D Sie vergeffen, daß das Titelblatt eines Orkans die Meer: 
ftille ift. 

Grlauben Sie mir immer, mid ein wenig poßierlich aus: 
zudrücken. Denn wenn i& einen ernfihaften Ton annehmen 


“ Man fehe das Neuefte aus der anmuthigen Gelehrfamfeit No. IT. von 
diefem Jahre. 

*Man ſehe den zwey und neunzigften Brief. 

" Sorse 1760, in groß Octav, fünf Bogen. 
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wollte: fo könnte ich leicht empfindlich werden. Und das wäre 


ein Sieg, den id nicht gern einem Gegner über mic) verftatten 
wollte. — Was Herr Baſedow auf dem Titel werkwürdige 
Belchuldigungen nennt, heiffen einige Seiten weiter, offenbar 


falſche, graufume, bis zu einer felmen Grauſamkeit getrie- 


bene Defchuldigungen. Meine Gritif ift hart, bitter, lieblos, 


 unbefonnen; und zwar fo lieblos und fo unbefonnen, Daß 
ı man obne Traurigkeit an ibre Kxiſtenz zu unfern Seiten 
nicht denken Kann. Sie ift ein Phaͤnomenon, deffen Wirk: 
lichkeit man obne einigen Beweis auf ein bloffes Wort faft 
nicht glauben würde. Ich befige eine ſchamloſe DreiftigEeit. 
Ich verleumde. Sch babe abfcheulihe Abſichten. Ich babe 
das fchwärzefte Kafter begangen. Ih babe einen ungluͤckli— 
chen Charakter. Ich verdiene den Abfcheu der Welt. Gr 
| winfchet aus Menſchenliebe, Daß ih mich den Augen der 


Welt verbergen Eönne. 
Nun da! Sp einen Freund haben Sie! — Wie beredt ift 


die Menfchenliebe des Herrn Baſedow! Welch ein Spiegel hält 
ſie mir vor! Er ftehet hinter mir, und zeiget mir ein Unge— 


heuer darinn. Sch erfehrede, und ſehe mich um, welcher von 
uns beyden das Ungeheuer ift. Diefe Bewegung ift natürlich. 

Könnte man härtere Dinge von mir fagen, wenn ich mic) 
auch des Hochverraths fehuldig gemacht hätte? Wenn ich auch 
den Himmel geläftert hätte? Ich babe das fchwärzefte Kafter 
begangen. Ich babe einen unglüdlichen Charakter. Ich 
verdiene den Abfcheu der Welt. Wer ift denn die Majeftät, 


die ich beleidiget habe? „Alle Kenner, ſtößt Herr Baſedow 


in die Trommete, „alle Kenner der igigen Gelehrfamfeit der 
„Teutſchen, wiffen die VBerdienfte des Herrn Hofprediger Cramers. 
„Der Verfaffer der nad) dem Boſſuetſchen Mufter fortgefegten 
„Weltgeſchichte; der neuefte und forgfältigfte Ausleger des Brie— 
„tes an die Hebräer; der geiftlihe Redner, der in unfern Tagen 
„kaum fo viel Bredigten fehreiben Fann, als die Welt von ihm zu 
„tefen verlangt; der Ueberfeger des Chryſoſtomus, welcher fei: 
„nem Driginale gleiht, dag er dur viele Anmerkungen und 
„Abhandlungen bereichert hat; derjenige, dem wir die befte 
„Weberfegung der Bavidifhen Pfalmen in gebundner Schreib: 
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EZ 7 


le 


„des Nordiſchen Auffebers, find nur — — ein einziger Mann, | 
„welder in der erften Hälfte der gewöhnlichen Lebenszeit ein | 


„folder einziger Mann ift! — 


Sie fehen, Herr Baſedow nimmt das Maul voll, er mag 
fhmähen, oder er mag loben. Die Hyperbel ift feine Lieblings- 
figur in beyden Fällen. Diefer einzige Mann! Nicht zu ver: 


geffen; er war auch einer von den balifchen Bemuͤhern, die: 


fer einzige Mann! — Aber foll ich ungerecht gegen jemand feyn, 


weil ihn ein Schmeichler auf eine unverfhimte Art lobt? Nein. — 


Herr Eramer ift allerdings ein verdienter Gottesgelehrter; einer 


von unſern trefflihften Schriftftelleen. Aber Herr Eramer ift 
ein Menſch; könnte er in einer Mochenfchrift nicht etwas ge: 
madt haben, was ihm nicht ahnlich wäre? Und wenn ich das 


und das an ihm mißbillige, verfenne ich darum feine Verdienftet 


Sch weis gar nicht, was Herr Baſedow will. Für ihn fihickte 
es fih am allerwenigften, der Verfechter des LTordifchen Auf: 
febers zu werden. Er bat Lobſprüche darinn erhalten, die feine 
Unpartbeylichfeit fehr zweifelhaft machen müffen. Sch beneide 
ihm diefe Kobfprüche nicht. Sch fpreche fie ihm auch nicht ab. 
Aber man dürfte fagen: eine Hand wäfcht die andere. Und noch 
mehr. Herr Baſedow ift felbft einer von den Verfaffern des Nor— 


difchen Aufjehers. Es würde mir ein Leichtes feyn, die Stüde 


zu nennen, Die ganz gewiß niemand anders als Er gemadt 


bat: oder ich müßte mich auf die Schreibart wenig verftehen. 


Wenn man nun alfo vermuthete, daß es ihm nicht fowohl um 
die Wahrheit, nicht fowohl um die Ehre des Herrn Ersmers, 
als um feine eigene Ehre, um die Ehre eines Buchs zu thun 
ſey, in welchem er gerne wolle, daß ein ewiger Weyrauch für 
ihn dampfe; eines Buchs, das er gewiffer maaffen auch fein 
Buch nennen kann? 

Herr Eramer felbft findet ſich ja durch unfere Critick bey 
weiten nicht fo beleidiget, als ihn Herr Baſedow beleidiget zu 
feyn vorgiebt. Denn er fol ihrer, in der Vorrede zu dem 


„art zu danken haben; der Verfaffer des Schungeiftes; der: | 
„jenige, der an dem Tünglinge, den Bremifchen Beytraͤgen, 
„und darauf erfolgten vermifchten Schriften, einen anfehnliden 
Antbeil genommen bat, endlich der Verfaffer der meiften Stücke 
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| zweyten Bande, ganz gleichgültig erwähnt haben. Und warum 


nicht? Herr Cramer ift ein rechtfhaffener Mann, den es auf 
feine Weife befremdet, wenn andere andrer Meinung find, und 


er nicht immer den Beyfall erhält, den er fich überhaupt zu er: 


balten beftrebet. Diefe lautere Duelle gebe ich feinem Betragen, 
ob ihm gleih Herr Baſedow eine ganz andere giebt. „Die 


„Selbſtvertheidigung, fagt er, wenn fie nicht zu unvollftändig 


„ſcheinen follte, müßte oftmals in einem Zone reden, der von 
„denjenigen, die alles, was fie fehen und hören, in Fehler 
„und Lafter verwandeln, für den Ton einer Verdächtigen Zu: 


„friedenheit mit ſich felbft Fünnte ausgegeben werden. Ueber: 


„dem pflegen Seelen von einer gewiffen Würde fo wenig furcht: 
„ſam und argwöhnifch zu feyn, daß fie, wenn ihre Unſchuld in 
„einem gewiffen Grade Flar ift, bey der verftändigen und billigen 


„Welt Feine Verantwortung derfelben zu bedürfen glauben.“ — 
Nicht doh! So ein groffes Air hat Herr Eramer gewiß nicht 


affectiren wollen. Hätte er es aber affeetiren wollen, fo hätte 
fein Freund Feinen folden Gommentarium darüber fehreiben 


‚ müffen. Er hätte es müffen darauf anfommen laffen, ob man 


diefen edlen Stolz, den Seelen von einer gewiffen Würde 
haben, von felbft merfen werde. Denn nur alsdenn thut er 


feine Wirfung. Keine Großmuth will mit Fingern gewiefen 


feyn. Sind es gar die Singer eines Freundes, o fo wird fie 
vollends lächerlich! ꝛc. G. 


Hundert und dritter Brief. 
Auch nicht in der geringſten Kleinigkeit will mich Herr Ba— 


ſedow Recht haben laſſen. Lieber ſtellt er ſich unwiſſender als 


ein Kind, verwirret die bekannteſten Dinge, und verfälſcht auf 
die hämiſchſte Art meine Worte, die ich mit vielem Bedachte 
gewählt hatte. 

Ich babe gezweifelt, ob man dem Herrn Cramer ein poeti— 
ſches Genie zugeſtehen könne. Sch babe aber mit Vergnügen 
befannt, daß er der vortrefflichfte Derfificatenr if. Sch nehme 
beyde Ausdrüce fo, wie fie die feinften Kunftridter der Eng: 
länder und Sranzofen nehmen. „in poetifches Genie, fagt einer 

Leffings Werfe VI. 15 
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nz 


von den erften,* den ich eben vor mir liegen habe, „ift fo 
aufferordentlicy felten, that no country in the fucceffion of many 
ages has produced above three or four perfons that deferve | 
the title. The man of rhymes may be ealily found; but the 
genuine poet, of a lively plaftie imagination, the true Maker | 
of Creator, is fo uncommon a prodigy, that one is almoft 
tempted to fubferibe to the opinion of sir William Temple, where | 
he fays: „That of.allthe numbers of mankind, that live within | 
„the compafs of a thoufand years, for one man that is born ca- 
„pable of making a great poet, there may be a thoufand born 

„eapable of making as great generals, or minifters of ftate, as 
„the moft renowned in ftory. Und ich habe ein Verbrechen bes 
gangen, daß ich gezweifelt habe, ob. der Herr Hofprediger ein 
folher aufferordentliher Menfh iſt? Wenn er es wäre: er 
würde ganz ficherlic ein fchlechter Hofprediger feyn. Eben die: 

fer Engländer erfennet unter feinen Zandsleuten eigentlich) nur 

drey Männer für Poeten, den Spenfer, den Schakefpear, 
den Milton. Eben derfelbe fpribt Popen den Namen eines 
Poeten fehlehterdings ab. Popen fpricht er ihm ab, der unter | 
fo vielen vortrefflihen Werfen, aud eine Dde auf die Mufik 
gemacht bat, die wenigftens nicht fehlechter ift, als die befte 
Eramerfche Dde. Und wozu macht er dafür Popen? Eben 
dazu, wozu ich Eramern made: zu dem vortrefflichften Verfifi: 
cateur. Und ich babe Cramern gefhmäaht, daß ich ihn mit | 
Popen auf Eine Bank fege? Sft denn ein Verfificateur nichts als 
ein Neimer? Kann man der vortrefflichfte Verfificateur feyn, 
ohne ein Mann von vielem Wige, von vielem VBerftande, von 
vielem Gefhmade zu ſeyn? Diderot, der neuefte, und unter 
den neuen unftreitig der befte franzöfifhe Kunftrichter, verbins 
det feinen geringern Begrif mit dem Namen eines PVerfificateurs. | 
Quelle difference entre le Verfificateur & le Poete! Cependant 
ne croyez pas que je meprif[e le premier: fon talent eft rare. 
Mais fi vous faites du verfificateur un Apollon, le pocte fera 
pour moi un Hercule. Or fuppofez une lyre & la main d’Her- 
cule, & vous n’en ferez pas un Apollon. Appuyez un Apollon 





* Der Verfaffer des Effay on the Writings and Genius of Pope, ©. 111. 
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' fur une maffue; jettez fur fes epaules la peau du lion de Ne- 


mée, & vous n’en ferez pas un Hercule. Dieſes feltene Ta: 
lent gebe ich dem Herrn Eramer, und gebe es ihm in dem höch— 


ften Grade: und doch habe ich ihm geſchmäht, doch habe ich ihn 


auf eine ungezogene Art gefhmäht? Sind feine Schmeichler 


nicht die unverſchämteſten, die unwiſſendſten, die unter der 
Sonne feyn fünnen? Wenn fie no nicht gelernt haben, wie 
fehr und mworinn der Poet von dem Verfificateur unterfchieden 
ift: fo mögen fie es doch nur erft lernen, ehe fie einen ehrlichen 


Mann, der es zu begreiffen gefuht bat, und fi dieſem Be— 


griffe gemäß ausdrüct, darüber chicaniren. Wäre das nicht bil— 
lig? Oder fuchen fie es erft aus unfern Briefen zu lernen? Se: 
der von ung wird ihnen fagen: ap’ Eroı NoxXog OU xvarrerau. 

Und der aufrichtige Herr Baſedow! Mit aller feiner Auf: 


richtigkeit ift er eim offenbarer Salfarius. Ih habe, wenn Sie 





meine alten Briefe nachfehen wollen, Eramern den vortreff: 
lichſten Berfificateur genennt: und Herr Baſedow macht feis 
nen efern weiß, ih bätte ihn nur einen guten Verfificateur 


genennt, und läßt* dieſe beyden Worte mit Schwabacher druden, 


als ob es meine eigene Worte wären. Welch eine fehamlofe 


 Dreiftigfeit! mich feines eigenen Ausdrucks zu bedienen. Iſt 
denn ein guter, mit welchem VBeyworte man oft eine Falte 
Ironie verbindet, eben das, was der vortrefflichffe iſt, mit 
welchem Beyworte fih Teicht nichts zweydeutiges, nichts ironi: 
sches verbinden läßt? — Ih fage ferner: Iramer befigt die 


| 


beneidenswuͤrdigſte Leichtigkeit zu reimen; und Baſedow läßt 


mich ihm nur eine beneidenswärdige beylegen. Sch brauche 


nicht gern einen Superlativum ohne Urfache. Und wo ih ihn 


brauche, will ih, daß mir ihm mein Gegner laffe, wenn ich an 
feiner Aufrichtigfeit, mit der er fo pralet, nicht fehr zweifeln foll. 


Aber wie elend führt er, auch nach diefer Verfälfchung, die 


Sache feines Freundes. Hören Sie doch nur. „Das poetifche 
| „Genie des Herrn Hofpredigers, und befonders zu erhabenen 


} 


„und zugleich Tehrreichen Dden, ift zu befannt, als daß der 


„Journaliſt mit Grunde hätte hoffen fünnen, Beyfall zu fin: 


| 
| 
| 
| 


* Seite 9. 
15 * 
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„den, da er es ihm defpotifch abſprach, umd nichts als die 


„Vollkommenheit eines Verfiflcateurs laſſen wollte — Es iſt 


zu befannt® Was ijt denn zu befannt? Daß in den Eramer- | 
ſchen Den, (weil es doc mit aller Gewalt Dden beiffen folz 


len) ſich Genie zeiget* Das babe ich nie geleugnet. Aber Ge: 


nie eines Verfificateurs, und nicht Genie eines Poeten. Diefes 
fpreche ihm ab; nicht jenes. Dder ich müßte glauben, daß man 


der Vortrefflichfte in feiner Art feyn Fünne, ohne Genie zu 


haben. — Hören Sie doch den guten Baſedow noch weiter: | 


„Ob deffelben drey Dden, im erften Theile des Nordifhen Auf- 


„febers, Anlaß geben, ein folches Urtheil zu fällen, werden die 


„Leſer aus folgenden Strophen fehen. — Aus einzeln Strophen 
will Herr Baſedow beweifen, daß Eramer ein poetifches Genie 
babe? Und wenn diefe Strophen auch die vollfommenften von 


der Welt wären; fo könnten fie das nicht beweifen. Hier 
find fie. 
Aus der Ode über die Geburt Thrifti. 

Erſt wird er niederfnien und ftreiten 

Der Low aus Juda. Cmigfeiten 

Bol Ehre find der Preis des Siegs! 

Gr leidet, Gott ung zu verfühnen, 

Dann werden ihm die Völker dienen, 

Wir find die Beute feines Kriegs. 

Nun werden wir wieder den Himmel bewohnen, 

Uns, wenn wir nur fümpfen, erwarten auch Kronen! 

Wie herrlich ift der Sieger Lohn? 

D kämpfet, o kämpfet, ung Fronet der Sohn. 

Aus der Ode über das Leiden Tefu. 

Ich, ewig hab id) es begehret, 

Ic babe, Bater, dich verfläret, 

Verflären will ich dich noch mehr. 

Ich bätte tief in Dual verfunfen, 

Schon mehr als einen Kelch getrunfen, 

Ad wie ift deine Hand fo fehwer? 

Allen ich will fie ganz verfühnen, 

Laß fie in diefen Wunden ruhn. 


| 
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Bergib, vergib, o Vater, ihnen, 
Sie wiffen, Herr, nicht was fie thun. 
Aus der Ode auf den Beburtstag des Königs. 
Da fie dem Throne nahe famen, 
Ertönt auf einmal ihr Gefang, 
Und alle nennten Sriedrichs Namen, 
Und alle nennten ihn vol Danf: 
Uns bat Jehovah fein Leben, 
In einer der guadigften Stunden gegeben, 
Fleug unfer Danf, fleug mit umber, 
Gr, der ihn gab, gedenfe Seiner! 
Wer liebt nicht feine Beherrfcher? doch Feiner 
Wird billiger geliebt, als Er. 

Können Sie ſich des Lachens enthalten? Diefe Strophen follen 
beweifen, daß Herr Eramer ein Poet ift, und ich ein Verleum— 
der bin? Bald bewiefen fie, daß ih ein Schmeichler wäre, 
Denn wenn nit in fehr vielen Eramerfchen Dden, fehr viele, 
viel fhönere Strophen wären: fo wäre ich es wirklich, und ich 
wirde mir es nimmermehr vergeben, daß ich einen ſolchen 
Sänger den vortrefflichften Derfificateur genennet hätte. In 
diefen Strophen ift er Faum ein leidlicher. G. 


XX. Den 15. May. 1760. 
Hundert und vierter Brief. 


Ich habe geurtheilet: „Viele Worte machen; einen kleinen 
Gedanken durch weitſchweiffende Redensarten aufſchwellen; laby— 
rinthiſche Perioden flechten, bey welchen man dreymal Athem 
hohlen muß, ehe man einen ganzen Sinn faſſen kann: Das 
ſey überhaupt die vorzügliche Geſchicklichkeit desjenigen von den 
Mitarbeitern an dem Nordiſchen Aufſeher, der die meiſten 
Stücke geſchrieben zu haben ſcheine.“ Soll ich mein Urtheil 
widerrufen, weil es Herr Baſedow für eine Verläumdung aus— 
ſchreyet? Es iſt wahr, ich habe es mit keinen Beyſpielen beſtä— 
tiget. Aber mit wie vielen will er es noch beſtätiget haben? 
Mit unzähligen? — Ich darf das Buch nur auffallen laſſen, 
wo es auffallen will. — Aber, wer wird mir abſchreiben bel: 
fen? Und o des armen Papiers, das ich fo verſchwenden muß! 
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— Was hilfts? Herr Baſedow hat einen zu Be — i 
darauf gefegt. Ih muß, liebe Hand. ji 

Alſo, z. E. 

„Große Beyſpiele der Frömmigkeit und Tugend unter denen, welche 
„ſich durch Geburt und Würden über andere Menfchen erheben, find 
„nicht allein fo rührend, fondern auch fo unterweifend und lehrreich, | 
„daß nach meinem Urtheile, felbit die, welche fie nicht nach) ihrer gan- | 
„zen Gröffe fennen, aus Ehrfurcht und Liebe gegen die Religion das 
„Andenken derfelben zu erhalten und fortjupflanzen verbunden find, 
„und von der bloffen Furcht, nicht genug von ihnen fagen zu fonnen, 
„nie zurückgehalten werden dürfen, öffentlich auszubreiten und zu rüh— 
„men, was fie davon wiffen, wenn fi zumal alle Stimmen zu ihrem 
„Ruhme vereinigen. ꝛc. | 

„Die Trunfenheit ift eine fo fhändliche Beleidigung der Tugend; 
„Sie erniedriget den Menfchen fo tief; die Vernachläßigung und Leber: 
„tretung der edelften Pflichten, it bey ihren Ausfchweifungen fo un 
„ausbleiblich, und fie hat fo viele nachtheilige und unglücffelige Ein: 
„flüſſe, nicht allein auf die Wohlfahrt derjenigen, welche fich dadurd 
„der fchönften Vorzüge unferer Natur berauben-, fondern auch auf das 
„Öffentliche und gemeine Befte, dag fowohl der Menſchenfreund, 
„als der Patriot, unter einer dringenden Berbindlichfeit ftehet, für 
„ſichre und zuverläßige Mittel beſorgt zu ſeyn, einem fo gefährlichen 
„after Grenzen zu feßen, und den ausfchweifenden Gebrauch berau- 
„ſchender Getränfe zu verhindern. :c. 

Wie gefallen Ihnen diefe Perioden? — Aber fie fünnten 
noch länger feyn. — D Geduld, ih will fie auch nur erft in 
Athen fegen. Da find ſchon etwas längere. 

3. & „So forgfältig fi) aud) Aeltern in der Erziehung ihrer 
„Kinder befireben mögen, fie von ihrer erjien Kindheit an zur Tugend 
„zu bilden, und alles zu verhindern, was ihr Herz verderben, oder 
„die angebohrne Unordnung deffelben unterhalten und vermehren kann; 
„fo nothwendig es auch ifi, fehr frühzeitig mit denfelben, als mit 
„bernünftigen Wefen umzugehen, die des Nachdenfens und der Ueber: 
„zeugung fähig find: So ijt es dennoch beynahe unmöglich, dieſe 
„wichtigen Endzwecke ohne allen Gebrauch ſchmerzhafter Mittel zu 
„erreichen, ob es gleich eine eben fo unläugbare Erfahrung bleibt, daß 
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„nach den von Natur fehr verfchiedenen Charafteren der Kinder, einige 
„der Süchtigung mehr, und andere derfelben weniger bedürfen. 

Dder: „So oft ich mich zurück erinnere, wie forgfältig mein Ba- 
„ter fchon in meiner frühften Jugend den Geift der Frömmigkeit und 
„eine lebhafte Neigung, aus Gehorfam und Liebe gegen das höchfte 
„Wefen, tugendhaft zu feyn, in meine Eeele zu pflanzen fuchte, umd 
„wenn mir mein Gedächtniß fagt, vor welchen Ausfhweifungen, zu 
„denen ich, gleich andern, ftarfe Neigungen und Berfuchungen gehabt 
„babe, diefe Neigung mich bewahret hat: fo fühle ich mich allezeit 
„von den zärtlichften Empfindungen der Danfdarfeit durchdrungen, ob 
„ich fie gleich durch nichts bemeifen Fann, als nur dadurch, daß ich 
„das Andenfen feiner Gefinnungen erhalte, und durch fein Benfpiel 
„andere Väter aufmuntere, Kinder, die fie glücklich zu machen mün- 
„hen, auf eine ähnliche Weife zu erziehen. 

Wie nun? — Welder Schwall von Worten! Welche 
Theuerung an Gedanken! Gedanken? Daß man der ſchaͤndli— 
chen Trunkenheit ſteuren muͤſſe; daß man die Kinder auch 
manchmal zuͤchtigen muͤſſe ꝛc. Kann man abgedroſchnere War— 
heiten mit aufgeblaſenern Backen predigen? — Mit dieſen vier 
Perioden fangen ſich vier verſchiedene Stücke an. Und wenn 
ich Ihnen verſichre, daß ſich dreyßig andere nicht viel erträgli— 
cher anfangen; daß in allen Mittel und Ende dem Anfange 
vollfommen gemäß find; daß der Verfaffer fehr oft mitten in 
feiner Materie noch weit fhleppender, langmeiliger, verworrener 
wird: werden Sie mir auf mein Wort glauben? Nicht? Ich 
begehre es auch nicht. Aber ihr Athen foll es empfinden. Le— 
fen Sie; nehmen Sie dabey alle ihre Gedanken zufammen; und 
fagen Sie mir am Ende, was Sie gelefen haben. 

„Da fi, bebt das dreyßigſte Stüf an, in unfern Zeiten die 
„Beltreitung, und Verachtung der Religion fo meit ausbreitet, daß 
„fie auch die Gefpräche des Umganges vergiftet; fo ift es für diejeni- 
„gen, welche fich nach ihren äuſſerlichen Umſtänden in die Gefellfchaf- 
„ten der gröffern Welt eingeflochten feben, nicht genug, mit den - 
„Wahrheiten ihres Glaubens befannt zu feyu, und die Gründe einzu: 
„feben, die einen vernünftigen Benfall wirken. Wer Anfille zu be- 
„fürchten bat, der muß feine Feinde; er muß ihre Stärke, ihre Waffen, 
„und die Art, wie fie ſtreiten, fennen, damit er ſich zur Zeit des 
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„Kampfes deſto glücflicher vertheidigen Fünne. Es fiheinet zwar, daß 
„man von den Cinwendungen wider die Wahrheit nicht unterrichtet | 
„zu fen brauche, fobald man fie nicht aus Borurtbeil und Gewohn- 
„beit annimmt; fobald man fie befennt, weil es richtige, überwiegende | 
„und unumſtößliche Beweife waren, die uns überredeten. Allein, wenn 
„aan diefe Wiffenfchaft befist, und die Schwäche, die Nichtigkeit, umd 
„befonders auch die Strafdarfeit der Einwürfe fennt: So hat man 
„weniger zu befürchten, daß die Ruhe unfers Berftandes in der 
„Wahrheit eine unerwartete und gewaltfame Erfchütterung leiden werde; 
„unfre Vernunft ift felbft vor einer plöglichen Unordnung und Ver: 
„dunflung fichrer; man ift vorbereiteter und geübter, zu miderfichen, 
„und ift der rechtfchaffene Mann, der feinen Glauben liebt, nicht 
„verbunden, denen zu widerfichen, welche die groffen Grundfäge deſſel— 
„ben angreiffen, und entweder durch Fünftliche und verblendende Schlüffe, 
„oder durch Einfälle, welche vol Wis zu ſeyn fcheinen, ihrer Würde 
„und zugleich ihres Nugens zu berauben fuchen? Vielleicht ift feine 
„Ueberzeugung fo gewiß und unbemeglich, daß ihn feine Einwürffe 
„irren fünnen; aber wenn er in irgend einem gefelfchaftlichen Ges 
„fpräche, durch folche Zudringungen aufgefodert, welche ihn verbinden, 
„beleidigte Wahrheiten zu vertheidigen, auf gemwiffe Einwürfe nicht 
„antworten kann; wenn er nicht fühig ift, ihnen ihren falfchen Schim— 
„mer von Wahrheit und Bernunft zu nehmen, und das Falfche in 
„‚feindfeligen Befchuldigungen zu entdecken: So wird er wider feinen 
„Willen die ftoljen Berächter feines Glaubens in der Einbildung be- 
„ſtärken, dag fie diejenigen, die fich für verbunden achten, Religion 
„zu baben, weit überfehen; fie werden fein Stillſchweigen und die 
„Verwirrung, worein fie ihn brachten, für einen Triumph über fie 
„felbit halten, und den Schwüchern fünnen fie vielleicht mit geringerer 
„Mühe zur Gleichgultigfeit gegen Warheiten verführen, die er nicht 
„genug fchäget, weil er fie nicht genug unterfucht bat. ꝛc. 

Was plaudert der Mann? Sie werden ihn fehon noch 
einmal lefen müffen. Und wenn Sie denn nun fein Bischen 
Gedanken weghaben; wollten Sie fih nicht getrauen, es mit 
dem fiebenden Theile feiner Worte, eben fo ftarf und fehöner 
vorzutragen ? G. 
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Hundert und fünfter Brief. 


Nun frage ich Sie, wenn dergleichen labyrinthiſche Perioden, 
bey welchen man dreymal Athen hohlen muß, ehe fich der Sinn 
fehlieffet; wenn dergleichen Perioden, die man geſchrieben oder 
gedruckt, durch alle ihre verfehränfte und verfchraubte Glieder 
und Einſchiebſel, kaum mit dem Auge verfolgen Fann, ohne 
drehend und fehwindlicht zu werden; wenn dergleichen Perioden 
uns von der bedächtlichen langfamen Ausfprache eines Kanzel: 
redners Wort vor Wort zugezählet würden, ob wohl die feurigfte 
‚Aufmerffamfeit, das befte Gedächtniß fie in ihrem ganzen Zus 
fanımenbange fallen, und am Ende auf einmal überfehen 
könnte? Nimmermehr. Was habe ich denn alfo für ein Ver: 
drehen begangen, wenn ich gefagt habe, der Stil diefes Verfaf- 
ſers im Nordiſchen Auffeber, „ſey der ſchlechte Kanzelftil eines 
feihten Homileten, der nur deswegen ſolche Vnevmata herpre— 
dige, damit die Zuhörer, ehe fie ans Ende derfelben kommen, 
den Anfang fhon mögen vergeffen haben, und ihn deutlih hö— 
ren können, ohne ihn im geringften zu verftehen?“ Habe ich 
etwas anders als die firengfte Wahrheit geſagt? Freylich ift 
das nicht der einzige ſchlechte Kanzelftil; freylich predigen nicht 
‚alle feihte Homileten fo: fondern nur die feichten Homileten 
predigen fo, die in Mitternachts Rhetorik das Kapitel von 
den zufanmmengefegten Perioden nicht ohne Nugen ftudiret haben. 
Welche invidiofe Wendung aber Herr Baſedow diefer mei: 
ner Gritif giebt, das ift ganz umnbegreiflih. Alles nehmlich, 
was ich wider Ddiefen vornehmften Verfaffer des KTordifchen 
Aufſehers fage, foll ih wider den Herrn Hofprediger Cramer 
gefagt haben. Bon diefem, dem Herrn Hofprediger Eramer, 
foll ich mit fchamlofer Dreiftigkeit, ohne den geringften Be: 
weis gejagt haben: Sein Stil fey der ſchlechte Kanzelftil eines 
feihten Homileten sc. — Träumt Herr Baſedow? D fo träumt 
er ſehr boshaft. 
Mas habe ich denn mit dem Heren Eramer zu thun? Iſt Herr 

Eramer jener vornehmfte von mir getadelte Verfaffer des Nordi— 
ſchen Auffebers: fo fey er cs immerhin. War ic) denn verbun: 
den, es zu wiffen® — Doch nein; das will ich nicht einmal für 
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mich anführen. Ich will es gewußt haben. — Geht denn das wider 
den Herrn Eramer überhaupt, was wider den Herrn Cramer 
als Nordiſchen A ffeber geht? Muß die Critif, die einzelne, 
Blätter von ihm trift, alle feine Schriften treffen? Wenn ich zum 
Exempel zu dem Herrn Baſedow ſagte: Mein Herr, in dieſen 
ihrer Ausdehnung meines Tadels, iſt eben ſo wenig Billigkeit, 
als Verſtand. Habe ich damit geſagt, in allen Baſedowſchen 
Schriften ſey eben ſo wenig Billigkeit als Verſtand? | 

Sch habe immer geglaubt, es fey die Pflicht des Griticug; 
fo oft er. ein Werk zu beurtheilen vornimmt, ſich nur auf, dies 
fes Werf allein einzufhränfen; an feinen Verfaſſer dabey zu 
denken; ſich unbekümmert zu laffen, ob der Verfaffer noch an: 
dere. Bücher, ob er noch fehlechtere, oder noch beffere gefchrieben 
babe; uns nur aufrihtig zu fagen, was für einen Begrif fi) 
man aus dieſem gegenwärtigen allem, mit Grund von ihm 
machen könne. Das, fage ih, habe ich geglaubt, fey die Pflicht 
des Criticus. Iſt fie e8 denn nicht? | 

Hätte ich zu verfichen geben wollen, daß der Vorwurf, den 
ich dem vornehmften Berfaffer des Nordiſchen Auffebers, 
wegen feiner unleidlihen Screibart made, auch allen, andern 
Schriften des Herrn Hofprediger Eramers zu machen fey: fo 
würde ih es gewiß ausdrüdlich gefagt haben: ih würde den 
Herrn Eramer dabey genennt haben, fo wie ich es ohne die 
geringfte Zurückhaltung bey dem allgemeinen Urtheile über feine 
Oden gethan babe. Aber wie Fonnte icy das bier thun, da ic) 
mir deutlich bewußt war, daß Herr Ersmer in feinen moralis 
hen Abhandlungen, die in den Dremifchen Deytrögen umd 
den. vermifchten Schriften zerftreuet find, diefe Schreibart nicht 
babe: daß er diefe Schreibart von feinem Chryſoſtomus und 
Boſſuet nicht könne gelernet haben? Ob er fie in feinen Pre 
digten hat; das weis ih nicht: denn dieſe habe ich nie gele: 
fen. Sp viel aber weis ih, wenn er diefe Schreibart in fei: 
nen Predigten hat, daß ich den Herrn Hofprediger betaure; daß 
ich feine Zuhörer betaure. Aber es kann nicht ſeyn; es muß 
in feinen Predigten mehr Licht, mehr Drdnung, mehr nade 
drückliche Kürze herrſchen: oder er verfennet die geiftlihe Bered⸗ 
famfeit ganz. Welcher Prophet, welcher Apoftel, welcher Kir: 
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chenlehrer, hat je das Wort des Herrn im foldhen Giceronifchen 
| Perioden verfündiget* In Perioden, die Cicero felbft nur als: 
denn flochte, wenn er die Ohren einer unmwiffenden Menge fügeln, 
| wenn er gerichtlihe Nänfe brauchen, wenn er mehr betäuben, 
"als überzeugen wollte? 
Und im Grunde find das nichts weniger, als Ciceronifche 
| Perioden, die Arthur Ironſide macht. Man fuche mit Fleif 
die allerlängften aus den Neden des Nömers, und ich will ver- 
loren haben, wenn man einen einzigen findet, in welchen alle 
Symmetrie fowohl unter den Worten, als unter den Gedanken 
‚fo gewaltig vernachläßiget if. Und nur diefe Symmetrie, von 
welcher Arthur gar nichts weiß, macht die langen zufammenge: 
‚feßten Perioden erträglih, befonders wenn fie eben fo felten 
‚ eingeftreuet werden, als e8 die kurzen und einfachen bey ihm find. 
Unterdeſſen muß bey dem Herrn Baſedow Cicero doch der: 
jenige feyn, deffen Beredtfamfeit noch gröffere Armfeligfeiten des 
Arthur Jronfide deden, und wenn Gott will, gar in Schön: 
beiten verwandeln muß. ie erinnern ſich der edelhaften Aus: 
dehnung des Gleihniffes von einem Menfchen, der ein Furzes 
und blödes Geficht hat. * Herr Baſedow gefteht zwar felbft, 
daß diefes Gleichniß um fünf bis ſechs Zeilen Fürzer feyn Eönnte: 
Aber können Sie fid) einbilden, was er gleihwohl davon fagt? 
„Ich geftehe es, fagt er, einige groffe Schriftfteller, die mehr 
„Demoſtheniſch als Tullianifh find, würden bier ein fo aus: 
„führliches Gleihnig nicht gewählt haben. Aber wer war gröf: 
„ter, Zullius oder Demofthenes? Viele gute Schriftfteller wür: 
„den dies Gleichniß nicht fo haben ausführen können, wenn fie 
„auch gewolt hätten. Aber diefe würden auch dadurdy gezeigt 
„baben, daß ihnen eine gewiſſe Art der Gröffe in der Beredt: 
„ſamkeit fehle, die man an einem Eramer mit Ehrerbietung be- 
„wundert. — Da haben wirs! Nun will ich gern nicht ſtärker 
in den Herrn Dafedow dringen; nun will ih ihn gern nicht 
auffordern, mir doc ein ähnliches fo ausgereftes Gleichniß bey 
dem Tullius zu zeigen. Denn wenn er geftehen müßte, daß 
auch bey dem Tullius Feines anzutreffen wäre, was hätten wir 
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* Man fehe unfern funfzigften Brief. 
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nad) der einfichtsvollen Frage: Aber wer war gröffer, Tullius 
oder Demoftbenes? anders zu erwarten, als die zweyte Frage: 
Aber wer iff gröffer, Tullius oder Eramer? — Lieber will ich), 


bewundern, mit Chrerbietung bewundern und fhweigen. G. 
XXI Den 22. May. 1760. 
Hundert und fechffer Brief. 


Welche verrätherifche Bliefe Herr Baſedow in das menſch- 


liche Herz fehieffet! Auch meines Tiegt fo klar und aufgedeckt 
vor feinen Augen, daß ih darüber erftaune. — Sie erinnern 
fi, daß mir das Blatt, im welchem der nordifche Auffeber 
beweifen will, ein Mann obne Religion Fönne Fein recht- 


fchaffener Mann feyn, misfiel. Ich glaubte, es misfiele mir 
deswegen, weil darinn von einem unbeftimmten Sage unbeftimmt 


raifonniret werde. Aber nein, mein Misfallen bat einen andern 
Grund. Herr Baſedow weiß, daß es mir deswegen misfallen 
babe, „weil in demfelben einigen, die ich felbit für rechtſchaf— 


„fene Männer halte, diefer beliebte Name abgefprocdhen wird.“ 


Ich erfhrad, als ic diefe Worte zum erften male las. Ich 


las fie noch einmal, um zu fehen, ob ich mwenigftens nicht ein 
Vielleicht dabey überhüpft hätte. Aber da war fein Vielleicht. 
Was Herr Baſedow weiß, das weiß er ganz gewiß. Allwif: 


fender Mann! rief ih aus; Sie fennen mein Herz fo vollfom: 
men, fo vollfommen, daß — daß mir das ihrige ganz Finſter— 
niß, ganz Räthſel ift. — Mag ich es doch auch nicht Fennen! 

Die vornehmfte Erinnerung, die ich dem Auffeber gegen 
feine Erhärtung eines fo firengen Ausſpruchs machte, war diefe, 
daß er das Wort, ein Mann ohne Keligion, in dem Beweife 


ganz etwas anders bedeuten laffe, als es in dem zu beweifen= 
den Sage bedeute. Und diefe Zweydeutigkeit habe ich eine So: 


phifterey genennt. Der Tert ift Iuftig, den mir Herr Baſedow 


darüber lieſet. Gefegt, fagt er, daß es mit diefem Vorwurfe 


auch feine Nichtigkeit hätte: „iſt es nicht ein menſchlicher Fehler 


„der größten Philofophen, ſich felbft durch eine unvermerfte 





„äweydeutigfeit der Worte zu hintergehen? Niemand bat noch 


„eine Metaphyſik ohne Fehler gefehrieben, und ich getraue mir 
„zu jagen, daß die Fehler in diefer Wiſſenſchaft mehrentheils 
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\ „aus der Zweydeutigkeit der Worte entfichen. Wer nur folde 
„Zweydeutigkeiten nicht mit Fleiß braudt, um andere zu ver: 
\ „blenden, wer in ein foldes Verſehen nicht oft verfällt, wer 
„ſich nit, wenn man ihm feinen Sehler entdeckt bat, durd) 
„neue Zweydeutigfeiten hartnädig vertheidiget, der kann allemal 
„ein groffer und verehrenswürdiger Mann feyn, und dem kann 
„man, ohne Luft an gelehrten Scheltworten, nicht Sophiſte— 
„reyen umd Fechterftreiche vorwerfen. Sonft müßte fein Keib- 
„nitz, Wolf, Mosheim, ja Fein groffer Mann, von feinen 
„Beurtheilern mit Recht verlangen fünnen, daß er mit ſolchen 
„unhöflichen Vorwürfen möchte verfhont bleiben. — Ich ver: 
ſtehe von der Höflichfeit nichts, die Herr Baſedow hier predi: 
get. Er nennet gelehrte Scheltworte, was nichts weniger als 
Scheltworte find. Wenn ein groffer Mann eine Sophifterey 
begehet, und ich fage, daß er eine begangen bat: fo habe ic) 
das Kind bey feinem Namen genennt. Gin anderes wäre es, 
wenn ic) ihn deswegen einen Sophiften nennt. Man kann 
ſich einer Sophifterey ſchuldig machen, ohne ein Sophift zu feyn; 
‚fo wie man eine Unwahrheit kann gefagt haben, ohne darum ein 
Lügner zu feyn; fo wie man fich betrinfen fann, ohne darum ein 
Trunkenbold zu feyn. Herr Eramer ift ein groffer und verehrungs- 
würdiger Mann. Nun ja; und er foll es auch bleiben. Aber was 
verbindet mich denn, von einem groffen und verehrungsmwürdigen 
Manne in dem Lone eines Friehenden Klienten zu fprechen ? 
Und ift das der Ton, der einem groffen und verehrungsmwürdi- 
gen Manne gefällt? Ein folder Mann fieht auf die Warbheit, 
und nicht auf die Art, wie fie gefagt wird; und bat er fi 
wo geirret, fo ift es ihm unendlich lieber, wenn man ohne Um: 
ftände fagt: das und das dünkt mich eine Sophifterey: als wenn 
man viel von menfchlichen Seblern der größten Pbilofopben 
präliminiret, und ihn um gnädige Verzeihung bittet, daß man 
es auch einmal fo gemacht bat, wie er es macht, dag man 
auch einmal feinen eigenen Verftand gebraucht hat. 

Sp viel von der Höflichfeit meiner Erinnerung. Nun hö— 
ten Sie wie Herr Baſedow bemweifen will, daß mein Tadel 
auch ungegründet und falfh ſey. Er analyfiret in diefer Ab: 
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ficht das ganze Blatt; und es ift nöthig, daß ih Ihnen wi 
Sfelet, welches er davon macht, vor Augen lege. \ 
„Sas: Reine Recdhtfchaffenheit ift ohne Religion. 

— Beweis. Ein Rechtſchaffener ſucht die Pflichten, die 
„aus feinen Verhältniffen gegen andere folgen, alleſamt getreu und | 
;„forgfältig zu erfüllen. Und man hat auc Pflichten gegen Gott, 
„welche ein Menfc ohne Religion nicht zu erfüllen trachtet: | 

„Erſter Zuſatz. Polidar, deffen unerfhöpflicher Wig Uber Leh— | 
„ren fpottet, die er niemahls unterfucht hat, und Lehren Tächerlicy 
„macht, ohne fi darum zu befümmern, ob fie es verdienen, iſt 
„alfo fein rechtfchaffener Mann, ob er gleich feine Zufage halt, und 
„zuweilen mitleidig ift, welches vielleicht noch eine Wirfung des in der 
„Jugend gelernten Gatechismus feyn kann, den er nunmehr verachtet, 

„Zweyter Zufayg. Der Menfch hat eine natürliche Neigung | 
„zu denen Handlungen, die, wenn fie aus dem rechten Grunde ges 
„ſchehen, vechtfchaffen heiffen. Aber diefe Neigung iſt im hoben 
„Grade fchwach und unzuverläßig. 

„Zweyter Beweis. Gin Rectfchaffener muß eine gründliche 
„Grfenntniß von den Gegenftänden haben, gegen welche man rechts 
„haften handeln muß. Indem er zu diefer Erkenntniß fommt, gelangt 
„er auch zur natürlichen Erfenntniß Gottes; und durch dieſe zum 
„Wunfche einer Dffenbarung. Alsdann bat er die Pflicht, eine vor- 
„gegebene Dffendbarung ohne forgfältige Unterfuchung nicht zu verwer- 
„fen, vielmeniger zu verfpotten. Thut er es, fo iſt er (vermöge des 
„erſten Beweiſes) nicht rechtfchaffen. 

„Dritter Beweis. Wegen der Macht der Leidenfchaften ift nicht 
„zu erwarten, daß ein Menfch, der weder geoffenbarte noch natürliche 
„Religion bat, die geſellſchaftlichen Pflichten zu erfüllen geneigt fen, 
„und alfo in diefer eingefchränften Bedeutung ein rechtfchaffener Mann 
„ſeyn könne. Man hat aber beffern Grund es zu hoffen, wenn er die 
„Religion in feinem Berftande für wahr halt, und fein Herz zur 
„Ausübung derfelben gewöhnt.“ 

Was für eine Fleine, —— gebrechliche Schöne iſt 
der nordiſche Aufſeher, wenn man ihm ſeine rauſchende Ein— 
kleidung, ſeinen rhetoriſchen Flitterſtaat, ſeine Kothurnen nimt. 
Eine ſolche Venus kann nicht ſagen: Ich bin nackend mächti— 
ger, als gekleidet. Gegen fie darf Minerva nur ihre Eule zu 
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Felde ſchicken. — Doch lieber feinen Wis! Herr Baſedow it 
‚ein Todfeind von allem Wige. Gr erwartet Gründe; und wie 
können Gründe bey Wig beftehen? 
Erlauben Sie mir alfo, eine ganz trodene Prüfung der drey 
| Beweife, wie fie Herr Baſedow ausgezogen hat, anzuftellen. — 
"Bor allen Dingen muß ic) wegen der Bedeutung des Worts 
| ein Mann obne Religion mit ihn einig werden. Kin Mann 
obne Religion alfo, beißt entweder ein Mann, der Fein Chrift 
iſt, der diejenige Religion nicht hat, die ein Chrift vorzüglicher 
Weiſe die Religion nennet: Das ift die erſte Bedeutung. Der 
e8 heißt ein Mann, der gar feine geoffenbarte Religion zu: 
‚giebt, der weder Chrift, noch Jude, noch Türfe, noch Chinefer ıc, 
‚weiter als dem Namen nach ift, der aber eine natürliche Re 
ligion erfennt, und die Warheiten derfelben auf ſich wirken 
läßt: Das ift die zweyte Bedeutung. Dder es heißt ein Mann, 
der fich weder von einer geoffenbarten, noch von der natürlichen 
Religion Überzeugen können; der alle Pflichten gegen ein höhe: 
res Wefen läugnet: Das ift die dritte Bedeutung. Mehr als 
diefe drey Bedeutungen follte das Wort ein Mann obne Re 
ligion nicht haben. Allein, ih weiß nicht wie es gefommen 
ift, daß man ihm auch eine vierte giebt, und einen Mann — 
ih will fogleich den rechten Ausdruck brauchen, — einen. Narren 
oder Böſewicht darunter verftehet, der über alle Religion fpottet. 
Nun laffen Sie uns fehen, auf welche von diefen vier Be: 
deutungen der erffe Beweis paflet. Ein Rechtfchaffener fucht 
‚die Pflichten, die aus feinen Verbältniffen gegen andre 
folgen, allefamt getreu und forgfältig zu erfüllen. Und man 
hat auch Pflichten gegen Gott, welche ein Menſch obne 
Religion nicht zu. erfüllen trachter. Gut. Aber was für ein 
Menſch obne Religion? In der erften Bedeutung? Nein. 
Denn iſt er ſchon Fein Chrift, fo erfennet er doch als Türfe, oder 
Jude ꝛc. Pflichten gegen Gott, und trachtet diefe Pflichten zu er: 
füllen. In der zweyten Bedeutung? Auch nit. Denn auch 
dieſer erfennet Pflichten gegen Gott, die er zu erfüllen trachter, 
obgleib nur aus der Vernunft erfannte, und nit geoffenbarte 
Pflichten. Ob es bey jenem die redhten Pflichten find; ob fie 
bey diefem hinlänglich find: Das ift bier die Frage nicht. Ge: 
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ng jener glaubt, daß es die rechten find; diefer glaubt, daß| 
fie hinlänglich find. Alfo wird der Beweis wohl auf die dritte! 
Bedeutung paffen? Auf einen Menfchen, der gar feine Pflich⸗ 
ten gegen ein höchſtes Weſen erkennet? Eben ſo wenig. Denn! 
gegen diefen ift der gegenwärtige Beweis ein offenbarer Zirkel! 
Man fest nehmlic das, was er leugnet, als bewiefen voraus, 
und bringt in die Erklärung der Nedlichfeit Pflichten, die er 
für feine Pflichten erfennet. Sollte diefer Beweis gelten: fo 
mag ſich der Herr Hofprediger Eramer in Acht nehmen, daß 
ihn ein Papift nicht gegen ihn felbft Eehret, und in der nehm: 
lichen Form von ihm erhärtet, daß er Fein guter Chrift fey. 
Der Papift dürfte nehmlih nur fagen: Kin guter Chriſt fu: 
chet die Pflichten, die ibm feine Religion auflegt, allefamt | 
getreu und forgfältig zu erfüllen. Nun legt ibm diefe auch 
Pflichten gegen den Pabft auf, die Pflicht nebmlich, diefes 
Öberbsupt der Kirche für untrüglicb zu balten, welche 
zerr Cramer nicht zu erfüllen trachtet. Der Beweis wäre 
lächerlich ; aber Fönnte Herr Cramer im Ernft etwas anders darauf 
antworten, als was der Mann obne Religion in unfrer dritz 
ten Bedeutung, zu feiner VBertheidigung vorbringen würde? Das 
ift unwiderfprechlich, follte ih meynen. Alfo, zur vierten Be: 
deutung. Gilt der Beweis gegen einen Mann, der uber alle 
Religion fpottet? Hier giebt es zu unterfcheiden. Entweder er 
jpottet darüber, weil er von der Falſchheit aller Neligion über: 
zeugt ift; oder er fpottet darüber, ohne dieſe Ueberzeugung zu 
haben. In dem erften Kalle trift ihm der Beweis .eben ſo we: 
nig, als den Mann ohne Neligion in der dritten Bedeutung. 
In dem andern Falle aber ift er ein Nafender, dem man 
ſchlechterdings die gefunde Vernunft und nicht bloß die Religion 
abfprehen muß. Gegen diefen bat Herr Eramer Recht; volle 
fommen Recht: ein Nafender, ein Mann ohne gefunde Vernunft, 
kann Fein rechtſchaffner Mann feyn. 

Und das hat Herr Eramer mit feinem erften Beweife bes 
wiefen! Doch die Wahrheit ift mir zu lieb, als daß ich ihm 
bier nit mehr einräumen follte, als er bewiefen hat. Aus 
feinen Beweife erhellt es zwar nicht, daß derjenige, der über 
die Religion fpottet, weil er von der Falſchheit derfelben, über— | 
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zeugt iſt, Fein rechtfchaffner Mann fey: aber dennoch) ift es wahr; 
er iſt Feiner. Allein er ift nicht deswegen Fein rechtfchaffner 


Mann, weil cr feine Religion bat, fondern weil er fpottet. 
Wer giebt ihm das Necht, über Dinge zu fpotten, die unzählige 
Menfchen für die heiligiten auf der Welt halten? Was Fann 
ibn entfchuldigen, wenn er durch Spöttereyen arme Blödfinnige 
um ihre Nube, und vielleiht noch um ein mehreres bringt? 
Er verräth Lieblofigkeit, wenigfteng Leichtfinn; und handelt un: 
rechtfchaffen an feinem Nächften. Denn auch fo gar ein Chrift, 


‚der gegen Mahometaner über den Mahomet fpotten, weiter 


nichts als fpotten wollte, würde Fein rechtſchaffner Mann feyn. 


Er lehre, wenn er glaubt, daß feine Kehren anfchlagen werden ; 


und fey überzeugt, daß jede Unwahrheit, die er aufdeckt, ſich 


ohne fein Zuthun von felbft verfpotten wird. 


Bey dem allen ſcheinet es, als babe eg Herr Ersmer jelbft 
empfunden, daß er bier nicht eigentlich mit einem Xfanne obne 
Religion, fondern mit einem Religionsfpötter zu thun habe; 
und zwar auch nur mit diefem in fo fern er fpotter, und nicht 


in fo fern er feine Religion hat. Denn was ift fein Polider, 
‚ den er in dem erjten Zufage feines Beweiſes, zu einen Grem: 


pel eines Mannes ohne Religion macht, anders, ale ein Reli: 


‚ gionsfpötter? Und zwar noch dazır einer von den allerdiimmiten, 
dem man unmöglich einen Funken Menfchenverftand zugeſtehen 
kann; denn er fpotter über Kebren, die er niemals unter: 
ſucht bet, und macht Kebren lächerlich, obne fib darum 
zu befümmern, ob fie es verdienen. Und das beißt ein Mann 


| 


ohne Neligion® Es gemabnt mich nicht anders, als wenn man 
einen Lahmen befchreiben wollte: ein Lahmer fey ein Menſch 
ohne Flügel. Der Beſchluß fünftig. 
XXI. Ten 29. May. 1760. 
Beſchluß des 106ten Briefes. 

Ich wende mich zu dem zweyten Beweiſe. „Ein Recht— 
Iſchaffner muß eine gründliche Erkenntniß von den Gegen— 
„Mönden baben, gegen welche man rechtfchaffen bandeln 
„muß. Indem er zu diefer Erkenntniß Fömmt, gelangt er 


„auch zur natürlichen Erkenntniß Gottes; und durch Ddiefe 
Leſſings Werfe VI. 16 
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„zum Wunſche einer Offenbarung. Alsdann bat er die 
„Pflicht, eine vorgegebene Offenbarung, ohne ſorgfaͤltige 
„Unterfuchung nicht zu verwerfen, vielweniger zu verſpotten. 
„Thut er es; fo iſt er (vermöge des erften Deweifes) nicht 
„rechtſchaffen. — Das ift ein Beweis? Und ein zweyter Bez | 
weist Wenn doch Herr Baſedow fo gut feyn wollte, ihn im | 
eine fullogiftifhe Form zu bringen. Doch er fühlt es felbft, | 
daß diefes Gefhwäge auf den erften Beweis hinausläuft; daß 
es weiter nichts ift, als der erfte Beweis, auf den Religions: | 
fpstter näber eingefehränft. Und in wie fern der Satz von 
diefem gilt, darüber babe ich mich erklärt. Er gilt von ibm, 
nicht in fo fern er Feine Neligion bat, fondern in fo fern 
er fpottet. 

Alfo der dritte Beweis: „Wegen der Macht der Keidens 
„Scheften ift nicht zu erwarten, Daß ein Menſch, der weder 
„geoffenbarte noch natürliche Religion bat, Die gefellfchaft- 
„lichen Pflichten zu erfüllen geneigt fey, und alfo in diefer 
„eingefchräntten Bedeutung ein rechtfchaffner Mann feyn 
„tönne. Man bat aber bejjern Grund es zu boffen, wenn 
„er die Religion in feinem Verftande für wahr bält, und 
„fein Herz zur Ausübung derfelben gewöhnt. Auch diefes 
Raiſonnement ift Fein Beweis unfers Sages. Herr Baſedow 
bat für gut befunden, meine Einwendung dagegen gar nicht zu 
verfiehen. Ih fage nehmlich: Hier ift die ganze Streitfrage 
verändert; anftatt zu beweifen, daß ohne Neligion Feine Recht: 
ſchaffenheit ſeyn Fönne, fucht man nur taliter qualiter fo viel 
zu erfchleihen, daß es wahrſcheinlicher fey, es werde eher ein 
Mann von Religion, als ein Mann ohne Religion rehtfhaffen 
handeln. Aber weil jenes wahrſcheinlicher ift, ift diefes darum ' 
unmöglih? Und von der Unmöglichkeit ift gleichwohl in dem 
Sage die Rede: Es kann keine Rechtſchaffenheit ohne Religion ' 
ſeyn. Herr Baſedow fagt felbft, es folle diefem Beweife der 
zweyte Zufag zur Einleitung dienen. Und wie lautet der zweyte 
Zufag? „Der Menſch bat eine natürliche Neigung zu denen 
„Bandlungen, die wenn fie aus dem rechten "Grunde ge: 
„Icheben, rechtſchaffen beiffen. Aber diefe Neigung iſt im 
„boben Grade fchwach und unzuverläßig. Warum ift fie 
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ſo ſchwach umd unzuverläßig® Wegen der Gewalt der Kei: 


denfchaften. Und diefe zu bändigen, das lehrt ung nur die 
Religion? Oder haben wir nicht such binlängliche Gründe, 
unfere Leidenfchaften der Vernunft zur unterwerfen, die mit une 
fern Verhältniffen gegen ein höchſtes Wefen in gar Feiner Ver: 
bindung ſtehen? Sch follte e8 meinen. Haben wir nun der: 
gleichen: fo kann jene nmatürlihe Neigung zu rechtfchafinen 
Handlungen, fo ſchwach und unzuverläßig fie wegen der Leiden: 


ſchaften immer feyn mag, wenn wir diefe ihre Hinderniffe aus 
den Wege räumen, aud) ohne Religion ftarf und zuverläßig 
‚ werden. Und kann fie das, wie fteht es um den Eramerfchen 
. Beweis? Iſt es nicht offenbar, daß er ihm durch diefen Zufag 
ſelbſt untergraben hat? Herr Baſedow fage nicht: Aber die 


Neligion giebt uns noch mehrere Gründe, unfre Leidenfchaften 


zu bemeiftern ꝛc. Das gebe ich zu. „Allein, babe ich damals 


| 


ſchon erinnert, „kömmt es denn bey unfern Handlungen blos 


„auf die Vielheit der Bewegungsgründe an? Beruhet nicht 


„weit mehr auf der Intention derfelben Kann nicht ein einzi- 
„ger Bewegungsgrund, dem ich lange und ernftlich nachgedacht 


„babe, eben fo viel ausrihten, als zwanzig Bewegungsgründe, 
„deren jedem icy nur dem zwanzigften Theil von jenem Nach: 


„denken gefhenft babe? Wenn Herr Baſedow das nicht ver: 


ftebt: fo Fann ich ihm freylich nicht helfen; und man muß ihm 
erlauben, fo lange zu ſchwatzen als er will. 

Und wahrhaftig, fein Gefhwäge erregt ordentlih Mitleiden. 
Er räumt es ein, daß ein Mann obne Religion ein fehr un: 
beftimmtes Wort fey; aber doch, meinet er, habe Herr Eramer 


nicht nöthig gehabt, es zu beftimmen. Und warum nicht? „Der 


„Herr Hofprediger, fagt er, trägt im Nordiſchen Auffeher 


‚kein Syftem vor, und bat die Abfiht nicht, allen möglichen 


„Chicanen eines Widerfachers auszumeichen. Sonſt hätte er 
‚allerdings ausdrüudlid anzeigen müffen, ob er unter einem 


„anne obne Religion, einen ſolchen verftehe, der gar Feine 
„bat, oder nur denjenigen ꝛc. Kann man eine gröffere Abfur: 


dität ſagen? Deswegen, weil der Herr Hofprediger fein Syſtem 


fhreibt, darf er umter eben demfelben Worte, bald das, bald 
16* 
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jenes verftehen? Herr Baſedow wird nie ein Syſtem fchreiben: | 
ich wette darauf. | 

In den erften Beweiſe, fährt er fort, meinet Herr Ergmer 
einen Mann ohne alle Neligionz in dem zweyten einen leichtfin: 
nigen Spötter der Religion; umd in dem dritten wieder einen | 
Mann ohne alle Religion. Als dem Verfaffer eines Wochen: | 
biats, verfichert er, fey ihm diefe VBertaufhung erlaubt gewefen; 
und ich verdiene den Abfchbeu der Welt, und babe das 
fchwärzefte Kafter begangen, weil ih Böſewicht geglaubt habe: 
„Der Nordifche Auffeher müffe und wolle in diefer ganzen Ab: 
„bandlung den Sag: obne Religion iſt Feine Rechtfchaffen: 
„beit, in einer und derfelben Bedeutung verſtehen.“ 

Das babe ich leider geglaubt. Ja ich babe fogar geglaubt, | 
daß Herr Eramer unter einem Manne obne Religion, blos 
einen Mann verftehe, der die dhriftliche Neligion in Zweifel 
ziehet. Denn ich Böſewicht fegte voraus, Herr Cramer werde 
doch etwas haben ſagen wollen; er werde doch lieber etwas 
falfches (das ihm aber wahr fcheine), als gar nihts haben 
fagen wollen. Nun aber, da uns Herr Baſedow fein Wort 
giebt, daß Herr Ersmer wirflih gar nichts babe fagen wollen: 
muß ich mich freylic auf den Mund fchlagen. Sie glauben 
nicht, wie ih mich ſchäme! Wollte doch der Himmel, daß ich 
mich vor den Augen der Welt verbergen Eönnte! ©. 


Hundert und fiebender Brief. 


Herr Eramern muß e8 alfo bier gegangen feyn, wie es 
allen gebet, die ihre Gedanken unter der Feder reif werden 
laffen. Man glaubt eine groffe Wahrheit erhafcht zu haben; 
man will fie der Welt ing Licht fegen; indem man damit be: 
ſchäftiget ift, füngt man felbft an, fie deutlicher und beffer ein- 
zuſehen; man ſieht, daß fie das nicht ift, was fie in der Ent: 
fernung zu feyn ſchien; unterdeffen hat man fein Wort gegeben; 
das will man halten; man dreht fi) ist fo, ist anders; man 
geht unmerflih von feinem Ziele ab; und ſchließt endlich damit, 
dag man etwas ganz anders beweifet, als man zu beweifen 
verſprach; doch immer mit der Verfiherung, daß man das Ver: 
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fprochene bewiefen babe. Amphora coepit inftitui, eurrente rota 
urceus exit. 

Ohne Religion kann Feine Rechtfchaffenbeit feyn! diefen 
groffen Sag wollte Herr Eramer beweifen, um alle Gegner 
der Neligion, wo nicht auf einmal in die Enge zu treiben, doch 
wenigftens fo zu brandmarken, daß ſich Feiner feiner Entfernung 
von der Religion mehr öffentlih rühmen dürfe. Der Vorfag war 
vortrefflih, und eines eifrigen Gottesgelehrten würdig. Schade 
nur, daß fih die Wahrheit nicht immer nah unfern guten 
Abfichten bequemen will. Nicht will? D fie wird müffen; wir 
verfteben ums aufs beweifen. „Denn, fagt Herr Eramer, ein 
„Menſch, welcher fih rühmet, daß er Feine Pflicht der Net: 
„ſchaffenheit wernachläßige, ob er fich gleih von demjenigen be— 
„freut achtet, was man unter dem Namen der Srömmigfeit 
„begreift, ift — ein Kügner, muß ich fagen, wenn ich nicht 
„ſtrenge, fondern nur gerecht urtheilen will; weil er felbit ge- 
„ſtehet, Fein vechtfchaffener Mann gegen Bott zu ſeyn.“ 
Da fteht der Beweis; und er ift noch dazu ſchön gefagt. Nun 
will Herr Cramer weiter geben. Aber inden überlegt er feinen 
Beweis noch einmal: „Ein Rechtſchaffener ſucht alle Pflichten 
„zu erfüllen, audy die MWflichten der Religion; num fucht ein 
„Mann obne alle Neligion diefe nicht zu erfüllen, ergo — 
„Denn er bält fie für feine Pflichten: füllt ibm ein, ebe er 
fein Ergo ausdenft. „Er bält fie für keine? das ift etwas 
‚anders. So füllt mein Beweis in die Brüche. Ich ftriche 
„ibn gern aus, wenn ih nicht alles ausftreichen müßte. Ich 
„muß feben, wie ich mir helfe.” — Gefhwind fchlägt er alfo 
die Volte, und fchiebt ung für einen Mann obne elle Religion, 
einen Neligionsfpötter, einen Dummfopf unter, der über Keb- 
ren fpottet, die er niemals unterfucht bar. — „Und ſo einer 
„kann doch Fein rechtſchaffner Mann ſeyn? — Kein Menſch 
wird ihn dafür erfennen. — „Kein Menfht Ta, nun babe 
„ib zu wenig bewiefen. Vorhin zu viel, ijt zu wenig: wie 
„werde ich es noch machen, daß ich mich mit meinem frommen 
„Warodoro durchbringe?“ — Sp denft er, und fihleicht ſich 
ftillfehweigend aus dem Parodoxo in die angrenzende Wahrbeit. 
Anftatt zu beweifen, daß ohne Religion Feine Rechtſchaffenheit 
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feyn könne, beweifet er, daß da, wo Religion ift, cher Rechtſchaf⸗ | 
fenbeit zu vermuthen fey, als wo Feine ıft. Das, fage ich, be: | 
weifet er; verfichert aber jenes bewiefen zu haben, und ſchließt. — 
Nun, ihr Herrn Baſedows, | 

— —  Jovis fummi caufa clare plaudite! | 

Wie gefagt: fo muß es Herr Eramern bier gegangen ſeyn. 

Gr verfprah etwas zu beweifen, wobey wir alle die Ohren fpig: 
ten, und currente calamo bewies er etwas, was Feines Beweiſes 
braucht. Ich aber, der ich mir diefes von dem Herrm Eramer 
nicht fo gleich einbilden Fonnte, that ihm dabey Unrecht, bloß 
weil ich ihm nicht gern Unreht thun wollte. Ich glaubte nehm: 
lich, er verftehe unter einem Manne ohne Religien, einen Mann 
ohne Chriſtenthum; ich hielt ihn für einen übertriebenen Eiferer, 
um ibn für feinen Mann zu halten, der fo fchreibt, als es in 
der Hiße des Diſpüts Faum zu reden erlaubt ift. ©. 


Hundert und achter Brief. 


Aber ich babe doch gleihwohl den Herrn Hofprediger Era: 
mer zum Speinianer machen wollen? Ich? Ihn zum Speinianer? 

Arthur Ironſide empfiehlt feinen Lefern die Methode, nad) 
welcher ihn fein Vater in der Kindheit den Erlöfer Fennen lehrte. 
Diefe Methode beftand darınn, daß er anfangs von der Gott: 
beit deffelben gänzlich ſchwieg, und ihn bloß als einen frommen 
und heiligen Mann, und als einen Kinderfreund vorftellte. Ich 
mache hierüber die Anmerkung, daß ein Kind, fo lange es den 
Erlöfer nur von diefer Seite Fennet, ein Speinianer fey. Folg— 
lich babe ih Herr Eramern zum Socinianer gemacht? D Herr 
Baſedow! D Logif! 

Und bören Sie nur, was er wider die Anmerfung felbft 
erinnert. „Das Kind, fagt er, ift zu der Zeit, da es Chriftum 
„als einen Mienfchenfreund, Wunderthäter und Lehrer denft, fein 
„Socinianer; denn obgleich ein Speinianer ihn aud) fo denkt, fo 
„leugnet derfelbe doch zugleich, daß er auch Gott und ein wah— 
„rer Verſöhner fey, und nur dur das legte verdienet er den 
„Namen eines Socinianers. — Nur durch das Leugnen? Sit 
denn aber das Leugnen etwas anders, als eine Folge des Wi: 
derfpruchg Man frage fo ein Kind, das Chriftum nur als ei: 
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nen Mienfchen Fennet: war nicht Chriftus auch wahrer Gott? 
„Gott das wüßte ich nicht. — Ja, er war es ganz gewiß. — 


„Ah nicht doch; Papa, der mir fo viel von ihm gefagt bat, 
„hätte mir das fonft auch wohl gefagt.” Num Teugnet das 


Kind. Nun ift das Kınd erft ein Socinianer? Dder von einer 
andern Seite. Das Kind eines Socinianers, das den Lehrbe— 


griff feines Vaters eingefogen hat, aber von feinen Leuten weis, 
die Chriftum für mehr als einen groffen und beiligen Mann 


halten, das alfo mit diefen Leuten noch nie in Widerfpruch ges 


rathen können; das Kind ift Fein Speinianer® Armfelige 
Ausflüchte! 


Neſtor Tronfide rechtfertigte feine Methode damit, daß man 


auch bier von dem Leichten und Xegreiflihen zu dem Schwerern 
fortgehen müffe. Ich erfenne diefe Negel der Didaktifz ich er: 
innere aber, daß dieſes Keichtere, von welchem man auf das 
Schwerere fortgehen müffe, nie eine Verſtümmlung, eine Entfräf: 
tung der fchweren Warbeit, eine folche Herabfegung derfelben 


feyn müffe, daß fie das, was fte eigentlich feyn follte, gar nicht 


‚ mehr. bleibt. „Und daran, fahre idy fort, muß Neſtor ron: 


„ſide nicht gedacht haben, wenn er e8, nur ein Jahr lang, 
„dabey bat können bewenden laffen, den göttlichen: Erlöfer ſei— 
„nem Sobne blos als einen Mann vorzuftellen, den Gott zur 
„Belohnung feiner unfchuldigen Rindbeit, in feinem dreyfig: 
„sten Jahre mit einer fo groffen Weisheit, als noch niemals 
„einem Menfchen gegeben worden, ausgerüftet, zum Lehrer al: 
„ler Dienfchen verordnet, und zugleih mit der Kraft begabt 
‚babe, ſolche herrliche und aufferordentlihe Thaten zu thun, als 
„ſonſt niemand auffer ihm verrichten können. — In diefer Stelle 
babe ich, nach dem Herrn Baſedow, nicht mehr als zwey Ver: 
fülfhungen begangen. Denn er fragt: Steht denn im Nor— 
difchen Auffeber etwas von einem Jahrlang? Werden 9a: 
felbft die vortrefflidhen Kigenfchaften des Beilandes, für 
eine Delobnung feiner unfchuldigen Kindheit ausgegeben? 

Antwort auf die erfie Frage: Das Jahrlang iſt freylich 
mein Zufagß, aber ich follte meynen, ein fo billiger Zufag, daß 
mir Herr Eramer Dank dafür wiffen follte „Ein Kind, fagt 
„Herr Baſedow, ift früber fühig zu faffen daß der Heiland 
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‚ein geborfames Kind, ein weiſer und anfhuldiger Mann, ein 
„groſſer Lehrer, Wunderthäter umd Menfchenfreund war, als 
„es feine Gottheit und Erlöfung fallen Fann.” Wie viel frü= 
ber? Weniger als ein Jahr? Sp muß die Erfenntniß des | 
Kindes mehr als menfchlich zunebmenz oder der Uebergang von 
dem einen Sage zu dem andern muß fehr gering und leicht 
ſeyn. Ich Abſcheu Der Welt! Ich feße nur ein Jahr, wo ih 
vier bis fünf Sabre hätte fegen können. | 
Antwort auf die zweyte Frage: Ja, allerdings läßt e8 der 
Auffeher den Neſtor Tronfide feinem Fleinen Arthur fagen, 
daß die vortrefflichen Eigenfchaften des Heilandes eine Belohnung 
feiner tugendbhaften Kindheit gewefen wären. Neſtor, fagt er, 
babe ihm erzeblt, wire unfchuldig, wie lehrbegierig, wie fromm, 
wie geborfam das Kind Ghriftus gewefen fey. „Und darum, 
„läßt er ibn fortfahren, darum hätte er auch täglih an Weis: 
„beit und Gnade vor Gott und Menfchen zugenommen; er 
„wäre die Freude, das MWohlgefallen und die Bewunderung al: 
„ter feiner Freunde und Bekannten geworden, und Gott hätte 
„ibn endlich, nachdem er feine unſchuldige Jugend in der Stille 
„und Zufriedenheit mit der Armuth und dem Mangel feiner 
„eltern zurück gelegt batte, in feinem dreyfigften Jahre mit 
„einer fo großen Weisheit ausgerüftet 2. Das ift eine zu— 
fanımengefegte periodus confecutiva, und dag Darum, womit 
die Periode anfängt, muß auf alle Glieder derfelben gezogen 
werden. Wenn ich alfo leſe: Darum, weil er ein fo unfchul: 
diges, lebrreiches, frommes, geborfames Kind war, rüftere 
ihn Gott in feinem dreyßigften Sabre mit fo groffer Weis: 
beit aus 2c; fo babe ich hoffentlich nicht falfch conftruirt, Und 
wofür hätte der junge Artbur die Wundergaben, womit Chris 
ftus in feinem dreyßigften Jahre ausgerüftet ward, auch anders 
halten können, als für Belohnungen und Folgen feiner tugend: 
haften Kindheit Er wußte ja fonft nichts anders von Chrifto! 
G. 
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XXI. Den 5. Sunius. 1760. 


Hundert und neunter Brief. 
„Barum verfchweigt der Griticus die Nechtfertigung, die 


„Herr Eramer feinem Rathe (einem Kinde den Erlöfer, vers erfte 


nur als einen frommen und heiligen Mann vorjuftellen) „webr: 


„lich um fchwächerer Perfonen willen, als ein Sournalift feyn 
„Sollte, im demfelben funfjigften Stüde zugefügt hat! — So 


fragt Herr Baſedow, und wabrlich in einem Tone, daß ein 


treuherziger Leſer darauf ſchwören follte, ich hätte diefe Rechtfer— 


tigung aus bloffer Tücke verſchwiegen. Und ich bin mir doch 
bewußt, daß ich fie aus bloffen Mitleiden verſchwiegen babe. 
Denn wie lautet diefe Necdtfertigung® Sp wie folget: 


„Mein Bater fand felbft in der Dffenbarung eine Anleitung zu einer 


„vorzüglichen Art des Unterrichts in diefen uns fo nothmendigen und 
„iunentbehrlichen Lehren, und zwar fo wohl in der vortrefflihen Nede, 
„die Paulus vor den Athenienfern, als in der Schußrede, die er vor 
„den Kandpfleger Felie und dem Könige Agrippa bielt. Im beyden 
„redet er von Chrifto: aber auf eine folche Art, die uns lehrt, wie 
„man diejenigen von ihm unterrichten müffe, die noch gar feine Gr: 
„Fenntniffe von feiner erhabenen und herrlichen Werfon haben. Gr 
„ſchwieg mit einer bemundernswürdigen Weisheit in dem erjten Inter: 
„richte, den er den Athenienfern gab, von den ſchweren und tiefiten 
„Geheimniſſen des Chriftenthums. Er fieng damit an, daß er ihnen 
„einen Begrif von der Gottheit beyzubringen fuchte. Die Schöpfung 
„und Regierung der Welt von Gott, und feine VBorfehung, die Schul: 
„digfeit ihn kennen zu lernen, und feinen Gefegen zu geborchen, und 
„das Fünftige Gericht durch einen Menſchen, den er dazu erfeben, 
„und deswegen von den Todten erweckt hätte, waren die erjten Lehren, 
„die er ihnen verfündigte: und er wählte fie offenbar deswegen, weil 
„Nie ſchon einige obgleich falfche Begriffe davon hatten. So wenig 
„fagt er das erftemal von Chrifto, ob er gleich genug fagte, ihre Neu- 
„begierde und Aufmerffamfeit zu reigen. Lehren von einem tiefern 
„Inhalte würden eine ganz widrige Wirfung hervorgebracht, und ihren 
„Berftand nicht ſowohl erleuchtet, al8 verblendet haben. Man fieht 
„diefen groffen Lehrer der Völker in feiner Schugrede vor Felir und 
„Agrippa eine Ähnliche Methode beobachten, und ihn aus den Lehren 
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„von dem Heilande der Welt dasjenige ausfuchen, was von einem } 
„noch ununterrichteten Verftande am leichteften gefaßt werden fonnte. 
„Er machte ihnen Chriftum, welches befonders merfwürdig ift, zuerft | 


„wicht als einen Verſöhner, der für die Menfchen eine vollfommene 


„Genugthuung geleiftet bitte, fondern als den Lehrer des menfchlichen 


„Gefchlechts befannt, als den, der verfündigen follte ein Licht dem 
„Volke Iſrael und den Beiden. 


„Dieſe Rechtfertigung (ſetzt Herr Baſedow von dem Seinigen 


hinzu) „it vollkommen gründlich, und dem Criticus zu ſtark, als daß 


„er ihrer erwehnen dürfte. Man darf nicht ſagen, daß das Apoſtoli— 


„ſche Exempel deswegen, weil Heiden und Juden Meinungen hatten, 
X 


„die den Geheimniffen des Ehriftenthbums gerade entgegen gefeßt wa: 


„ren, einen ſtufenweiſe zunehmenden Unterrichte der Kinder nicht zur | 
„Nechtfertigung dienen könne. Denn erftlich erhellet doch fo viel dar: 


„aus, daß 8 nicht Fegerifch fen, von Chriſto anfangs dasjenige zu 
„fagen, was weniger wunderbar ijt, und vors erfie von dem Schwe— 
„ren und Geheimnisvoflen zu fchweigen. ZImwehtens iſt das Unvermö— 
„gen Fleiner Kinder, den Ausdruck der Geheimniffe zu verfiehen, ge: 
„wiß eine eben fo wichtige Urſache diefer Lehrart, als die Vorurtheile 
„der Juden und Heiden. 

Herr Baſedow glaube ja nit, daß ih auf diefem Ein: 
wurfe, den er fich felbft macht, und felbft beantwortet, beftehen 
werde. Und warum nicht? Weil er eine Kleinigkeit als un- 
ftreitig vorausfeget, an der ich mir die Freyheit nehme, noch 
ſehr zu zweifeln. An der ich zweifle® Die ich fchlechterdings 
leugne. Und welches ift diefe Kleinigfeitt Nur diefe: daß 
Paulus bey befagten Gelegenheiten befagte Methode wirklich ge: 
braucht babe. 

Diefes, wie gefagt, Teugne ih.  Urtbeilen Sie, ob id 
Grund babe. — Zuerft von der Nede des Apoftels vor den 
Arhenienfern. * Der Apoftel wird vor Gerichte geführet, und 
er foll da fagen, was diefes für eine neue Kebre fey, die er 
lebre. Gr fängt an zu reden; wirft ihnen ihren Aberglauben 
vor; dringet auf den wahren Begriff einer einzigen höchſten 
Gottheit, der ihren eignen Weifen nicht ganz unbekannt gewe: 


* Apoftelg. XVIL. 
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| fen ſey; und eifet zu der Sache zu kommen, die man eigentlich 


von ihm zu wiffen verlangt, zu feiner neuen Lehre. Die Worte, 


Und zwar bar Gott die Zeit der Unwiſſenheit überfeben; 
ı nun aber gebeut er allen Menſchen an allen Enden Buſſe 


zu tbun; diefe Worte, fage ih, ſollen den Einwurf vorläufig 
beantworten, den man von der Neuheit feiner Lehre hernehmen 


könnte; und num iſt er auf einmal Mitten in feiner Materie: 


Darum, Daß er einen Tag geſetzt bat, auf welchen er rich— 
ten will den Kreis des Kröobodens mit Gerechtigkeit Durch 


‚ einen Mann, in welchem ers befchloffen bat und jederinann 
fuͤrhaͤlt den Blauben, nachdem er ibn bat von den Todten 
auferweckt. Das find die Säge, über die er ſich nunmehr 


weiter verbreiten will; die er den Athenienfern in der Folge 


‚ feiner Rede näher erklären will. Aber was gefchieht? Da fie 
hoͤrten die Auferffebung der Todten, da battens etliche ib- 
ren Spott, etliche aber fprachen: wir wollen Dich Davon 
‚ weiter bören. Es waren Theils Epikurer, Theils Stoifer, die 
‚ den Apoftel vor Gerichte geführt hatten. Die Epifurer fpotte: 


ten; die Stoifer wurden Falt: jene lachen; diefe gähnen: Feiner 
befteht auf feiner Anklage, und alſo gieng Paulus von ihnen. 
Nun frag ih: wie kann man diefes für eine ganze, vollftän: 


dige Nede des Apoftels halten? Es ift ja offenbar nichts mehr, 


als der bloffe Anfang einer Nede. Er ward unterbrocden; man 
wollte ibn nicht mehr hören, als er nun eben auf das Fam, 
wovon Herr Cramer fagt, daß er es vorfeglic mit einer be: 
wundernswürdigen Weisbeit in dem erften Unterrichte 
verfchwiegen babe. Verſchwiegen? Verſchweigt man das, wo— 
zu man uns nicht kommen läßt? Paulus erwähnt des Blau: 
bens, erwähnt des Gerichts: aber feine Zuhörer geben fort. 
Lag die Urfahe alfo in dem Paulus, lag ſie aljo in. feiner 
didaftifchen Klugheit, von dem minder Wunderbaren anzufangen, 
daß er ihnen von diefem Blauben nicht mehr fagtet daß er 
fie den Mann nicht näher kennen lehrte, dur welchen Gott 
den Kreis des Erdbodens richten wolle? Herr Eramer macht, 
zu meinem nicht geringern Erftaunen, aus diefem Manne einen 
Menſchen; aus diefem anne, den Petrus mit einer ihm . 
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felbft am beften bewußten Emphaſis*, den Mann von Bott | 
nennt, einen Menſchen. Ich möchte doch wiffen, wie er diefe | 
Vertauſchung bey unfern Gregeten verantworten wollte. Sie 
ift ganz gewiß unverantwortlich; ob ich fie gleich für weiter gar 
nichts ausgeben will, als für eine Uebereilung des Herrn Hof | 
predigers. Hütte Paulus meiter reden Fünnen, fo würde fein | 
zweytes Wort unfehlbar von der Gottheit dieſes Mannes ge 
wefen feyn. Denn er beobachtete in diefem Punfte die menſch— | 
liche Klugheit des Herrn Hofpredigers fo wenig, daß er fon 
vorher zu Athen auf dem Warkte alle Tage, zu denen, die 
ſich berzufenden, von der Gottheit Chrifti gefprochen hatte. 
Wie hätte fonft der heilige Gefhichtfehreiber binzufegen Fünnen: 
Etliche aber der Kpicurer und Stoifer Pbilofopbi zanften 
mit ibm, und etliche fpradben: Was will diefer Kotterbube 
fagen? Etliche aber: Es fiebet, als wolle er neue Götter 
verFündigen. Das machte, er batte das Evangelium von Tefu, 
und von der Auferftebung ihnen verkündigt. Pan überlege 
die Worte: „Es ſcheinet als wolle er neue Götter verfündi- 
„gen; das machte, er hatte ihnen das Evangelium von Jeſu 
„verkündiget.“ Nichts kann deutlicher feyn. Folglich kann Herr 
Eramer aus der obigen Nede für fi nichts fchlieffen. Krftlich, 
weil fie nicht der erfte Unterricht war, den der Apoftel den 
Arhenienfern gab; umd zweytens weil es eine unterbrochene 
Rede war. Vielmehr Fann man den Herrn Eramer aus dieſem 
Exempel förmlich widerlegen; weil es drittens offenbar ift, daß 
der Apoſtel gerade das Gegentbeil von dem gethan hat, mas 
er ihn thun läßt; daß er feinen Unterricht ohne Umſchweife von 
der Gottheit Chrifti angefangen hat. Denn er ſchien neue 
Götter zu verfündigen, weil er ihnen das Kvangelium von 
Jeſu verkündigte. 

Ich hätte hier eine feine Gelegenheit, gelehrte Bücher zu 
plündern, und meinem Briefe ſelbſt dadurch ein gelehrtes Anſe— 
hen zu geben. Aber wer betrachtet gern etwas durch ein Ver— 
gröſſerungsglas, was er mit bloſſen Augen deutlich genug ſehen 
kann? Erlauben Sie mir unterdeſſen, nur einen einzigen Mann 


*Apoſtelg. II, 22. 
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anzuführen, deffen eregetifche Gelehrfamfeit ein wenig mehr 


auffer Zweifel gefegt ift, als des Herrn Eramers oder meine. 
Es ift D. Heumann. Herr Bafedow fey fo gut, umd lefe 
diefes würdigen Gottesgelehrten Erklärung der Apoftelgefchichte, 
wenn er die Meinung feines Freundes von der obigen Nede 


des Paulus, Vers vor Vers widerlegt und verworfen finden 
will. Gleich Anfangs gedenkt der Doctor der Vorſtellun— 


| 





gen, welde Sebaftian Schmidt, und Franciscus Sabricius 
von diefer Nede des Apoftels gemacht haben, und fagt: „Bey— 


„den aber fann ih darinn feinen Beyfall geben, wenn fie 
„glauben, e8 babe Paulus diefe Nede an die Profefforen der 


„Stoifhen und Epieurifhen Weisheit gehalten, und daher die 


„Lehren der Vernunft von Gott oder der philofopbifchen Theo— 
„logie vornehmlich vorgetragen. Der legtere, Sabricius, will 
„auch die Klugheit unfers heiligen Nedners zeigen, und fuchet 


„Nie auch darinnen, daß Paulus Gott nicht den Gott Abra- 
„bams, Sfaacs und Jacobs genennet, auch feine Lehren nicht 


„aus den Propheten, fondern aus heidnifchen Poeten, beftitigt, 
„wie aud) Jeſum nicht einmal mit Namen genennt habe. 


„Wie unbedachtſam ift doc diefes! Wird nicht auf diefe Weife 
„Paulo faft eben die Klugheit beygelegt, welche die SZefuiten 


„in China ausüben, deren Vefehrungskflugbeit von ihren eige: 


„nen Neligionsverwandten gemisbilliget wird — Was fagen 
Sie zu diefer Stelle Der Doctor will von. feiner Bekeh— 
rungsklugheit wiffen, die der Hofprediger eine bewunderns- 


wuͤrdige Weisbeit nennt. Kr ſchwieg mit einer bewun- 


dernswürdigen Weisbeit in dem erften Linterrichte, den er 
den Arbenienfern geb, von den fchweren und tiefflten Ge: 


heimniſſen des Chriſtenthums. Die Nede, die der Apoftel 


auf den Areopago hielt, war der erfte Unterricht nicht, den er 


den Athenienfern gab; und in dem vorhergegangenen erften Un: 
terrichte, ſagt der Doctor ausdrücklich, ‚lehrte Paulus, Jeſus 
„ſey der Sohn Gottes. * Die Spötter nennten Jeſum einen 
„neuen und fremden, das ift, bisher unerbörten Bott. Sie 
„ſagten neue Götter, und meinten doch nur den von Paulo 


* ©. deſſen Erklärung des neuen Teſtaments, Seite 246 des fechiten 
Theiles. 
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„gepredigten Jeſum. Dieſe Art zu reden iſt gewöhnlich, wenn 
„man indefinite redet ꝛc. Eben fo ausdrüdlich behauptet der | 
Doctor, daß Paulus in der gedachten Nede felbft, allerdings 
von den eigentlichen Glaubenslchren würde geredet haben, 
wenn ibn das laute Gelächter der fpöttifhen Zuhörer nicht auf 
zuhören gezwungen hätte. Er erklärt die legten Worte mızıv 
wopsysım naoım dur, die Glaubenslehren ‚allen Menfchen 
„vortragen, umd fie belehren, daß, die Seligfeit zu erlangen, 
„der Glaube an Jeſum das einzige Mittel ſey. Er fagt nicht, 
daß der Apoftel den Athenienfern nur deswegen von einem 
fünftigen Gerichte durch einen Mann, den Gott dazır erfehen, 
geprediget, weil diefes eine Lehre gewefen fey, von welcher fie 
fhon einige, obgleich falfche Begriffe gehabt hätten: fondern er 
fügt, daß es deswegen gefchehen fey, weil Paulus durch diefe | 
drohende Vorftellung des Gerichts, feine. Zubdrer aufmerkffam 
machen, und bewegen wollen, daß fie den Beweis feiner gött: 
fihen Sefandfchaft von ihm verlangen möchten.  „Diefen Be: 
„weis, führt der Doctor fort, würde er ihnen überzeuglich ge— 
„geben haben, wenn fie nit bald darauf mit fpöttifhem Schreyen 
„ihm in die Nede gefallen wären, und diefelbe zu befchlieffen, 
„ihn genöthigt hätten. ꝛc. 

Nun von des Apoſtels Schutzrede vor dem Landpfleger Se: 
fir. — Auch in diefer ift nicht die geringfte Spur von der didak— 
tifchen Klugheit, welche die Methode des Herrn Cramers ent: 
Ihuldigen foll. Und wie fünnte e8 auch? Paulus hat darinn 
nichts weniger als die Abficht zu unterrichten, und feiner Lehre 
Profelyten zu fchaffen: fondern er fucht einzig "und allein die 
bürgerliche Klage von fih abzulehnen, welche die Zuden gegen 
ihn erhoben hatten. Er zeiget aus den Umftänden der Zeit, 
daß die Beſchuldigung, als babe er einen Aufruhr erregen wol⸗ 
fen, ſchon an und vor ſich ſelbſt unwahrſcheinlich fey, umd fü— 
get die wahre Urfache hinzu, warum er von den Quden. fo vers 
leumdet werde; darum nehmlich, weil er nach diefem Wege, 
den fie eine Secte beiffen, alfo dem Botte feiner Väter diene, 
daß er glaube allem, was gefchrieben ſtehet im Befege 
und in den Propbeten. Bon Diefem Wege fagt er alsdenn 
nur auch ganz allgemeine Dinge, und wenig mehr als ohnge— 





| 
| 
| 


] 
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fehr einen Einfluß auf den Charakter eines ehrlihen Mannes, 


eines ruhigen und wohlthätigen Bürgers haben Fonnte. Und 








diefes thut er, nicht um den Kelir zu gröffern Geheimmiffen 


‚ vorzubereiten, fondern blos um von ihm als Nichter, bürgerliche 


Gerechtigkeit zu erlangen. Kurz, es ift mir umbegreiflich, wie 


ı Herr Eramer in diefer Nede feine Methode hat finden können. 


Hätte er umterdeffen nur einige Zeilen weiter gelefen; fo würde er 


‚ gerade das Gegentheil derfelben, auch hier gefunden haben. Nach 


etlichen Tagen aber, führt der Gefhichifchreiber fort, kam Selix 
mit feinem Weibe Drufille, die eine Juͤdin war, und fodert 
Paulum, und bört ibn von dem Blauben an Ebrifto. De aber 
Paulus redet von der Gerechtigkeit, und. von der Keufchbeit, 
und von dem zukünftigen Berichte, erſchrack Selir und ant— 
wortete: Gehe binauf diesmal, wenn ich gelegene 3ett babe, 
will ich Dich ber laffen rufen. Diefe Stelle ift höchſt merk: 
würdig. Selir und feine Gemahlin bören den Apoftel von dem 


Glauben an Chrifto, von den unbegreiflichiten Gebheimniffen un: 


frer Religion. Uber nicht über dieſe unbegreifliche Geheimniffe 


erſchracken fie; nicht diefe unbegreifliche Geheimniſſe hatten Schuld, 


‚daß fie nicht Chriften wurden: fondern das firenge umd tugend: 
hafte Leben, auf welches der Apoftel zugleih mit drang, das 


ſchreckte fie ab. 
Aber ich eile, aud noch ein Wort von der Schugrede des 
Paulus vor dem Könige Agrippa, zu jagen. — Ich werde hier 


‚recht fehr auf meiner Hut feyn müſſen, daß mir nicht etwas 
hartes gegen den Herrn Cramer entfehret, Seine ganze Theo: 


logie mußte ihn verlaffen haben, als er ſchreiben konnte, „Pau— 
„tus babe Chriftum dem Agrippa, zuerft nicht als einen Ver— 


„ſöhner, der für die Menfchen eine vollfommene Gnugthuung 
„geleiſtet hatte, fonderm als den Lehrer des menfchlichen Ge: 
„ſchlechts befannt gemacht, als den, der verfündigen follte 
„ein Kicht dem Volke Iſrael und den geiden.“ Das ift zu 


arg! Hören Sie nur. Agrippa war ein Zude; alfo ein Mann, 


der mit dem Apoftel in dem Begriffe von dem Meßias überein 
fam; alſo ein Mann, dem er nicht erft beweifen durfte, daf 


Gott durch die Propheten einen Meßias verfprochen habe; fon: 
dern den er blos überführen mußte, daß Jeſus der verfprochene 
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Meßias ſey. Und diefes that er dadurch, daß er zeigte, Die 
Prophejeyungen, der Meßias werde leiden miüffen, werde der 
erfte unter denen feyn, die von den Todten auferfiehen, diefe | 
Propbezeyungen wären in Jeſu erfüllt worden. Paulus ſchwieg 
alfo von der Göttlichfeit und Genugthuung des Meßias hier fo 
wenig, daß er beydes vielmehr bey dem Agrippa vorausfegte. | 
Leiden, Sterben, Auferfichen, eim Licht dem Volke und den ' 
Heiden verfündigen: alles diefes faßt der Apoftel in einen ein: | 
jigen Perioden: und doch kann Herr Eramer behaupten, daß | 
er von Chrifto nur als einem Lehrer und nicht als einem Ver 
föhner gegen den Agrippa gefpreden babe? Er leſe doch nur: 
Daß Chriſtus follte leiden, und der Erſte feyn aus der Aufr 
erffebung von den Todten, und verkündigen ein Kicht dem 
Volke und den Beiden. | 

Und das ift nun die Nechtfertigung, welche Herr Baſedow 
vollfommen gründlich, und mir zu ſtark nennet, als daß ich | 
ihrer hätte erwähnen dürfen. Noch einmal: ich babe ihrer aus 
bloffem Mitleiden nicht erwähnt. 


XXIV. Den 12. Junius. 1760. 
Hundert und zehnter Brief. 


Sie find meine polemifhen Briefe müde. Sch glaube es 
ſehr gern. Aber nur noch eine Fleine Geduld; ich babe wenig 
mehr zu jagen, und will mic fo kurz als möglich fafjen. 

Wenn Herr Iramer die Nechtfertigung feiner Methode in 
der Offenbarung nicht findet: fo kann er fie nirgends finden, 
als in feiner guten Abfiht. Diefe will ich ibm nicht im ges 
ringſten ftreitig machen. Allein ein Projectmacher, wenn es 
auch ein theologifcher Projeetmiacher wäre, muß mehr als eine 
gute Abficht haben. Sein Project muß nicht allein für fich ſelbſt 
practicabel feyn, fondern die Ausführung deffelben muß auch) 
unbefchadet anderer guten Verfaffungen, die bereit8 im Gange 
find, gefchehen Fünmen. Beydes vermiffe ih an dem Projecte 
des Herrn Eramers. Vors erfte ift es fir fich ſelbſt nicht 
practicabel. Denn fo ein Kind, das den Erlöſer erft als einen 
frommen und heiligen Mann, als einen Kinderfreund, foll Een: 
nen und lieben lernen, müßte, fo lange diefer vorbereitende Un: 
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‚ terricht dauerte, von allem öffentlichen und häuslichen Gottes: 
dienſte zurlicfgehalten werden; es müßte weder beten noch fingen 
hören, wenn es in den Schranken der mit ihm gebraudten Me: 
thode bleiben follte. Sweytens ftreitet das Cramerſche Project 
mit mehr als einer angenommenen Lehre unferer Kirche. Ich 
will igt nur die Lehre von dem Glauben der Kinder nennen. 
‚ Herr Eramer muß wiffen, was unfere Kirche von dem Glau: 
ben der Kinder, auch fehon alsdenn, wenn. fie noch gar Feine 
Begriffe haben, lehret; er muß wiffen, daß die Frage, die ei- 
nem Däuflinge gefchiehet: Glaubeſt du 2c. mehr faget, als: 
Willſt du mit der Zeit glauben :c. 
Und hier will ih abbrechen. Schlieglih möchte ih den 
Herrn Baſedow, folgendes zu überlegen, bitten. Als ih in 
dem Nordiſchen Auffeber eine Methode angepriefen fand, die 
mir eine unbehutfame Neuerung eines Mannes zu feyn ſchien, 
der die ſtrenge Orthodoxie ſeinen guten Abſichten aufopfert; als 
ih fie mit Gründen angeprieſen fand, die den ſorgfältigſten 
GErxegeten gewiß nicht verrathen; als ich den betäubenden, nieder: 
| donnernden Ausfpruch, obne Religion Eann Feine RedlichKeit 
feyn, damit verglih: war es nicht fehr natürlih, daß mir ge: 
wiffe Gottesgelehrten dabey einfielen, „die fi) mit einer liebli— 
„sen Quinteffenz; aus dem Chriftenthume begnügen, und allem 
„Verdachte der Sreydenferey ausweichen, wenn fie von der We: 
„ligion überhaupt nur fein enthufiaftifh zu ſchwatzen willen. 
Meder Herr Baſedow noch Herr Eramer wird leugnen wol- 
len, daß es dergleichen Gottesgelehrten ißt die Menge giebt. 
Wenn aber jener meine allgemeine Anmerkung fo ausleget, als 
ob ich fie fchlechterdings auf diefen angewendet wiffen wolle; fo 
muß ic) feine Auslegung für eine Galumnie erklären, an die 
ih nie gedaht habe. Ich ſage: „auch der Nordiſche Auffeber _ 
„bat ein ganzes Stück dazu angewandt, fi) diefe Mine der 
„neumodiſchen Nechtgläubigkeit zu geben 2c. Iſt denn dieſes 
eben fo viel, als wenn ich gejagt hätte: Auch der Nordiſche 
Auffeber ift einer von diefen Rechtgläubigen? Ich rede ja 
nur von einer Mine, die er fich geben will. Ich fage ja nicht, 
daß er ſich dieſe Mine aus eben der Urfache geben will, aus 
welcher fie jene führen. Jene führen fie, um ihre Freydenkerey 
Leſſings Werke VI. 17 
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damit zu masfiren; und Er will fie annehmen, vielleicht weil 
er glaubt, daß fie gut läßt, daß fie bezaubert. Wenn eine 
neue Mode aus einer gewiffen Bedürfniß entfprungen ift, haben I 
darum alle, welche diefer Mode folgen, die nehmliche Bedürf- 
niß? Haben alle, die einen Kragen am Kleide tragen, einen I 
Schaden an ihrem Halfe, weil ein folder Schaden den erſten 


Kragen, wie man fagt, veranlaßt hat? ©. 





Hundert und eilfter Brief. 


Die Berlegenbeit, in die mich Herr Baſedow in Anfehung 
des zweyten Mitarbeiters an dem Nordiſchen Auffeber, des 
Herrn Rlopftods, mit aller Gewalt fegen will, bat mic von 
Grund des Herzens lachen gemadt. 

„Auch das fünf und zwanzigfte Stück, fagt Herr Baſedow, 
„von einer dreyfachen Art über Gott zu denfen, deſſen Verfaſ— 
„fer der Herr Klopſtock ift, wird von dem Herrn Sournaliften 
„ſehr feindfelig angegriffen. Er muß vermutblich das Klop: 
„‚Nocifhe Siegel nicht darauf gefcehen haben, wie auf andern | 
„Stücken deffelben Berfaffers, von welchen er mit Hochachtung 
„redet. — Herr Baſedow will vermutblich hier fpotten. Ver: 
muthlich aber wird der Spott auf ihn zurück fallen. Denn ge: 
fegt, ich hätte allerdings das Klopſtockiſche Siegel darauf er: 
fannt: was weiter“ Hätte ich es blos deswegen, ohne fernere 
Unterfuhung, für gut, für vortrefflih halten ſollen? Hätte ic) 
fchlieffen follen: weil Herr Klopſtock diefes und diefes ſchöne 
Stück gemacht hat; fo müffen alle feine Stüde ſchön feyn? Ich 
danfe fir diefe Logif. „Herr Klopſtock, heift es an einem 
andern Drte, „ſo gewogen der Griticus ſich demfelben aud ans 
„ſtellt x. Anftelle® Warum denn anftelle? Sch Fenne den 
Herrn Blopftod von Perſon nicht; ich werde ohne Zweifel nie 
das Vergnügen haben, ihn fo fennen zu lernen; er wohnt in 
Kopenhagen, ih in *; ich Fann ihm nicht ſchaden; er foll mie 
nichts helfen: was hätte ich denn alfo nöthig, mic) gegen ihn 
anzuftellen? Nein, ich verfichere den Herrn Baſedow auf 
meine Ehre, daß ich dem Herrn Rlopftod in allem Ernfte ges 
wogen bin; fo wie ich allen Genies gewogen bin. Aber des: 
wegen, weil ich ihn für ein groffes Genie erfenne, muß er 
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‚überall bey mir Recht baben? Mit nichten. Gerade vielmehr das 
Gegentheil: weil ich ihn für eim groffes Genie erkenne, bin ic) 
‚gegen ihn auf meiner Hut. Ich weiß, daß ein feuriges Pferd 
‚auf eben dem Steige, famt feinem Neiter den Hals brechen kann, 
‚über welchen der bedächtliche Efel, ohne zu ftraucheln, gehet. 

Mer heißt den Herrn Blopſtock philofophiren? So gewo— 
gen bin ich ibm freylich nicht, daß ich ihn gern pbilofophiren 
hörte. Und können Sie glauben, Herr Baſedow felbft ift in 
dem gedachten Stücke nicht ganz mit ihm zufrieden. Sie wiffen, 
was ich dagegen erinnert habe. KErftlich, daß er ung mit feiner 
dritten Art über Gott zu denfen, nichts Neues ſage; das Neue 
müßte denn darinn liegen, daß er das denken nennet, was andere 
empfinden beiffen. Das räumet Herr Baſedow ein, und fragt 
blos: „Ob man denn über alte Dinge etwas neues fagen 
„müſſe? Und ob denn Herr Klopftod nicht das Necht gehabt 
‚babe, das Wort denken anders zu nehmen, als cs im der 
„üblichen Sprache einiger Syfteme genommen werde? Ach felbft 
babe ihm diefes Recht zugeftanden, und nur wider den Irrthum, 
auf welchen er dadurch verfallen ift, yproteftiret; als worinn 
mein zweyter Einwurf beftand. Er fagt nehmlich, daß man 
durch die dritte Art über Gott zu denfen, auf neue Warbeiten 
von ihm kommen fünnte, wenn die Sprade nicht zu arm umd 

ſchwach wäre, das, was wir dabey dächten, auszudrücken. Sch 
fage: Feine neue Warbeiten! Und was fagt Herr Baſedow? 
„Ich geftche, es wäre vielleicht nicht ganz abzurathen geweſen, 
„den Ausdruck neue Warbeiten zu vermeiden, oder ıbın viel: 
„mehr zu erklären.” Das gefteht Herr Baſedow, und doc 
zankt er mit mir. Ja freylih; wenn es erlaubt ift, allen Wor: 
ten einen andern Verftand zu geben, als fie in der üblichen 
Sprache der Weltweifen haben: fo Fann man leicht etwas Neues 
vorbringen. Nur muß man mir auc erlauben, diefes Neue 
nicht immer für wahr zu balten. 

Aber wieder auf das Vorige zu Fommen: Hätte ich wirklich 
das Klopftoefifche Siegel auf dem gedachten Stüce nicht gefe: 
ben? O nur allzudeutlih; und ich dachte, ih hätte es auch nur 
allzudeutlich zu verftehen gegeben. Sch fehrieb nehmlich: „Ich 
„verdenfe es dem Berfaffer fehr, dag Er ſich bloß gegeben, fo 

7 
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„etwas auch nur vermuthen zu können. Diefes Zr war nicht 
umfonft in dem Manuferipte unterfirichen, ward nicht umſonſt 
mit Schwabader gedrucdt. Diefes Er war Herr Blopſtock. 
Denn Herr Baſedow wird doch wohl wiffen, wofür die Bote: || 
ſchede und Yudemanns den Herrn Rlopftod halten. Diefer 
Leute wegen that es mir im Ernfte leid, daß Er eine Theorie 
verrathen habe, die ihren Fahlen Befhuldigungen auf gemiffe 
Weife zu ftatten komme. 

Und fo wenig ich aus des Herrn Klopftods Philofophie 
made, eben fo wenig mache ich aus feinen Liedern. Sc habe 
davon gefagt: „fie wären fo voller Empfindung, daß man oft 
„gar nichts dabey empfinde. Herr Baſedow hingegen fagt von 
dem Xiede, von welhem damals vornehmlih die Nede war: 
„Es ift, wie mich dünft, ganz fo gedankenreih und ſchön, wie 
„die folgende Strophe. | 

Jefus, Gott, wird wiederfommen. 

Ach laß uns dann mit allen Frommen 

Erlöſt zu deiner Nechten ftehn! 

Ach du müfeft, wenn in Flammen 

Die Welt zerfchmiljt, uns nicht verdammen! 

Laß alle kämpfen dich zu fehn! 

Dann feß auf deinen Thron 

Die Sieger, Gottes Sohn, 

Hofianna! 

Sur Seligfeit 

Mach uns bereit, 

Durch Glauben, durch Gerechtigkeit. 
Das nennt Herr Baſedow gedanfenreih? Wenn. das ge 
dankenreich ift; fo wundere ich mich fehr, daß dieſer gedanken: 
reihe Dichter nicht längft der Lieblingsdichter aller alten Wei: 
ber geworden ift. Iſt das der Dichter, der jenen Traum: vom 
Sofrates gemacht hat? Damit aber Herr Baſedow und feines 
gleichen, nicht etwa meinen mögen, daß mein Urtheil über die 
Klopftodifhen Lieder, ein bloffer wigiger Einfall ſey, fo will 
ich ihnen fagen, was ich dabey gedacht habe. Es kann wahr 
feyn, dachte ih, daß Herr Klopſtock, als er feine Lieder machte, 
in dem Stande fehr lebhafter Empfindungen gewefen ift. Weil 
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er aber blos diefe feine Empfindungen auszudrücken fuchte, und 
\ den. Reihthum von deutlihen Gedanfen und Vorftellungen, der 
die Empfindungen bey ihm  veranlaßt hatte, durch den er fi 
in das andächtige Feuer gefeßt hatte, verſchwieg und uns nicht 
mittheilen wollte: fo ift es unmöglich, daß fich feine Lefer zu 
‚eben den Empfindungen, die er dabey gehabt bat, erheben Fön: 
‚nen. Er bat alfo, wie man im Sprüchworte zu fagen pflegt, 
die Leiter nach fich gezogen, und uns dadurd) Lieder geliefert, 
‚die von Seiten feiner, fo voller Empfindung find, daß ein un— 
| vorbereiteter Lefer oft gar nichts dabey empfindet. Der Bam— 
burgiſche Anzeiger ſagt, e8 fey ihm dieſes mein Urtheil eben 
‚fo vorgefommen, „als ob jemand von Keffings ſchönen Kabeln 
„urtheilen wollte, fie wären fo wigig, daß fie oft ganz aber: 
„witzig darüber würden. Der Herr verfuche nunmehr, ob er 
in. feine. Snftanz ‚eben. den richtigen Sinn legen kann, der in 
meinem Urtheile liegt. Defto fchlimmer aber für Keffingen, 
wenn ſeine Fabeln nichts als witzig ſind! ©, 


Hundert und zwölfter Brief. 


Herr Baſedow — und nun werde ich feiner zum legten: _ 
male gedenken, — wirft auf allen Seiten mit Lieblofigfeiten, 
mit Verleumdungen um fich; und der gamburgifche Anzeiger 
fagt, daß ein fehr niedriger Bewegungsgrund mich) aufgebracht 
‚babe, den Auffeher als ein höchſt ſchlechtes Werf herunter zu 
fegen.  Beyde Herren muß ein verborgenes Geſchwür jucen, 
‚das fie mit aller Gewalt aufgeftochen wiffen wollen. Ihr Wille 
geſchehe alſo. Ih wünſche, daß die Dperation wohl. befom: 
‚men möge. 

Erinnern ‚Sie fi) wohl des erdihteten Briefes, den der 

nordiſche Aufſeher in ſeinem ſieben und dreyßigſten Stücke mit— 

te Vielleiht haben Sie ihn überfchlagen. Sch meine folgenden. 
„Mein Gerr! 

„SHoffentlih werden Sie fich. doch, bey dem Schluffe. des erften 
„Theils ihrer Blätter, in Kupfer ftechen laſſen. Ich habe Sie zwar noch 
„nicht gefeben, fo oft ich fie auch. auf unfern Spatziergängen aufgefucht 
„babe, und icy habe ein fcharfes Geficht. Gewiß Sie entziehen ſich 
„dem Publico allzufehr. Dennoch getraue ich mir, Sie vollfommen 
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„ju treffen. Das verfpreche ich: Ihr Portrait foll feinem in der | 
„Bibliothek der ſchönen Wiffenfchaften etwas nachgeben. Gin altes 
„ſaures Gefiht mit NRunzeln, wie Gellert und ein anderer Dichter; | 
„teffinnig; ſchief; auch eim wenig mürriſch; denn im Schatten bin 
„ich ftarf. Nicht wahr? Ich warte nur auf Ihre Erlaubnis, mein | 
„Herr, um den Grabjtichel in die Hand zu nehmen; die Platte iſt 
„ſchon fertig. Ich mache auch Inferiptionen in Proſa und Berfen, 
„wenn Eie fie haben wollen. Ihr Verleger iſt, wie ich höre, fo eigen, 
„daß er Ahr Bild dem Werke, ohne Ihr Wiffen nicht vorfegen will. 
„Aber der mwunderlihe Mann! Er foll nicht dabey zu fur; fommen; 
„das Buch wird gewiß deito beffern Abgang haben. Nur muß er 
„meine Mühe nicht umfonft verlangen. 

„Das will ich Ihnen noch im Bertranen ſtecken: Ich fenne eine | 
„etwas betagte reiche Wittwe, welche alle Augenblicke bereit iſt, fich 
„in Sie zu verlieben, wenn ie fo ausfehen, wie ic Eie zeichnen‘ 
„will. Die Frau fiebt nicht übel aus. Sie find doch noch Witt: 
„wer? Ich bin Mein Herr 

Ihr unterthänigiter Diener 
Dhilipp Kauf. 
Kupferfiecher. 

SH frage einen jeden, dem es befannt ift, daß der Kupfer: 
ftecher, der ein Paar Portraits vor der Bibliothek der ſchoͤnen 
Wiffenfchaften gemacht hat, wirflih Kauke heißt, vb diefem 
Briefe das geringfte zu einem fürmlichen Pasquille fehlt? Sch 
wußte nicht, ob ich meinen Augen trauen follte, als ich fahe, 
daß fihb ein Mann, wie der Nordiſche Auffeber, der von 
nichts als Neligion und Nedlichkeit ſchwatzt, der es feiner 
Würde für unanftändig erklärt hatte, ſich mit der Satyre ab» 
zugeben, daß fih fo ein Mann fo fehändlih vergangen hatte. 
Gefegt der Künftler fprähe zu ihm: „Mein Herr, der fie fo 
„eigenmädtig nicht Tadel, fondern Schande austheilen, darf 
„ih wohl wiffen, wie ich zu diefem Brandmahle komme? Es 
„iſt wahr, ich babe eines von den bewußten Portraits geftochen ; 
„aber nicht aus freyem Willen, fondern weil e8 mir aufgetra= 
„gen ward, weil mir die Arbeit bezahlt ward, und ich von 
„dieſer Beſchäftigung lebe. Sch Habe mein Beftes gethan. 
„Allein man bat mir ein fo ſchlechtes Gemählde geliefert, daß 
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„ich nichts befferes daraus habe machen können. Ich fage Ih: 
„nen, daß alle die Fehler, die fie in meinem Stiche tadeln, 
„in dem Gemählde gewefen find; und daß eim Kupferftecher 
| y, feinen Sebler des Gemähldes nad) Gutdünfen verbeffern Fann, 
„ohne in Gefahr zu feyn, die Aehnlichfeit auf einmal zu ver: 
„nichten. Was weis ih, ob Herr Gellert ein Adonis- if, 
„oder ein faures Gefiht mit Nunzeln bat? Was weis ih, ob 
„der andere Dichter (den ich nicht einmal geftochen habe) fchief 
„und mürrifh ausfieht? Wir Kupferftecher ftechen die Leute, 
„wie wir fie gemablt finden. Und als Kupferftecher, follte ic) 
„meinen, bätte ich dod immer noch einen Stichel gezeigt, der 
„feſter und Fühner ift, und mehr verfpricht, als daß er eine fo 
„öffentliche Beſchimpfung verdient hätte. Doch dem. ſey wie 
„ibm wolle. Wenn id) auch ſchon der allerelendefte Kupfers 
„ſtecher wäre, warum geben Sie aus den Schranfen des Friti- 
„ſchen Tadels? Warum muß ih nod etwas fchlimmeres als 
„der elendefte Kupferftecher, warum muß ich ihr Kuppler feyn? 
„Muß ich ihr Kuppler feyn, weil ihre Sreunde das Unglück 
„durch mich gehabt haben, nicht fo ſchön und artig in der Welt 
„zu erfheinen, als fie fih in ihren Spiegeln erbliden? Die: 

„ſes einzige frage ih Ste: muß ich darum ihr Ruppler ſeyn? — 
‚ Wenn, fage ich, der Künftler zu dem Auffeber fo fpräde; was 

fönnte der fromme, redliche, großmüthige Mann antworten? 

Herr Baſedow möchte gar zu gern meinen Namen willen. 
Gut; er foll ihn erfahren, fobald einer von ihnen, entweder 
Herr Ergmer, oder Herr Klopſtock, oder Er felbft, das Herz 
hat, ſich zu diefem Pasquille zu befennen. G. 





Siebenter Theil. 
XI. Den 18. September. 1760. 
Hundert und fieben und zwanzigfter Brief. 


Sie Fennen doch den Aefopifhen Zahnfhreyer, Hermann 
Arel, den die Schweizerifhen Kunſtrichter vor einigen Jahren 
mit jo vieler zujauchzenden Bewunderung austrommelten? Er 
unterfchied fi) von andern Zahnfchreyern befonders dadurch, daß 


264 Briefe, die neuefte Litteratur betreffend. 


er fehr wenig redte. Wenn er aber feinen Mund aufthat, fo 
gefchah es allegeit mit einer Fabel. Der fchnadifhe Mann war | 
in der Schweig überall willfommen; er durfte ungebeten bey 
den Tafeln und Gaftmählern vornehmer und geringer Perfonen 
erfceheinen; man bielt dafür, daß feine Zeche durch die Fabeln, | 
die er unter die Gefpräche mifchte, überflüßig bezahlt fey. Un— 
ter andern wußte er fehr viel von Bauchlingen zu erjehlen; 
wie die Gauchlinger über ihre böfe Bach ratbfchlagen; wie die 
Gauchlinger nit Spishofen anftatt Pluderhofen tragen wol: 
len; wie die Bauchlinger ꝛc. Alle diefe Bauchlingiana haben 
feine Freunde zu Papiere gebracht, und fie in den Freymuͤthi— 
gen Nachrichten, in den Eritifchen riefen, in der Vorrede 
zu M. v. 8. Neuen Sabeln, zum erfien, zweyten, dritten, und 
der Himmel gebe, legten male druden laſſen. 

Das alles wilfen Sie. Aber wiffen Sie auch, daß 9er 
mann Arel noch lebt? Daß er nunmehr auf feine eigene Hand 
ein Autor geworden iſt? Daß er einen Fläglihen Beweis ge: 
geben, wie mwirffam das Gift feiner Schmeichler auf feinen ge: 
funden Verſtand gemwefen feyn müſſe? Diefe böfen Leute hatten 
ihn und den Aeſopus fo oft zuſammen genennt, bis er fic) 
wirklich für einen zweyten Patäcus (ög Epaoxe mv "Auowrov 
abuxnv Exew?) gehalten. Nun fiel Kefingen vor kurzem ein, 
an diefer Seelenwanderung zu zweifeln, und verfchiedenes wider 
die Arelifche Kabeltheorie einzuwenden. Wer hieß ihm das? 
Er hätte die Schweizer beffer kennen follen. Er hätte. wiffen 
follen, daß fie den geringften Widerſpruch mit der plumpften 
Schmähfhrift zu rächen gewohnt find. Bermann Axel fpricht 
zwar wenig; aber er kann defto mehr fchreiben. Er wird eine 
Sündfluth von Kabeln wider ihn ausfohütten. Gr mwird mit 
Stoppen und Krauterbündeln um fich werfen. Er wird — — 
alles thun, was er wirflih in folgendem Buche gethban hat 
Leßingiſche unsfopifche Sabeln: enthaltend Die finnreichen 
Kinfalle und weifen Sprüce der Tbiere. Nebſt damit 
einfchlagender Ulnterfuchung der Abhandlung gerrn Keßings 
von der Kunſt Sabeln zu verfertigen. ** 


* Dlutarch im Leben des Solons. 
* Zürich, bey Orell und Compagnie, in Detap. 
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Diefes Buch, welches um die Helfte ftärfer ift ale die 


Leßingiſchen Fabeln felbft, hat fo viel fonderbare Seiten, daß 
ih Faum weis, von welder ih es Ihnen am erften befannt 
machen fol. So viel läßt fich gleich aus dem Titel abnehmen, 
daß es aus Fabeln und Abhandlungen beftehet. Sene follen 
 fpöttifche Parodieen auf Kepings Kabeln feun; und im dieſen 
ſoll die Leßingifhe Theorie von der Kabel mit Gründen beftrit- 


ten werden. Hermann Arel dünft fi in Schimpf und Ernft 


‚ maitre paſſé; er will nicht bloß die Lacher auf feiner Seite 


haben, fondern auch die denfenden Köpfe; er fängt mit Kragen: 
gefichtern an, und böret mit Nunzeln auf. Aber woher weis 


ich es, werden Sie fragen, daß Bermann Axel der Verfaffer 


von diefen Leßingiſchen unäfopifhen Kabeln iſt? Woher? Er 
bat fich felbjt dazu befannt, indem er verfchiedene von den Fa: 
bein, die ihm in den Gritifhen Briefen bevgelegt werden, bier 
wieder aufiwärmt, bier zum viertenmale drucen laßt. Mit was 


für Recht könnte er das thun, wenn nicht diefe fowohl als jene 
feine wären; wenn er nicht beyde für Geburten von ihm erfannt 


wiffen wollte? 

Lefen Sie nur glei die erfte Kabel, um alle die Beſchul— 
digungen auf einmal zu überfehen, die er feinem wigigen An: 
tagoniften macht. Wigig ift bier ein Schimpfwort, muß ich 
Shnen fagen. Denn mit allem würde Keßing vor ihm noch 


‚ eher Gnade finden, als mit feinem Wise. Den kann er durch: 


aus nicht Teiden. 





Die neue Sabel-Theorie. 

„Ich faß an einem murmelnden Bache auf einem glatten Steine, 
„und rief die Mufe an, die den Aeſopus feine Kabeln gelehrt ‚hatte. 
„Indem Fam mit feltfamen Bocksſprüngen eine Geftalt wie eines Fau— 
„nus aus dem nahen Walde hervor; er fam gerade auf mich zu, und 
„fagte: Die Mufe hört dich nicht, fie iſt itzo befchäftiget einem 


„Poeten betyzuftehen, der den Tod Sauls und Jonathans ſingt: Ich 


„will ftatt ihrer dir bey deiner Geburt helfen. Ich bin von dem Ge- 
„folge der Mufen, und diene den Poeten und Mahlern nicht felten 
„bey ihrer Arbeit; fie nennen mich Capriccio, ich bin jener Geift 
ille ciens animos & pectora verfans, 





Spiritus a capreis montanis nomen adeptus. 
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„Die Deutfhen haben mir nod, feinen Namen gegeben, und nur 
„wenige von ihnen fennen mic. Ich machte eine tiefe Verneigung, 
„und fagte, daß ich bereit wäre, mit ihm auf die Fabeljagd zu gehen. 
„Diefe Mühe, fagte er, fünnen wir uns fparen; dafür wollen wir 
„im Aelian und Suidas und Antonius Liberalis jagen. Wenn wir 
„ihre Gefchichten bald eher abbrechen, bald weiter fortführen, bald 
„einzelne Umſtände herausnehmen, und eine neue Fabel darauf bauen, 
„oder eine neue Moral in eine alte Fabel legen, werden wir an Fa— 
„belwildbret niemals Mangel baben. Jede Folge von Gedanfen, jeder 
„Kampf der LZeidenfchaften fol uns eine Handlung feyn. Warum 
„nicht? Wer denft und fühlt fo mechanifch, daß er ſich daben Feiner 
„Thätigfeit bewußt fey? Zu derfelben brauchen wir auch die innere 
„Abfiht der aufgeführten Perfonen nicht, es ift genung,an unferer Ab- 
„Sicht. Nur laßt uns nicht vergeflen, unferer Fabel die Wirklichkeit 
„zu geben mit dem Es war einmal — Ich erlaffe dir auch die klei— 
„nen fonderbaren Züge in den Sitten der Thiere. Du haft genung 
„an den allgemein befannten, und diefe magft du erhöhen, fo weit 
„du willſt, und fie fo nahe zur menfchlichen Natur bringen, als du 
„willſt. Der müßte ein Dummfopf feyn, der deine Kabeln lefen wollte, 
„um die Naturgefchichte darinn zu ftudieren. 

„Gewiß, fagte ich, werden wir fo Kabeln befommen, aber es wer: 
„den wohl Stoppifche feyn? Um Bergebung, verfeste er, nicht Stop- 
„piſche, fondern Leßingifche: In diefen legten Tagen iſt Leßing den 
„Menfchen gefchenft worden, Stoppens unverdaute Fabeltheorie zu 
„verdauen, zu verbeflern, und unter die feientififche Demonfiration zu 
„bringen. Wir fonnen ihm die Verantwortung überlaffen. Er fann 
„lich mit Wis aushelfen, wenn es ihm an Natur fehlt, und er bat 
„Unverſchämtheit übrig, den Mangel an Grünpdlichfeit zu erfegen. 

„Laſſet uns, fagte ich, das Werk ohne Verzug angreifen. Hilf 
„mir, muntrer Capriccio, zu Neimen oder Herameteru, zu Gemählden, 
„ju Zeichnungen der Derter, der Werfonen, der Stellungen, zu Ge: 
„danfen die bervorftechen, zu Anfpielungen. Fort mit dem Wlunder, 
„berfegte er, den fonnen wir gänzlich entbehren. Wozu braucht die 
„Fabel Anmuth? Willſt du das Gewürze würzen? Kurz und truden; 
„mehr verlangt unfer Lehrer nicht; gute Proſe — 

„Entſchuldige dich dann mit deinem Unvermögen, gieb deine Gril- 
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„len für Drafel, du wirft weder der Erſte noch der Letzte ſeyn, der 
„pas thut — — 

„Alles, was er mir fagte, dünfte mich feiner fatyrifchen Geftalt 
„und feinem bocksmäßigen Namen zu entfprechen. Indeſſen folgte ich 
„ibn, und verfertigte auf einem Stein folgende Fabeln. 

Wie gefällt Shen das? Die Schnade ift fehnurrig genug; 
aber laſſen Sie uns doch fehen, auf wie viel Wahrheit fie fich 
‚gründet. Erft eine Fleine Anmerkung über den Lapriccio. Der 
‚arme Eapriccio! Hat der es num auch mit den Schweigern 
‚verdorben? Noch im Jahr 1749, als fie uns die Gedichte des 
‚Pater Eeva befannt maden wollten, ftand Eapriccio bey ih: 
‚nen im fehr groffem Anfehen. Da war er der poetifche Taumel; 
‚da war er der muntere Spürhund, der in einer fchallenden Zagd, 
‚die das Hüfthorn bis im die abgelegenften dunfelnften Winfel 
der menfchlichen Kenntniffe ertönen läßt, das feltfamfte Wild 
aufjagt; da war er Mufis gratiffimus hofpes; da hatte er dem 
Pater fein Gedicht auf den Knaben Tefus machen helfen; da 
hatte er auch deutfchen Dichtern die trefflihften Dienfte gethan; 
den einen hatte er in einer zärtlihen Elegie feine Liebe derje: 
nigen erklären laffen, ‚die ihm das Schickſal zu lieben auferlegt 

„und ihm ihre Gegenliebe geordnet, die er aber noch nicht Fannte, 
noch niemals geſehen hatte;“ der andere war durch ihm in 
‚ einer choriambifhen Dde „bis im die Tiefen jener Philoſophie 
„gelangt, in welden er fi) mit feinen Sreunden noch als 
„Atomos, die allererft aus der Hand der Natur famen, erblickte, 
„bevor ſie noch gebohren waren, doch fich nicht ganz unbewußt. 

Klein wie Theilhen des Lichts ungefehn ſchwärmeten, 

— pie fie — auf einem Drangeblatt 

Eich zum Scherzen verfammelten, 

Im wollüftigen Schooß junger Aurifelchen 

Offt die zaudernde Zeit fehwagend beflügelten. 
Das alles war und that Eapriccio bey den Schweigern 1749, 
Und was laffen fie ihm 1760 thun? Schlechte Lefingifche Fa: 
bein machen. Welche Veränderung ift mit ihm vorgegangen ® 
Mit ihm Feine, aber defto gröffere mit den Schweißern. Ca— 
priccio ift der Geführte der SröblichKeit: 
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Lxtitia in terras [tellato ex there venit, 

Cui comes ille ciens animos & pectora verlans, 
Spiritus a capreis montanis nomen adeptus; 
und feit 1749 fanden die Schweiger für gut, mit der Sröbliche 
Eeit, und zugleich mit ihren ganzen Gefolge, zu breden. Sie 
waren fromme Dichter geworden, und ihr poetiſches Intereffe | 
fehien ein ernftes, ſchwermüthiges Syſtem zur fordern. Sie hat: 
tem fi andächtige Patriarchen zu ihren Helden gewählt; fie 
glaubten fi) in den Charakter ihrer Helden fegen zu müffen; 
fie wollten es die Welt wenigftens gern überreden, daß fie felbft 
in einer patriarchalifhen Unſchuld lebten; fie fagten alfo zu der 
SröhlichFeir: was machſt du? und zu dem Eapriccio: du bift 
toll! Wielleiht zwar lief auch ein Fleiner Groll gegen diefen 
mit unter, Er war ihnen in dem Noah nicht munter genug 
gewefen: er hatte ihnen da nicht genug feltfames poetifches Wild 
aufgejagt. Denn wer weiß, ob nicht Eapriccio einer von den | 
Spürhunden ift, die nicht gern ins Waffer gehen; und befonders 
nicht gern in fo gefährlihes Waffer, als die Sündfluth. Da 
dachten die Schweiger: willft du uns nicht, fo wollen wir dich 
auch nicht; lauf! Man höret es zum Theil aus ihrem eigenen 
Geftändniffe. Einer von ihren Poeten fingt igt den Tod Sauls 
und Jonathans: ift Eapriccio bey ihm? Nein. Die Mufe 
nur ift bey ihm; und Eapriccio ſchärmt indeffen, ich weiß nicht 

wo herum, ob es gleich von ihm weiter heißt: 
pictoribus ille. 
Interdum affiftens operi, nec ſegnius inftans 
Vatibus ante alios, Mufis gratiffimus hofpes. 
Sch forge, ih forge, die Mufe folgt ihrem Capriccio nad). 
Noch eine Meffe Geduld, und wir werden e8 fehen. Wenn 
fie fih doch ja mit ihm wieder ausfühnten! Da war es mit 
den Schweigern noch auszuhalten, als Eapricecio ihr Freund 
war. Da durfte Lemene ungefcheut vor ihnen fingen: 
Vorrei efler ne P’Inferno, 
Ma con Tantalo nel rio, 
Ma che ’l rio foſſe Falerno, 


Ma non fuggille mai dal labro mio. 
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Es war ein allerliebſter Einfall! Denn der Einfall fam vom 
Capriccio. Seit dem Fam der Einfall 


Es donnert! Trink und ſieh auf mich! 
Zevs iſt gerecht; er flraft das Meer: 
Eollt er in feinen Neftar fchlagen? 


allem Anſehen nach, zwar auch vom Capriccio: allein Capriccio 
ſteht nicht mehr bey ihnen in Gnaden, und Leßing iſt ein pro— 
faner Böſewicht. 


Aber zur Sache. „Laß uns, muß Capriccio ſagen, im 


„Aelian und Suidas und Antonius Liberalis jagen.‘ Was 


will Hermann Arel: damit zu verfiehen geben? Dffenbar, daß 


‚ Kefing feine Fabeln nicht erfunden, fondern aus diefen alten 
‚ Schriftftellern zufammen geftoppelt habe. Es ift wahr, er füh— 


ret fie in feinem Verzeihniffe an: allein wer diefe Anführungen 
unterfuchen will, wird finden, daß nichts weniger als feine Fa⸗ 


beln darinn enthalten find. Kaum daß fie einen Fleinen Um: 











ftand enthalten, auf welchen ſich diefer oder jener Zug in der 
Babel beziehet, und den er dadurch nicht ohne Autorität ange: 


nommen zu haben erweifen will. Die Wahrheit zu fagen, hätte 
ich es felbft Lieber gefehen, wenn ung Kefing diefe Fleine ge: 
lehrte Broden erfpart hätte. Wen ift daran gelegen, ob er es 
‚ aus dem Xelian oder aus der Acerra philologica hat, daß z. E. 


das Pferd fih vor dem Kameele fcheuet? Wir wollen nicht die 


‚ Genealogie feiner Kenntniß von dergleichen befannten Umſtän— 
‚den, fondern feine Gefchielichfeit fie zu brauchen, fehen. Zudem 


follte er gewußt haben, daß der, welcher von feinen Erfindun: 


gen, fie mögen fo groß oder fo Flein feyn als fie wollen, einige 
Ehre haben will, die Wege forgfältig verbergen muß, auf wel: 
‚hen er dazu gelangt ift. Nicht den geringften Anlaß wird er 
| verrathen, wenn er feinen Vortheil verftehet: denn fehr oft ift 
die Bereitfchaft diefen Anlaß ergriffen zu haben, das ganze Ver: 
dienſt des Erfinders; und es würden taufend andere, wenn fie 


den nehmlichen Anlaß gehabt hätten, wenn fie in der nehmli- 
den Difpofition ihm zu bemerfen, gewefen wären, das nehmliche 


‚ erfunden haben. Unterdeſſen kömmt es freylich noch darauf an, 


[0 
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ob die Stellen, welche &. anführt, dergleichen Anlaſſe find. 
3. E. Sie erinnern fi feiner Fabel \ 
Die Surien. If. Band I, ©. 153.] 
Diefe Fabel ift die einzige, bey welcher L. den Suidag an= | 
führer. Und was ftehet im Suidas davon? Diefes: daß de 
zaoSevog (immerjungfer) ein Beynahme der Furien gewefen 
ſey. Weiter nichts? Und doch foll dem Suidas mehr als 
Jefingen diefe Kabel gehören® So jagte er in dem Suidas 
um diefe Fabel zu finden? Ich Fenne den Suidas auch; aber | 
wer im Suidas nah Einfällen jagt, der dünkt mich in Eng: 
land nah Wölfen zu jagen! Dhne Zweifel hatte er alfo einen 
ganz andern Anlaß diefe Kabel zu machen; und fein Capriccio 
war nur munter genug, das asımapSevog auszjuftöbern, und 
es in diefem gelegenen Augenblicke bey ihm vorbey zu jagen. 
Die Kortfegung folgt. 


XI. Den 25. Septembr. 1760. 
Pefchluß des hundert und fieben und zwanzigften Briefs. 


Th müßte auch kaum zwey bis drey Grempel anzuführen, 
wo &. feinen alten Währmännern mehr ſchuldig zur feyn fehiene, | 
als er dem Suidas in Ddiefer Kabel von den Surien fehuldig 
ift. Hingegen Fünnte ih fehr viele nennen, wo er fie ganz wor 
langer Weile eitirt, und man es ihm zu einem Verdienfte ans 
rechnen müßte, wenn er feine Erdichtuugen wirklich aus den an: 
geführten Stellen berausgemwicelt hätte. »ermann Arel muß 
es nad) der Hand auch wohl felbft gemerft haben, daß es fo 
feiht nicht ift, in den alten Glaffieis zu jagen, ohne ein gelehr— 
ter Wilddieb zu werden. Denn fein Capriccio verfpricht es 
zwar zu thun; am Ende aber fieht man, daß er weder im Sui— 
das, noch im Welten, fondern in den Schriften des Genfer 
Ronfjesu, in Browns Eftimate, in Popens Briefen gejagt 
bat. Nun habe ich zwar alle Hochachtung gegen diefe Männer, 
und fie find unftreitig gröffer, als jene ftaubigte: Compilatores: 
allein demohngeachtet ift es weniger erlaubt ſich aus ſolchen 
Männern, als aus jenen Alten zu: bereichern. Denn dieſes 
nennt das Publieum, welches fi) nicht gern ein Vergnügen 
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zweymal in Rechnung bringen läßt, verborgene Schäge graben; 
und jenes mit fremden Federn ftoljieren. 

Doch damit ich Areln nicht verleumde: eine einzige Fabel 
/ (weil er es doch einmal Sabel nennt) finde id), die er einem 
Alten zu danfen bat; und zwar dem befannten Schulbichelchen 
des Plutarchs, wie man mit jungen Keuten die Dichter Ie- 
‚fen foll. Ich fage zu danken bat; denn jagen hat er fie nicht 
‚dürfen: das Thier war zahm genug, fih mit der Hand greiffen 
zu laffen. Es heißt bey dem Plutarch: örı new, wg Dıihofevog 
/ 6 nomrng ENEYED, TWV XHEWV, TA Alm) Xg9EA, Ndısa@ Est, Ka TwV 
ixDuwv, OL un IXDuEg, Exeivolg KTOPAUVEOTAL MOAAWALED, OLG 


e 2 e 2 2 
‚0 Karwv sOm, TNG xXHÖLAXG TNV ULEIWAV EVKLOFNTOTEHAV UITAQ- 


 Xsıv. Orı de Twv EV QLAooopıa Azyorlevwv, OL OPOIHR VEoL 
Toıg um doxovor pıhlooopws, Aumds dmo omoudng Asyeodaı, 
| KaıHOUoL ALAAAOV, Kal TAHEXOUOLV ÜTNROOUG EXUTOUG XaL 
— Indov Esıv nam. „Ob es wahr iſt, was der 
„Dichter Pbiloren fagt, daß das angenehmfte Fleiſch das ift, 
„was nicht Kleifch ift, und die angenehmften Fifche die, die nicht 
„Fiſche find: das wollen wir denen zu entſcheiden überlaffen, 
„die mit dem Gato zu reden, allen ihren Verftand im Gaumen 
„haben. Das aber ift umftreitig, daß junge Leute diejenigen 
„philoſophiſchen Kehren am liebften anhören, am willigften be: 
„folgen, die in feinem ernfthaften, pbilofophifchen Tone vorge: 
„tragen werden.” — Nun, was meinen Sie, daß hieraus 
für eine Fabel geworden? Folgende: 
| Der Keig der Zubereitung. 

„Cinna dee Woet bat Tleander den lerferhaften Effer auf ein 
„wirtbfchaftlihes Mittagsmahl. Cine Schüffel mit Speifen ward 
„aufgetragen, Cleander aß mit bedachtfamer Mine und fagte: das 
„angenehmſte Fleifh it, was nicht Fleifch iſt. Hernach fam eine 
„Schüſſel mit Fifchen; dann fagte er: der angenehmſte Fifch iſt, ver 
„fein Fiſch if. Cinna gab ihm zu erfennen, daß er diefe rätbfelhaf- 
te Sprache nicht verftünde. Cleander verfegte: Soll ein Mann, 
„der den Geſchmack nur in der Kehle hat, den hierüber belehren, der 
„ihn in dem Verſtande hat? Der Gedanfe fann dir nicht fremd feyn, 
/ „daß die Menfchen diejenige philofophifche Schrift am liebften haben, 
„und mit dem meiften Vergnügen leſen, die nicht philofophifch noch im 
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„Ernſt gefchrieben feheinet. Sie wollen in dem Vortrage und den Bor- | 
„Stellungen eine ſchmackhafte und niedliche Zubereitung haben. Ich dächte, 
„daß wir diefer Betrachtung deinen Phaeton, deine Verwandlungen, | 
„und deine Rage in Elyfium fohuldig wären.“ 

Und das nennt Arel eine Leffingifche Fabel? Wenn er ums 
doch nur eine einzige anführte, wo dieſer Verfaffer ein fo kah— 
fer Ausfchreiber ift, und eine fhöne Stelle eines Alten fo jäm— 
merlich zu feinem Nusen verarbeitet. Was hat Arel hier hinzu 
erfunden? Was bat er anderes, was hat er mehr hinein gelegt, 
als nicht fehon darinn Tiegt® Wenn er, als ein Schweiger, we: 
nigftens nur noch einen Schritt weiter gegangen wäre, und den 
leckerhaften Effer zum dritten hätte fagen laffen, „der ange: 
„nehmſte Käſe ift der, der fein Käfe iſt:“ fo wäre es. doc) 
noch etwas gemwefen. Aber auch das bat er nicht gethan; und 
er fcheinet mir ganz der Poet Cinna felbft gewefen zu feyn, 
der bier die Ehre hat, gegen den Freffer eine fehr alberne Per⸗ 
jon zu fpielen. | 

Nicht C. fondern Axel felbft iſt feit langer Zeit als ein Zu— 
fammenfchreiber bekannt, der feine Beleſenheit für Erfindungs: 
fraft zu verkaufen weiß. 3. € Als ihn der Verfaffer der 
neuen critifchen Driefe fein Probeſtück machen ließ, und ihm 
verfchiedene Aufgaben zu Fabeln vorlegte, befand ſich auch diefe 
darunter: „Auf einen der ſich rühmte, er Fenne das Gedicht, 
„der Meſſias, fehr wohl, es wäre in Herametern verfaffet, und 
„ex hätte den Vers aus demfelben behalten: 

Alfo verfammelten fih die Fürften der Höfe zu Satan. 
Geſchwind beſann fih Arel auf ein anderes Schulbüchelchen, 
und erzehlte folgendes: 
Der Pallaft des Prinzen SEugens. | 

„Man redete in einer Gefellfhaft von dem Pallaſte des Prinzen 
„Eugens, der in dem Preuſſiſchen Ueberfall ſollte niedergeriffen wer: 
„den. Man war fehr bemüht fein Ebenmaaß, feine Abtheilungen und | 
„ganze Form zu unterfuchen. Ein Menfch, der groffe Neifen gethan 
„hatte, ſchwieg lange ftille, endlich fieng er an: Diefer Pallaft iſt mir 
„fo gut befaunt, als irgend jemanden. Ich war in Wien, als er 
„gebauet ward, und ich habe das Glück ein Stücfchen von dem Mars 
„mor zu befigen, woraus er gebauet ift. Zugleich zog er das Stüd- 
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„hen aus der Tafche, und betbenerte, daß ers von dem Marmor ber 
„unter gefchlagen hätte, von welchen der Pallaſt erbauet worden.“ 

Was ift das anders, als das Mährchen des Bierokles von 
dem Scholaftifer, welcher fein Haus verfaufen wollen © IXoAacı- 
xoG omıav nwAwv, Audov om &Kurng Es dep mEpLEDERE. 

Ih babe oben die Lefjingifche Fabel von den Fnrien ange: 
führt. Um feine andere abſchreiben zu dürfen, erlauben Sie 
mir, Ihnen an diefer zu zeigen, wie glücklich Axel parodiret, 
wann er feinen Gegner von der Seite der Moral verdächtig 
machen will. Grit frage ih Sie: was hat KL. wohl mit feinen 
Surien haben wollen? Was anders, als daß es eine Art von 
wilden Spröden giebt, die nichts weniger als liebenswiürdige 
Muſter der weiblichen Zucht genennt zu werden verdienen? . So 
offenbar diefes ift, fo wenig will es ihm doch Axel zugefteben, 
fondern glaubt diefe Moral erft durch nachftehende Fortfegung 
hinein zu legen. 

UnempfindlichFeit ift nicht ſtrenge Zucht. 

„Haft du die drey firengen, züchtigen Mädchen noch nicht gefun- 
„den, Jris, die ich dir befahl zu fuchen, damit ich der Venus Holm 
„Sprechen fünnte? Alfo fragte Juno die Bothſchafterin des Himmels. 
„Ich fand ſie, antwortete Iris, aber ſie waren ſchon vergeben; 
„Merkurius hatte ſie zum Pluto geführt, der ſie für Furien brau— 
„chen will. Für Furien, dieſe Tugendhaften? ſprach Juno. O, ver— 
„feste Iris, vollkommen ſtrenge; alle dreye hatten den geringſten 
„Funken in ihren Herzen erſticket, alle dreye haben niemals einer 
„Mannsperſon gelächelt. Die Göttin machte groſſe Augen und ver— 
feste: du haft mir diesmal einen ſchlechten Begrif von deinem Ver— 
„fande gemacht, und deine Moral ijt mir verdächtig, indem du Tu: 
„gend, Keuſchheit und Zucht mit Menfchenhaß und Unempfindlichfeit 
„vermiſcheſt. Gellert foll mir die fuchen, die ich verlange. 

Der feltfame Arel! Alfo muß man dem Leſer nichts zu den: 
fen laſſen? und das Gompliment, das GBellert bier befümmt! 
Er, den die Schweiger ehedem, wie Keflingen, mit Stoppen 
in eine Claſſe fegten! 

Sp fehr unterdeffen Herr &. von Areln gemißhandelt wor- 
den, fo weiß ich doch nit, ob es ihn eben fehr verdrieffen . 
darf, feine Fabeln fo gefliffentlich parodiret zu fehen. Er mag 

Leſſings Werfe VI. 18 
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ſich erinnern, was der Abt Sallier zu dem erften Nequifito ei: 
ner Parodie macht. Le fujet qu' on entreprend de parodier, 
doit toüjours eftre un ouvrage connu, celebre & eftime. La 
eritique d’une piece medioere, ne peut jamais devenir interef- 
fante, ni piequer la euriofite. Quel befoin de prendre la peine 
de relever des defauts, qu’on n’appergoit que trop [ans le fe- 
cours de la critique? Le jugement du public previent celui du 
cenfeur: ce feroit vouloir apprendre aux autres ce qu'ils ſcavent 
auffi bien que nous, & tirer un ouvrage de l'obfeurit& ou il me- 
rite d’etre enfeveli. Une pareille parodie ne fgauroit ni plaire 
ni inftruire; & Von ne peut parvenir à ce but, que par le choix 
d’un fujet qui foit en quelque fagon confacre par les eloges du 
public. Und wenn es gar wahr wäre, was man uns mehr 
als einmal zu verftehen gegeben hat, daß Hermann Axel niemand 
anders als unfer berühmter Bodmer fey: wie eitel Fann er dar: 
auf feyn, diefen eritifhen Vejanius, 

Spectatum fatis & donatum jam rude, — 
noch eins bewogen zu haben 
antiquo fe includere ludo. ©. 





Vierzehnter Theil. 
VI. Den 13 Mai. 1762. 
Zweyhundert und drey und drenßigfter Brief. *) 


Wie kömmt es, fragen Cie in einem Ihrer Briefe, daß man mir 
nichts von der merfwürdigen Ausgabe der Lichtwerfchen Kabeln fagt, 
die ein Ungenannter, ohne Vorwiffen des Verf. * herausgegeben, und 
davon in üffentlichen Blättern fo verfchiedentlich geurtheilt wird? — 
— — Man fann alfo, wie mich deucht, nicht in Abrede ſeyn, daß 
das Verfahren des ungenannten Berbefferers unbillig fey, und daß 
Hr. 8. ſich mit Necht über ihn befchwehre. 


*) Diefer Brief ift von Mendelsfohn (f. Nicolais Vorrede zum 26. Th. 
der Leſſingiſchen Schriften, ©. XXIN): mit dem Herrn G. muß aber 
Leſſing gemeint ſeyn. 4 

* Unter dem Titel: M. J. Lichtwers u. f. w. auserleſene verbeſſerte 
Fabeln und Erzählungen in zweyen Büchern. Greifswalde und Leipzig. 1761. 





| 
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„Nein! fagt unfer Fremd Hr. G. Man kann die Sache 
„zur Entfchuldigung des Ungenannten aus einem ganz andern 


„Augenpunkte betrachten. Es ift neh nicht ausgemacht, daß 


„sich das Eigenthumsrecht über die Werfe des Geiftes fo weit 


„erſtrecket. Wer feine Schriften öffentlich berausgiebt, macht 
„fie durch diefe Handlung publici juris, umd fo denn ftchet es 
„einem jeden frey, Ddiefelbe nad) feiner Einfiht zum Gebrauch) 
‚‚des Publicums bequemer einzurichten. Zumal da dem Autor 
„durch dieſe Handlung nichts von feinem Rechte benommen 
„wird, indem das erſte Geſchenk, das er dem Publico gemacht 
„bat, deswegen nit vernichtet wird, umd er felbft noch inimer 
„die Freyheit bat, die ihm angebotene Veränderungen nad Be: 
„lieben anzunehmen, oder zu verwerfen. Mit den Eigenthum 
„der Güter diefer Welt bat es eine ganz andere Befchaffenheit. 
„Dieſe nehmen nicht miehr ale eine einzige Form an, und nie: 
„mand als der Beliger bat das Recht diejenige Form zu wäh— 


„ten, die er fir die bequemfte halt. Hingegen bleibet die erfte 
„Ausgabe einer Schrift unverändert, umd eine von einem an 


„dern veranftaltete verbefferte Auflage, iſt blos als ein Vor: 











„ſchlag anzufeben, wie nad der Einſicht diefes Herausgebers 


„das Werk vollfommener gemacht werden Fünnte. Geſetzt der 


„Borfchlag werde angenommen; fo kömmt, wie der Herausgeber 
„in dem Vorberichte bemerft, dennoch die größte Ehre, dem er: 
„sten Berfaffer zu, der feine meiften Gemälde fo weit gebracht 


„bat, daß nur wenige Pinfejüge für eine fremde Hand übrig 
„gelaſſen waren. Wird der Vorfchlag gemisbilliget, fo kann ihn 


„der noch lebende Verfaffer öffentlich verwerfen, und das Pu— 


„blieum bat das Vergnügen, den Ausſpruch zu thun. Wenn 


„ja in dergleichen Verfahren eine Ungerechtigfeit Statt findet; 
„jo müßte es vielmehr gegen einen todten Verfaſſer feyn, der 


„nicht mehr vermögend ift, ſich über die vorgefchlagene Verbef: 
,„ſerungen zu erflären. Hat man es aber einem Rammler und 
„einen Keßing nicht übel genommen, vielmehr Danf gewußt, 


„daß fie einen Kogau nad) ihrer Weife verbeffert heraus gege: 


„ben; warum will man e8 denn dem lngenannten zu einem 


„ſolchen Verbrechen anrechnen, daß er einem lebenden Berfaffer 
18* 
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„Seine Verbefferungen zur Veurtheilung vorlegt, und ſich gefal: | 
„len läßt, ob er diefelben annehmen, oder ausschlagen will.“ — 
Sp weit Herr ©.! 1 





Drey und zwanzigfter Theil, 
V. Den 27. Zunit 1768. 


Dren hundert und zwey und dreyßigfter Brief. 


Der Berfaffer der Derfuche über den Charakter und die 
Werte der beften italienifchen Dichter, * ift ein Mann, der 
eine wahre Hochachtung für fi erweder. Sp ein Werk bat 
ung gefehlt, und es mit fo vielen Gefchmade ausgeführet zu 
ſehen, konnten wir wünſchen, aber kaum hoffen. Er iſt der 
erfte Weberfeger, wenn man den, der eine fo genaue Bekannt: 
haft mit allen den beften Genies einer ganzen Nation zeiget, 
der ein fo feines Gefühl mit einem fo richtigen Urtheile verbin- 
det, unter deffen Bearbeitung fo verfhiedne Schönheiten in eis 
ner Sprache, für die fie gar nicht beſtimmt za feyn fchienen, 
einen Glanz, ein Leben erhalten, das mit der Blüthe, in wel: 
cher fie auf ihrem natürlihen Boden prangen, wetteifert: wenn 
man, fage ich, fo einen Schriftiteller anders einen Weberfeger 
nennen darf; wenn er nicht vielmehr felbft ein Driginal ift, 
dem auch die Erfindfamfeit nicht mangeln würde, bätte es fi 
ihrer, ung zum beften, nicht ist entäußern wollen. 

Dan kann mit Wahrheit fagen, daß die italienifche Littera: 
tur noch nie recht unter uns befannt geworden. Zwar war ein: 
mal die Zeit, da unfere Dichter fih faft nichts als welfche 
Mufter wählten. Aber was für welhe? Den Marino mit 
feiner Schule. Der Adonis war unfern Pofteln und Seinden 
das Gedicht aller Gedichte. Und als uns die Gritif über dag 
Berdienft diefer Mufter und diefer Nachahmer die Augen öfnete, 
jo erwogen wir nit, daß unfer falfher Geſchmack gerade auf 
das fchlechtefte gefallen war, fondern Dante und Petrarca mußte | 
die Verführung ihrer fchwülftigen und fpisfindigen Nahfommen 


* Braunfchweig, im Verlage des Wayſenhauſes, erfter Band 1763. 
zweyter Band 1764. in 8. 
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entgelten. Concetti ward die Ehrenbenennung aller italienifchen 
Gedichte, und wenn der einzige Taffo fih noch einigermaaffen 
in Anfehen erhielt, fo hatte man es faft einzig und allein den 
Sprachmeiftern zu verdanken. | 

Der Inhalt diefer Verfuche wird daher für die meiften Le— 
fer auch das Verdienft der Neuheit haben, umd unfere guten 
Köpfe werden ganz unbekannte Gegenden und Küften darinn 
entdecken, wohin fie ihr poetifches Commercium mit vielem Vor: 
theile erweitern können. Den Vorzug, der die italienische Dicht: 


kunſt insbefondre unterfcheidet, feget der Verfaffer, in die Leb— 


haftigfeit der Einbildungsfraft und den Reichthum an Bildern, 
die mit der Stärfe und mit der Wahrheit ausgemalet find, daß 


Ä fie fi in die Gegenftände felbft zu verwandeln feheinen. Und 


diefes ift gleich die Seite, von welcher unfere Dichtkunſt nur 
ſehr zweydeutig ſchimmert. Ih fage zweydeutig; denn auch wir 
haben maleriſche Dichter die Menge; aber ich beſorge ſehr, daß 
fie fih zu den malerifhen Dichtern der Italiener nicht viel an— 
ders verhalten, als die Niederländifche Schule zu der Nömifchen. 
Wir haben uns zu fehr in die Gemählde der leblofen Natur 
verliebt; uns gelingen Scenen von Schäfern und Hirten; unfere 
komiſche Epopeen haben manche gute Dambocciade: aber wo 
find unfere poetiſche Raphaels, unfere Maler der Seele? — 
Das Vortrefliche der italienifchen Dichter, hat indeß unfern 


Verfaſſer nicht geblendet; er fichet ihre Schwäche umd Fehler, 


wie ihre Schönheiten. Man muß befennen, fagt er, daß fie 
bey weiten mit der Stärfe nicht denfen, mit der fie imaginiren. 
Daher kömmt die Unregelmäßigfeit des Plans, nad dem die 
meiften ihrer Gedichte angelegt find; daher die häuffigen Ungleich: 
heiten, und der Mangel an ftarfen und neuen Gedanken, die 
einen denfenden Geift fo angenehm in den Schriften der Eng: 
länder befhäftigen; diefes ift endlich die Urfache, die zu weilen 


auch einige ihrer beften Dichter zu den leeren Spisfindigfeiten 


verleitet bat, die den italienifhen Gefhmad in fo übeln Ruf 
gebracht haben. 

Die poetifhe Landkarte, die er bey diefer Gelegenheit ent= 
wirft, fcheinet dem erften Anſehen nah ein Spiel des Wiges 
zu ſeyn, und ift im Grunde mit aller Genauigfeit einer gefuns 
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den Gritif aufgenommen. „Man Fann bemerfen, fagt er, daß je: 
„mehr ſich die Bölfer dem Eüden nähern, mit defto leichterer Nah: 
„rung fi) ihre Seelen fo wohl als ihre Körper befriedigen. Der Eng: 
„länder braucht ohne Sweifel die ſchwereſte und die folidejte. Seinem 
„Geſchmacke iſt vieleicht der unfrige am ähnlichſten. Dem Franzofen 
„iſt diefe Nahrung zu ſtark, er muß fie mit Esprit verdünnen, oder 
„er iſt im Nothfall auch mit Esprit allein zufrieden. Die Italiener 
„entfagen gern beyden, wenn man nur ihre Ginbildungsfraft durch 
„Gemählde befchäftiget, und ihr Gehör durch einen muficalifhen Klang 
„vergnügt. Die Spanier find endlich fo mäßig, daß fie fih mit ei- 
„nem bloffen prächtigen und harmoniſchen Echalle, mit einer Reihe 
„tönender Worte begnügen fünnen. Man bat in der That Poeſien 
„von ihren berühmteften Dichtern, die niemals ein Menſch, auch ihre 
„Verfaſſer felbft nicht verfianden haben, die aber fehr gut Flingen und 
„voll von prächtigen Metaphern find, So verfchieden ift der Gefchmad 
„der Völfer, fo verfchieden ihre Vorzüge.“ 

Der Verfaffer bedienet fi) bey den Werfen, die er ung be: 
Fannt macht, der Drdnung der Zeit, und diefe Drdnung hat den 
Vortheil einer Gefchichte, die den Urfprung und das Wachsthum 
der italienifhen Dichtkunft zeiget, und uns die verfchiedenen 
Berinderungen in dem Gefchmade der Nation vor Augen ftel- 
lete Den erften Band nehmen alfo Dante und Petrarca ein, 
und wir lernen diefe Väter der welfchen Poefie in ihrer wahren 
Gefialt Fennen. Der zweyte Band enthält die Dichter des funf- 
zehnten Jahrhunderts, und aus dem fechzehnten die vornehmften 
Nahahmer des Petrarca, nebft denjenigen Dichter, den man 
eigentlich den Dichter der Nation nennen muß, dem Ariofk. 

Der Beſchluß folgt fünftig. 


VL Den 4. Julii 1765. 
Beſchluß des dreyhundert und zwey und drenigften 
Briefes. 

Die geringe Anzahl der guten Dichter des funfjehnten Sahr: 
hunderts, des Zeitalters der Medices, diefer großmüthigen Be: 
ſchützer und Aufmunterer aller Künſte und Wiſſenſchaften, ver— 
anlaßt den Verfaſſer zu einer Anmerkung, die eben ſo ſcharfſin— 
nig als wahr iſt. Da ſie auf den äußerlichen Zuſtand der 
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deutfchen Litteratur gemwiffermaaffen angewendet werden Fan, 
fo wünfchte ich fehr, daß fie diejenigen endlich einmal zum Still- 
ſchweigen bringen möchte, die über den Mangel an Unterftügung 
fo häufige und bittere Klagen führen, und in dem Tone wah: 


rer Schmeichler den Eimfluß der Großen auf die Künfte fo über: 


treiben, daß man ihre eigennügige Abfichten nur allzudeutlich 


merkt. „Man irret fehr, fagt er, wenn man den Mangel großer Ge: 


„nies zu gemiffen Zeiten dem Mangel der Belohnungen und Aufmun— 
„terungen zufchreibt, Das wahre Genie arbeitet, gleich einem reiffen: 


„den Strome, fich felbft feinen Weg durch die größte Hinderniffe. 
„Shakeſpear, der ju einem Handwerke erzogen worden, ward ein gro- 


„ßer Poet, ohne irgend eine Aufmunterung zu haben, ja fo gar, ohne 


9 


„ſelbſt es zu wiſſen. Einer der größten heutigen italieniſchen Dichter 
„macht, als ein armer Beckerjunge Verſe, die einen groſſen Kunſtrich— 
„ter in Erſtaunen fegen, umd ibn bewegen, fich feiner anzunehmen. 
„Ueberhaupt fonnen Aufmunterungen niemals Genies erzeugen; und 


„sie ſchaden gewiß allemal denen, die cs ſchon find, wenn der Könner 


„nicht felbft den wahren, den großen Gefchmac der Künſte befiget. 


„Einen Beweis davon findet man vielleicht felbit in den fo gerühmten 


„Freygebigkeiten Ludwigs des vierzehnten, die ibm fo viel Ehre ge 


„macht haben. Alle die großen Genies, die feiner Negierung den 
„größten Glanz gaben, waren ohne feine Aufmunterung entitandeı, 
„und Raeine, der fo fehr den Geſchmack der Natur batte, deffen Ges 
„nie mit dem Geiſte der Alten genährt war, hätte vermuthlich feine 
„Zragodien nicht durch fo viel Salanterie entnervet, wir würden mehr 


„Athalien von ihm haben, wenn ihm nicht diefe Aufmunterungen ge: 


„nöthiget bitten, dem Gefchmade eines weibifchen Hofes zu fchmeis 
„cheln. Der wichtigfte Nachtheil aber, welchen der große Schuß viel: 


leicht nach fich ziehet, den die ſchönen Wiffenfchaften bey Negenten 


„finden, ift diefer, daß dadurch die Begierde zu fchreiben, zu ſehr aus— 
„gebreitet wird, daß fo viele, bloß wigige Köpfe fih an Arbeiten wa— 
„gen, die nur dem Genie jufommen. Diefe, welche die großen Züge 


„der Natur nicht erreichen fünnen, (denn die trift allein das Genie) 


„Suchen fi) durch neue Manieren, durch Affeetationen zu unterfcheis 
„den, oder führen das Publicum von der Natur zum Gefünftelten. 
„Diefes iſt vermuthlich die Urfache, daß allemal auf die Seiten der 
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„groffen Befchliger der Künfte, Zeiten des übeln Geſchmacks und des 
„falfchen Wiges gefolgt ind.“ 

Gine andere Eleine Ausfhweiffung unfers Berfaffers wird 
Ihnen zeigen, daß er nicht allein Dichter zu fhägen fähig ift. 
Sie betrift den Machiavel. „Machiavel, fagt er, ein febr gro 
„ser Kopf, den wir aus feinem Fürſten zu wenig fennen, und zu 
„unrichtig beurtheilen, brachte nach der Ealandra des Gardinals Bi— 
„biens, ein paar Comödien auf den Echauplag, in denen das Salz 
„des Moliere, mit dem Humor und der fomifchen Stärfe der Eng: 
„länder vereiniget iſt. Diefer Machiavel ift es aufferdem, der die Profe 
„der Italiener zu ihrer wahren Bollfommenbeit gebracht bat. Er ver: 
„mied die aufgedrungenen, weitfchweifigen Perioden des Boeccaz. 
„Sein Styl ift rein, furz, gedrängt, und voll Sachen, und beftändig 
„Far. Seine Gefchichte von Florenz iſt die erjte unter den wenigen 
„neuern Gefchichten, die man den ſchönen biltorifchen Werfen der 
„Alten an die Seite fegen kann. Cie vereiniget die Klarheit und 
„Neinigfeit des Mepos in der Erzehlung mit dem Tiefſinn und der 
„Stärfe des Tacitus in den Betrachtungen. Aber Feines von feinen 
„Werfen macht ibm fo viel Ehre, als die Difeurfe über den Li- 
„vius, ein ganz originales Werf, das voll von Eutdeckungen in der 
„ Staatsfunft ift, deren verfchtedene man in den Werfen des Präſiden— 
„ten Montesguieu, als die feinigen, bewundert, weil man den 
„Italiener nicht genug fennt, den Wiontesquieu fehr findiret hatte.“ 

Mit eigentliben Proben aus den gewählten Stücden will 
ih Ihnen nicht langweilig werden, Sie haben das meifte 
langft im Driginale gelefen, und wenn ich ihnen nochmals wie: 
derhohle, daß ſich im der Ueberfegung eine Meifterhband zeiget, 
welche die Schönheiten der Verfification, die nothwendig ver- 
loren gehen müffen, nicht bloß mit der reinften, gefchmeidigften, 
wohlflingendften Proſe, fondern auch mit unzählig Fleinen Ver: 
befferungen und Berichtigungen desjenigen, was in der Urfhrift 
oft ein wenig fehielend, ein wenig affectirt ift, compenfiret hat: fo 
werden Sie ohne Zweifel die Vergleichung felbft anftellen wollen. 

Herr Meinhardt, fo heißt unfer Verfaffer, hat fich felbit 
eine Zeitlang in Stalien aufgehalten; ein Umftand, welcher allein 
ein gutes Vorurtheil für ihn erwecen Fann. Vor furzen, wie 
ich höre, bat er eine zweyte Neife dahin unternommen; es wäre 
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fehr zu beflagen, wenn die Kortfegung feines Werks darımter 
leiden follte. Meinen Sie aber, daß diefer würdige Mann 
vielleicht eine Prädilection für die Staliener habe? Sie irren 
fi; er muß mit der englifchen Kitteratur eben fo befannt feyn, 
als mit der welfhen. Denn ihm haben wir aud) die Ueber: 
feßung von Seinrich Bomes Grundfägen der Eritif* zu dan: 
fen. Hier mußte ſich der ſchöne Geiſt mit dem Philoſophen 
in dem leberfeger vereinigen. Es war ein Nätbfel für mich, 
in welchem von unfern Ueberfegern ich diefe Vereinigung fuchen 
ſollte. Ein ganz unbekannter Name mußte diefes Räthſel lö— 
fen. Sie freuen fih; aber Sie wundern fi zugleih. Grin: 
nern Sie fih, was Seneca fagt: Einige find berühmt; andere 
ſollten es feyn. 

| IT. 5. Ich weiß nicht, ob gewiffe Gedichte, die vor einiger 
Zeit unter dem Namen petrarchiſcher Bedichte** ans Licht 
getreten, bereits eine Frucht der nähern Bekanntſchaft feyn 
ſollen, in die Hr. Meinhardt unfere Dichter mit dem Petrarca 
gebracht bat. Das weis ih aber, daß diefen Gedichten, welche 
für ſich betrachtet, fehr artig find, das Beywort Petrarchifcher 
ganz und gar nicht zukömmt. Sit es doch auch ein bloffer Zufag 
des Herausgebers, der felbft zweifelt, ob der Verfaffer damit 
zufrieden feyn werde. Er kann unmöglich; denn fein Ton ıft 
mehr der fpielende Ton des Anafreons, als der feyerlich feuf: 
jende des Petrarca. Der platonifche Staliener guckt nicht fo 
lüftern nad) des Buſens Kilgen, und wenn er Tod und Ewige: 
feit mit den Ausdrücken feiner Zärtlichfeit verweht, fo verwebt 
er fie damit; an ftatt daß im den deutfchen Gedichten das Ver: 
liebte und das Kromme, das Weltlihe und das ©eiftliche, 
wie in dem rubigen Glementglafe, in ihrer ganzen Flaren 
abftechenden Berfchiedenheit neben einander ftehn, ohne durc) 
ihre innere Vermiſchung jene mwollüftige Melancholie hervorzu— 
bringen, welche den eigentlichen Charafter des Petrarca ausmadıt. 

G. 


Leipzig in der Dyckiſchen Handlung. Erſter und zweyter Theil, 1763. in 8. 
** Berlin 1764. in 8. 


Sophokles. 
Erſtes Buch. 
Von dem Leben des Dichters. 
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Bayle, der in ſeinem kritiſchen Woͤrterbuche ſowohl dem 
Aeſchylus, als dem Kuripides einen beſondern Artikel gewidmet 
hat, übergehet den Sophokles mit Stillſchweigen. Verdiente 
Sophokles weniger gekannt zu werden? War weniger Merk— 
würdiges von ihm zu ſagen, als von jenen ſeinen Mitbewerbern 
um den tragiſchen Thron? 

Gewiß nicht. Aber bey dem Aeſchylus hatte Baylen, 
Stanley; bey dem $Kuripides hatte ihm Barnes vorgearbeitet. 
Diefe Männer hatten für ihn gefammelt, für ihn berichtiget, 
für ihm verglihen. Voll Zuverfiht auf feinen angenehmern 
Vortrag, fegte er ſich eigenmächtig in die Rechte ihres Kleifes. 
Und diefem Fleiße den Staub abjufehren, den Schweis abzu— 
trocknen, ihn mit Blumen zu frönen: war feine ganze Arbeit. 
Eine leichte und angenehme Arbeit! 

Hingegen, als ihn Die Kolge der Buchſtaben auf den So: 
pbofles brachte, vergebens ſah er fi da nad einem Stanley 
oder Barnes um. Hier hatte ihm niemand vorgearbeitet. Hier 
mußte er felbft fammeln, berichtigen, vergleihen. Wäre es 
ſchon fein Werf geweſen, fo erlaubte es ihm igt feine Zeit nit: 
und Sopbokles blieb weg. 

Die nehmlihe Entjchuldigung muß man aud feinem Fort: 
feger, dem Herrn Ehsufepie‘, leihen. Auch diefer fand noch 
feinen VBorarbeiter: und Sopbofles blieb abermals weg. — 

Man gewinne aber einen alten Schriftiteller nur erft lieb, 
und die geringſte Kleinigkeit, die ihn betrift, die einige Bezie— 
bung auf ihn haben kann, höret auf, uns gleichgültig zu feyn. 
Seit dem ich es betauere, die Dichtfunft des Ariffoteles eher 
ftudieret zu haben, als die Mufter, aus welchen er fie abftra- 
bierte: werde ich bey dem Namen Sopbokles, id) mag ihn fin: 
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den, wo ih will, aufmerffamer, als bey meinem eigenen. Und 
wie vielfältig babe ich ihn mit Vorfag gefucht! Wie viel Un: 
nüßes habe ich feinetwegen gelefen! 

Yun denke ich: feine Mühe ıft vergebens, die einem andern 
Mühe erfparen kann. Ich habe das Unnütze nicht unnüglid) 
gelefen, wenn es, von nun an, Ddiefer oder jener nicht weiter 
lefen darf. Ich kann nicht bewundert werden; aber ich werde 
-Danf verdienen. Und die VBorftellung, Danf zu verdienen, 
muß eben fo angenehm feyn, als die Vorftellung bewundert zu 
werden: oder wir hätten feine Grammatifer, Feine Litteratores. 

Mit mehrerm Wortgepränge will ich diefes Xeben meines 
Dichters nicht einführen. Wenn ein Kenner davon urtheilet, 
„Barnes wirde es‘ gelehrter, Bayle würde es angenehmer 
„geſchrieben haben: ’ fo bat mich der Kenner gelobt. 


Leben des Sophofles. 


| „Bor allen Dingen muß ich von meinen Quellen Rechen: 
,„ſchaft geben (A). Diefen zufolge war Sopbofles von Geburt 
„ein Atbenienfer, und zwar ein Zoloniste (B). Sein Vater 
„hieß Sopbilus (C). Nac) der gemeinften und wahrfcheinlic: 
„fen Meinung, ward er ın dem zweyten Sahre der ein und 
„ſiebzigſten Olympias gebohren (D). 
„Er genoß eine fehr gute Erziehung. Die Tanzfunft und 
„die Mufif lernte er bey dem KLamprus, und bradte es in 
„‚diefer legtern, wie auch im Ningen fo weit, daß er im beiden 
„den Preis erhielt (E). Er war kaum ſechzehn Jahr alt, als 
„er mit der Leyer um die Tropäen, welche die Athenienfer nad 
„dem Salaminifhen Siege errichteten, tanjte, und den Lobge— 
„fang anftimmte. Und das zwar, nad einigen, nadet und 
„geſalbt; nach andern aber, bekleidet (F). In der tragifchen 
„Dichtkunſt fol Aefchylus fein Lehrer geweſen ſeyn; ein Um: 
„stand, an welchem ich aus verfchiedenen Gründen zweifle (G). 
„Iſt er unterdeffen wahr, fo bat fehwerlic ein Schüler das 
„Uebertriebene feines Meifters, worauf die Nachahmung immer 
„am erſten fällt, beffer eingefehen und, glücliher vermieden, 
„als Sopbofles. Ic fage diefes mehr nad der Vergleihung 
ihrer Stüde, als nad) einer Stelle des Plutarchs (H). 
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„Sein erſtes Trauerſpiel fällt in die ſieben und ſiebzigſte 
„Olympias. Das ſagt Kuſebius, das ſagt auch Plutarch: nur 
„muß man das Zeugniß dieſes letztern recht verſtehen; wie ich 
„denn beweiſen will, daß man gar nicht nöthig hat, die vers 
„meinte Verbefferung anzunehmen, welde Samuel Petit dar: | 


„inn angegeben bat (N). 


„Damals war der dramatifhe Dichter auch zugleih der 
„Schaufpieler. Weil aber Sopbotles eine ſchwache Stimme 
„batte, fo brachte er diefe Gewohnheit ab. Doch blieb er darum | 


„nicht ganz von dem Theater (K). 


„Gr machte in feiner Kunft verfchiedene Neuerungen, wo= 
„durd er fie allerdings zu einer höhern Staffel der Vollfom: 
„menbeit erhob. Es gedenfen derfelben zum Theil Ariftotes 
„les (L); zum Theil Suidas (M); zum Theil der ungenannte | 


„Biograph (N). 


„Mit der Aufnahme feiner Antigone hatte Sopbofles | 


„ohne Zweifel die meifte Urfache, vergnügt zu feyn. Denn die 


„Athenienfer wurden fo entzückt davon, daß fie ihm kurz darauf 


„die Würde eines Feldherrn ertheilten. Ich habe alles geſam— 
„melt, was man von dieſem Punkte bey den Alten findet, die 
„ſich in mehr als einem Umftande widerfprehen (0). Biel 
„Ehre feheinet er als Zeldherr nicht eingelegt zu haben (P). 

„Die Zahl aller feiner Stüce wird fehr groß angegeben (0). 
„Nur fieben find davon bis auf uns gekommen; und von den 
„andern ift wenig mehr übrig, als die Titel. Doch auch diefe 
„Zitel werden diejenigen nicht ohne Nutzen ftudieren, welche 
„Stoffe zu Trauerfpielen fuchen (R). 

„Den Preis bat er öfters davon getragen (5). Ih führe 
„die vornehmften an, mit welchen er darum geftritten hat (T). 

„Mit dem Kuripides ftand er nicht immer in dem beften 
„Vernehmen (U). IH kann mich nicht enthalten eine Anmer: 
„fung über den Vorzug zu machen, welden Sofrates dem 
„Euripides ertheilte. Er ift der tragifchen Ehre des Sopbo: 
„tles weniger nachtheilig, als er es bey dem erften Anblice 
„zu feyn fcheinet (X). 

„Verſchiedene Könige ließen ihn zu ſich einladen; allein er 
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„liebte feine Athenienfer zu fehr, als daß er fich freywillig von 
„ihnen hätte verbannen follen (Y). 

„Gr ward fehr alt, und ftarb in dem dritten Jahre der 
„orey und neunzigften Olympias (Z). Die Art feines Todes 
„wird verfchiedentlich angegeben. Die eine, welde ein altes 
„Sinngedichte zum Grunde bat, wollte ih am Tiebjten allego: 
„riſch verftanden wiffen (AA). Ih muß die übrigen alten Sinn— 
„gedichte, die man auf ibn gemacht bat, nicht vergeifen (BB). 
„Sein Begräbniß war böchft merkwürdig (CC). 

„Er binterlies den Ruhm eines weifen, rechtſchaffnen Man: 
„nes (DD); eines gefelligen, muntern und fcherzhaften Man— 


„nes (EE); eines Mannes, den die Götter vorzüglid) liebten (FF). 


„Er war ein Dichter; Fein Wunder, daß er gegen die 


„Schönheit ein wenig zu empfindlich war (GG). Es Fann leicht 
„seyn, daß es mit den verliebten Ausfhweiffungen, die man 
„ihm Schuld giebt, feine Nichtigkeit hat. Allein ich möchte 


„mit einem neuen Seribenten nicht fagen, daß fein moralifder 
„Charakter dadurch zweifelhaft würde (HH). 

„Er binterließ verſchiedene Söhne, wovon zwey die Bahn 
„ihres Vaters betraten (IT). Die gerichtliche Klage, die fie 


„wider ihn erhoben, mag vielleiht triftigere Urſachen gehabt 
„haben, als ihr Cicero giebt (KK). 


„Auſſer feinen Tragddien führet man auch noch andere Schrif— 


„ten und Gedichte von ihm an (LL). 


„Die völlige Entwerfung feines Charakters als tragifcher 
„Dichter, muß ih bis in die umftändliche Unterfuchung feiner 


„Stücke verfparen. Ih kann igt bloß einige allgemeine An: 
„merkungen vorausfenden, zu welchen mich die Urtheile, welche 


„die Alten von ihm gefällt haben (MM), und verfchiedene 


„Beynamen, die man ihm gegeben bat (NN), veranlaffen 


„werden. 


„Ich rede noch von dem gelehrten Diebſtahle, den man ihm 


„Schuld giebt (00). Endlich werffe ich alle kleinere Materialien, 
die ih noch nicht anbringen Fünnen, in eine Anmerkung zu: 
„ſammen (PP); desgleihen auc die Fehler, welche die neuern 
„Litteratores in Erzehlung feines Lebens gemacht haben (QQ).“ 
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Ausführung. 


Es wird Mühe Eoften, diefes Gerippe mit Fleiſch und Ner: | 


ven zu befleiden. Es wird faft unmöglich feyn, es zu einer | 


fhönen Geftalt zu machen. Die Hand ift angelegt. 
(A) 
Don den Öuellen.) Diefe find Suidas und ein Unbekann— 


ter, der feinen Scholien über die Trauerfpiele des Sopbofles 


ein Leben des Dichters vorgefegt bat. Suldas und ein Scho: 


liaft: Quellen! So gefüllt es der verheerenden Zeit! Sie macht 
aus Nachahmern Driginale, und giebt Auszügen einen Werth, 
den ehedem Faum die Werfe felbit hatten. 


Der Artifel Sophokles ift bey dem erften fehr kurz. Es | 


ift auch nicht dabey angemerft, woher er entlehnet worden. Nie: 
mand bat ſich verdienter um ihn gemadt, als I. Meurſius (a), 
der ibn mit Anmerfungen erläutert hat, die ic) mehr als ein: 
mal anführen werde. 


Das Leben des Scholiaften ift etwas umftändliher, und es 


ziehbet ältere Währmänner an, für die man alle Hodadtung 
baben muß; den Arifforenus, den Iſter, den Satyrus. Unter 
dem erften verftehbet er ohne Zweifel den Arifforenus von Ta: 
rent, den befannten Schüler des Ariftoteles, von deffen vielen 
Schriften uns nichts, als ein Fleiner mufifalifcher Tractat, übrig 
geblieben ift. Ammonius (p) führet von ihm ein Werf von 
den tragiſchen Dichtern an; und in diefem ohne Zweifel wird 
das geftanden haben, was der Scholiaft, den Sopbokles be: 
treffend, aus ihm anführet. Iſter ift der Schüler des Kalli- 
machus, deflen Diogenes Krertius, Athenaͤus, Suidas und 
andere gedenfen (ec). Was für einen Satyrus er hingegen meine, 
will ich nicht beftimmen. Vielleicht den Peripatetifer diefes Nas 


(a) In feiner Schrift: Aefchylus, Sophocles, Euripides, five de Tra- 
goediis eorum libri III. Lugduni Batav. 1619. Bon Seite 87 bis 94. Sie 
iſt dem zehnten heile des Bronovfchen Thefsurus einverleibet worden. 

(b) Ilzeı Ouoıwv zur SLapogwv Aedewv; unter EVEEFaL — 20V- 
eoIaı: Apızoäsvog Ev Ty reurw Teupwdornoıwv TEQL VEWTEEWV Ovrw — 
xara Aziıv u. ſ. w. 

(c) Voffius de Hift. Gr. lib, IV. c. 12. 
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mens (a), unter deffen Leben berühmter Männer au ein Leben 
des Sopbofles feyn modte. 
Aber hätte ih nicht lieber die zerftreuten Stellen bey dem 
| Plato, Ariftoteles, Diodorus Siculus, Paufanias, Atbensus, 
Philoſtrat, Strabo, Ariftides, Cicero, Plinius ꝛc. die den 
Sopbofles betreffen, die Duellen nennen follen® Doch fie ge: 
denfen feiner nur im Vorbeygehen. 
Und auch der Bäche, die mich zum Theil zu den Quellen 
‚ gewiefen haben, kann ih ohne Undankbarfeit nicht vergeffen. 
Wenn ich aber den GByraldus (e), den Meurſius (f), und den 
Fabricius (8), nenne, fo babe ich fie alle genannt. Das find 
‚die einzigen, bey welchen ich miehr zu lernen, als zu verbeffern 
‚gefunden babe. Bey allen andern war es umgekehrt. 
(B) / 
Ein Arbenienfer und zwar ein Koloniste.) Suidas: 
 Zo@oxAng, Zopırov, KoAwvndsv, ’ASnvarogc. Und der un: 
genannte Biograph: ’Eysvsro HuV 0 Zoyoxing To Yyevog ’ASy- 
varoc, Önnou KoAwvnsev. Desgleichen der Grammatifer, von 
welchen der eine Inhalt des Bedipus auf Kolonos ift: nv 
yap KoAwvossv (h), Auch Eicero (i) beftätiget es: Tanta vis 
‚ admonitionis ineft in locis, ut non fine caufa ex his memoriae 
ducta fit difeiplina. Tum Quintus, eft plane, Pifo, ut dicis, 
inquit, nam me ipfum hue modo venientem convertebat ad fefe 
Coloneus ille locus (k), eujus incola Sophocles ob oculos ver- 
fabatur: quem feis quam admirer, quamque eo delecter: me 
quidem ad altiorem memoriam Oedipodis huc venientis, & illo 
molliſſimo carmine, quaenam eſſent ipfa haec loca, requirentis, 
Species quaedam commovit, inanis fcilicet, [ed commovit tamen. 


| 
(d) Jonfius lib. II. de feript. Hift. Philof. c. 11. 
| (e) @yraldus Hift. Poetarum tam graecorum quam latinorum, Dialog. VII. 
| (f) In der unter (a) angezogenen Schrift. 
| (g) Fabricius Bibl. Graeca Lib. II. cap. 17. 
| (h) Somohl die Ausgabe des Zeinrich Stephanus, als des Paul 
Stephanus von 1603. (Seite 483) haben Hier Korwvosev anftatt 
, Kodwunsev. 

(i) Lib. V. de finibus. 

(k) Meurfius (Reliqua Aitica cap. 6. p. 26) liefet: convertebat ad 
ſeſe Colonus; ille locus &c. und ich ziehe diefe Lesart vor. 
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Das athenienſiſche Volk ward, wie befannt, in Burag. 
(Stämme) eingetheilt, und diefe Durcx theilten ſich wiederum 
in verfchiedene Anuoug, das ift Aandsmannfchaften, wie es 
Schulze (1) überfegt hat, und ich es nicht beffer auszudrücken 
wüßte. Nicht felten bemerfen die Gefhichtfehreiber beides; for 
wohl den Stamm, als die Landsmannfchaft. So fagt z. & 
Plutsrch vom Perifles: TIegıxAmg Twv MeV pUuAwv "Axranıav- 
rıöng, Twv Önnwov Kodlapyeuc. Von unferm Sopbofles aber 
findet fih nur der Anuog genannt; und ich wüßte nicht, daß 
irgend ein Philolog die Önuovs nach ihren PuAaız geordnet 
hätte; wenigfiens hat es Meurſius in feinen Werfe de popu- 
lis Atticae nicht gethan. Unterdeffen vermuthe ih nicht ohne 
Grund, daß Sopbofles aus dem Bippothoontiſchen Stamme 
gewefen ift, wie ich in der Anmerfung (CC) zeigen will. 

Es hieß aber der Demos des Sophofles Korwvoc. Ko- 
>wvog bedeutet überhaupt einen Hügel, eine Anhöhe; yns Ava- 
syua, Toxog Vrbmrog (m). Zu Athen aber wurden beſonders 
zwey Hügel fo genannt, wovon der eine innerhalb, der andere, 
aufferhalb der Stadt lag. Der innerhalb der Stadt, war auf 
dem Marftplage, neben dem Tempel des Kuryfaces, und hies 
von dem Marfte Korwvog cayoyaros. Bon dieſem ift bie 
Rede nicht, fondern von dem auffer der Stadt, welcher zum 
Unterfhiede Korwvog inmiog d. i. der Ritterhügel, fo wie je: 
nes der Markthuͤgel genennet ward (m). Und zwar hatte er 


(1) In feinen Anmerfungen über die Leben des Plutsrchs, welche 
Kind feiner Ueberfeßung beygefügt hat. 

(m) Suidas unter Kodwvoc. 

(n) Man ſehe den Sarpocration und Pollur, deren Stellen 
Meurſius (Relig. Att. cap. 6) anführt. Wie auch den Grammatifer, 
welcher den zwepten Inhalt des Gedipus auf Kolonos gemacht hat. 
“Ovrw xAmserr, fagt diefer von dem Kolonos, Exsı zur TToosıöwvog 
Egıv LEgOV ITTEIOV KL IleoumSews, za avrov OL OPEWXOLLOL Igavras. 
Der lateinifche Ueberfeßer macht in diefer Stelle einen fehr albernen Fehler. 
Er giebt fie nehmlich fo: quoniam Neptani Equeftris ihi eft f2cellum & 
Promethei, quique ejus mulorum curam gerunt, ibi confidunt. — Ejus 
mulorum? Was mögen das für geheiligte Maulefel geweſen ſeyn? Er hat 
das Adverbium «urov für den Genitivum des Pronominis angefehen. (©. 
die Ausgabe des Paul Stephanus. ©. 484.) 
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das Beywort inmıog von den darauf befindlichen Altären oder 


menge  [\llibmei? m 2 1 —— ——— 











. 





Tempeln des Neptunus inmiov und der Minerva immioc (0), 
Aus der obigen Stelle des Cicero, und zwar aus den Worten: 
nam me ipfum hue modo venientem convertebat ad fefe Co- 
lonus &e. ift nicht undeutlich zu fchlieffen, daß er zwifchen der 
Akademie und der Stadt gelegen; denn das huc gehet bier auf 


die Akademie. Nun lag diefe fehs Stadia von dem Thore, 
‚ und der Kolonos mußte folglich noch näher liegen. Meurſius 
‚ braucht diefen Drt des Eicero aud) fehr glücklich zur Verbefferung 
‚ einer Stelle des Thucydides, wo gefagt wird, daß der Kolonos 
ohngefehr zehn Stadia von der Stadt liege: sadtoug Madıca 


dexa; umd er vermuthet, daß man anftatt Sesc« Iefen müffe 6. 

Diejenigen nun, die in der Nähe diefes KoAwvog wohnten, 
machten den Demos aus, der davon den Namen führte, und 
biegen KoAwviorou. Niemand Fan uns diefes beffer fagen, als 
Sopbofles felbft: 

— — — Ai de nAmoıoV Yyuat 

Tovö’ innornv KoAwvov EUXovrai Optoıv 

Apxnyov Eiwvat, Ka PEHOVOL TOUVOALA 


. ) 
To ToVdE KoivoVv TAVTEG WVOALAONLEVOV* 


heißt es zu Anfange feines Bedipus auf Kolonos (p). Und 
der Scholiaft feget hinzu: To rov KoAwvov Ovora xo0mov 


PEHOVLOL NTAVTEG, OVonLagonLEVvoL KoAwvearar ÖnAovore. Mit 


der Ueberfegung, welche Vitus Winſemius von. diefer Stelle 
macht, bin ich nichts weniger, als zufrieden: 


(0) Warum aber jener eben hier alg inxıog verehret wurde, war ohne 
Zweifel diefes die Urſache; weil er 
Irxoıcıw Tov RESTE XaNıvoV 
Tlewrauoıv Tage” Extıce ayvouc, | 
(Sophokles in feinem Gedipus auf Kolonos, Zeile 745. 46.) Diefe 
Stelle des Sophokles hat mit der befarinten ftreitigen Stelle des Virgils: 
Tuque ö, eui prima frementem 
Fudlt equum magno tellus percuffa tridenti. \ 
(Georg. lip. I. v. 12. 13.) ſehr viel Ähnliches. Pirgil fiheinet fie vor 
Angen gehabt zu habenz und ich muß mich wundern, daß fie feinem von ſei— 
nen Auslegern beygefallen ift. Denn man kann wewrasoıv eben fowohl mit 
Oyuvaıg, als mit ixxoıcıw Verbinden, 
(p) Zeile 59 u. f. 
Leſſings Werke VI. 19 
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— Et qui in vicinis compitis habitant agricolae 

Hunc equeltrem Colonum precantur fibi 

Praefidem efle, atque inde nomen 

Commune habent, ac Coloniatae vocantur, | 
Equeftrem Colonum precantur fibi praefidem effe, würde ohnge | 
fehr beiffen: fie verehren diefen Kolonos als ihren Echußgott. | 
Welch ein Sinn! Ich würde Euxonee dur das bloße profiteri, 
aufs höchſte durd) gloriari geben; und &pxnyov wenigftens durd) 
generis auetorem ausdrücken. Denn weiter will Sopbofles 
auch nichts fagen, als daß die Landleute da herum ſich des 
Kolonos als ihres Stammorts rühmen, und den Namen der 
Kolonisten von ihm führen. 

Wodurch aber diefer Kolonos befonders merfwürdig gewor— 
den, das waren die legten Schidfale des Bedipus. Hier lies 
fidy diefer unglüclihe Mann nieder, als ihn feine graufamen 
Söhne aus feinem Neiche trieben; bier ftarb er. Sopbofles 
hat diefen wunderbaren Tod zu dem Inhalte eines Trauerfpiels 
gemacht, xapızomevog 0V Movov rn narpıdı aka xaı Tw 
zavrov Önuw, fagt der Scholiaft. Und in der That hat fchwer- 
lih ein Dichter feinen Geburtsort glücklicher verewiget, als Er. 
Was ich fonft noch davon zu fagen hätte, verfpare ih, bis ih 
auf das Stück felbft fomme, das zum Glüce eines von den 
übrig gebliebenen ift. 

Sp auffer allen Zweifel es nun ſchon, dur diefe Zeug: 
niffe und Umftände, gefegt zu feyn feheinet, daß Sophokles 
von Geburt ein Arbenienfer und zwar ein Roloniste gewefen: 
fo findet man doch eines Alten erwehnet, welcher anderer Mei: 
nung feyn wollen. Iſter nehmlich, wie der ungenannte Bio: 
graph anführer, hat vorgegeben, Sopbofles fey Fein Atbenien: 
fer, fondern ein Pblisfier. Aber da ter der einzige ift, der 
diefes gefagt hat, warum foll man fih von ihm irre machen laf: 
fen? Und fo urtheilet der ungenannte Biograph felbit: "Anısnreov 
de xaı TWw Ispw Pa0xovrı Kuvrov 0oUx Admvaıov, aA BAr- 
acıov Eivau- aamv yap Ispgov map oVdevı Erspw TOUT Gm 
EUpELV. 

Meurſius hat, bey Gelegenheit diefer Stelle des Biographs, 
einen Fehler begangen. Im feinen Anmerkungen nehmlich über 
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das Leben des Sopbofles aus dem Suidas, gedenft er unter 
dem Worte KoAwvnSev diefer Meinung des Iſter, und fagt: 
Ifter e populo Phlienfi fuiffe eum tradiderat. Nun ift populus 
bier dem Meurſius foviel als Maos. ter aber hat dem 
Sopbofles nicht bloß den Koloniaren, nicht bloß den populum, 
Inuov, fondern überhaupt den Arbenienfer abſprechen wollen. 
Diefes it aus dem Gegenfage far: oUxs Asnvauv arıa 
Brıacıov. Wäre unter DAcaorog bloß der Inwog zu verftehen, 
fo fünnte er ja eben fowohl ein Phliafier und Athenienfer, 
als ein Kolonigte und ein Arbenienfer feyn. Cine dunfele 
Grinnerung, die dem Meurſius vielleicht beywohnte, daß es 
wirflih einen Snuov, Nameng Drva, gegeben, bat ibn ohne 
Zweifel zu diefem Fehler verleitet. Allein des Unterfchieds in 
den Buchitaben nicht zu gedenfen, fo beißt das Adjectivum von 
Ava nicht BAvaoıog, fondern einer aus diefem Mmach beißt 
SAvsvc. Ich beruffe mic) deswegen auf folgende Anfeription 
bey dem Spon (W: 
EIE AMEIT K(013 
ZEENS2NOS 
| $SATET2 
 SAraorog hingegen ift das Gentile von PArovuc. Phlius aber 
| war eine Stadt in dem Peloponnefus, und jwar in Achaie, 
‚nicht weit von Sicyon (7). Aus diefem Pblius alfo, und nicht 
aus Phlya, muß Iſter den Sophokles gebürtig geglaubt haben. 
Sttrabo fagt, das alte Phlius habe an dem Berge Roͤloſſa 
‚gelegen. Diefes bringt mid) auf eine Vermuthung. Sollte 
‚wohl Iſter anftatt KoAwvnSev, gelefen haben KoAwoonssv? 
(C) | 
Sein Pater hieß Sophilus.) Man fehe das Zeugniß des 





(4) In den Excerptis ex Jacobi Sponii Itinerario, de Populis Atticis, 
‚ welche des Meurſius Reliq. Attieis bepgefügt find. ©. 39. 

| (r) Strabo, im achten Buche ©. 586 nad) der Ausgabe deg Almes 
loveen. Stephanus Bysantinus: DAIOTS, xoAıg Tledoxovvumoou — 
70 edvıxov Piıovvrog, 7 Diıovoıog — IlAsovaouw de ToU a, Diıa- 
og. Kür ndsovoouw liefet Bronovius uerandacuw. (Variae Lectiones 
‚ in Stephano p. 26.) 

19? 
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Suidas unter (A). Diefes beftätiget der ungenannte Biograph: 
Glos de ZopıAov. Und ein Ungenannter in der Anthologie (): 


Tov 08 Xopoıg Aueiıbavra Zopoxrken taıuda Zopıkoy, 
Tov TpAYIXnG ALovorng agsepa Kexponiov 


u. ſ. w. Clemens Alerandrinus (t) fchreibt ihn Zoperdoc. Go ! 
auch Tzezes (u). Diodorus Siculus hingegen fhreibt ihm | 
®zogırog (X). Sch wollte darum aber nicht mit dem feur: 
fins fagen: Ergo emendandus Diodorus Siculus. Denn es iſt | 
nicht unmwahrfcheinlich, daß Zopehog und OzopıAog im Grunde 


einerley Namen find, indem der dorifche Dialekt Zrog anftatt 


®eog fagt. Daher e8 denn aud die lafonifche Ausfpradhe war. 


Wenn die Athenienferin vn 7w Sew fehwur, ſchwur die Spar: 


tanerin var ow, Es war Gin Schwur; obgleich beide ver: | 


fehiedne Gottheiten damit meinten (y). 
Das war fein Name; nun von feinem Stande. War 


Sopbilus, der Bater unfers Dichters, einer von den vornehmern 


oder geringern Bürgern? Arifforenus und Iſter haben das 


legtere behauptet; denn beyde haben ihn zu einem Handwerker, 
jener zu einem Zimmermanne oder Schmiede, und diefer zu ei= 


nem Schwerdfeger gemadt. Allein dem ungenannten Biograph 
kommt diefes unglaublich vor; und zwar aus zwey Gründen, davon 


einer von der Feldherrnftelle, welche Sophokles nachher, zugleih 


mit den vornehmften Männern des Staats befleidet, umd der 
andere von dem Gtillfhweigen der Komödienſchreiber hergenom— 


men if. Er mwählet alfo den Mittelweg und fagt, daß So- | 


pbilus vielleicht nur Knete gehalten babe, die jene Handwer: 
fer treiben müffen: "Tıog ToV ZoyeAov, 65 oure (ws Ayıgoßs- 
vog nor) Textwv, 7 xaAxeug nv- our: (WG Isp0g) Max ou- 
HoMoLOG TnV Epyacıav. "Tuxov de Exsxrnro doukoug Xal- 


(s) Lihro III. cap. 25. ep. 42. 

Ct) In feiner Ermahnungsrede an die Griechen. &. 36 nach der Aus: 
gabe des D. Geinfius. 

(u) Chil. VI. 69. 

(x) Bibl. Hift. lib. XII. p. 222. edit. Rodom. 

(y) ©. die Lyſiſtrata des Ariftophanes, Zeile 81 und 446, und 
was Biſetus über die erftere anmerft. 





| 
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KEauG N TEXTOVaG: OU Yap 21X0G TovV 2% TOLOUTWV YEVOALEVOV 
syarnyıas Adwsnvar ouv TMsgıxkeı xaı Oouxudidn, roÊSç 
mpwroLG rng noAewg: AA 0U0” av Uno Twv xwuwdwm KdNXTOG 
Kpsıdn, Twv 0UVÖE Osnugorkeovg ANoOXoALErWwrv. 

Den erften Grund halte ih für den ftärkften nicht. Ich 
werde in der Anmerkung (O) mehr davon fagen. Der zweyte 
aber dünkt mic) defto wichtiger. Gin geringes Herfommen war 
für die Dichter der alten Komödie eine unerfchöpflihe Quelle 
von Spöttereyen. Wehe dem berühmten Manne, dem fie von 
diefer Seite etwas vorrüden fonnten! Da war Fein Berfchonen ; 
wenn er fih um den Staat auch noch fo verdient gemacht hätte. 
Themiftofles, fügt der Biograph, erfuhr es. Und der gute 
Kuripides! feße ih hinzu. MWie viel mußte er, wegen ſei— 
ner Mutter Xliro, die eine Krauthöcerin (Aaxavorwäıs) gewe— 


ſen war, von dem Ariftopbanes leiden. Nun war zwar Ari 


ſtophanes ein befonderer Keind des Kuripides, dem er den 
Sopbofles fehr weit vorzog. Aber würde er, diefer poetifchen 
Gerehtigfeit wegen, einen Einfall unterdrüdt haben“ Da fennt 
man den Ariftopbanes nicht! Da kennt man die alte Komö— 
die nicht! Als Sopbokles in feinem Alter Gedichte für Geld 
machte, wozu ihm vielleicht die Noth zwang, wie bitter warf 
es ihm Arifiopbanes vor! Sch rede in der Anmerkung (P) 
biervon mehr. Und er follte ihm feine geringe Herkunft gefchenft 
haben? Auch Kratinus, auch Kupolis, und wie fie alle heiffen, 
follten fie ibm gefchenft haben? Denn man muß annehmen, daß 
der Biograph, oder die Währmänner des Bivgrapbs, von der alteıt 
Komödie mehr gelefen hatten, als uns davon übrig geblieben ift. 

Aber was foll ich zu dem Mittelwege fagen, den der Bio: 
graph bier nehmen will, „daß der Vater des Sopbofles viel: 
„leicht nur Knechte gehalten, die jene Handwerker treiben müſ— 
„ſen?“ Das heißt viel zu viel einrtumen. Denn derjenige 
Bürger zu Athen, welder mit den Handtbierungen feiner 
Knechte wucherte, war noch lange fein vornehmer Bürger; er 
gehörte aufs Höchfte in die Klaffe der Mittelbürger, Twv 1ue- 
zyıwv zolırwv. Ja der Sohn eines folhen Bürgers war noch 
immer den Spöttereyen der Komödienfchreiber, Uber das mittel: 
bare Gewerbe feines Vaters, ausgefegt. Ich beruffe mich dies 
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ferwegen auf das, was Plurarch (2) von dem Redner Iſocra. 
tes fagt: ’Iooxpgarng Ozodwyov uEv nv mug Tov Eye | 
ASıswg (aa) TWVv NETpwv TOoATWwV, DEHATOVTAG KUuAoroLonVg . 
KEXATNALEVOL, — ODEV LG TOVG KUAOUG KEXWAWINTAL 182.0) Apı- | 
sopavouvg xou Irparıdos. Hier ift ein Mann, welcher Flöten: 
macher in feinem Brode hält; aber eben darum gehörte Ddiefer 
Mann unter die Vüttelbürger; und der Sohn befam von dem 
Ariftopbanes und Stratis des Vaters Klöten fein zu hören. 

MWiderfpriht alfo die unterlaffene Spötterey der Komödien: 
fhreiber dem Arifforenus und fer, fo widerſpricht fie auch 
der Vermuthung des Biographs, und Sopbilus muß nothwen: 
dig einer von den Edeln der Stadt gewefen feyn, die reines 
Vermögen genug befaffen, entweder in die Klaffe der Pentako— 
fiomedimnen, oder wenigftens in die Klaffe der Ritter zu ges 
hören. Diefer Behauptung kömmt das Zeugniß eines Alten, 
eines fpätern Römers zwar, aber doch eines Mannes zu ftatten, 
der mit der griehifchen Xitteratur genau befannt war. Der 
ältere Plinius (bb) nehmlich nennet unfern Dichter ausdrüdlic, 
prineipe loco genitum Athenis. Wird Plinius das aus feinem 
Kopfe gefagt haben? Wird er fih nicht auf Zeugniffe geftügt 
haben, die wenigftens den Zeugniffen des Iſters und Arifforenus 
die Wage gehalten? 

Sch babe über diefes eine Vermuthung, woraus das nad): 
theilige VBorgeben des Ariftorenus und ter entftanden ſeyn 
kann, die hoffentlich Feine von den unglüdlichften feyn wird. Auf 
dem zweyten KoAwvog, welcher zum Unterfchiede &ayopauog hieß, 
liegen ſich alle diejenigen treffen, welche für Lohn arbeiteten, 
und hießen von diefem ihren Verfammlungsorte Korwvrrau (ce), 


(z) In den Lebensbefchreibungen der zehn Nedner, unter welchen das 
Leben des Iſokrates das vierte iit. 

(aa) Wie Xylander anftatt rov wexesoswg mit vollfommenem 
Grunde liefet. 

(bb) Hiftor. Nat. lib. XXXVIL. Sect. XL. $.1. Edit, Hard. Ach gedenfe 
diefer Stelle des Plinius unter (x) mit mehreren. 

(cc) Suidas unter diefem Worte: "Ourus Wrouadov Toug 1uoIw- 
TOUg* greuön xegı Tov KoAwvov ELgmzecar, ö5 gi nAMOLOV TnG ayogac. 
Suidas hat hier den Zarpocration auggefchrieben, ‚welcher die nehmli— 
chen Worte aus einer Rede des Hyperides anführt. 
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Was ift nun leichter zu vermengen als KoAwvırae und KoAw- 
zuaraıt Sophokles aber, und folglid auch fein Vater, war 
ein KoAwviorns. Sp fanden ihn Ariftorenus und Iſter ge— 
nennet, und lafen es für KoAwverng, und machten ihn zu einem 
Manne, der für Lohn arbeiter. Meine Vermuthung wird da: 
durch beftärft, daß fie weder untereinander, noch mit ficy felbft 
einig find, weldes Handwerk Sopbilus eigentlicy getrieben habe. 
| Denn ein KoAwrerng fonnte ein Zimmermann, ein Schmid, 
und ein Schwerdfeger fen. 

| Will man mir über diefes KoAwverng noch eine grammati: 
kaliſche Grille erlauben? Ich balte die Sylbe zug bier für et: 
was mehr, als für die bloße Endung, welche verfchiedene Ben: 
tilia befommen. Ich halte fie für das Nennwort Ins, welches 
einen Arbeiter um Lohn bedeutet. "Ore 6 nap aAAoıs, merkt 
Photius aus den Chreftomathieen des Belladius an (dd), au- 
oS0ou dovksuwv, Ing xadsıraı, 7) mapa To Dervat, 6 Inkor To 
KEHOLV EHYARLEODAL XL TOLEV" — N Kara ALETAFEOLV TOU T 
&ig To > To yap NEVEODAL xXaL TNTaoSaı TOUV PLov, oLov 
GEyEO DAL, avayragsı noAdloug Ta dovAwv mparrev. Mun 
weis ich zwar wohl, daß Ins in der mehrern Zahl Snres bat, 
und daß es alfo, nah Verwandlung des > in das vielleicht 
urfprüngliche 7, KoAwvernreg heißen müßte, und nicht KoAwve- 
ro; ich weis aber auch daß der gemeine Gebrauh, welder 
die Abänderung der Wörter in feiner Gewalt bat, fih wenig 
um die Herleitung befümmert. Das Sevar in der angeführten 
Stelle, ift unfer thun. 

(D) 

In dem zweyten Jahre der ein und fiebzigften Olympias 
gebobren.) Der ungenannte Biograph: TevınSnvaı de aurov 
paoıv EBdonnxosm npWTN OAunmadı xara To SsUTEH0V Erog, 
zu Apgovrog Admvnoe Dehenaov. Mit ihm ftimmet der Un: 
genannte, von welchem wir ein Eurzes hiftorifhes Verzeihniß 
der Dlympiaden (Ohuumadswv ovaypapnv) haben (ee), auf 


(dd) Diefen Auszug des Photius aus dem Gelladius, hat Meur: 
ſius überfeßt und mit Anmerfungen erläutert; und fo ift er dem zehnten Bande 
des Gronovſchen Thefaurus als ein befonderes Werk einverleibet worden. 

(ee) Man findet diefed Ungenannten OAvunıadwv avaygaypıy unter 
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das genauefte überein. Er fehreibt unter dem zweyten Jahre OA. OA. | 
Dilınnoc. Zoporing 6 Tgaywdororog Eyevımdn, Doch merkt ! 
eben diefer Ungenannte auch unter dem dritten Zahre der drey 
und fiebzigften Diympias an: Zoporing Eyevrıman xara Tı- | 
vag. Und unter diefe einige gehöret Suidas, in dem Artifel 
von unferm Dichter: rexIeıg war TnV oy OAyumoada. 8 


wird aber aus andern Datis erbellen, daß man ſich an diefe 


einige nicht fehren dürfe, und daß die erjtere Meinung allerz 


dings den Vorzug verdiene. 


Der ungenannte Biograph führt fort: qu de Auoxulav | 


ALEV VEewrspog Ern ÖSsxasıra, Eupınıdov de maARLOTEgoG EıXo- 


orsccopa. „Er war fiebzehn Jahr jünger als Aefcbylus und 
vier und zwanzig Jahr älter als Kuripides.“ Dem zu Folge | 


müßte Aefcbylus in dem erften Jahre der fieben und fechzig: 
fen, und Kuripides in dem zweyten der fieben und fiebzig: 


ften Dlympias gebohren feyn. Doch beydes freitet wider alle 


Zeugniffe, die man von der Geburtszeit diefer beiden Dichter bat, 


fo verfchieden fie auch unter fi felbft feyn. Fabricius (ff) bat 


diefes bereits angemerft: Auctor vitae Sophoclis ait, Sophoclem 
Aefchylo juniorem annis XVII. (man lefe XVII) feniorem Eu- 


ripide annis XXIV. Pro quibus rationibus Aefchylus natus 


fuerit Olymp. LXVN. 1. Euripides Olymp. LXXVIII. (man 


lefe LXX VIE.) quod utrumque aliorum feriptorum teftimoniis re- | 


fellitur. Nun ift die wahrfcheinlichte Meinung, daß Aefchylus 
in der drey und fechzigiten Dlympias, und Kuripides in dem 





| 


erften Jahre der fünf und fiebzigffen gebohren worden. Wie 


alfo, wenn mein ungenannter Biograph gefchrieben hätte: iv 
ds AloxyLAoU ALEV VEWwTEgog Ern 21%001TE00°09a, "Eugumidov de 
waAuorspgog ÖExaenra; „Er war vier und zwanzig Jabr jün— 
„ger als Aefcbylus, und ſiebzehn Jahr Alter alg Kuripides?“ 
Würde er der Wahrheit nicht um ein großes näher fonmen ? 
Mich wundert, dag Sebricius auf diefe Vermuthung nicht ge— 
fallen ift. 


andern in der Fanffonifchen Ausgabe der Chronif des sEufebius von 
4658. Seite 313 u.f, Die Critici pflegen fie unter dem Titel Anonymi 
Defcript. Olympiad. anzuführen. 

(ff) Biblioth. Gr. lib. IL cap. 17. p. 619. 
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Der Scholiaft des Ariftopbanes, merft bey der 75ten Zeile 
der Sröfcbe an: qu yap Zopoxing AoxyvAov MeV Ersouv 
Enra. vewrsgog, Eupgınıdov de xd. „Sopbofkles ſey fieben Jahr 
jünger als Aeſchylus und vier und zwanzig Jahr jünger als 
Euripides gewefen. Nichts kann deutliher in die Augen 

fallen, als daß der Scholiaft von den Abſchreibern bier jäm— 
merlich verftümmelt worden. Was aber L. Küfter in feinen 
Noten darüber anmerft, ıft nur zum Theil richtig: Loco huic 
peffimum vulnus negligentia librariorum inflietum eft: qui proinde 
ut in integrum reftituatur, pro Ereoıvw Ent Scribendum elt Ere- 
oww Ödexaenra: & deinde poft Eugımıdovu de, inferenda elt vox 
npeoßurepog vel maAaıorspog, quae non fine manifefto ſenfus 
detrimento hie omiſſa eft. Abfurdum enim eft dicere, Sophoclem 
Aefchylo juniorem tantum fuilfe feptem annis; Euripide vero, 
viginti quatuor annis: cum Euripidem haud paueis poft Aefchy- 
lum annis vixilfe nemo ignoret. Contra Sophoclem Acfchylo 
juniorem fuiffe feptendecim annis; Euripide vero feniorem vi- 
ginti quatuor annis, non folum evincunt rationes chronologicae, 
fed etiam expreffe teftatur Anonymus in vita Sophoclis &e. 
Und hierauf folgen die angeführten: Worte des ungenannten 
Biographs. Allein was will Züfter, wenn er fagt, es wife 
jedermann, daß Kuripides erft viele Jahre nad) dem Aefchylus 
gelebt babe? Aefcbylus ift, den Arundelfcben Marmorn zu 
Folge, in dem erften Sahre der achtzigften Olympias geftorben. 
Und in der neun und fiebzigften, hatte ſich Kuripides bereits 
als einen tragifchen Dichter befannt gemacht. Man Iaffe aber 
den Aeſchylus auch in der acht und fiebzigften geftorben feyn, 
fo war Kuripides doc damals ſchon geraume Zeit gebobren, 
und man Fann auf Feine Weiſe fagen: Euripidem haud pau- 
eis poft Aefchylum annis vixiffe. Sollen aber diefe Worte nur 
bedeuten, Kuripides überlebte den Aefchylus viele Jahre: fo 
weis ich gar nicht, was wider den Scholiaften daraus folgt. 
Denn Eönnte, dem ohngeachtet, Aeſchylus nit fpäter gebohren 
feyn alg Kuripides? Und bleibt er es nicht auch alsdenn noch, 
wenn man fehon die fieben Jahre in fiebzehn verwandelt hat? 
Kurz, das ift der rechte Weg gar nicht, die Verftummlung des 
Scholiaſten ins Licht zu feßen; fondern Küfter hätte, gerade 
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zu, fagen follen: Es fey ausgemacht, daß Sopbofles älter als | 
$Euripides gewefen. Er hätte fih, ohne Umfhweif, auf das | 
Zeugniß des A. Gellius (sg), oder wer ihm fonft beugefallen 
wäre, beruffen müffen: und man würde es ihm ohne Umftände 


eingeräumet haben, daß naracorsgog, oder ein ähnliches Wort I 


fehle. Wenn er aber fagt, es erbelle aus dronologifhen Bes 
rehnungen wirflih, daß Sopbofles fiebjehen Jahr jünger als 
Aeſchylus, und vier und zwanzig Jahr älter als $Kuripides 
gewefen fey: fo ift es gerade das Gegentheil von dem was Se: 
bricius fagt. Er trauet dem ungenannten Biograpb, ohne ihm 
nachjurechnen; der der Wahrheit doch fehr weit verfehlet, wenn 
man ihm dur meine vorgefhlagene Verfegung nit einiger: 
maßen zu Hulfe kommen will. 

Meurſius, in feinen Anmerkungen über den Artifel des 
Suidas, jagt: Alii Olympiade XCI anno 2. Sophoclem natum 
tradunt. Von diefen andern, weldye vorgeben follen, Sopbofles 
wäre in dem zweyten Sahre der ein und neunzigften Olym— 
pias gebohren, babe ich nie etwas gehört; auch wohl fonft nie 
mand im der Welt, Es bat fich offenbar ein Drucdfebler bier 
eingefchlichen; denn in der gleich darauf folgenden Stelle des 
Biographs liefet Meurſius felbft: "OAuumadı zBöornnxosn 
apwrn, und nicht Zvveynzosn mpwrn. Ich will hoffen, daß 
man in der neuen Ausgabe der fümmtlichen Werfe des Meur— 
fius diefen Fehler bemerft und verbeffert bat. In dem Bro: 
novfchen Thefaurus, welchem die Schrift des Meurſius doch 
nah einer vermehrten Handfchrift des Verfaſſers einverleibet 
worden, ift er glücklich fteben geblieben. 

(£) 

Kine gute KErziebung — Die Tanzkunft und die Muſik 
bey dem Aamprus — In diefer und im Ringen den Preis.) 
Der ungenannte Biograph: Karwg Te Enaudevsn xaı ETIKPN EV 
Eurogiu — Atsnovnon de xaı Ev mouoı xaı eg nakaısyan 
xXaL ALOLOLKND, EE Wwv AULPOTEPWV Egspavwsn, wg onowv Igpoc 
edıdax>n de nv ovorznv napa Anumov. Und Athenaͤus (kn) 

(gg) Noct. Att. libr. XVII. cap. 21. Qui in hoc tempore nobiles 


celebresque erant, Sophocles ac deinde Euripides &c. 
(hh) Lib. I. p. 20. Edit. Cafaub. 
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| fagt von ihm: qu au opxnsumv Sedıdayruevog, xaı ALOUL- 
‚ ownv Erı maus WVv apa Aaınpw. 

| Die Erziehung der Griechen ift befannt. Grammatif, Mu— 
fif, Gymnaftif: hierinn, und nach diefer Ordnung, wurden ihre 
Kinder unterrihtet. Die Theile der Gymnaſtik waren dpxnous 
und nam, das Lanzen und das Ringen. Sch will aber das 
Wort Ringen bier in eben dem weitläuftigen Sinne genommen 
wilfen, als das griedifche maAn, unter welchem noch viel an: 
‚ dere gumnaftifche Uebungen, als das eigentliche Ringen, verftan: 
den wurden, 

Den nun, bey weldem Sopbofles die Mufif lernte, nen: 
net der ungenannte Biograph Aampias. Arbensus hingegen 
‚nennt feinen Lehrer in der Mufif und Orcheſtik, das ift, dem: 
‚ jenigen Theile der Gymnaftif, welcher das Tanzen begreift, 
Somprus. Sie meinen beide Ginen Mann, deffen Name 
bey dem erften nur verfchrieben ift. — Und diefer Kamprus 
war der berühmtefte Lehrer feiner Zeit. Cantare ad chorda- 
rum fonum, fagt Nepos von dem Epaminondas, doctus eft 
a Dionyflio, qui non minore fuit in mufieis fama, quam Damon 
aut Lamprus. 

Ich habe verfehiedenes über diefen Mann anzumerfen. Ich 
fange bey einem offenbaren Srrthume an, in welchen Sebricius 
feinetwegen geweſen ift. Nach ihm nehmlich foll eben dieſer 
CLamprus auch den Sokrates in der Muſik unterrichtet haben. 
Muficam & faltandi artem a Lampro edoctus (ii), fagt er von 
unferm Dichter, und fegt in der Note hinzu: eodem qui So- 
cratem docuit. Und an einer andern Stelle (Kk); Idem ni fallor 
Lamprus a quo Muficam edoctum fe profitetur Socrates apud 
Platonem Menexeno. Und das foll Sofrates bey dem Plato 
felbit fagen? Fabricius kann diefe Anführung unmöglich felbft 
nachgefehen haben. Denn Sokrates fagt es dafelbft nicht nur 
nicht, fondern fagt fogar gerade das Gegentheil. Er unterhält 
fich mit dem Menexenus von der Xobrede, welche den ım Treffen 
gebliebenen Athenienfern gehalten werden fol. Er fagt es fey 
diefes cin Stoff, der eben nicht viel Gefchieklichfeit erfordere, 

(ii) Bibl. Gr. Lib. II. -cap. 1%. 8. 1. 

(kk) Bibl. Gr. Lib. II. cap. 15. $. 36. 


300 Sophofles. 


Denn was flr Schwierigkeiten könne es haben, Athenienfer in | 
Athen zu loben? Ganz anders wäre es, wenn der Nedner Athe: 
nienfer in Sparta, oder Spartaner in Athen loben müßte. Und | 
alfo, fragt Menexenus den Sokrates, getraueft du dih wohl, 
dieſe Nede felbft zu halten? Warum nicht? erwiedert Sofrstes. 
Kaı ErLOL ALEV ve, w Meve£sve, ovöen SAXUALAGOV ötwr' ELVAL 
dınsım, W TUyxyavs didaoxalog 0U0a OU navu paum ep 
gnropieng, OAN nneg xaı oANoUg ToAAoUug xaı ayasoug 
2roınos HrTopas, Eva ds xaı dLapepovra rwv EAAnvwv, Tle- | 
gıx\ea TOV Zavsınnov. ME. Tıcs Kurn; N ÖnAovorı Aota- 
oıav Asyeıs; 22. Asyw Yyap- xae Kovvov ve Tov Mnryo- 
 Bıiov, ovrot yap ALoL ÖVO gıoı HLidaoxaNot: © fLEV MOVELRENG 
1 de Gmropieng- Öurw ALev OUV TpsporLEevov dudpa oder 
Samaagsov Ösmov zwar Asysım. ANNa xaL ÖgLG EALOU KAXLOV 
EraLHEVUdN, MLOVOLRNV EV Uno Aoyımpov mardeudsıg, PNTo- 
pıxnv de Uno Avrıywvrog ToU Parvovorov, OfLWwg KA OU- 
Tog öLog T Em Admvoroug yz Ev Admvaroıs Enavwv 2Udo- 
xınev. Sch, fagt er, der ich in der Beredfamfeit die Afpafia, 
und in der Mufif den Konnus zum Xehrmeifter habe, follte 
nit im Stande feyn, eine dergleihen Lobrede zu halten? Die 
fönnte ja wohl einer halten, der einen fehlehtern Unterricht 
genoffen hätte, als ich; der die Mufif von dem Kamprus, umd 
die Beredfamfeit von dem Antipbon gelernet hätte. — Weit 
gefehlet alfo, daß Sokrates bier vorgeben follte, die Mufif von 
dem Aamprus gelernet zu haben; er ift vielmehr ſtolz darauf, 
daß er fie nicht von ihm gelernt hat, daß er fie von einem 
beffern Meiſter erft igt lernet. 

Was mag aber wohl den Sabricius zu diefem Irrthume 
verleitet haben? Ohne Zweifel eine Stelle des Sertus Empi— 
ricus, oder vielmehr eine vermeinte Verbefferung die Menage 
darinn machen will. Zwxgarng, erjehlet Sertus Empiricus (11), 
xounsp BaSUuyrpwg Non yeyorwg, 00x ndsıro m9og Aayınwva 
Tor XLDAPLSNV QoLrwy* KAL 7906 70V — TOULTW rss 
Asysın, OTL xpErrovV Egıv Odbınuosn narAov, 7 auasn dıa- 
BarrsoScu. Hier heißt der Citharift, von welchem fi) So: 


(11) Lib. VI. adverfus Mathematicos. 











} 


| 
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rates noch in feinem hohen Alter unterweifen laffen, Aampon, 


| und Menage (mm) fagt: obiter moneo pro Aarırwva legendum 


omnino Aauımpov. Aber warım denn Um den Sertus Em— 
piricus, ftatt eines Fleinen Fehlers einen weit gröbern begehen 
zu laffen® Es ift wahr, des Sokrates Lehrer in der Mufif 
bieß nicht Kampon, er hieß Konnus; Sertus irret fih in dem 
Namen. Aber er würde fi) in mehr als in dem Namen geir: 
rer haben, wenn er Lamprus gefchrieben hätte. Denn Kam: 
prus fonnte damals ſchwerlich mehr leben. Man überfchlage 
es nur. Kamprus unterrichtete den Sopbofles vor feinem 
fechjehnten Sahre, und der Lehrer konnte leiht zwanzig Jahr 
älter feyn, als der Schüler; Sokrates war beynahe dreyßig 
Jahr jünger als Sopbofles, und lernte die Mufif BarSupnpwg 
non yeyovwg, als er fhon fhon febr alt war. Nun laffe 


man ihn nur funfjig Jahr gewefen feyn, und rechne zufammen, 


Müßte niht Lamprus beynahe ein Greis von hundert Jahren 
gewefen feyn, wenn er den Sofrates in diefem Alter noch hätte 
unterrihten fünnen? Aus den Worten des Sofrates bey dem 
Pleto, ift auch nichts weniger zu fohließen, als daß Lamprus 
damals noch gelebt habe. Er fpricht nicht von jungen Leuten, 
die noch it ſchlechter unterrichtet würden, als er; er redet von 
fhon gebildeten Rednern, die fchlehter unterrichtet worden. 
Und hätte doch auch Muretus diefe Umftinde der Zeit ein 
wenig überlegt! Er würde unfern Kamprus fehwerlid in einer 
Stelle des Ariftoteles gefunden haben, in welcher nichts als 


die Buchjtaben feines Namens, in der etymologifhen Bedeutung 





deffelben vorfommen. Man böre ihn nur (an),  Ariftoteles 
feptimo Politicon, quorundam errorem notans, qui felicitatis 
caufam non in virtute, fed in opibus ac copiis eſſe cenfent, ait 
perinde eos ridicule facere, ac fi, quod mulficus aliquis bene ca- | 
neret, ejus rei caufam non in artem, [ed in Iyram referrent. Id 
autem his verbis exprimit: Ao xaı vorugovow Kvspwrot 
Ing Eudaımovıag dırın TR 2XTOG Eva TWV Ayadwm- WOrtEp 
&ı TOV xıdagızeım Anımpov za xaAwg Aurıwro nv Augam 
(mm) In feinen Anmerfungen über den Diogenes Aaertius Lin. II. 


Segm. 32. 
(nn) Var, Lect, lib. IX. cap. 5. 
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AMAGMOV ng Texvng. Quibus in verbis, ut illud praetercam, | 
quod legi malim aut AurıwvTo, aut &rız ToV xı$apızemv, aliud | 
mibi multo gravius fubeflfe mendum videtur. Neque enim rovu 
xıdapızeım Aonınpov xaı xaAws, [ed Touv xıSapızeım Aafı- | 
npov xorwg legendum puto. Aoyumpog enim veteris mufici pro- j 
prium nomen fuit: quam boni nihil ad rem: hoc enim tantum 
fignificat Ariftoteles, fi Lamprus bene canat, id non Iyra fed 
artificio ipfius effieci, & ridieulum fore, fi quis id non artificio | 
ipfius, fed Iyrae tribuendum effe contendat. So finnreid diefe 
Veränderung ift, fo überfließig ift fie au. Denn warum foll 
bier Aruıngov der Name eines Mufifers feyn? Weil er e8 
feun kann? Weil auch alsdenn noch die Worte einen Sinn 
behalten? Sft das Grumdes genug? Hätte Muretus nicht vor: 
ber zeigen müffen, daß »uSoyızeıvm Aanurgov zoı xarwg, feinen 
Sinn, oder wenigfteng feinen guten Sinn made? Und fonnte 
er das? Konnte ihm unbekannt feyn, daß Aouırpog auch von 
der Stimme, und folglid von den Tönen überhaupt gefagt 
werde? Sreylih, wenn man Aauımpov bier bloß dur clare 
überfegt, wie eg fo wohl P. Victorius, als Aambinus thut (00), 
fo fcheinet Aaınpov xıSapızem mehr ein Werf der Cither, als 
der Kunft zu feyn. Allein es heißt bier dag, was wir im 
Deutfchen durd rein ausdriden; und Aatınyov xı>apızev in 
diefem Sinne, rein fpielen, ift nicht dem Anftrumente, fondern 
der funfimäßigen Stimmung und der Gefohielichkeit des Griffe 
beyzumeffen. Doc, das alles ift mein Haupteinwurf noc) nicht. 
Sondern diefer, wie gefagt, ift aus der Zeitrehnung hergenom— 
men. Wenn es wirklih bey dem Ariſtoteles rou xuSagızsın 
Amuımpov xaAwg hiege: würde man nicht annehmen mülfen, 
daß Aamprus damals noch gelebt babe? Denn nur einem noch 
lebenden und in der Blüthe feines Nuffes ftehenden Künftler, 
pfleget man ein dergleichen Gompliment im Vorbeygehen zu mas 
hen. Iſt es aber möglih, daß Kamprus zu der Zeit noch 
leben konnte, als Ariftoteles ſchrieb? Er müßte weit über hun— 
dert Jahr geworden feyn, wenn er nur da noc gelebt hätte, 





(00) Und wie es Muretus ſelbſt in der feinen Lect. var. angehängten 
interpretatione gr&cor. locorum thut. 
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als Arifoteles gebohren ward. Wie wäre diefer auf einen 
Mann gefallen, den er nie gefannt, nie gehöret hatte? 

Das waren alfo zwey Stellen, in die man den Kamprus 
mehr hineingelegt, als ihn darinn gefunden hat. Hier find 
zwey andre in welchen er wirklich ift. Sie find beyde aus dem 
Athenaͤus. Die eine ftehet gegen das Ende des eilften Buchs, 
wo von den Anzüglifeiten und Verleumdungen, deren fi Plaro 
ſchuldig gemacht habe, die Rede ift. Umd da wird denn auch 
‚ der obigen Stelle des Weltweifen gedacht, wo er des Aamprus 
‚auf eine nicht vortbeilhafte Art erwehnet: Ev de tw Mevegevw 
0ov ALovov Imnuag 0 HAsıiog xAsvadsraı, alla xaı 0 Pa- 
Awwvouvorog Avrıywv, xaı ö ouvoıXog Aasımpoc. Allein Aauı- 
mpog xAevaseror; das heißt die Sache ein wenig übertreiben. 
Plato fpottet des Aamprus ja eben nicht. Denn fpottet man 
‚denn glei eines Künftlers, wenn man fagt, daß ein anderer 
‚über ihn iſt? 

Aus der zweyten Stelle des Athenaͤus (pp) erfichet man, 
daß Lamprus fih des Weins enthalten bat, und ein Waffer: 
trinfer geweſen ift. Desgleihen, daß der Komddienfchreiber 
Phrynichus ihn in einem feiner Stüce angeftohen babe, wo 
er die Kibige feinen Tod beklagen laffen: Toponorng de nv xau 
 Aauınpog 6 ALOVOLXOG, NEpL OU Bpinuxog amorL Aapoug Spn- 
verv, dv dıcı Aosıngog EvansFvnoxev AvIpWwroG G6RTONOT«G, 





— UNEPOOPLENG, ALOUOWV OxEAErog, andovwv nmıaAog, 
— adov. Wenn ich dieſe Stelle recht verſtehe, fo hat das 
Stück felbft, in welchem Pbrynichus den CLamprus durchgezo— 
gen, Aapoı, die Kibitze geheiffen. Sch ziehe nehmlih Zv oo 
auf Anpovs, und die folgenden Worte find mir der Threnus 
‚(oder ein Stück wenigftens davon), den der Dichter die Kibige 
‚über den Tod des Mufifus fingen laffen. Und das ohne Zwei: 
| fel in einem Theile des Chorus, welchen die Kibige gemadt. 
‚Denn die Worte felbft fcheinen mir zerriffene anapaftifhe Zeilen 
I feyn, die ih einem andern in Ordnung zu bringen überlaffen 
‚will. Ich weis zwar wohl daß weder Dalechampius in feiner 
Ueberſetzung, noch Eafaubonus in feinen vortrefflihen Anmer: 





(pp) Lib. IL. p. m. 44. 
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kungen über den Athenaͤus, hier den Titel einer Komödie des 
Phrynichus wahrgenommen zu haben fcheinen. Ih weis auch, 
dag unter den Stücken welche Suidas (ua) dieſem Dieter zueige 
net, fich Feines diefes Namens befindet; daß auch Meurſius (rr), 
welcher doc) alle von dem Suidas benannte Stücke da oder 
dort angeführet gefunden, Feine Aopoug aufgetrieben hat. Aber 
dem ohngeachtet kann ih Recht haben; denn, wie gefagt, ich 
wüßte nicht, auf was Ev ocoı anders gehen Fünnte, als auf 
Aapovc. Die Zunamen übrigens, die Pbrynichus hier unferm 
F.amprus giebt, fcheinen, auffer von feinem Waffertrinfen, von 
feinem Alter und feinen allzutraurigen Melodieen hergenommen 
zu feyn. Gr beißt, der Flägliche Virtuofe, das Gerippe der Mus 
fen, das Fieber der Nactigallen, das Alagelied der Hölle; 
denn auch diefe Bedeutung, wie befannt, hat Suvoc Wenn 
aber Muretus, an dem angejogenen Drte, fagt: Hune Lam- 
prum Athenaeus, non fane ex confuetudine muficorum, ab- 
ftemium fuiffe ait &e. fo bat Muretus die Zeiten fhandlic 
verwechfelt. Ein alter Citharifte war mehr ein Lehrer der Mä— 
figfeit und Tugend, als der Tonfunft. O0: 7 av wuSapızay 
ETEHa TOLXUTA, OWPHOGULING TE Ertinehouvroi, xaı Onwg dw 






OL vEoL nındev Xaxoupywor, fagt Plato (ss). 
Diefen zwey Stellen aus dem Athenaͤus Fünnte ih eine 
dritte aus dem Plutarch (tt) beyfügen, wo eines Iyrifchen Dich⸗ 
ters, Namens Lamprus gedadt wird; und wer die genaue 
Verbindung erwägt, in welder zu den damaligen Zeiten die 
Poeſie mit der Dichtkunſt fand, wird fih nicht lange bedenfen, 


ß 





(a4) Bowvıxos, Adrvarog, Kuwıxoz rwv Eriösvregwv ng aEXaLag 
xwuwdag. — Agauıara Öse aurov eg raur@* Egyıadıns, Kovvos, Keo+ 
vos, Kuuogaı, Zarveo:., Teawpywdor, m AxehsvSeooı, Movorgoxog, “7 
Pal, Mugng, Hoocgeıa. Die Worte des Suidas, Semuaru de avrov 2| 
&sı ravra, folgende Stücke find von ibm, wollen aber eben nicht | 
fügen, daß er fonft feine gemacht habe. Und wenn fie es auch fagten, fo bat | 
Suidas in Ähnlichen Fallen ſchon mehr als einmal geirret. Won dem $Euz 
polis z. €. fagt er: 2öıdade Sgauara ıd. Und Nleurfius hat deren 
doc mehr als zwanzig angeführt gefunden. 

(rr) Bibl. Attica Lib. V. 

(ss) Im Proragoras. 

(tt) In feiner Abhandlung von der Muſik. 
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„ 


ihn für unfern Kamprus zu halten. Seine Lieder ftchen da 
‚mit den Liedern des Pıindars, des Pratinas, xau Twv Aoımwv 
"door TwV Aupızwv  dvdpeg Eyevorro momTaL RHOUNLATWV 
Aya>oı, in einer Reihe. 


















(Pi) 
lm die Tropsen, nach dem Salaminifchen Siege — 
Nach einigen, nadet und gefalbt; nach andern, bekleidet.) 
‚Der ungenannte Biograph: Mer« rw dv Zaranımı vayna- 
ıxıov AFnvowv Ep TIONALOV OVTWV, ALET& AUpaG YUuALvog 





‚Almkınsvog ToIs naavızovow TWwv Erıvirıwv 2inpxe Und 
Athenus (un); ZopoxAng de n90g TWw xaAog yeysınodau nv 
gr, NV x OpXnsimmv Öedıdayrevog xaı MOVOLEND Fri 
\noug Wv apa Amunpw, era youv nv Ev Zadonuımı van- 
NLAXLAXV TEIL TIONALOV YUALVOoG almAtrurtevog EX, OHEUOE ALET 
Avpac- 01 de Ev iuarıw Paot. 

| Und damals, fage ih, war Sophokles noch nicht fechjehn 
Jahr. Denn e8 war das erfte Sahr der fünf und fiebzigffen 
Dlympias, als Xerxes der griechifchen Freyheit den Untergang 
‚drohte. Die Athenienfer wollten dem Rathe des Themiftokles, 
‚die Stadt zur verlaffen, und ihr Glück zur See zu wagen, lange 
nicht folgen. Endlich, als Keonidas umd feine Spartaner bey 
‚Thermopylä ihr Leben vergebens aufgeopfert hatten, als Pbo- 
eis von den Feinden überſchwemmet und verheeret war, als fie 
ihm ihr Attica von ihren Bundesgenoffen, die fid) nach Pelo- 
‚ponnefus zogen, Preiß gegeben faben, zwang fie die Aufferfte 
North zu dem Entfchluffe: nv ev mov magaxaraseordar 
rn ASnva rn Admwawv nsdsovon, ToUg Ö’ Ev jAırın navrag 





zu Bauvev EIG TuG Tyınpeıg, madag be xaı Yyuvaızag Ka 
| Avdpanoda owesın. Exagov wg Juvarov.  Kylander und 
"Rind überfegen in diefer Stelle des Pfutarchs (xx), roug Zu 
Imre nicht zum beften durd) juventus, junge Mannſchaft. 
‚Denn e8 ift hier Sparsvortruog, ALaXLırtog ndıxıa, nicht die Ju—⸗ 
‚gend, fondern das zu Kriegesdienften fähige Alter zu verfichen, 
(welches über das fechjigfte Jahr reichte. Seinen Anfang aber 


H 


nahm es von dem achtzehnten, oder eigentlih von dem zwan— 


(uu) Lib. I. p. m. 20. 
(xx) Im Leben des Themiftofles. 
Leſſings Werke VI. 220 
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zigſten Jahre. Denn ob fie ſchon von dem achtzehnten Jahre 


an dienen mußten, fo wurden fie doch nicht gegen den Keind, 


fondern nur zur Bewachung der Stadt gebraucht, und biegen | 


megınodoe (y3). In dem zwanzigften legten fie erſt den Eid ab, 


TEHALLAKELV AypL Savarov ng Spedbarıevng. 


Unter diefer ftreitbaren Mannſchaft fonnte unfer Sopbofles 
alfo noch nicht feyn, fondern er gehörte unter die Kinder, die | 
die Väter, fo gut wie fie fonnten, in Sicherheit mußten brinz | 


gen laffen. Aber gleihwehl ift er auf Selamis, und tanzet 


da um die Tropien. Sollte man ibn igt nicht eher in Troe 
zene fuchen, wohin die meiften Athenienſer ihre wehrloſe Saz 


milie ſchickten? Oi nAsızor ww Ayıwouwv, führt Plutarch fort, 


s | 
vaeceouro yovsag xaı yuvaıxas Es 'T gosnvo, @pLAorTıruwg | 

- e | 
navv Twv "Tyosnvewv LrodeXorlEevdwv- xaL ,Yyap TIEPED 


[ e 
erbmpıoavro Önnooıa, ÖVo oBoAoug ExraGWw ÖLdorTss, XL 


ns OXWIAG AanıBovsıv TOUG raudag E£sıma TAVTAXODEN, ETL- 
Ö’ Unep Kurwv dıdaoxadorg Teheim AuoSovg. Doch Berodo⸗ 
tus fagt es ausdrüclicher, daß Troezene nicht der einzige folde 
Zufludtsort gewefen fey, fondern daß einige ihre Kinder auf 
Aegina, einige auch auf Salamis geſchickt hätten (22): Evsoura 


OL ALEV riegzpL £5 Toounva aneserhav (7« TEXRVO XOL TOUG 
Oıxerag), OL de EG Ayırav, öı ds 29 .Zohanuma. Der junge 
Sopbofles war folglih nach diefem legtern Drte in Sicherheit 
gebracht worden, wo es der tragiihen Mufe, alle ihre drey 
Lieblinge, in einer vorbildenden Gradation, zu verfammeln be: 
liebte. Der fühne Aeſchylus half fiegen; der blühende Sopbo- 
kles tanjzte um die Tropien; und Kuripides ward an dem 
Tage des Sieges auf eben der glücklichen Inſel gebohren. 

Ich hätte vor allen Dingen anmerfen follen, daß die vor: 
zügliche Schönheit des Sopbofles, ihn der Ehre würdig machte, 
der Anführer bey einer fo glorreichen Feyerlichfeit zu feyn: pog 
To xaAog yeyevyno>aı nv wpar, fagt Athenaͤus. — Und die: 
jes ift das erfte Datum, aus welchem es wahrfcheinlicher wird, 
daß unfer Dichter in dem zweyten Zahre der ein und fieb- 
zigſten, als in dem dritten der drey und fiebzigften Olym— 

(yy) Pollux lib. VII. cap. 9. $. 105. 

(zz) Herod. libr. VIII. p. 541. Edit. Henr. Stephani. 
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pias gebohren worden. Als ein Kind von ſechs Jahren würde 
er vielleicht zu Troezene Obſt genaſcht, nicht aber auf Sala— 
mis um die Tropäen getanzt haben. 


(6) 
Aeſchylus des Sophokles Lehrer in der tragiſchen Dicht: 


kunſt — Zweifel dawider.) Der ungenannte Biograph iſt 
der einzige, der dieſes ſagt: ap AuoxyuAw Tv Toaywön 
‚zuaser. Ach werde alfo um fo viel eher daran zweifeln dür— 
fen. Und das aus folgenden Gründen. Ih will nicht unter: 


| 
f 





fuchen, wie viel man überhaupt von der dramatifchen Dichte 


kunſt einen lehren kann; ob es fi viel weiter als auf gewiffe 
mechaniſche Klemigfeiten erftredt, die man dur) die Intuition 
‚eines Mufters weit geſchwinder und beffer, als durch die allge: 


meinen Negeln eines Lehrers begreift. Ich will nicht fragen, 


wie viel es dergleichen allgemeine Negeln zu den Zeiten des 
Aeſchylus geben fonnte, da noch fo wenig gute Stücke vorhan— 


den waren, aus welchen man fie hätte abziehen fünnen? Ich 
will auch nicht fragen: fonnte Aeſchylus etwas lehren, was er 


ſelbſt nicht gelernt hatte! Nach dem eigenen DBefenntniffe Dies 


ſes Dichters war fein Talent zur Tragödie, mehr ein ihm von 


denn Dacchus übernatürlicher Weiſe gefchenftes, als erworbenes 


Talent. ’Epn de AoxuAog neyaxıov 0v xassudsıv Ev 


2 e 5) 
, Ay9W PUAXOOWV FSAPUAaG, xaL OL ÄALOVVOOV EITIGAVTO XE- 


e 
ı — T9aywÖLav TOLELD* WG de nv NALEYO, TELDEODAL Yap 


 29ehsıv, Huga@ non meipwievog morsıv- erjehlet (aaa) Paufa- 
nias. Man laffe das Wunderbare von diefer Erzehlung weg, 


und es bleibt doch immer noch fo viel übrig, daß Aefchylus 
die tragifche Dichtfunft nicht ftudiret, fondern fih durch einen 
gewaltigen, und gleihfam unmillführlichen Trieb feines Genies 
damit abgegeben bat. Und dem ohngeachtet würde er fie aller: 
dings auch andere haben lehren können, wenn er wenigfteng 
nachher darüber nachgedacht, und feine natürliche Fähigkeit in 


Wiſſenſchaft verwandelt hätte. Allein diefes unterblieb; wovon 


ung unter andern ein Vorwurf überzeugt, den Sopbofles felbft 


dem Aefchylus gemacht bat. Zopoxdng, heißt es bey dem 


(aaa) Lib. I. Ed. Kuhn. p. 48. 
20° 
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Arbenkus (bbb), Wvsudızev Kurw, Orı EL XL Ta ÖEorTa Mole, ! 
DAR oVr Auws Ye „Was Aefcbylus made, gerathbe ibm | 
„zwar, fey zwar gut; allein er wiffe felbft nicht warum es ihm | 
„geratbe, warum es gut ſey.“ Wußte er es nicht, wie Fonnte | 
er eg einem andern beybringen? Wußte Sopbokles, daß er 
es nicht wußte, wie fonnte er es von ibm zu lernen hoffen 

Zwar wird man fagen: Sophokles madte diefe Erfahrung 
su fpät, und es ift einmal eingeführt, daß auch derjenige unfer | 
Lehrmeiſter beiffen muß, von dem wir nichts gelernet haben, | 
wenn wir nur etwas von ihm haben lernen wollen. — Nun 
gut, fo mögen alle die Zweifel die ih von ber Unfähigfeit des 
Aeſchylus, ein Lehrer in feiner Kunft zu feyn, bergenommen 
babe, nichts gelten; und ich verfpreche in der Anmerkung (I) 
einen andern, biftorifchen Beweis zu führen. 

(1) 

Tach einer Stelle des Plutarchs.) Diefe Stelle findet ſich 
in der Unterfiuchung des Plutarchs, ws av rıs dıuoSorro Eauv- 
TOU TPOXONTOVTOG Er Apern; woraus man feinen Wachsthbum 
in der Tugend fchließen Fönne? Und da ift ihm Feines von 
den geringften Merkmalen 1 xeyı roug Aoyous neraßorm, die 
Veränderung des Gefhmads an den verfchiednen Theilen der 
MWeltweisheit. Angehende Bhilofopben, fagt er, befchaftigen 
ſich meiſtentheils mit denjenigen Theilen, die fie in Ruf und 
Anfehen bringen können. Ginige verfteigen fi in die glänzen: 
den Höhen der Phyſik; andere verlieben fih im dunfele Zänfe: 
reyen; die meiften ftürzen fich in die Spisfindigfeiten der Dia: 
lektik. Nur die beiten von ihnen kommen endlih, bey reifferm 
und gefundern Urtbeile, auf das, was die Seele wirklich gut 
und groß macht, und weihen ſich denjenigen Theilen der Welt: 
weisheit, deren Sußtapfen, mit Dem Aefopus zu reden, mehr 
bineinwerts als binauswerts gehen. Nun fahrt Plutarch fort: 
Donep yap 6 20poxrAng zAeye, Tov Aoyukov dıanenaıyws 
OYXOV, EITR TO TUXPOV xaL KOTATEXVOV TNG AUTOU KAT- 
ꝙæsuno, TpLToV nön To Tng Askewg Aeroßardsınm Eudos, Örep 


2 2 f ce e 
ES’ NOLXWTATOV xaı PEhTıgoV- - OUTWG OL @LA00OPOUVTEG, 


(bhb) Lih. I. p. m. 22. 
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11 e 9 * 
| 0TaV MaVNYUIKWV a0 KATATEXVWV, Zus Tom 


e b) 

ANTOALEVOV NIOUG xaı TRDouG Aoyov nLETaBwom, KpXovTar 
”) ’ 

nv oAN>N mpPExXoANV  xaı ATupov mpoxonrsm (eco), Der 


wahre Sinn diefer Stelle ift fo leicht nicht. Xylander hatte 


\ fie anfangs fo überfegt: Sophocles aichat fe primo faltum Ae- 


fehyli aceidiffe (ddd ), deinde apparatum nimis denfum atque ar- 


tificioſum, poftremo etiam dietionis formam mutaffe, quae pars 
maximo ad mores pertinet & eft potiffima: ita philofophantes, 
‚ eum a compofitis ad oftentationem & artificio nimio elaboratis 
‚ orationibus, ad orationem animi motus placidos gravesque at- 
tingentem tranfiverint, vere ineipiunt faftu repudiato proficere, 
Sch will diefe Ueberfegung nicht eritifiren; Kylander bat es in 
‚feinen Anmerkungen felbft getban, und die orte, welche den 
Sophokles angehen, folgendergeftalt verbeffert: Sophocles aje- 
hat, fe primum animi ludique gratia grandiloquentiam Aeſchyli 
imitatum: deinde ejus in apparatu condenfationem atque arti- 
ficii induftriam: tertio demum nunc loco ad id dictionis genus 
' fe transtuliffe, quod ad formandos mores aptilfimum, eaque de 
cauſa effet optimum. Doch auch mit diefer Verbefferung kann 


ich nicht zufrieden feyn. Der Sinn des Plutarchs ift weder 
genau, noch deutlich genug ausgedrüdt. Die Worte Zopo- 
xAng Tov AoxvAov btansnoxwg oyxov fagen bloß, daß 
Sopbofles den Schwulft des Aefcbylas verlacht habe, und es 
ift ein eigenmächtiger Zufag des Xylanders, daß diefes durch) 
eine burlesfe Nachahmung, durch eine Warodie, gefchehen fey. 


Wenn SopboFfles ein Komödienfchreiber gewefen wäre, fo würde 
mir diefer Zufag weniger mißfallen. Denn von den fomifchen 


Dichtern ift e8 befannt, daß fie auch damals ſchon die hochtra— 
benden Stellen ihrer tragifhen Brüder, gern parodirten und 


(ccc) Diefe Stelle war dazu verfehen, falfch eitiret zu werden. Fabri— 
cius (Bibl, Gr. Lib. II. cap. 17. $. 1.) citiret fie: Piutarchus de defectu 
in, virtute. Ein folches Buch des Dlutarchs giebt es gar nicht. Und 
Heinrich Stephanus in feinem 'Thefauro linguae graecae, führet unter 
xzararexXvog berjchiedene Worte und Zeilen daraus an, alg ob fie in dem 
Buche de difeern. adul. ab amico ſtünden. 

(dad) Was aceidiffe bier heißen könne, begreiffe ich gar nicht. Es Tat 
ohne Zweifel irrififfe, oder dergleichen, heißen ſollen. Sch bediene mich der 
Frankfurtſchen Ausgabe von 1620. 
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dadurch lächerlich machten. Allein wo hätte das Sophokles N 
thun fönnen? Im feinen eigenen Tragödien? Co hätte er fh 
fetbft den größten Schaden gethan. Und das Wort xaraoxsun. 
Mit diefem hat fih Xylander fehr geirret. Er giebt es durd 
apparatus. Gut; aber was für ein apparatus? Aus einer 
Berbefferung, die er in dem Terxte macht, erhellet deutlich, daß 
er die xoraoxeunv der Ahetorid, die Ausfhmüdung der Rede 
durch Figuren und Tropen, verfianden hat. Anſtatt ro nu 
x90v Tg duvrov xaraoxsung, liefet er nehmlich To wuxvov; 
und überfegt es dur) apparatun nimis denfum, anftatt e8 durd) 
nimis amarum zu diberfegen. Denn freylid Fonnte ihm eine 
berbe, bittere Ausfhmüdung in diefem Verſtande, nicht den 
beften Sinn zu machen ſcheinen; wohl aber eine allzugedrun- 
gene, überbäufte Ausfhmüdung. Allein wenn diefes die rich— 
tige Bedeutung des Wortes xaraoxeun wäre, würde nicht als: 
denn dieſe zu überhäufte, zu gefünftelte Ausfhmudung (ro wv- 
KVOV XaL KOATATEXVov TNG RoTaoxeung,) mit dem, was Plu:= 
tarch die Schwulft des Aeſchylus (rou AuoxuAou Iyxov) nennet, 
ziemlich auf eines hinauslauffen® Denn was macht einen Did): 
ter anders fhwülftig, als die allzuhäuffige, allzugefuchte Anwen: 
dung der fühnften Tropen? Und dod will Plutarch ausdrüd: 
lich beides unterfchieden wiffen: duanenuuxwg Oyxov — Eıra — 
ToLroV. 

Warum halte ih mid auf? Kurz; es ift bier nicht die 
xoraoxsun der Nhetorif, fondern die xoraoxsun der Schau 
fpielfunft, die theatralifhe Auszierung zu verftehen, Zxevun, 
KATAOKEUN, OKEVOTOLUR, OXEVONONLLATa, diefe Wörter begreifz 
fen alles, was zur Vorftellung eines dramatifchen Stücks erfor: 
dert wird; Auszierungen der Bühne, Kleider, Larven, Maſchi— 
nen. Nun ift es von dem Aefchylus befannt (eee), oxevo- 
noLlaG nabaro > EIKOLEUNG TOoLG TWwV nydor &udscıv. Gr war, 
wie Boraz fagt: 

— — perfonae pallaeque repertor-honeltae, 
— — & modieis inftravit pulpita tignis 
Et docut — — — niti — cothurno. 


(eee) Philoftratns de vita Apollonii Tyanei lib. VI. Cap. 6. 
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Es iſt aber auch nicht weniger von ihm bekannt, daß er in der 
Auszierung feiner Bühne und feiner Perfonen, fehr weit ging, 
‚ amd das Schredlihe darinn nicht felten übertried. Man erin- 
nere fich feiner $Zumeniden; welde graufame Wirfung der un: 
‚ gewohnte Anblick diefer rächerifchen Gottheiten, die Aeſchylus 
zu allererft im Schlangenhaare aufführte, auf die Zufhauer 
hatte! Und was ſahe man nicht fonft alles auf feiner Bühne! 
Aigles, Vautours, Serpens, Grifons, 





Hippocentaures & Typhons, 

Des Taureaux furieux, dont la gueule beante 

Eut tranfi de frayeurs le grand cheval d’Atlante; 

Un char, que des Dragons etincelans d’eclairs 

Promenoient en fifflant par le vuide des airs; 

Demorgogon encore à la trifte figure, 

Et Vilorreur & la Mort s’y voyoient en peinture (fff). 
Dies übertriebene Schreckliche alfo, welches Aeſchylus nicht blos 
in feinen Verſen fhilderte, fondern wirklich durch alle Künfte 
der Skevopoͤie fichtbar machte, diefes ift e$, was Plutarch ro 
| MIXpOV RO ROATATEXVOV TNG AUTOU KATÄXOxXEUng Nennet. 
| Denn der böcfte Grad des Schredlihen wird wirflih in der 
| Nahahmung widerwärtig, wıxpos. Iſt es noch nöthig, diefes 
Wort in muxvog zu verwandeln e 

Nach diefer Erklärung betrachte man nunmehr die Stelle des 
Plutarchs, und fie ift ungleich heller. Anden Aeſchylus den 
Ausdruck der Tragödie fo viel als möglich erhaben zu machen 
fuchte, verftieg er fih oft in das Schwülftige; und diefes war 
die erfte Uebertreibung, die Sopbofles vermied. Indem Ae— 
febylus gern fo ſchrecklich als möglich feyn wollte, ließ er fi) 
oft verleiten, feine Zuflubt zu wunderbaren Mafchinen und 
ungebeuren Verkleidungen zu nehmen, die aber mehr Abfcheu 
als Schreden erregten; und diefes war der zweyte Fehler, in 
welchen ſich Sophokles nicht reiffen ließ. Er ift erhaben, ohne 
ſchwülſtig zu feyn; er ift fchredlih, ohne das Schreckliche einer 
widrigen Sfevopsie zu danken zu haben. Das alles paßt voll: 
kommen. Und doh fage ih, daß ich diefes Verhältniß des 


(ff) Tanaquill Faber in feinen franzöſiſchen Xebensbefchreibungen der 
griechifchen Dichter. 
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Sophokles zum Aefebylus nicht fo wohl aus gegenmwärtiger | 
Stelle des Plutarchs, als aus der Vergleichung ihrer Stüde ges | 
zogen babe? Warum das? | 
Einer Beforgniß wegen. Man darf den Plutsrch nur ein 
wenig fennen, um zu wiffen, daß ihm fein Gedächtniß mehr 
als einen übeln Streich gefpielet hat. Wie wenn es ihm auch 
bier nicht treu genug gewefen wäre? Wie wenn er das, was er 
von dem Sopbofles fagt, von dem Kuripides hätte fagen follen 
Sch will die Gründe diefer meiner Beforgniß vorlegen. — 2o-. 
pordng Eheye, fehreibt Plutarch; „Sopbofles hat gejagt.“ 
Bo bat er es gefagt? Hat er es in einem von feinen Werfen ge— 
fagt? Und welches ift das Werk, wo er diefes nicht eben allzube: 
ſcheidne Befenntniß hätte thun kömen? Es müßte nothiwendig 
das Buch gewefen feyn, weldhes er über den Eborus gefchrieben 
bat, und deffen ich in der Anmerkung (CLL) gedenken werde. 
War e8 bier, wo er fo manderley an dem Aeſchylus auszu— 
fegen hatte, wie ift fein obiger Ausfpruch von diefem feinen 
Vorgänger, orı ra dsovra more (ggg), damit zu vergleichen? 
Wie ift die Hochachtung überhaupt damit zu vergleichen, die er 
beftändig gegen diefen Vater der Tragödie gehabt hatt Hütte 
er fich felbft gefehmeichelt, fo vieles nad) dem Aefchylus in der 
tragifhen Dichtkunſt verbeffert zu haben, würde er nicht geneigt 
gewefen feyn, fich weir über ihn zu fegen® Als er aber, nad) 
der Erdichtung des Ariſtophanes, in das Neih der Schatten 
Fam, wo Aefchylus den tragifchen Thron befaß, wie bezeigte er 
fih gegen ihn? 
— — — Exvos new AcoxuAov, 
Ors dn xarnıds, xaveßarls nv deduav- 
Kouxsırog UneXWwoNOEV KUTWw TOoU SpoVov (hhh). 
Gr küßte ibn; er ließ ihm die rechte Hand; er begab ſich des 
Thrones völlig. Man fage nicht: das ift die Erdichtung eines 
Komddienfchreibere. Diefer Komödienſchreiber Eonnte von den 
wahren Gefinnungen des Sophokles gar wohl unterrichtet 
ſeyn, und durfte igt feine Erdichtungen nicht anders, als ihnen 
(ggg) Bey dem Athenäus. Man fehe die vorhergehende Anmerfung 
(6) Seite 307. 
(hin) Ariftophanes in den Sröfchen Zeile 800 u. f. 
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| gemäß einrichten. — Aber dieß alles find die geringfte Gründe 


meined Verdachts. Die wichtigften find dieſe; Anfangs, daß 


' die zwey erftern Punkte, in welchen Sopbofles, dem Plutarch 


zufolge, von dem Aefchylus abgegangen ift, ſich nit bloß eben 
fo wohl, fondern ungleich richtiger von dem Kuripides als von 


dem Sopbofles fagen laffen; und bernach, daß der dritte 
Paunkt, den ih noch gar nicht berührt habe, ſich faft nur von 
dem Kuripides, und von dem Sopbokles gar nicht fagen läft. 


Es ift wahr, Sopbokles hat fih der Schwulft des Aefchy- 
Ins nicht fchuldig gemacht; aber Kuripides nod weniger. Der 


Ausdruck des Sopbokles blieb noch immer ftarf und erhaben; 


da ſich Suripides hingegen fo weit von dem Aefchylus entfernte, 
daß er nicht felten gemein und fhwaghaft ward. Go lautete 
das allgemeine Urtheil der Alten, wovon Ariflides für mid) 
die Gewähr leiften mag. Opw de Tor xou mes nV TIayw- 
dv, fagt er in feiner zweyten antiplatonifhen Nede (ii), Ac- 


2 — 2 
ον ALEV dırıav 0V 0X0VTa wg Eoayayoı oσα 


e 2 2 3 2 
Tov ndıgov Eumeid ZopoxriEa, OVIAUOV TAUT AXOUVOXVTA, 


e 5 e * 
ws Eennpgev Anο Aadeıy, OTL OLrtlat TNG OEALVOTNTOG, 


e © b) 2 
| @G 00V TE ALaALSO, SVTEKOVTO, KAL KIETTOVER N KOT TOUG 


moAAouG T& 1m mapsıyovro. Evpmdnv de Aoksım duroug 
EI10a1 KRaTaTaFEvTo ; apeheıv rı doßavra Tou Baypoug 
xaı Twv xoupwv. Es ift ferner wahr, Sophokles hat ſich der 
fürterlihen Berfleidungen, der wunderbaren Mafchinen, we— 
niger und befcheidner bedienet, als Aefcbylus. Er bat ſich aber 
doch fonft der Skevopoͤie fehr befliffen, und wie man in der 
Anmerkung (N) feben wird, verfchiedenes darinn erfunden. Von 
dem Kuripides hingegen Fann man diefes nicht fagenz es ıft 
vielmehr ein fehr gemeiner Vorwurf, den ihm die Alten machen, 
daß er den theatraliſchen Pug zu fehr vernachläßiget hat. 
Kardwg Eixog Toug HıuSeovg Toıg pnaaoı ausıgooı XKonoDas, 
Kar yap Toıg luoriog YUuwv Kpwrrau mol FELLVOTEHOLOLV* 
A 2Zuov xXonswg xaradsısavrog dısluumvw orL* 
jagt Aefchylus bey dem Ariftopbanes (kkk) zu ihm, Denn er 
(ii) Tree Twv Teocagwv, p. 133. Tom. I. Op. Arifidis, edit. 


Samuelis Jebh. 
(Kkk) In den Sröfchen Zeile 1092 u. f. 


314 Eophofles. 


ſcheute fih nicht, Könige und andere vornehme Verfonen in 
elenden und zerriffenen Kleidern aufzuführen. Wie wohl oder 
wie übel er daran gethan, will ih igt nicht unterfuchen. Ge— 
nug daß diefes offenbar einer von den Sällen ift, wo er ro 
KOTATEXvov Tng xoraoxeung ganz bey Seite gefegt hat. Das 
mwırpov derfelben, wodurd Aeſchylus das Schreden zu beför— 
dern fürchte, war ohnedem feine Sache nicht. 

Und nun der dritte Punkt: Tpırov Nön To rang Nesewg 
meroßaAdsım Eıdog, Oney Egıvm NSIXWwrarov xaı Beirıgon. 
Sopbofles foll den ganzen Charafter der Nede umgefchaffen, 
und ihn, fo viel möglih, fittli) und moralifh gut gemadt 
haben? Das fieht dem Sopbofles nicht ähnlich. Dazu war 
er zu viel Poet, und verftand feine Kunft viel zu gut! Der 
wahre Tragieus läßt feine Perſonen ihrem Affeete, ihrer Situa= 
tion gemäß fpreden, und befümmert fih nicht im geringften 
darum, ob fie lehrreih und erbaulich ſprechen. Aber darum be= 
kümmerte fich Kuripides wohl. Gr, von dem Eicero (m) fagt: 
ego certe fingulos ejus verfus fingula ejus teftimonia puto; 
Gr, der dem Quintilian (mmm) fententiis denfus, & in iis quae 
a fapientibus tradita ſunt, pene ipfis par beißt; Er, von dem 
Theon (nnn) fagt: örı rap xaıpov aurw Exoßn @ıAocoget. 
Und melde Perſon ift bey ihm nicht fo eine Bekuba? 

Ich fürchte nicht, daß man hierwider etwas einwenden werde. 
Allen Anfehen nad) muß Kuripides, anftatt des Sopbokles 
bey dem Plutarch gelefen werden. Aber das fürchte ih, daß 
man mir meine obige Srage zurück geben wird. „Wenn Eu— 
„ripides das gefagt hat, wo hat er es geſagt?“ Immerhin; 
ich Din wegen der Antwort eben nicht verlegen. | 

Kuripides fagt eg bey dem Ariffopbanes, und zwar, wie 
man leicht vermuthen kam, in den Sröfchen. — Pan fermet 


(1) Ep. 8. Lib. XVI. ad Famil. Es ift aber bier nicht M. T. Ticero, 
jondern der Bruder Quintus Cicero zu verftehen; denn in dieſes Briefe 
an den Tiro ftehen die angeführten Worte. Gyraldus irret fich alfo, wenn 
er (Dial. VII. de Poetarum hiftoria) fchreibt: Verum & nofter Marcus 
Cicero tanti Euripidem feciffe videtur, ut ad Tironem fcribens dieat &c. 

(mmm) Inft. Orat. Lib. X. cap. 1. 

(ann) Ju ſ. Voribungen ©. 4, der Ausgabe des Camerarius. 
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den fomifhen Streit, den Aeſchylus und Kuripides dafelbit vor 
dem Bacchus halten. Und bier ift die Stelle daraus, die Plus 
tarch, wie ih glaube, vornehmlich in Gedanfen gehabt hat. 
$Euripides fügt zu feinem Gegner (000): 
AAN ws napsAaßov TnV TEXVNV TAI 00V, TONHWTOV ALEV 
EUTUG 
O1dovoav UNO KOUTAOMATWV, xaı pnuLarwv EroaySwr, 
Ioxvava ALEV NIWTLSOV durmv, »oı To Boyog a«weıkov- 
ETOMCMIOIG, XaL NEPINATOLG, Raı TEUTÄLOLOL ALLXpoLg, 


XuvrAov didous swuvAnarwv, ano BıßAıwv, an nDwr. 


Was ift bier die erfte Verbefferung, die fih Kuripides 











tragiſchen Dichtfunft, fo wie er fie von dem Aefchylus überkom— 


men, gemacht zu haben rühmet? Iſt es nicht eben die, deren 
fih Sopbofles bey dem Plutarch rühmet? Die Abfchaffung des 
Schwulfis. Und man kann auf das eigentlihfte fagen, daß 
$Euripides bier tiber diefen Schwulſt fpotte; rov Auxudou 
dtoneraxwg oyxov. Ariftopbanes läßt ihn ferner fehr luftig 
vorgeben, daß er diefen Schwulft durch ſchöne Sprüchelchen, 
dur philofophifche Difpurationes, dur Mangold und BBeete 
vertrieben babe; und was ift diefes, befonders wenn man den 
Saft aus den Sittenbüchern, XuAov ano BıßAıwv, an’ n1Swn, 
dazu nimmt, was ift diefes anders, als des Plutarchs Zudog 
neıxuwrarov rau Behrigov ng Assewst Er ſcheinet fogar des 
Ariftopbanes Worte geborgt zu baben; denn fo wie bier das 
NSıxwrarov von am nowv entlehnt zu feyn fcheinet (ppp), fo 
ift das BeArısov aus einer andern Zeile, die nicht weit davon 
ftehei, genommen. Aefcbylus fragt nehmlich den Kuripides (aaa) 

— Tiwvog 0UVEr« xon TorunLagerv avdoa nomrnv; 
umd diefer antwortet ihn: 

Asdıornrog RAL VOVTEOLAG, oͤrt BeArioug Te TTOLOUALEV 


Toug davdpwroug Ev Toug moAsow. - 


(000) Zeile 970 u. f. 

(ppp) Wegen diefer Aehnlichfeit möchte ich auch nicht die Lesart anneh— 
men, die in diefer Stelle des Ariſtophanes aus ar’ n3wv ein einziges 
Mort Axn>wv (percolans) macht, ob fie gleich) den Euftathius zum Währ— 
manne hat. Man fehe den Biſetus über den 97Aten Vers. 

(gag) Zeile 1040. u. f. 
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Die Stelle übrigens, wo Kuripides von dem Aefchylus be: 
fchuldiget wird, daß er das Anftändige in der Auszierung mit | 
Fleiß verabfäumet babe, ift aus eben diefem Auftritte der Froͤſche. 
Sch babe fie bereits angeführet, und kann die nähere Vergleis 
hung dem Leſer überlaffen. 
(1) | 
Sein erftes Trauerfpiel falle in die fieben und fiebzigfte 
Glympias.) Und bierinn, fage ih, fommen Kufebius und 
Plutarch überein. Zopoxing Tyaywöonoıog mpwrov Eensdsidaror 
merft jener unter dem zweyten Sabre diefer Dlympias ausdrüd= 
lich an Err). Die Iateinifche Ueberfegung des Hieronymus bringt 
den nehmlichen Umftand unter dem erften Jahre bey: Sopho- 
cles Tragoediarum feriptor primum ingenii fui opera publicavit. 
Sopbofles wäre alfo vier oder fünf und zwanzig Jahr alt 
gewefen, da er fih als einen tragifhen Dichter zuerft befannt 
machte. Und in dieſem Borgeben ift nichts, was der Natur 
der Sache widerfpräche. — Aber num das Zeugniß des Plu- 
terchs. — Das Drafel hatte den Athenienfern befohlen, die 
Gebeine des Thefeus in ihre Stadt zu bringen, um ihn als 
einen Halbgott zu verehren. Tbefeus lag auf Scyros begra: 
ben. Als nun Eimon diefe Inſel erobert hatte, ließ er fein 
erftes fen, das Begräbniß Diefes alten atbhenienfifchen Königs 
aufjzufuchen, und dem Drafel gemäß damit zu verfahren. Dies 
ſes erzehlt Plutarch in dem Leben des Cimon und führt fort: 
Ep W xaı nadısa mpog Aurov Ydewg 6 Önmog 20Xev- 
£DsvTo Ö Es mmnamv® KUTOV xaı TNV TWV TIAYWIWD xpt- 
om OVonagsnv Yevonevnv. Upwrnv Ya ÖLdaoradıanv TOoU 
ZopoxAsovg Erı vEoU xoSevrog, Apadbıwv 6 apxwv, "Dıho- 
VELXKLAG 0VONG Rat naparaßswg TWV DEATWV, KILTAG ALEV OUX 
EXÄNGWOE TOV Kywvog* WG de Kınwv ALETa TWwV OUSHATnywv 
nposASwv EG To Dearpov ETOLNOATO TW TEW TAG VEVORLLOALE- 
vag OTOVÖaG, OUX Kpnxev Kuroug Aamsldeiv, AAN OpxWOaG, 
Tvayxavs xaDoaı xaı xpıraı dera OVTaG, dno Yung 
nuas Exosor. Ich füge hiervon die Ueberfegung des Herrn 
Kind bey, weil ich in der Folge verſchiedenes dawider zu erins 


(rer) Seite 467 des griechifchen Tertes, benannter Ausgabe, 


| 
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nern haben möchte: „Das Volk gewann ihn deswegen fehr lieb, 
„und ftellte zum Andenken diefer Begebenheit den befannten 
„Wettſtreit unter den Tragddienfpielern an, unter denen ſich 
„auch Sopbokles befand, der damals noch jung war, und da: 
„bey fein erftes Trauerfpiel aufführte. Apbepfion der Archon 
„getrauete fi nicht, die Richter zu ernennen, die dem geſchick— 
„teſten Dichter den Preis zuerkennen ſollten, weil er ſahe, 
„daß die Zuſchauer bald für dieſen, bald für jenen eingenom— 
, „men waren, und einige dieſem, andere jenem den Preis zuer: 
„kannt wiffen wollten. Er lies deswegen den Eimon, der auf 
„den Schauplag Fam, und dem Gott und Vorſteher diefer Spiele 
„das gewöhnlide Tranfopfer brachte, mit feinen Unterfeldher: 
„ren nicht eher weggeben, fondern nötbigte fie, daß fie nad 
„geleiftetem Eide die zehn Nichter werden, und den Ausfpruch 
„tbun mußten, zumal da jeder diefer Feldherren aus einer der 
„zehn Zünfte war.“ — In diefer Stelle find zwey Data, aus 
‚welchen die Epoche des erften Trauerfpield unfers Dichters be— 
ftimmt werden muß. Das eine: Apbepfion war Archon. Das 
andere: Cimon war von feinem Kriegsjuge wider Scyros zu— 
rückgekommen. Aber diefe beiden Data follen fi) widerfprechen. 
So urtheilet wenigfteng Samuel Petit, deſſen Gritif ich anfüh— 
ren muß (sss): Corruptum eft Praetoris Athenienfis nomen. 
| Aphepfion Archon fignavit Faftos anni tertii Olympiadis feptua- 
gefimae quartae. At vero, five natales Sophoclis adferibamus 


u — 





' fecundo anno Olympiadis feptuagefimae primae, ut pleraque 
| veterum auctorum pars e vero, ut nobis quidem videtur, feri- 
| ptum reliquit, qui annus Praetorem hakuit Philippum, five anno 
tertio Olympiadis feptuagelimae tertiae, ut alii volunt, per aeta- 

tem fabulas docere non potuit Sophocles. Anno primo Olym- 
piadis feptuagelimae feptimae primum drama a Sophocle com- 
 miffum fuiffe narrat Eufebius. Quod fi Plutarchum verbis lauda- 
tis audimus, ut certe audiendus eft, & alfenfum meretur, dice- 
' mus Sophoclem primum fuum drama in ſcenam protuliffe anno 
tertio Olympiadis feptuagefimac feptimae, Demotione Athenis 
' Praetore. Eo enim anno a Cimone ftatuta funt de victis Perfis 





(sss) Mifcellaneorum lib. IIL. cap. 18. 
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tropaea, ut feribit Diodorus Siculus: a Cimone vero ex hoc \ 
bello reduci, ut narrat Plutarchus, caeterisque ftrategis, judicium | 
redditum eft de Tragieorum Poetarum vietoria, fabulam tune \ 
primum docente Sophocle. Itaque apud Plutarchum «vr rov 
Aperıwv feribendum eft Aruorıwv, aut quod verius puto, le- 
sendum eft averbıos 6 Apxwv. Nomen Archontis non adferi- 
bit Plutarchus, fed dieit eum fuiffe Sophoclis confobrinum, 
qui ne videretur aliquid in Sophoclis gratiam comminifei, no- | 
luit judices fortito capere, fed forte oblatos decem ftrategos 
dedit: & eruditus aliquis librarius, qui putabat defiderari Ar- 
chontis nomen, & meminerat Aphepfionem circa illa tempora 
fuiffe Athenis praetorem, mutavit o&verbıog in Apadbıwv. Dieſe 
Gritif ift fo feichte, fo nüchtern, und ich habe fo viel damider 
zu erinnern, daß ich Faum weis, wo ich anfangen foll. Petit‘ 
will den Namen des Archon durchaus verändert wiffen. Warum ? 
Weil in dem Jahre, da Apbepfion Archon gewefen, Sophokles 
Alters wegen noch fein Trauerfpiel aufführen fönnen; und weil | 
der gedachte Kriegszug des Cimon nichts weniger als in diefes 
Zahr falle. — Ih will diefe Gründe vors erfte gelten laſſen. 
Gut; was alfo® — Folglich müffe entweder anftatt Apbepfion, ' 
Demotion gelefen werden, oder, weldes am wahrſcheinlichſten 
fey, Pluterch habe den Arhon gar nicht namentlich nennen 
wollen, fondern bloß gefchrieben avalıog 0 opxwv, „der Are 
„Son, welder mit dem Sopbofles Gefhwifterfind war.’ (u) — 
Ich betrachte alfo diefes Wahrſcheinlichſte zuerſt. Deswegen, 
weil der Archon mit dem Sopbofles verwandt ift, deswegen 
will er die Richter nicht durcy das Looß ernennen laſſen? So 
war das Kooß nicht die unpartHeyifchfte Art der Wahl? So 
hätte es der Archon, zum Velten feines Wetters lenken können, 
wie er gewollt hättet Er nörhigte die zehn Feldherren, den | 
Ausfpruch zu thun. Mit diefen alfo konnte er nichts abgeredet, 
diefe Fonnte er nicht beftochen haben? Aber er lieg fie ſchwören. 
Was thut das? Auch die welche durch das Looß wären er: 


(tt) Ich gebe dem Worte averbeog bier noch die leidlichſte Bedeutung. 
Denn eigentlich ift es fo viel als Creffe, des Bruders oder der Schweſter Kind. ' 
Und einen Archon in diefem Verftande zum oveurog eines jungen Menfchen von 
bier umd zwanzig Jahren zu machen, würde eine große Ungereimtheit ſeyn. 
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nennet worden, hütten vorber ſchwören müſſen, nach ihrem be: 
ſten Wiffen und Gewiffen zu urtheilen. Denn diefen Schwur 
mußten zu Athen alle und jede Richter, ohne Ausnahme, thun. 
"Ganz gewiß hätte ih alfo der Archon, wenn er des Sopho— 
kles Anverwandter gewefen wäre, eben durch diefes ungewöhnliche 
‚neue Verfahren unendlich verdächtiger gemacht, als wenn er es 
"bey dem Alten gelaffen hätte. Endlich lefe man doch nur einen 
"Augenblick fo, wie Perit will gelefen haben: Ipwrnv yap dt- 
 daoxadıam Tov ZopoxAsoug ETL VEOU XodEVTog, Avanlıog 0 
| AHXWV — XPLTaG LED 0UX Exrimpwos TOU Aywvog* und fage, 
ob ein Schriftfieller, der fih der Genauigkeit nur im geringften 
befleißiget, fo fehreiben würdet „Denn da der junge Sopbo: 
" „Eles fein erftes Stück dabey aufführte, fo wollte der Vetter Ar- 
non ꝛc.“ Weſſen Vetter? Wenigftens würde das Pronomen 
relativum fehlen; wenn es der Schriftfteller nicht gar für ne: 
thig erachtet hätte, ſich lieber fo auszudrücen: „ſo wollte der 
„Archon, der, oder weil er fein Vetter war 1.” — Nichts 
Fann deutlicher feyn; und fo wende ic) mich) zu der andern vor: 
} gefhlagnen Veränderung. Wir follen anftatt Apbepfion, De: 
" motion leſen, weil jener glückliche Kriegszug des Cimon in das 
Jahr dieſes Archon füllt. Aber auch bier vermiffe ic) die Ue— 
berlegung des Griticus. Ich will es zeigen. Diodorus Sicu— 
lus, auf welden er fich beruft, erzehlet von den Thaten des 
Cimons, die er in dem dritten Jahre der fieben und fiebzigften 
Dlympias, als Demotion Archon gewefen, verrichtet, folgen: 
‚des: Cimon fey gegen die Küften von Afien ausgefchickt wor— 
den, um den bumdesverwandten Städten, fo viel deren die Per: 
‚fer noch inne hatten, beyzufpringen. Gr babe feinen Kauf nad) 
‚Byzanz gerichtet, Eion erobert, und Scyros eingenommen. 
Durch diefen glücdlihen Anfang zu größern Dingen ermuntert, 
ſey er wieder zurück gefegelt, und babe mehr Schiffe zu ſich ge: 
‚nommen, mit welchen er nad) der Küfte von Karien ausgelauf- 
fen. Nachden er bier und in Aycien den Perfern alles wieder 
‚abgenommen, habe er erfahren, daß die feindliche Slotte bey 
‚Eyprus vor Anfer liege. Er babe fie angegriffen, und den 
größten Theil davon zu Grunde gerichtet, oder genommen. 
‚Hierauf fey er auf ihre Landmacht Tosgegangen, die fi) an dem 
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Eurymedon in Pampbylien gelagert gehabt. "Er habe feine 
Truppen mit Lift ans Land gefeget, die Feinde zur Nachtzeit 
überfalfen, und ein erſchreckliches Blutbad unter ihnen angerich— 
tet. Ty SH’ogepoua fügt der Gefhichtfhreiber hinzu (uuu), 790- 
TALOV SNOAVTEG, AVENAEUOOV Eic nv Kungov. Und das find 
die Tropäen, deren Petit gedenfet. Allein diefe Tropsen Tief 
Eimon auf der Küfte von Pampbylien errichten, und nit zu 
Athen. Sa er kann fehwerlich in dem nehmlichen Fahre wieder 


nad) Arben zurückgekommen feyn; denn die Wege find zu weit, | 
und der Thaten find zu viel. Folglich kann auch der tragifhe 
Mertftreit in diefem Jahre nicht vorgefallen feynz; man müßte 
denn annehmen wollen, daß er eben zu der Zeit vorgefallen 


fey, da Cimon von Scyros, um fic zu verftärfen, auf Furze 


Zeit wieder nad Haufe kam. Doch auch diefes ift nicht wahre 
fheinlih; denn da Diodorus von diefer Furzen Rückreiſe nur 


jagt: xarsnhevoev &is Tov Tea ſo feheinet es nicht, daß 


er ſich im der Stadt viel zu thun gemacht habe, die dieſem 
Hafen fo gar nahe ohnedem nidt war; wenigftens würde er 
ſchwerlich mit allen feinen Nebenbefehlshabern (era ww auspa- | 
znyav) in die Stadt gefommen feyn, welcher Umftand nur auf 
einen völlig geendigten Kriegszug zu paflen feheinet. Und was 
folgt aus alle dem? Diefes, daß Perie nicht dieſes Jahr des 


Demotion zu der Epoche des erften Sophokleiſchen Trauerfpiels 


hätte machen follen; daß er ohne Zweifel beffer getban hätte, 


wenn er das gleich darauf folgende vierte Zahr der fieben und 


fiebzigften Dlympias dafür angenommen hätte. Denn der Ars 


hon diefes gleih darauf folgenden Jahres heißt bey dem Dio— 
dorus, Pbadon; und wäre es nicht ungleich wahrfcheinlicher, 
daß die Abfchreiber in der Stelle des Plutsrchs, Aysdbıwv aus 
Baıdwv, als aus Ayuorıwv gemacht hätten? Der Augenfchein 
giebt es. Doch ich habe noch einen färfern Grund als diefen 
Augenfchein. Pluterch felbft macht an einem andern Drte, wo 
er der Zurüchringung der Gebeine des Theſeus wieder gedenz 


fet, den Phaͤdon zum damaligen Archon. Nehmlich in dem 


Leben diefes Helden felbft: Mera« de ra Mndıza, fchreibt er ger 


(uuu) Bibl. Hift. lib. XI. p. 47. Edit, Rhodom. 


— — — 
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gen das Ende deffelben, Baudwvog dpxovTog avrevonevog 
zog Adnvauoız avedev n Hvdıa Ta Onosws avaraßem ga, 
| a1 Deruevoug Evriuwg map’ Auvroug guVAarrsv x... Nun 
| weis ich zwar wohl, daß die eberfeger und Ausleger bier einen 
| ganz andern Pbadon wollen verftanden wiffen; nicht den Phaͤ— 


don, der in dem vierten Jahre der fieben und fiebzigfien 


Olympias Arhon war; fondern den Pbadon, der diefe Würde 
in dem erften Jahre der fechs und fiebzigften befleidete. Al: 
lein ih kann mit ihnen aus folgenden Gründen nicht einig feyn. 
Erſtlich fagt Plutarch ausdrüclih Ara r& Mndıxa „nach 
den Perſiſchen Kriegen.’ Waren denn aber die perfifchen Kriege 
unter dem Pbadon der fechs und fiebzigfien Olympias zu 
Ende? Ja, fagen die Ausleger, und unter dieſen befonders 
Herr Rind, „denn drey Jahr vorher hatten die Griechen unter 


„Anführung des Paufaniss bey Pletes einen völligen Sieg 


„über die Perſer erhalten, und diefen Kriege ein Ende gemacht.“ 
Ein Ende gemacht? Eine offenbare Unwahrbheit. Durch diefen 
herrlichen Sieg ward zwar Griechenland von den Werfern be: 


freyetz aber der Krieg war darum noch niht aus. Die größte 


| Gefabr war nur vorüber; fie hatten fich den feindlichen Dolch mir 


von dem Herze entwehret. Noch hatten die Perfer in Thracien, 


an der Küfte Afiens von Jonien bis Pampbylien, auf vielen 
Inſeln des Aegeifben Meeres, feſten Fuß; noch waren fie da 


immer ftarf genug, fo bald fih das Kriegsglück im geringften 


‚ für fie erflärte, Griechenland aufs neue zu überſchwemmen; nod) 


hatte Xerxes feinen erftlihen Vorſatz, ſich diefen Sig der 
Sreyheit zu umterwerffen, nicht aufgegeben. Kurz, nur der 
Friede macht dem Kriege ein Ende; und zu dem Frieden ward 


Eerxes nur erft gegen das Ende der fieben und fiebzigften 
Olympias durch) den Cimon gezwungen. Plutarch felbft kennet 


diefen Frieden zu wohl (xxx), als dag man ihn im Verdacht 


(xxx) In dem Leben Cimons. Ich will die Stelle anführen, um 
bey diefer Gelegenheit einen Fehler des deutfchen Ueberfeßers zu verbeſſern. 
Tovro ro Egyov, nehmlich. der brepfache Sieg des Cimon, ovᷣrug roxe- 


\ vwoeE gem PUT Touv PBacıdhewg, use CUVDETIAL TTV XEQLBONToV E&ueN- 
| —T ExELvmv, inXov ALEV ÖQOALOV EL Ing EhAmvırns ANExEıV SANATOTS 
\ ev6ov de Kuvavswv za Kerıdovınv Max vie 0 — 
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haben könne, mit feinem era r« Mndıxo nicht darauf gezielet 
zu haben. Zwar begeht er noch immer in der gegenwärtigen 
Stelle eine Kleine Unrichtigfeitz nehmlich diefe, daß er vorgiebt, 
das Drafel habe es den Atbenienfern unter dem Pbadon, wel- 


her nach den Perfifhen Kriegen Archon war, erft befoblen, | 


die Gebeine des Tbefeus in die Stadt zu bringen: da doch 
Cimon bereit unter der Negierung des vorhergehenden Archons 
darnach aus war. Allein iſt es nicht beffer, daß man ihn lies 


ber diefe Fleine Unrichtigfeit, Diefe Berwechfelung der Zeit des | 


adssıv. Diefes tiberfeßt Herr Kind: „Diefe That demüthigte den Stolz ' 
„des perfiichen Königs fo fehr, daß er den befannten Frieden eingieng, vers | 
„möge deffen er fich allegeit em Stadium, oder einen Roßlauf, weit 


„som griechifchen Meere entfernt halten mußte, und fich niemals mit einem 
„Kriegesſchiffe Dieffeit der kyaneiſchen und chelidonifchen Infeln fehen laffen 
„hurfte.“ Axaov ögouov hat Herr Kind hier für irxoögouov angefehen, 
welches leßtere den Drt, wo die Wertläuffe der Pferde gehalten wurden, und 
die Weite des Raums, den die Pferde dabey durchlauffen mußten, bedeutet. 
Er giebt diefe Weite flir ein Stadium. Iſt es aber im geringften wahrfcheine 
lich, daß Cimon nur eine fo geringe Entfernung von dent Meere follte vers 


langt haben? Was ift denn ein Stadium? Mit einem Worte, es ift bier 
nicht die Weite zu verfiehen, die ein Pferd in emem Striche zu durchren- 
nen fähig ift, fondern die Weite, die es in einem Tage zurücklegen fann. 
Und das ift fein geringer Unterfchied. Auffer daß die Befchaffenheit der Sache 
felbft meine Auslegung erfordert, kann ich fie auch noch aus einer Stelle bey 
dem Suidas rechtfertigen, wo der Compilator des befagten Friedensfchluffes 
mit diefen Worten gedenft: Ouvros, Cimon nehmlich, erais zu Tovg 0E0ug 
roıg Baugßueoıg' ExXTOg TE yap Kvavswv xaı Kerıdovewv, za PaomAıdog 
(XoAıg ÖE Kun Tng IIrupviıag) vauv Mndıxnv um arm vouw rode- 
wou* AunöE inXov Ög0ULoV MWULERAG EVTOg Ext Sararınzg waraßaıvsıvy Ba- 
corsa. Innerhalb einem Tage: nuseag Evrogs. Ach fann nicht fagen, wel: 
chen alten Schriftfteller der Sammler bier ausgefchrieben bat; Küſter muß 
es auch nicht gewußt haben. Daß er aber eine vollftändigere Nachricht vor 
fich gehabt hat, ald Plutarchs, fieht man aus den Zufäßen, des einen 
Tages, der Stadt Phafelis, und endlich noch einer befondern Be— 
dingung, @vrovouovg Eıvaı rovug Ehhmvag tovg &v mn Acıa, der Plu⸗ 
tarch gar nicht gedenkt, ob ſie gleich ohne Zweifel die allerwichtigſte war. 
Plutarch beruft ſich auf die Wrpıouara & owımyays Koarsgog, wo 
dieſer ganze Friedenstractat mit vorkomme: vielleicht alſo, daß dieſe Samm— 
lung des Kraterus zu des Suidas Zeiten noch vorhanden war. Wenig— 
jtens iſt Diodorus Siculus, der diefes Friedensfchluffes gleichfalls geden- 
fet, ihn aber verfchiedene Jahre fpäter feßt (Bibliotheca Hift. Lib. XI. 
p. 74. Edit. Rhodom.) eben fo wenig feine Qutelle gemwefen, als Plutarch. 
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' Befehls mit der Zeit der Vollendung des Befehls, begehen läßt; 
als daß man glauben müßte, er babe eben fo fhleht gedacht, 
als der Griechifche Pöbel, zu den Zeiten dieſes Krieges felbft, 
dachte, der von gar feinen Feldzügen mehr wiffen wollte, fo 
bald die Barbaren Griechenland geräumt hatten: artayopsvov- 
TEG T90g TaG Spareıag, xaı ToAetlov ALEV oVdEV ÖsonLevoL, 
yeupyem ds xaı Iv xuS’” NouxXıam Eridunouvreg, ommk- 
kayızvwv rwv Bapßopwv »au num HtoxAourrwv (yyy). Und 
zweytens. Wenn Apollo, fon zum Unfange der fechbs und 
‚fiebzigften Diympias, den Atbenienfern jenen Befehl gegeben 
hätte, ift es im geringften wahrſcheinlich, daß fie denfelben nicht 
eher als gegen das Ende der folgenden Diympias, follten voll 
zogen haben? Schwerlich Fonnte diefe Verzögerung mit ihrer 
Religion beftehen; unmöglih konnte fie mit ihrer damaligen 
Noth beftchen. Denn die Peft wüthete in Athen, und das 
Drafel hatte ausdrücklich hinzugefügt: o'x Euwou rwv nasnua- 
| zwv Auvoıww, TOLV &v ToLs AsSnvouoıg RATATEIVNKWG ) Or- 
o8Ug OWvorxıoSem (222), 

| Aber wie nun? So iſt das meine ganze Gritif wider den 
Petit? Ich gebe es alfo zu, daß Apbepfion in der Stelfe des 
Plutarchs ein Schreibfehler ıft, und will ihn nur in Pbadon, 
nit aber in Demosion verändert wiffen? Nein. Sondern 
der ganze Einfall des Petit taugt nichts; er ficht Fehler, wo 
feine find; er will verbeffern, wo nichts zu verbeffern ıft. Und 
‚das aug einer Unwiſſenheit, die einem Gelehrten von feiner 
Gattung Faum zu vergeben ift. Diefes ift meine Haupterinne: 
rung wider ibn; und die Sache verhält fih fo. Es iſt falſch, 
wenn er glaubt, daß man fonft feinen Arhon, Namens 
Apbepfion, finde, als den, welder in dem dritten Sahre der 
vier und fiebzigften Dlympias regiert habe. Diefer Name 
fommt in dem Verzeichniffe der Archonten allerdings noch ein— 


(yyy) Plutacch im Leben Cimons. 

(zz2) Nach dem Zeugniffe, des Aeneas Bazaus. Wleurfius führt 
die Stelle in feinem Thefeus an (Cap. XXXI); doch ohne einen weitern 
‚ Gebrauch davon zu machen, als daß er den Scholiaften des Yriftophanes 
daraus verbeffert, welcher nicht Peft, fondern Hungersnoth damals zu Athen 
ſeyn läßt. 
| 21 * 


— 
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mal vor; umd zwar fümmt er zu eben der Zeit wieder vor, in N 
welche des Eimons Eroberung der Infel Seyros füllt. Mit | 
einen Worte: der Archon des fo oft gedachten vierten Jahres 
der fieben und fiebzigften Diympias, wird von den alten 
Schriftftellern eben fo oft, wo nicht noch öftrer, Apbepfion, 
als Phaͤdon genennet. Pbadon nennen ihn Diodorus Siculus, | 
Dionyfius Salicarnaffeus, und der Ungenannte in feinem Vers | 
zeichniffe der Dlympiaden. Apbepfion hingegen nennen ihn die 
Arundeifcben Marmor (a), Apollodorus, und der diefen an: 
führt, Diogenes Kaertius. Der legtere fümmt auf das Ge 
burtsjahr des Sokrates, und fagt (P): Zyarıman de (xada 
onoıw AnoAAodwpog EV TOLG XH0VıXoLG) erı Avsdbuwvog, Ev 
TW. TETAHTW Erei ng EBdonmxosng EBdonng Odvnurıadog. 
Diefes Zeugniß ift fo ausdrüdlih, und wird, da es von einem 
fo wichtigen Denfmale, als die Arundelfben Marmor find, 
den Namen des Arhons betreffend, befräftiget wird, fo wichtig, 
daß ich es niemanden verargen würde, wenn er lieber den Dio: 
dorus, ten Dionyfius und den Ungenannten nad dem Aner- 
tins, als diefen nach jenen verbeffern wollte. Zum guten Glüce 
aber bat man weder das eine noch das andere eben nötbig, 
indem der Fall möglih ift, daß beide Theile Recht haben kön— 
nen. Man darf nehmlich mit dem Jacobus Palmerius (ec) 
nur annehmen, daß einer von ihnen, Phaͤdon oder Apbepfion, 
während feiner Regierung geftorben ift, und der andere bis zum 
Ablauffe des Sahres, an des VBerftorbenen Stelle gewählet 
worden. Was Fann natürlicher feyn als diefe Muthmaſſung? 
Was Fann der angefochtenen Stelle des Plutarchs beffer zu flat: 
ten fommen, als fie? Kurz; Plutarch bat ohne Fehler den Ar: 
chon des vierten Jahres der fieben und fiebzigften Olympias, 
in den Leben des Thefeus, Phaͤdon; und in dem Leben des 

(a) Oder, welches einerley ift, Apfephion; in der 72 Linie, fo wie fie | 
Jacobus Palmerius in feinen Exereitationibus, abdrucken laffen. 

(b) Lib. II. feg. 44. Edit. Menag. p. 10%. 5 

(c) Exereit. p. 452. Si alterutrum tantum verum eft, praevaleret 
apıd me marmoris tam antiqui auctoritas. Sed inclino ad credendum 
utrumqgue verum effe, & eodem illo anno Aphepfiinem & Pha&donem | 


Archontas fuiffe eponymos, fcilicet uno in magiftratu mortuo fuffectus fuit 
alter, & forte non me fallit conjectura. 





Leben des Sophokles. 325 


Eimon, Apbepfion nennen fünnen. Das bitte Petit wiffen fol: 
len, und er würde uns das achtjehnte Kapitel feines dritten 
Buchs erfpart haben. — Uebrigens bilde ih mir auf diefe meine 
Gritif fo viel eben nicht ein. Petit ift der Mann nidt, an 
dem man mit groffen Ehren zum Nitter werden fünnte; und 
je mehr ih von ibm leſe, je williger ftimme ich dem Urtheile 
bey, das ZKüfter von ihm gefüllt hat: Criticus, fi quisquam 
alius, infelix (4), 

F Sch babe der Arundelfchen Denkmäler gedacht, und ich 
I hätte gleich Anfangs erinnern follen, daß fie nicht allein in dem 


I Namen des Arhons mit dem Plutarch übereinftimmen, fondern 





auch in der Sade felbit, und ausdrüdlih anmerfen, dag So: 
I pbofles unter diefenn Arhon den Preis erhalten habe. Gie 
| fügen fogar hinzu, daß er damals acht und zwanzig Jahr 
| gewefen fey, weldes mit dem oben feftgefegten Geburtsjahre 
| unfers Dichters, genau genug übereinftimmt. Aber wie ftimmt 
es mit des Plutsrchbs Tou Zopoxkeoug Erı veou überein? Wenn 
man fieben bis acht umd zwanzig Jahre ift, iſt man doch fo 
jung nit mehr. Pelmerius (e), der diefe Schwierigfeit gleich- 
falls bemerft, meinet, man müſſe vorausfegen, daß Plutarch 
der zweyten Meinung vom dem Geburthsjahre des Sopbofles 
| gewefen fey, welche das dritte der drey und fiebzigften Olym— 
pias dazu maht. Und nad) diefer wäre der Dichter damals 
ohngefehr achtzehn Jahr gewefen, welches freylih jung genug ift. 

| Sch eile zu der Anmerfung die ih über die Stelle des 
plutarchs, auf Veranlaffung der Kindfchen leberfegung, zu 
machen verfprochen habe. Die Worte des Plutarchs: Ep’ w xau 
| modus 1906 Kurov Ndewg © Önmog 2oyxev- EIevro Ö° eg 
ununv Kurov xaı Tnv TWwv THaYyWewWV xpLoLm ÖVoLasmv 
yevonevnv, liberfegt Kind „das Volk gewann ihn deswegen 
„Sehr lieb, und ftellte zum Andenken diefer Begebenheit den be: 
„kannten Wettſtreit unter den Tragddienfpielern an.” Wett: 
ſtreit? Kocoww; der Fehler ift arg. Aywv, daywvıorıo würde 
Wettſtreit heifenz; aber xpıorg heißt das Gericht, das Urtheil. 
Das fehlimmfte ift, daß diefer Fehler den Plutarch ganz etwas 
(d) In feinen Noten über die Fröſche des Ariftophanes, ©. 64. 

(e) Exercit. p. 202. 
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anders ſagen läßt, als er ſagen will. Nach der Ueberſetzung 
ſollte man glauben, der tragiſche Wettſtreit ſelbſt, wäre damals 
zuerſt angeordnet worden; vorher hätten die tragiſchen Dichter 
nie um den Preis geſtritten; dieſer feyerliche Kampf wäre itzt 
zum erſtenmale, dem Cimon zu Ehren angeſtellet, und in den 
folgenden Zeiten zu ſeinem Gedächtniſſe beybehalten worden. 
Das iſt ganz falſch; die poetiſchen Wettſtreite waren weit älter, 
wie Plutarch an einem andern Orte () beweiſet; und die gez 
genwärtige Begebenheit feldft zeigt, daß dergleichen ſchon vorher: 
gegangen. Denn der Archon ging dasmal nur von der einge: 
führten Gewohnheit, die Nichter dabey zu ernennen, ab. Und 
das eben, worim er davon abging, war das Neue, das man 
in der. Folge zum Andenken des Eimons beybehielt. — Die 
Sache verdient eine nähere Erklärung. Ich ftelle mir e8 fo vor. 
Der dramatifche Wettſtreit mußte nothwendig feine Richter ba: 
ben; diefe Nichter wurden durch das Loos gemwählet, und wie 
man mit ihrer Wahl bey ter Komödie verfuhr, fo verfubr 
man auch bey der Tragddie damit. Nun eräugnete fi) ist der 
Fall, dag die Zufchauer aufferordentlih uneinig waren, YiAower- 
xıag 0Vong xaı noparafewgs ww Searwv; ein junger Menfch 
ftreitet wider einen alten verfuhten Mann; der Alte wird es 
gut machen, der Züngling nicht ſchlecht; diefer muß aufgemun: 
tert, jener nicht verdrießlich gemacht werden. Was war zu thun? 
Sollte die Entfoheidung einer fo Figlihen Sache, die mit fo 
vieler Hige getrieben ward, dem Glücke überlaffen werden? Das 
2008 hätte auf Leute fallen können, die nichts weniger als fä— 
bige Nichter gewefen wären. Itzt Fam es nicht blos darauf 
an, unpartheyifche Nichter zu haben; man wollte einfichtsvolle 
haben. Das überlegte der Archon, und das Loos unterblieb, 
KHLTaG EV 00x Erimpwos Tov oywvogc. Gr dachte weiter: 
‚bier ift Gelegenheit, dem Cimon und feinen Unterfeldberren 
eine Schmeicheley zu machen. Und ift es nicht beffer, daß 
Männer von ihrer Einfiht und Würde über eine Tragddie, 
über die Nachahmung ihnen ähnlicher Perfonen in traurigen 
und verwicdelten Umftanden, urtheilen, als daß es gemeine 
Leute aus dem Volfe thun, denen das Loos zwar das Nedt, 


(f) Sympofiacun Lib. V. Quæſt. 2. 
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aber nicht die Fähigkeit zu urtheilen geben kann? Die Feldherren 
ſind jeder aus einem befondern Stamme; durch fie Fann gleich: 
fam das ganze Volk den Ausspruch thun. Sie werden auf 
das Theater kommen, um zu opfern; ich will fie dabebalten; 
ich will fie nöthigen; ich will fie ſchwören laſſen; ihr Ausspruch, 
wird eine gewifle Keverlichfeit dadurch erhalten; niemand wird 
es ungern dabey beruhen laffenz; deſto beffer für die Dichter; 
deſto beffer für die Zuſchauer.“ Und wie der Archon dachte, fo 
geſchah es. Die Feldherren urtheilten, und zum Andenken des 
Cimon ward nachher allezeit das Urtheil tiber die Tragödien 
auf diefe Weife gefüllt. — Sp verftehe ich wenigftens die 
| Stelle des Plutsrcb; und es fey mir erlaubt, noch einige Er: 
läuterungen hinzuzufügen. Wenn der Ardon vor dieſesmal 
zehn Richter wählte, und von nun an bey dem Wettftreite der 
tragiſchen Dichter, deren allezeit fo viel gewählt wurden: fo ıft 
diefes der erfte Unterfchied, der fi zwifchen den Richtern bey 
den tragifhen, und den Nichtern bey den Fomifchen Wettſtrei— 
ten numehr eräugnete. Denn der Nichter bey den Fomifchen 
Wettſtreiten waren zu jeder Zeit nur fünfe. Das Sprüchwort 
 2v nevre xpırwv yovoacı xeırau ift befannt, und Seſychius ſagt 
ausdrücklich: Tovovros Toıg xzwauxors Exrpıvov. Warum nennte 
Beſychius hier bloß die fomifhen Dichter, warum nicht die 
dramatifchen Dichter überhaupt, wenn bey den tragifchen nicht 
‚eine andere Anzahl von Nichtern üblich gewefen wäre? Der 
zweyte Unterfchied war diefer: bey den fomifchen Wettftreiten 
konnte jeder athenienfifhe Bürger durdy das Loos zum Nichter 
ernennt werden; bey den tragifchen hingegen wurden nur folche 
‚ Bürger zu den Loofe zugelaffen, die mit zur Felde gemefen wa: 
ren, und anfehnliche Kriegesbedienungen bekleidet hatten. ’Expı- 
vov de oL Soxıuwraroı Twv sparnywv, fagt Plutarch, wenn 
er von dem Wettftreite des Theſſalus und Atbenodorus, der 
zwey berühmteften tragifhen Schaufpieler zu den Zeiten Aleran: 
ders, redete). Was ich aber vornehmlich zum Behufe diefes 
zweyten Unterſchiedes anführen kann, ift eine Stelle in den 
Sröfchen des Ariftopbanes. Aefchylus und Kuripides follen 
da mit einander flreiten; der Chorus muntert fie auf; indem 


(g) De Fort. Alex. Orat. II. p. m. 334, 
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aber fällt ihm ein, daß beide, als tragiſche Dichter, ſich viel— | 
feicht an die gegenwärtigen Zufhauer ftoffen dürften. Es find | 
Zufchauer, einer Komödie, und die unter ihnen befindlichen Nich= | 
ter find bloß Nichter einer Komddie. Werden diefe auch von 
tragifhen Schönheiten urteilen kömen? Aber feyd deswegen ) 
unbeforgt: läßt Ariftopbanes den Chor zu ihnen fagen; Sie 
find allerdings fühig, auch Euch zu beurtheilen! Esparsuue- 
vor. yap Zur; denn es find Leute die mit zu Felde gewefen 
find, die ihre Kriegesdienfte getban haben. Hier ift die ganze 
Stelle: (n) 

Eı de TOVTo xarapoßeo>ov, fun Tıg ArLadıa, Vo 

Toıs Fewiuevoroıv, WG TA 

Aerroa am yvwvaı Aeyovroıv, 

Mndsv Oyywderte TOUD'- WG 0UX EI 0UTW TAUT’ EXEt. 

Esporsynevor yap Euor- 

BıßAıov 7 ExXwv Exagog mavdavs Ta dedıa. 

Ar guvosıs $’ AAdwg xparızat, | 

Nvv de xaı TApNKoVNVTaL, 

Mndsv ob dsonrov, Add 

Tlavr ensfırov, Dearwv Yy oUVeX,, WG OVrwv CoDwv. 
Der Scholiaft merft bier an: Asfıoug vongovoL TOUG EG9a- 
TEUMEVOUG XaL EMoUVoV Aftioug: Toug de NLAdLsHROROVTaG 
TaG Gporsas, @Llmdovoug zlvaı owxowavrac. Allein wer 
weiter nichts dabey denft, als Diefes, der verfteht die Feinheit 
der Spötterey Faum zur Helfte. Um fie ganz zu faffen, erin— 
nere man fich des Jahres, in welchem die Sröfche aufgeführet 
wurden. Es war das dritte der drey und neunzigften Olym— 
pias; das fechs und zwanzigfte des Weloponnefifchen Krieges. 
Die Athenienfer hatten in den vorhergehenden Jahren Unglück 
über Unglück gehabt; es gebrach an Volk, und fie waren gez 
zwungen, allen Knechten und Sremdlingen, welche Kriegesdienfte 
nehmen wollten, die Sreybeit und das Bürgerrecht zu geben @). 


(h) Zeile 1140 u. folg. 

(id Diodorus Siculus bey dem Anfange diefes Jahres: Asnmvauos 
ÖE X0OTU TO OUVEXEG ERATTWLACL TELLNINTOVTEG,, EXOLMERVTO roAıTag 
TOVLS WETOLKOUG, ν aAdwv &svuv ToUg BOULAoUEVOULg FUVVAYWVL- 
ouo>«. Lib. XI. p. 216. Edit. Rhodom. 
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Endlich waren fie wieder einmal glüclih, und fhlugen die feind- 
liche Flotte bey den Arginufifcben Infeln ©. Nun ftelle man 
fi) vor, daß das Theater, als die Sröfche kurz darauf gefpielt 
wurden, voll von dergleihen neugemadten Bürgern war, die 
den arginufifhen Sieg mit erfechten beiffen, und ist auf nichts 
mehr ſtolz waren, als daß fie da figen durften, wo fie faffen. 
Konnte ſich ein Ariffopbanes wohl enthalten, über folche Zu: 
fhauer ein wenig zu fpotten® Gr nennet fie: () 

— noluv — Aawv 0xAov 

OL VOpLaL ALULHLAL KAONVTAL 
„ein groffes Volk aus verfihiednen Völkern, unter dem es Ken: 
„ner zu Tauſenden giebt. Und diefe Kenner find noch dazu 
mit im Kriege gewefen! Was braucht man mehr, um ein wür— 
diger Nichter tragifcher Wettftreite zu ſeyn? Es ift zwar nicht 
lange, daß diefe Herren noch zu dem nihtswürdigften, dümmften 
Pöbel gehörten; aber 

— — 0U% EI 0U7W TUT EXet 
Esparsutevor Yap elott. 

Ein Kriegsjug macht alles anders. Ein Kriegszug bat ihnen 
das Bürgerreht; ein Kriegszug hat ihnen Verftand gegeben. 
Doch nein; fie hatten von Natur ſchon Verftand genug; und 
im Kriege haben fie ihm nur mehr ausgefchliffen. 

Au puoeıg Ö’ aAAwg xparızat, 

Nuv de xaı TAPNKoVNvrat. 
Die von Natur, nur eine Komödie hätten beurtheilen können; 
können num auch eine Tragödie beurtheilen, weil fie Soldaten 
gewefen find. (m) 


(k) Die Allgemeine Welthiftorie (Tb. V. ©. 380) fagt: „bey 
„Argenuſae, einem Platze Lesbos gegenüber‘ das heißt ſich von Ins 
feln ſehr unrichtig ausdrücken. 

(1) Zeile 687. 88. 

(m) Wer den Ariftophanes ein wenig kennet, wird ihn hoffentlich 
in diefer Stelle, fo wie ich fie auslege, finden. Wenn ich unterdeffen meiner 
Sache nicht fehr gewiß wäre, fo würde mich das Anfchen eines gelehrten 
Mannes, der hier einen ganz andern Weg nimmt, vielleicht wanfend machen. 
Es kömmt mir nehmlich die neuefte Ausgabe unfers fomifchen Dichters zu 
Händen, welche Herr Burmann der zweyte, beforgt hat; umd ich finde, 
daß Bergler die Worte, Ezgarsvusvor yag 200, bloß durch nam exer- 
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Was die Philologen von den dramatifhen Richtern der 
alten Griechen, gefammelt haben, ift eim fehr weniges; und ic) 
finde nicht, daß ein einziger den Unterfchied zwifhen den komi— 


citati Sunt überſetzet. Er gehet alfo von der eigentlichen Bedeutung des Worte 
soarsvoucı ab; ohne Zweifel weil er die feine Spötterey nicht einſah, und 
daher nicht begreiffen fonnte, wie eg im Ernfte folge, daß die Zufchauer des— 
wegen nicht mehr unwiſſend ſeyn follten, weil fte mit im Kriege geweſen wä— 
von. Ich zweifle aber fehr, ob man Searsvonas in diefer figürlichen paſſi— 
ven Vedeutung finde, da es blos geüber werden beiffe. Der Scholiaft, 
deffen Worte ich angeführt babe, ift ausdrücklich für die eigentliche Bedeu⸗ 
tung; ob es gleich leicht ſeyn kann, daß Berglern eben derſelbe Scholiaſt 
verführt hat. Denn tiber die nächſt vorhergehenden Worte oux 2X ovrw 
Tour 2x8. macht er folgente Gloffe: ws ruv Asmvawv mgoregov 09©X 
Ouorwg VEPULUVAOLEVWV EV TOoLg TOLMTIROLG VOPLOKLOLG. Sergler hat 
alfo geglaubt, daß das folgende Esearsvusvor bier durd) yeyuuvaousvor 
erflärt werde; und bierinn hat ex fih wohl geirret. Ich muß überhaupt 
anmerfen, daß verfchiedene Stellen in ten Sröfchen aus einer genauern 
Kenntnig der damaligen Umſtände in Athen weit beffer zu erfiären find, als 
es den alten und neuern Auslegern fie ung zu erflären gefallen hat. Keiner, 
zum Erempel, hat angemerkt, daß die ganze Parabaſis des Chors zu Ende 
des zweyten Aufzuges, auf die unglücklichen Befehlshaber gebet, welchen die 
Atrhenienfer den Proceß machten, weil fie die Leichname der in dem Arginu— 
fifchen Treffen Gebliebenen, wegen eines einfallenden Sturms, nicht begraben 
laſſen können. Die vornehmften von ihnen waren bereits hingerichtet, und 
andere, denen man dabey weniger zur Laſt legen fonnte, waren ohne Zweifel 
für arımor, für unehrlich erfläret worden. Diefer Unehrlichen nun, 
nimmt fih Ariftophanes bier befonders an. Wenn man das weis, fo 
wird man fich nicht lange beſinnen, wie eine zweifelhafte Stelle des che: 
liaſten daſelbſt eigentlich zu lefen fey. Ariſtophanes gedenft nehmlich eines 
gewiffen Phrynichus, dem er das Unglück der gedachten Befehlshaber zuzu— 
jchreiben ſcheinet. Die Echoliaften können fich nicht vergleichen was für 
ein Phrynichus bier gemeinet fey. Einer von ihnen aber fagt: Eyevsro 
ÖE GTearnyog, &p 0V zordoL Mugrov TWV TERYIıRWV, UL arımoL EyE= 
vorro. Nun hat Suidas an zwen verfchlednen Orten diefe Stelle des 
Scholiaften ausgefchriebenz unter Dovrıxog nehmlich und unter worauouc, 
Allen unter Bovrıxog hat er anftatt reayızwv, searnywv gelefen. Wel— 
ches von beiden ift num richtig? Ganz gewiß das letztere. Denn wer bat 
jemals von tragifchen Dichtern geböret, die unebrlich geworden wä— 
ren? Was fonnten tragifche Dichter begeben, dieſe Etrafe zu verdienen? 
Wenn es noch fomifche gewefen wären. Aber unglücklicher Feldherren ge 
denft die Gefchichte wohl, die damals zum Theil in noch härtere Strafe fielen. 
Gleichwohl erfläret ſich Küſter in feiner Ausgabe des Suidas flir reayı- 
“wv; und in feiner Ausgabe des Yriftophanes ift er wenigſtens unſchlüßig, 
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| ſchen und tragifchen, auch nur vermuthet habe m), Man wird 
alfo zufrieden feyn müffen, wenn ich ihn nur einigermaffen 
erhärtet und ins Licht gefest habe. Genug, daß ich gegen den 
Herrn Rind Recht behalte, umd daß rwv Tyaywdwr pioug 
nicht ein Wettſtreit unter Tragddienfpielern, fondern der Aus: 
' fpruch, das Gericht bey einem folhen Wettfireite heiffet, und 
daß Diefes, nicht jener, zum Andenfen des Eimons eingeführet 
und beybehalten worden. Herr Rind überfegt ferner, xpırag 
ev oV% Exinpwos durch, er getraute fich nicht, die Richter 
zu ernennen, Getraute fih nit? Ja freylid, wenn er fie 
hätte ernennen müffen. Aber ernennt man die, über die man 
das Loos wirft? Ovx dpnxev duroug ansAdem, ahN öpxw- 
EG, NVAYRaOE XaDLoaL KAXL RPLVAL, ÖERA OVTAG, mo puAng 
ruos &xosov heißt ihm: er ließ fie nicht wieder weggeben, 
fondern nötbigte fie, daß fie nach geleiftetem Kide die zehn 
Richter werden und den Ausfprach thun mußten, zumahl 
da jeder dieſer Feldherren aus einer der zehn Zuͤnfte wer. 
Daß fie die zehn Nichter werden mußten? So waren ſchon 
vorher der tragifhen Nichter zjehne? So wäre ja meine obige 
Erklärung unrihtig! Aber zum Glück, daß es Plutarch nicht 
fagt; daß es Herr Kind auch fonft nicht erweifen fanıı. Der 
Umſtand dsx& ovras, war nit ein Umftand, ohne welden fie 
nicht die Nichter hätten werden fünnen; fondern ein neuer Um: 
fiand, den man in der Kolge zum Andenken diefer Begebenbeit, 
um fo viel lieber beybehielt, je anfehnlicher das Gerichte dadurch 
ward. Kasıoos ftehet bier auch nicht fo gar vergebens, daß 
e8 der Ueberfeger hätte auslaffen follen. Denn wie Polux 
fagt (0): Toıg ev Movoıxog (Aywor) xpıra zasnvraL, Toug 
de yuuvıxoıg EDEgaot. 


Noch kann ich die Stelle des Plutarchs nicht verlaffen. Ich 





für welches son beiden er fich erklären fol. Und das bloß, wie ich gewiß 
glaube, weil ihm der: obige biftorifche Umftand von den unglücklichen Feld— 
berren nicht bevgefallen ift. 
(n) Joan. a Wower de Polymathia. cap. XVI. Voffius Inftitution. 
- Poet. lib. II. cap. 12. Idem de Imitatione cap. 11. F. Rappoltus Com- 
ment. in Horatium cap. 29 & 43. > 
(0) Lih. III. cap. 30. 'p. m. 341. 
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habe oben (Seite 308.) einen hiſtoriſchen Beweis verſprochen, 
daß Aeſchylus des Sophokles Lehrmeiſter nicht geweſen ſey; 
und auf dieſe Stelle eben gründe ich ihn. Hier ſtreiten Aeſchy-⸗ 
lus und Sopbofles mit einander; Sopbofles, wie Plutarch 
weiter meldet, fiegt; und Aeſchylus wird fo ungehalten darüber, 
dag er Atben verläßt. Wäre num bier gar der Lehrmeifter 
von feinem Schüler, durd den erften Verſuch feines Schülers, 
überwunden worden, würde das nicht ein Umftand gewefen feyn, 
der die Begebenheit ungleich merfwürdiger, der den Sieg des 
Sopbofles ungleih gröffer gemacht hätte? Und würde ihn 
Plutsrch wohl anzumerken vergeffen haben? Aber er- fagt nichts 
davon, und fein Stillfäweigen wird zu einem Beweife des 
Gegentheils. 

Hier ſollte ich dieſe Anmerkung ſchlieſſen. Doch ich habe 
ihr noch einen wichtigen Zuſatz zu geben, den ich in dem Texte 
nicht verſprochen habe. Das einſtimmige Zeugniß des Plutarchs 
und Kufebius wird durch ein drittes beſtätiget, das, fo viel ich 
weis, zu diefem Zwecke noch von niemanden angeführet wor: 
den. Sch meine eine Stelle bey dem ältern Plinius. Gr re 
det, in dem achtzebnten Buche feiner Naturgeſchichte (r), von 
der verfchiednen Güte des Getreides in verfchiednen Ländern, 
und fhließt: Ha fuere [ententie Alexandro magno regnante, 
cum clariffima fuit Gr&cia, atque in toto terrarum orbe poten- 
tiffima; ita tamen ut ante mortem ejus annis fere OXLV So- 
phocles poeta, in fabula Triptolemo, frumentom Italicum ante 
cuncta laudaverit, ad verbum translata (ententia: 

Et fortunatam Italiam frumento canere candido. 
Nun iſt zwar hier nicht ausdrüclih von dem erften Trauerfpiele 
unfers Dichters die Nede; allein es ſtimmet die Epoche deffelben 
mit der Zeit, in welche Plinius den Triptolemus feget, fo genau 
überein, daß man nicht wohl anders als diefen Triptolemus 
jelbft für das erfte Trauerfpiel des Sopbokles erfennen kann. 
Die Berechnung ift gleich gefcheben. Alexander ftarb in der 
bundert und vierzebnten Olympias; bundere und fünf und 
vierzig Jahre betragen ſechs und dreyßig Dlympiaden und 


(p) Sect. 12. T. II. Edit, Hard. p. 107. 
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ein Fahr; und diefe Summe von jener abgerechnet, giebt fie- 
ben und fiebzig. In die fieben und fiebzigfte Dlympias fällt 
alſo der Triptolemus des Sophokles (4); und da in eben diefe 
Olympias, und zwar in das legte Jahr, wie wir gefehen ha: 
ben, auch das erfie Trauerfpiel deffelben fällt: fo ift der Schluß 
ganz natürlich, daß beide Trauerfpiele eines find. 

Sp ungezwungen fich diefes ergiebt, fo fehr hat mich die 
Anmerfung befremdet, welche Barduin über die Stelle des Pli- 
nius macht. Gr fohreibt nehmlih: Egit ergo Sophocles cam 
 fabulam Olymp. LXXXVIN anno quarto, :etatis ſuæ vicefimo, 
fi Suide eredimus. Obiit enim Alexander Olymp. CXX. anno 
primo, Olympiadibus Pliniano calculo computatis, Urbis con- 
ditæ 442. Vors erfte weis ih nicht, wie Barduin fagen 
ann, Alerander fey in der bundert und zwanzigſten Olym— 
pias geftorben; da Joſephus (1) ausdrüdlid fagt: Adsdamsoon 
TE TEIVAVAL TOAVTEG O1LoAoyoVOL EITL rns ERATOGNG TEO'O'E- 
gesxaudsxarng OAurmodoc. Word zweyte wurden bundert 
und fünf und vierzig Jahre, von der hundert und zwanzig— 
ffen Olympias zurückgerechnet, nit die acht und achtsigfte 
fondern die drey und. achrzigfte Dlympias geben. Vors dritte 
‚ würde Sopbokles in der acht und achtzigften DIympias, nad) 
dem Suidas nicht zwanzig, fondern einige ſechzig Jahre ge: 
wefen feyn; denn nad dem Suidas ift er in dem dritten 
Sabre der drey und fiebzigften Olympias gebobren. Und 
man glaube ja nicht, daß alle diefe Unrichtigfeiten vielleicht 
mit der befondern Berehnung des Plinius (Pliniano calculo) 
beſtehen könnten. Diefe befondere Berehnung des Plinius be: 
trift blos das Jahr nad) Erbauung der Stadt Nom, welches 
ihn Barduin in das vierte der neunten Diympias fegen laßt, 
anſtatt daß es nad) der gemeinen Rechnung in das vierte 
der fechften füllt. Wenn alfo in der Anmerkung des Bar— 
duins nicht alle Zahlen verdruct find, fo muß er gar nicht 
nachgeſchlagen, gar nicht gerechnet haben. 


(4) Sabricius macht in dem Verzeichriiffe der verlornen Trauerfpiele 
des Sophofles, unter Teırrodsuog eben diefe Berechnung, aber ohne 
im geringſten für das erfte Trauerfpiel deffelben etwas daraus zu fchlieffen. 
(r) Lib. I. contra Appionem. 
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Die Anmerkung welde der Water über das Trauerſpiel | 
felbft macht, ift nicht minder feltfam: In ea fabula, ſagt er, | 
Ceres Triptolemum edocet, quantum terrarum neceffe fit per- 
agrari feminandis a fe datis frugikus, Italliamque præ cæteris j 
laudat. Wide Dionyf. Hal. lib. I. Antig. Rom. Sollte man 
aus diefen Worten nicht fchlieffen, der Triptolemus des So: 
phokles müffe noch vorhanden feyn, und das ganze Stück 
lauffe auf weiter nichts, als diefen Unterricht der Ceres hinaus? | 
Der Pater redet feinem Währmanne ohne Ueberlegung nad. 
Denn Dionyfins von Balicarnaß braucht am angejogenen Drte 
weiter nichts als diefen Umftand aus dem Triptolemus; und 
wenn Gr im Praͤſenti davon fpricht, fo ift es ganz etwas ans 
ders, als wenn es Harduin thut. 

& 

Zugleich der Schaufpieler — Diefe Gewobnbeit sb). 
Der ungenannte Biograph: Karaducag nv WTORHLOLD TOU 
nomrov dia TV Idıov loxXvopwvıav mahoı Yap x 6 
nomrng ürexpıvero, Cine ſchwache Stimme war ein Fehler, 
der vor Alters einen Mann zum Schaufpieler weit untauglis 
cher machte, als heut zu Tage, da wir jene groffen Schaupläge 
nicht mehr zu füllen haben. Das Unvermögen hielt ihn alfo 
vom Theater zurück, und nicht die Verächtlichfeit der Profeſ— 
fion. Denn den Griechen war Feine Gef&ielichfeit verächtlich, 
die ihnen Vergnügen machte. So oft unfer Dichter auch da— 
ber andere Talente zeigen Fonnte, auf welche feine ſchwache 
Stimme feinen Ginfluß hatte, beftieg er die Bühne; welches 
fich nicht undeutlih aus zwey Beyſpielen fehlieffen läßt, die man 
uns ausdrücklich davon aufbehalten hat. Sm dem Thamyris 
nehmlich lies er fich auf der Gither hören; und in der Nauſi— 
Fan zeigte er fich als Tänzer. | 

In dem Thamyris lies er ſich auf der Cither hören. Ather 
naͤus (Ss): rov Oaxrımpıv Isaorwv AUYTrog Erı>apıosv. Und | 
der ungenannte Biograph: paou de or xaı xıSapav avara- | 
Bwv Ev novw Tw Ooyuvpıdı TOTE ERLIDAHLOEV. Thamyris | 


(s) Lib. IL. p. m. 20. 


73 
* 
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war jener Thracifhe Virtuoſe (*), der es wagen durfte, die 
Muſen felbft zu einem Wettſtreite aufzufordern. Cr ward über: 
| wunden, und die Mufen machten ihn, zur Strafe feiner Ver: 
| meffenbeit, blind. Das war der Inhalt des Sopbofleifchen 
Trauerfpiels; und ohne Zweifel lies fi) der Dichter in der Per: 
fon des Thamyris felbft, auf der Cither hören. Nicht daß er 
deswegen die ganze Rolle des Thamyris gefpielt hätte; er hatte 
vielleicht nit einmal nöthig, auch nur in die Cither zu fingen. 
Denn diefer Thamyris, welden Umftand uns der ältere Pli= 
nius ( von ihm aufbehalten bat, war der erfte, der die Cither 
alg ein von der Stimme unabbängendes Anftrument behandelte, 
und fie, ohne darein zu fingen, fpielte. Hatte num Sophokles 
dieſen Umftand anzubringen gewußt, fo fonnte ihn feine ſchwache 
Stimme nicht hindern, Thamyris an derjenigen Stelle felbft 
zu feyn, wo er ihn blos auf der Cither mit den Mufen wett: 
| eifern lies. Es würde fih mehr als Murhmaffungen bievon 
beybringen laffen, wenn das Stück igt nicht unter die verlornen 
Stücke unfers Dichters gehörte (w). Da unterdeffen auch, folche 
Muthmaſſungen weder ganz unangenehm, noch ganz unnüge 
‚ find, fo erlaube man mir, noch einen andern Zug daraus muth— 
maſſen zu dürfen. Diefen nehmlich: daß die VBeftrafung des 
Thamyris auf der Bühne gefchehen; daß er vor den Augen 
der Zufchauer blind geworden. Ich gründe meine Muthmaffung 
auf eine Stelle des Pollur, in die fich feine Ausleger gar nicht 
zu finden gewußt haben. Pollux (&) gedenfet verfchiedener tra= 
giſchen Masken, die von einer befondern Art gewefen, und fagt 


| (*) Keivo ooyızn Benz, fagt die Mufe in dem Trauerfpiele Rheſus 
von ibm. 8. 924. 
(t) Cithara fine voce cecinit Thamyras primus. Natur. Hift. Lib. 
IV. c. 51. 
(u) Cafsubonus, Meurfins, Fabricius finden in ihren Verzeich- 
niſſen der verlornen Stücke des Sophofles des Thampris bloß bey dem 
Athenäus, dem Pollur, und dem ungenannten Biograph, gedacht. Sie 
- hätten anmerfen follen, daß auch Plutarch feiner nicht undeutlich gedenft; 
in dem Buche nehmlich orı 0VSE 21V Ezıv Mdcug zur Exıxoveov (p. m. 1093.) 
. führt er ein Paar Zeilen des Sophofles an, die, dem Zufammenhange 
nach, nothwendig aus dem Thamyris ſeyn müffen. 

(x) Lib. IV. c. 19. p. m. 434. 
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unter andern, daß die Maske des Thamyris, zweyerley Augen 
gehabt habe; TOV ALEV YARUXoV OPFaAnıa, Tov de ni | 


Sungermenn macht hierüber folgende vffenherzige Anmerkung: 


Thamyri vero cur oculum glaucum, & alterum nigrum in fcena 4 
affingi ait? Conftat quidem ex Apollodori lib. I. Thamyrin | 

» . be) j 
tepL ALOVOLXNnG cum Mufis congreflum: quem vietum Twv ofı- | 





nuorwv xaı Tng wıDapwörag illae Egepnoan. Sie itaque pror- | 
fus excecarunt. Cur itaque discolori altero utro introducebatur 
oculo? Libenter noftram ignorantiam fatemur, quam ut diu taeiti 
foveamus cauſæ non eft, cum fie forte nee ipfi, nec ali, qui 


juxta nos ignorant, edoceamur ab iis qui feiunt. Daß aud id) |: 


igt unter denjenigen bin, die es wiffen, babe ich vornehm⸗ 
ih dem Du Bos(y) zu danfenz und das Näthfel löſet ſich 


fo auf. Die alten Schaufpieler, wie befannt, fpielten in Masken, 


welche nicht allein das Geficht, fondern den ganzen Kopf bedeckten. 


Diefe Masken hatten die Unbequemlichkeit, daß fie der Abänderums ] 
gen nicht fühig waren, welche die abwechfelnden Leidenſchaften in 
den Zügen des Gejichts verurfahen. Die Eleinern von diefen I 


Abänderungen waren für ihre Zufchauer zwar ohnedem verloren; 


indem diefe größten Theils viel zu weit abfaßen, als daß fie 


felbige auch auf einen wirklichen Gefichte. hätten erfennen kön— 
nen. Die größern aber, welche dem Gefichte eine ganz andere 
Farbe, allen Muskeln deffelben eine ganz andere Lage geben, und 
von fehr weitem zu erfennen find, auch, diefe größern, fage ich, 
den Augen der Zufchauer verweigern, würde Feine geringe Vers 
kümmerung ihres Vergnügens, und eine Vernachläſſigung des 
fiherftien Mittels, einen Eindruck auf fie zu machen, gewefen 
feyn. Was thaten fie alſo? Eine Stelle des Quintilian (z) 
fann es uns fehr deutlich lehren: In Comadis — pater ille 


cujus precipue partes funt, quia interim coneitatus, interim 


lenis eft, altero erecto, altero compofito eft fupercilio; atque | 


id oftendere maxime latus actoribus moris eft, quod cum is, 


quas agunt, partibus congruat. Die Maske, fagt Quintilian, 
desjenigen Vaters, der in der Komödie bald linde bald ftrenge 


(vs) Du 308 von den Theatralifchen Vorftellungen der Alten. Man 
jehe das dritte Stück meiner Theatralifchen Bibliothek, Seite 185. 
(z) Inft. Orat. Lih. XI. cap. 3. 
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ſeyn mußte, war getheiltz die eine Helfte zeigte ein glattes, hei: 
teres Gefiht, die andere ein finfteres, gerunzeltes Geſicht; war 
| der Vater igt linde, fo wies der Schaufpieler den Zuſchauern 
die beitere Helfte, und mußte er auf einmal ftreng und zjornig 
' werden, fo wußte der Schaufpieler eine fo ungezwungene Wen— 
‚dung zu machen, daß der Zufchauer die finftere Helfte zu fehen 
bekam. Wie eg mit der Maske diefes Vaters war, fo war es 
unfehlbar mit den Masken aller Werfonen, die in der Geſchwin— 
digkeit vor den Augen der Zufchauer, ein verändertes Geficht 
zeigen mußten, und alfo nicht Gelegenheit hatten, hinter der 
Scene ihre ganze Maske zu verwecfeln. Yun nehme man an, 
daß auch Thamyris in diefem Kalle war, und die Worte des 
Pollux find erklärt. Ist war Thamyris noch fehend, und der 
Schauſpieler zeigte diejenige Helfte feiner Masfe, die das fhwarze 
Auge hatte. Nun follte er auf einmal blind werden, und der 
Schauſpieler wandte ſich fo gefchickt, daß plöglich die Zufchauer 
die andere Helfte, welche das glauche Auge (yAauxov opFaAııea) 
hatte, erblickten. Denn YAovxov dpSaruo, ift hier nichts anders 
als ein Auge, daß mit einem TAavxwıuıa behaftet ſcheinet; und 
Slaukoma, wie befannt, ift diejenige Krankheit des Auges, 
welche unfere Augenärzte den blauen oder grünen Staar nen: 
nen. Das merflichfte und augenfcheinlichfte Zeichen ‚der Blind: 
beit, welches die Sfevopdie nur immer wählen fonnte! — Ich 
fomme auf den Sopbofles zurüd. In dem Thamyris alſo 
lies er fi) auf der Cither hören; und der ungenannte Biograph 
ſetzt hinzu: 0989 xau Ev rn nomım Som Aura ıTopag dv- 
rov yeyyaydaı paoız „daher fey er, wie man fagt, in der 
„Stos Poecile mit der Cither gemahlt worden.” Was diefe 
Stoa für ein Gebäude gewefen, wie fie vorher ‚geheiffen, wo 
fie geftanden (aa), das iſt gnugſam befannt. Sie hatte ihren 
(aa) Nienage (In Diogenis Laertii Lib. VII. Segm. 5.) merft 
aus dem Auctan an, daß diefe Stoa auf dem Marftplaße gelegen. Ich be: 
diene mich diefer Bemerfung, die Verfe des Melantbius beym Plutsrch 
(im Leben Cimons ©. 481.) daraus zu erläutern‘, wo gejagt wird, daß 
Polygnotus unentgeltlich 
— — — Ocor vaoUs yoga ne; 
Bere — — — 
ausgeſchmückt habe. Wie man einen Marktplatz mit Gemälden ausſchmücken 
Leſſings Werke VI. 22 
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Beynahmen Poecile, die bunte, von den Gemälden erhalten, N 
mit welchen fie vornehmlich Polygnotus ausgezieret hatte Gb). 
Diefe Gemälde ftellten die Götter und Helden der Athenienfer 
vorz und es ift nicht unwahrfcheinlich, daß Polygnotus, der 
fein gedungener Künftler war, fondern bloß um die Ehre ars 
beitete, auch noch lebenden verdienten Männern die Schmeiche⸗ 
ley werde gemacht haben, ihre Bildniſſe mit anzubringen. Dem 
ohngeachtet aber iſt wohl ſchwerlich das Bildniß des Sophokles, 
von der Hand dieſes Künſtlers geweſen. Ich ſchlieſſe dieſes aus 
folgendem Umſtande, den uns Plutarch aus der ſcandalöſen 
Chronike der damaligen Zeit aufbehalten bat (ee). Polygnotus 
liebte die $Elpinice, die Schwefter des Cimons; und ohne Zwei: 
fel war feine Liebe eben in dem ftärfften Feuer, als er die 
Trojanerinnen in der gedachten Stos mahlte: denn einer von 
ihnen, der Laodice, gab er das Geficht feiner Geliebten. Wird 
Elpinice damals fchon alt, fehon verbeyrathet geweſen jeyn? 
Schwerlih wohl. Aber zu der Zeit, als Sopbofles, mit durd) 
den Ausſpruch ihres Bruders, für fein erftes Trauerfpiel den 
Preis erhielt, muß fie fhon beides gewefen feyn, wenn man 
fie auch noch fo viel jünger als den Cimon annimmt. Und 
folglib mahlte Polygnotus die gedachte Stoa zu einer Zeit, 
als Sopbofles noch gar nicht befannt feyn Fonnte, als we— 
nigfteng feine tragifchen Verdienfte noch nicht fo feft geftellet feyn 
fonnten, daß fie diefe öffentliche Ehre verdient hätten. Vielleicht 
alfo war fein Bildniß von dem Micon, von weldem es aus 
dem ältern Plinius befannt ift, daß ihm die Athenienfer nad) 
dem Polygnot einen Theil diefer Stoa auszumahlen gaben. 
In der Nauſikaa zeigte fi) Sophokles als Tänzer. Atbe: 
nAus (dd): axpwg de Eopouyıosv öre nv Nauoıxaov E2Imxe. 
Ich fage, er zeigte ſich als Tänzer, und die Worte meines 
Währmanns fcheinen eigentlich doch weiter nichts zu fagen, als | 
daß Sophokles in der Nauſikaa den Ball vortrefflich gefehlas 


könne, ift nicht wohl zu begreiffen, Es find alfo bier die Hffentlichen Gebäude ' 
auf diefem Marftplage, und befonders die gedachte Stoa zu verftehen. 
(bb) €. Plinius Natur, Hiftor. Lib. XXXV. 35. 
(ce) Im Leben Cimons ©. 480. 
(dd) Lih. I. p. m. 20. 
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| gen: oaxpwg Eopaupıoev. ı Allein die Sphaͤriſtik, oder das 
Ballſchlagen und alle verfchiedne Arten deffelben, war bey den 
. Alten ein Theil der Orcheſtik, als welche alle Förperliche Ue— 


bungen im ſich begrif, wo die Bewegungen nad einer gewiffen 


I Kvryebmie, nah dem Tafte, geſchehen mußten. Das ift zu be: 


I Fannt, als daß ich mich dabey aufhalten follte. Die Frage 


wird alfo nur bier feyn: was war das für ein Stück, in wel: 
chem Ball gefpielt ward? Wer feinen Homer inne hat, dem 
kann unmöglid) die Tochter des Alcinous, des Königs der 


I Phäscier unbefannt feyn (ee). Ulyſſes war an das Ufer von 





Scheria geworfen; hier lag der Unglückliche, und ſchlief. Indeß 
‚erhob fih Minerva in den Pallaſt des Alcinous und gab der 
ſchönen Nauſikaa ein, mit ihren Gefpielinnen und Mägden 
nad dem Meere zu gehen, um da ihre Kleider zu wafchen. 
Denn an fie follte ſich Ulyffes zu erft wenden; fie follte ihm 
den Weg zur Gunft ihres Vaters bahnen. Sie fommen alfo, 
wachen ihr Geräth und trocnen es auf dem Ufer; und indem 
es trodnet, baden und falben fie fih, und lagern ſich zu effen, 
und ftehen auf zu ſpielen. Und was fpielten fie? | 
Zpaupn Tau ap Eraugov, Kto xomderva BaAovoaı, 
| Tnoı de Navoızaa AsuxwAevog npXero wodmng (ff), 
Sie fohlagen Ball, und Nauſikaa felbft macht den Anfang. 
Nun will Minerva, daß Ulyſſes erwahe. Die Prinzeffin 
wirft; der Ball nimmt einen falfchen Flug; er fällt in einen 
tiefen Graben; die Mägde fehreyen; und Ulyffes erwacht. Er 
entſchließt fi Furz, auf das Geſchrey zu zu gehen. Aber er ift 


(ee) ©. das fechite und die folgenden Bücher der. Odyſſee. 

(ff) Die Frau Dacier Überfeßt diefe Stelle: Le repas fini, elles quit- 
tent toutes leurs voiles & commencent à jouer toutes enfemble à 1a 
paumeé. Nauficaa fe met enfuite a chanter. Sie höret alſo die Nau— 
fifaa fingen, wo ich fie nur tanzen fehe. Sie hat aus der Acht gelaffen, 
daß woran nicht bloß cantus, fondern eben fo oft tripudium, faltatio heißt; 
wegen des beiden gemeinfchaftlichen Tafts. Hoxero worxns heißt daher hier 
weiter nichts, als fie fing das Spiel an. Ich finde, daß Burette, in 
feiner Abhandlung von der Sphäriftif der Alten, (Memoires de Litterature 
des Inferiptions & b. L. T. I. p. 155.) den nehmlichen Fehler macht. Denn 
er überfeßt: pendant que la Princeffe de fon cot& les animoit par fon chant. 


227 
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nacket, ſplitternacket; und es war ein weibliches Gefchrey! Was | 
thut der Mann, dem nie in der Noth eim weifer Rath gebrah® 
Ex muxung Ö’ ÜAng nropFoV xAnoE XEıpı Taxen 
DuAAwv, WG HUOALTO nEXL Xpoi Kunden Pwroc. 
Bn Ö’ inuev, WsGE AEwV OYEOLTHOPOG, ANXı TEXOLIWG, 
Og’ 2i0” VorLevog xaı Anıevog, EV ds ÖL 0008 
Aousrau Kurop 6 Bovorm ENEHXeraL, 7) Olsooıv 
He AuET’ Kyporspyag EAapoug: xeheraı de E yagıp, 
MnAwv meipnooVTr® xaı EG aUxXımov Öonov EeADeEv. 
Welch ein Gemälde! Welch eine Vergleichung (es)! Sp fümmt 
der nackte, fürchterliche Mann auf fie zu.*) Die Mädchen 


(gg) Man erlaube mir tiber diefes Gleichnif, das ich für eines der ſchön-⸗ 
ften im Zomer halte, eine kleine Ausfchweifung. Es bat feine Tadler ge 
funden; aber feine Bertbeidiger feheinen mir den rechten Punkt nicht getroffen 
zu haben. Man lefe nur, was Clarke in feiner Ausgabe dartiber anmerkt. 
„Fuerunt qui Ulyffem hoc loco, viribus defectum, procellaque pene ene- 
„eatum, leoni fero parum apte comparari crediderint. Euftathius vim 
„fimilitudinis in eo confiftere exiftiimat, quod Ulyffes puellis Nauficase 
„comitibus, haud minus quam leo, terribilis apparuerit. Ort. rov Oödvo- 
sw) Yyuuvov OVra Hau ÖVLOTEOCLTOV ÖL TOVTO PAavnvaı sta PBAo- 
FVEOTNTOG, WEAAOVTa TAG xopaıg, Acovrı ragaßarNEı , Eırwv‘ „Bn 
ö LALED , WGE NEWV, RT. A.” ’Eıra Ösıxvucg wg oV eos nv ’Oövooswg 
avöpuav D xapaßoAm, Arnd xeog TV Exndmäv, MV & aVTOU du Pu- 


*) *) Bis hieher ward 1760 gedruckt: dag Folgende fügte 3. I. Eſchen⸗ 
burg 1790 aus Leflings Papieren hinzu. — „Sein Sophokles follte aus 
vier Büchern bejtehen, die wahrfcheinlich auch eben fo viel Bände gefüllt 
haben würden. — Nur den Schluß der Anmerkung (K.) die mit der 112ten 
und legten Seite des ehemaligen Drucks abgebrochen war, fand ich vollig 
anggearbeitet und ind Neime gefchrieben. Das Uebrige beftand aus lauter 
einzelnen Zetteln, die nur furze Entwürfe und gefammelte Materialien zu den 
meiften, aber nicht einmal zu allen folgenden Anmerfungen enthielten, welche 
in dem ©. 6. bis 11. befindlichen Leben des SophoFfles nachgemiefen 
waren, und in einem, vermuthlich Altern, Hefte, worin noch weniger ausgear- 
beitete Angaben und Winfe zu eben diefen Anmerfungen, zerftreut und ein- 
zehn, nebſt dem .... Anfang einer Ueberfeßung des Ajax Maſtigophoros, 
niedergefchrieben waren. — Verſchiedne feiner Freunde, denen er die abgedruck- 
ten Bogen mitgetheilt hatte, die ich auch felbft feit mehrern Jahren aus 
feiner Hand befaß, verfuchten es oft, ihn zur Fortfeßung und Vollendung 
diefer jo verdienftvollen Arbeit zur bewegen. Seine gewöhnliche Antwort aber: 
war, er müſſe erſt wieder Griechifch lernen, und fich in eine Menge von Dingen 
hinein ftndiren, die ihm feitdem vollig fremd geworden wären.“ sEfchenburg. 
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freien und fliehen. Die einzige Nauſikaa bleibt ftehen, und 
erwartet ihn; umd fo weiter. — Aber was find das für Auftritte 
für ein Trauerfpiel® „Sopbofles,” fagt die Frau Dacier (hh), 


varxss eraSov, exayeı* (v. 437.) „Zusedarsog 6 dummer yavn, etc. — 
Domina Dacier leoni eum ideo comparari arbitratur, quia audito puella- 
rum ftrepitu, hominibusne mitibus an crudelibus occurfurus effet, ignarus, 
ex arhufto nudus animoque intrepido egrederetur. Mihi in eo potius con- 
fiftere videtur comparationis vis, tum quod Ulyffes mari humidus, totus- 
que (puma foedatus, leoni agrefti procellisque afflicto, ‘Os &c” vouevog 
xo muzvog, fimilis dicatur; tum duod neceſſitate coactus (v. 136.) ex 
arbufto puellis timidis fefe nec opinato oftenderit, ipfisque (uti obſervat 
Euftathius) fugam et terrorem haud minorem, quam leo ferus ovibus aut 
hinnulis imhecillibus ineufferit. — Necht gut; alle die verfchiedenen Aehn— 
lichfeiten, welche die Dacier, Suſtathius und Clarke angeben, find au: 
genfcheinlich; wird aber dadurch jene Unähnlichfeit gerettet, welche die Tadler 
zwijchen einem abgematteten, wehr- und waffenlofen Manne, und einem Lö— 
‚wen finden, der fich auf feine Stärfe verläßt? adzı xeroıSws. — Es ift 
wahr, SJomer verliebt fich oft ein wenig in feine Gleichniffe, und mahlt fie 
nicht felten mit Zügen aus, die fich auf dag Verglichene nicht anwenden laffen, 
und nur das Bild lebbafter und mdividueller zu machen dienen. Kann das 
aber der Fall hier ſeyn? Mit nichten. Denn wahre Unäbnlichfeiten müffen 
dergleichen beyläufige Züge nie werden. Ich erinnere mich daher mit Ver: 
gnügen einer Stelle des Themiftius, der auch diefem Tertio der Verglei- 
chung eine ganz vortrefliche Wendung zu geben gewußt hat. Er fagt näm— 
lich: Allerdings ift der abgemattete, wehr= und waffenlofe Ulyſſes auch jeßt 
noch ein Mann, der fich auf feine Stärfe verläßt. Nur ift die Stärfe des 
Ulyſſes nicht die Fürperliche Stürfe eines Achilles; fondern fie beruht in 
feiner Klugbeit, in feiner Beredſamkeit. Diefe hatte er in feinem Schifbruche 
verlieren können; und auf diefe verließ er fich. H se arm 7v eu 6 %o- 
vog, 0V pers du LoVvov To ÖALULOVLoVv 0Vx Eiuoguoe* KAALTOL TU 
XEonuara Ye pshousvov „ zUL TAG VAULG, RL TOVG OTPATIWTAG, XL vn 
Ara pe TOV Xırwva TO TENEUTALOV* ev o1G 0Vx mv n HUuVauıg m Oövc- 
GEwG' N yovv arm Ergrnoıdei, xaı Exsıvwv arohwhorwv,. Es fteht diefe 
Stelle zu Ende feines Hooresxrixov Lig Bikocoyıav, (edit. Harduin. 
p. 309.) und verdient bei diefer Stelle Zomers vor allen andern angezo— 
gen zu werden. 

(nn) In den Anmerkungen zu ihrer Ueberfeßung: Sophocle avoit fait 
une Tragedie fur ce fujet d’Homere, qwil appelloit IMvvreras, & ou 
il reprefentoit Nauficaa & ce jeu. Cette piece reuffit fort. Je voudrois 
bien que le tems nous Veüt confervee, afin que nous viffions ce que 
Part pouvoit tirer d’un tel fujet. Die Idvvrows, oder Wäfcherinnen 
des SophoFfles werden vom Pollug angeführt; und es ift allerdings aus 
diefem Titel zu schließen, daß der Inhalt die Geſchichte der Nauſikaa ge: 
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„batte aus dieſem bomerifhen Stoffe eine Tragödie gemacht, 
„die fehr wohl aufgenommen ward. Ich wünſchte, daß ums 
„die Zeit diefes Stück aufbehalten hätte, damit wir fehen 
„könnten, wie ne es die Kunſt mit einem folcyen Stoffe brin= 
„gen kann.“ Ich wünſchte es gleichfalls. Aber würde es wohl 
auch eine — Tragoͤdie ſeyn. Ich glaube ſchwerlich; 
ſondern es würde, allem Anſehen nach, ein ſatyriſches Drama 
ſeyn. Ich kann zwar nicht ſagen, daß es als ein ſolches von 
den alten Schriftſtellern, die ſeiner gedenken, angeführt werde; 
aber der komiſch-tragiſche Inhalt iſt allzuſehr für meine Muth: 
maßung, von welcher ic finde, daß fie auch die Muthmaßung 
des Caſaubonus gewefen ift Ü). Die Odyſſee war überhaupt 
eine reihe Vorrathskammer für die ſatyriſchen Schauſpiele. 
Das einzige Stück, weldes uns von diefer Gattung übrig ge: 
blieben ift, des SEuripides EyElops, ift, wie befannt, gleich: 
falls daraus entlehnt. Der Charakter des Ulyſſes felbft machte 
ihn zu einer ſatyriſchen Perſon fehr bequem. Ich fege voraus, 
daß meinen Lefern das Wefen diefes Drama befannt ift, von 
welchen wohl zu wünfchen wäre, daß es ein Genie unter uns 
ganz wiederberflellen wollte. Die Tregifomsdie war in die: 
fer Abficht ein ſehr mißlungener Verſuch. 
(L.) 

Er machte in feiner Kunſt verfchieöne KYeuerungen, deren 
sum Theil Ariftoteles gedenft.) TTordı ERaıvOUEynoEV Ev Tolg 
ayacı. Es iſt bier nicht von denen Verbefferungen die Rede, durch) 


wefen, und daß es vielleicht KTaufifaa, oder die Wäfcherinnen ge 
heitfen babe; dergleichen doppelte Titel bei den Alten nichts feltenes find. Dem 
ungeachtet wiirde die Frau Dacier beffer gethan haben, es bier unter feinem 
gewöhnlichen Titel, Nauſikaa, anzuführen. Woher fie den Umftand hat, 
daß es viel Beifall gefunden, kamn ich nicht fagen. Ich fürchte, es 
ift ein bloßer Zufaß ihrer gütigen Vermuthung, den ich unterdeß eben fo 
wenig zu beftätigen als zu beftreiten Luſt habe. 

(ii) „Navouza® — — tota fuit Homerica, et fatyrieis dramatibus 
annumeranda, judice Cafaubono, jagt Jabricius in feinem Verzeichniſſe 
der verlornen Stüde des Sophofles. Es muß fich diefes auf eine Stelle 
des Caſaubonus in feinen Anmerkungen zum Athenäus beziehen; denn 
in feinem Buche, De Poefi fatyriea, erwähnt ex der Nauſikaa unter den 
ſatyriſchen Stüden des Sophofles nicht, 
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die Sophofles die Tragödie felbit ihrem Wefen und ihrer Vollkom— 
menheit naher brachte; fondern bloß von den Neuerungen und Zus 
fügen, die er in der Kunſt fie aufzuführen machte. Ind die Gefchichte 
diefer Kunſt faßt Ariftoteles, im vierten Kapitel feiner Dichtfunft, 
in folgender Befchreibung fürzlich zufammen: Kaw xordag wueraßorag 
WETANABOUCN n Teaywöıa ErWUCATO, ExeL EOXE mv Eawurng pvaoıv. Kar 
To TE TWwv Üroxgırwv AMOS, & Evog &ig ÖVvo Xewrog Aıoxukog yove, 
xaı T& TOoV Xogov MhartwoE, xaL, TOV A0YOoV  TOWTAPWVLENV TURE- 
OXREUVATE*! TQELG ÖE, KL OXANVOoYyaApıav Zopoxims. Den beiten Rommen: 
tar über diefe Worte des Ariftoteles giebt eine Stelle des Dioges 
nes Aaertius, wo er die Gefchichte der Weltweisheit mit der Ge 
fhichte der Tragödie vergleicht: —— de To XaNaıov. Ev N TERpwWÖL« 


. MROTEROV ALEV ALOVOG ö xX0808 ÖLzdpuuartıgeV , ÜgE0ov de @sorıg Eva 


ce ’ < 
VRIOXELMNV EZEVEEV VAEQ TOV ÖLRVaAXAVETFAL TOV X000V, UL ÖEUTEQOV 


 ?AıoxuXog, Tov de reırov ZopoxAmg, aa TVVErhTAaWoav Tv TEwpw- 


dav, Ovrug x mg Pirocopiag, % %. %. Der Berftand von beiden 
Stellen it diefer. Anfangs war die Tragödie nichts als Geſang ver 
fhiedener Loblieder zu Ehren des Bachus. Damit der Chor, welcher 
diefe Lieder fang, manchmal ruben und Athem ſchöpfen Fonnte, fiel 
Theſpis darauf, eine intereffante Begebenheit dazwifchen von einem 
aus der Bande erzählen oder vorftellen zu laßen. Aefchylus verwan- 
delte diefe Erzühlung und Borftellung die von einer einzigen Perfon 
gefhah, in ein ordentliches Gefpräch, indem er eine zwehte Perfon 
binzufügte, unter die fih nunmehr die Gefchichte vertheilte, obgleich 
nothwendig die Eine Perfon mehr Antheil an der Handlung haben 
mußte, als die andre. Der Schaufpieler, welcher die Role der Haupts 
perfon fpielte, hieß zewraywrıgng, fo wie der andre devregapwvızag. 
Es war aber darum nicht nothwendig, daß das ganze Drama nicht 
mehr als zwei Perfonen haben mußte; denn der Deuteragonift Fonnte 
derfelben gar wohl mehr als Eine vorftellen, wenn fie nur nicht mit 
einander zugleich erfcheinen durften. Aber mit einander jufammen fpra- 
chen in dem ganzen Drama deren nicht mehr als zwei. Endlich fand 


. Sophofles, daß auch diefes noch zu einförmig war. Er fügte alfo 


die dritte Perſon hinzu, welche raroywrısns hieß *. 


* Hiezu brauchten feine befondre Leute zu feynz und Demoſthenes 
wirft e8 dem Aefchines mehr ale Einmal vor, daß er in feiner, Jugend 
diefe dritten Rollen gefpielt habe. — Unmöglich fann aber Gyraldus gewußt 
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Diefer reırapwvısng iſt alfo die erfie Neuerung, die dem Sopho— ! 
les in der obigen Stelle des Ariftoreles zugefchrieben wird. Es 
äußern fich aber hiebei verfchtedene Schwierigfeiten und Widerſprüche. 
Mir wollen zuerft den Barnefius (im Leben des Kuripides vor f, 
Ausgabe, S. XXXVL) hören: Nam licet Ae/chylus in prineipio 
Promethei (ui Robur et Vim et Prometheum et Vulcanum 
fimul indueat, non ibi nifi duo tantum perfonae loquuntur, hoe 
eft Robur et Vulcanus; nec enim Prometheus prius loqui inci- 
pit, quam caeteri illi, opere abfoluto, abierint, et priori feenae 
finem fecerint. Es wäre gut, wenn es feinen andern Auftritt von 
drei Perfonen beim Aefchylus gäbe, als diefen. Allein man höre den 
Dacier, (in feinen Anmerfungen über das vierte Kapitel der Ariftot. 
Dicht.) welcher ohne Sweifel den Aefchrlus beffer gelefen hatter 
Ce qu’Ariftote dit iei, que Sophocle ajoüta un troifieme Acteur 
aux deux d’Efehyle, pourroit. faire eroire qu’il n’y a jamais eu 
que deux Acteurs dans les pieces de ce dernier; cependant-dans 
une fcene de fes Coöphores, on voit Orefte, Pylade & Olytem- 
neftre parler enfemble, & dans une autre de [es Eumenides, on 
voit Minerve; Orelte & Apollon. Ileft vrai que l’un des trois dit 
peu de chofe; mais cela suffit pour faire voir qu’Efchyle n’a pas 
entierement ignore, que la fceene pouvoit ſouffrir trois Acteurs 
diff&rents du choeur. Comment done Ariftote peut-il attribuer 
celte invention à Sophocle? Seroit-ce parceque Sophocle s’en 
fert plus. ordinairement? Je ne [gaurois le croire. Quand Efchyle 
fit fes Coöphores & fes Eumenides, il y avoit plus de douze 
ans quil voyoit des pieces de Sophocle, oà il prit ce troifieme 
Acteur que Sophocle avoit ajoute. 

Das läßt ſich hören. Dem ungeachtet wollte ich lieber feinen er- 
ften Grund annehmen; nämlich, daß Sophofles deswegen der Er: 
finder des dritten Schaufpielers genannt werde, weil er fich deffen im 
allen Stücfen bediente, was beim Aefchylus nur ein feltener Kal war, | 

Denn es muß ſchon bei den Alten ſelbſt ſtreitig geweſen feyn, ob | 
man diefe Erfindung dem Aeſchylus oder dem Sophofles zufchreiben 


haben, was rauraywvıgng beiffe, wenn er fehreibt: Tres autem hiftriones 
primus Sophocles inftituiffe perhibetur, et eam, quae reıaywvızn dieitur- 
Er fcheint die Worte des Suidas Überfeßt zu haben; aber woher er dad 
Femininum rerrapuvızn hergenommen hat, das mag Gott willen. 
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folle. Ein altes Leben des erftern, welches Robortellus feiner Aus- 
gabe vorgefegt bat, fagt ausdrüdlih, die Einführung des dritten 
Schaufpielers fey vom Aeſchylus gefchehen. Ja, noch mehr, Arifto- 
teles ſelbſt muß fich an einer andern Stelle für den Aeſchylus bierin 
erflärt haben. Denn wenn Themiftius* in feiner Rede, Uxee rov 
Aeysıv, ] wg Tw PiRocopw Aexreov, beweifen will, daß nicht alle 
Neuerungen zu verwerfen find, weil alle Künfte und Wiffenfchaften 
nach und nach erfunden worden; fo nimmt er unter andern auch ein 
Beifpiel von der Tragödie ber: "AAN x01 7 GEM Tgayydım era Xu 
ons Suov TNS OREUNG, T XOLOVd, KU TWV Üroxeırwv, op AmAv- 
Sev Zug To DEATEOV’ XL 0V TEOTEXWUEV "Agıgorekeı, ört To WEV TQW- 
Tov 6 xX0005 Euoıwv mösv &ıg TOVg FEOUG* Weorıs ÖE TOONOYoV TE xaL 
enoıv eigvgev* ’Auoxdog e TQLTOV vroxourn Rat oxeıBavrag' ra Ö8 
TAEW TOUTWV ZopoxrAeog AXThaVCR EV HALL Evemidov, 
(M.) 

Zum Theil Suidas;) Diefer fagt vom Sophofles: ovrog rau- 
Tog TELOLV Exoncaro ÜrOxLTALG, “UL TW KANOUULEIW TALTAYWVLEN' x 
aeWTog ToVY 00V Ex TEVTEROLÖErR ELORYPayE VEWV, XEOTEROV ÖUWXAL- 
Sera Zuoiovrwv. — — Kar aurog moäs TOV 6ER EOg ÖERLLn yw- 
vı2eodor’ ara gm Teroukopov,. Ich verweile jekt nur bei diefer 
legten Neuerung des Sophofles in feiner Kunſt. „Er fieng es zuerft 
„an, daß Drama gegen Drama um den Preis firitt, und nicht die 
„ganze Tetralogie. * 

Die tragifhen Dichter firitten damals beftändig mit vier Stücken 
zugleich um den Preis, wovon das legte beftändig ein fatyrifches 
Stück war. Und diefe vier Stücke zufammen biefen eine Tetralogie. 
So erzählt z. E. Velianus (L. IL. c. 8.) daß in der ein und neun- 
jigften Diympiade Xenofles (den Ariftophanes in feinen Sröfchen 
anfticht, und von welchem der Scholiaft dafelbit anmerft, dag er ein 
fchlechter Poet gemefen fe, welcher der Allegorie gar zu ſehr nachge- 
bangen babe;) mit dem $Euripides um den Wreis geftritten. Xeno- 
Fles habe den erſten Preis erhalten, durch feinen Gedipus, Lykaon, 
Bacchä, und das ſatyriſche Stück Athamas: Euripides aber den 
zweiten durch feinen Alexander, Palamedes, die Trojaner, und das 
fatyrifche Stück Sifyphus. — Aelianus wundert ji) hierüber, und 


* Edit. Harduin. p. 316. 
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ſagt, daß die Richter entweder unwiſſend oder beſtochen geweſen ſeyn 
müßten, welches beides den Athenienſern keine Ehre macht. j 

Wenn Sabricius (Biblioth. Gr. L. U. e. 19.) unter dem Xe 
nokles diefes Streites gedenft, fo fehreibt er: cum Euripide certa- | 
vit Olympiade LXXXI, und beruft fi) auf den Aelian. Er muß 
aber in der Gefhwindigfeit nur die lateinifche Ueberſetzung angefeben 
baben, welche prima Supra octogefimam hat. Denn im Texte fieht 
Kara Tv wawrmv #0 Errıv 'Ohvuroda, und es iſt ausgemacht, daß 
anftatt Zxımv, Evvernxosıv zu leſen fey, wie Scheffer bei diefer 
Stelle bemerkt. 

Diogenes Laertius fagt in dem Xeben des Plato, (L. IL. $. 35.) 
wenn er von deffen Dialogen und ihrer Eintheilung redet: Oguavdog 
ÖE PNOL xaL xATa TTV TERYLRmV TETgAAOYLov ExrÖoUVAL AUTOV TOUG ÖLd- Ä 
Hoyovg' 6L0v Zxsıvor TErEa0L ÖgGTuacıv mywvıgovro, Auovvoroıg, Ams 
vavoıg, Ilavasnvaroıg, Xvreo:g, vv ro TETAETOV av Zarveıxov. Ta 
de rerrogu ÖEmuara Erarsıro Tergadoyıo. Es fcheint alfo, daß «8 
deswegen allezeit vier Stücke waren, weil fie an den vier hier ge- 
nannten Seiten gefpielt wurden. Dieß ift auch die Meinung des 
Cafaubonus, (de Poef. Satyr. L. I. c. 5.) der dafelbft Ra 
von den Tetralogien nachzulefen it. 

Sophofles aber muß diefe Veränderung entweder fehr fpät ge- 
macht haben, oder fie muß nicht allen tragifchen Dichtern zu gute ges | 
fommen fehn, wie das Crempel des Kuripides in der obigen Stelle 
Aelians, und das Beifpiel des Plato beweifet, von welchem eben 
der Schriftiteller (L. 2. c. 30.) fagt, daß er gleichfalls mit einer gan- 
zen Zetralogie um den Preis ftreiten wollte: ExsIsto oVv Tgapwdız, 
“a ÖM Ra TETQAAOVLAV ZUEyacaro. Ka ZusdNv aywvueohaı, SoUg 
mon ToLG Vroxgıraug Tu TOLMKATE, — Bon dem Eohne des Euripides 
ſagt der Scholiaſt des Ariſtophanes über die Fröſche, v. 67: Ouro 
de za u Audaozadıaı PELOVOL, TEXEUTNTRVTOG Everıdov, Tov Ja 
aurov ÖEÖLÖAXEVAL OUWVVULWG ev ageı Ipıyevsiav TNV EV Avxıdı, 
Arzucwvo, Baxxas. Dieß war ohne Zweifel eine Trilogie, oder 
vielmehr eine Tetralogie, von welcher das fatyrifche Stück hier nur 
weggelaffen ift. — Auch vom Philofles, der nach dem Suidas, 
nach dem Euripides lebte, führt eben der Scholiaft des Ariftopbas 
nes eine Tetralogie an: &v rn Imwöovıdı Tergaroyıa. Obgleich dieß 
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damit nicht Tibereinzuftimmen fcheint, wenn Ariftides fagt, Philokles 
habe den Preis gegen den Sophofles gewonnen. 


Vielleicht alfo, daß nach dem Sophofles mit Tetralogien gegen 


Tetralogien geftritten wurde. Nimmt man diefe Meinung an, fo laf- 


fen fich viele Dinge vergleichen, die man fonjt wohl unverglichen Taf- 


fen muf. Z. €. Euripides foll nach dem Varro fünfmal, nad) dem 


I A. Gellius funfjehnmal den Preis gewonnen haben, Da wäre dann 


fein Widerfpruch.  Darro würde fünf Trilogien gemeint haben, 


und Bellius hätte die einzelnen Stücke derfelben gezählt’. 


Mider diefe Meinung feheint die Tetralogia Oreſtia des Ae— 


ſchylus zu ſeyn, deren Ariftophanes in den Fröfchen v. 1155 ge 
denkt. Der ungenannte Berfaffer der Beichreibung von den Olympia— 


den fagt indeß, daß diefe Tetralogie in dem zweiten Jahre der acht: 
zigſten Dlympias den erjten Preis erhalten habe. Damals aber war 


Aeſchylus ſchon todt; und es war eins von denen Stücen, die nad) 


feinem Tode aufs Theater gebracht werden durften. Der Scholiajt 
fagt von dem Agamemnon, weldyes das erſte Stüd in diefer Tetra: 


JMlogie ift, das Nämliche. 


Sie wire meiner Meinung alſo nicht zuwider, aber wohl eine an- 
dre, von welcher der Ungenannte unter der fehs und fiebenzigiien 
Diympiade, beim vierten Jahre fagt: ’Auosxuhog reaywöoıg Evına Dr- 
ve, Ilegoaıg, TAavxw IIorvesı, IIgoundei. 

(N.) 

3um Theil der ungenannte Biograph.) Ueber die Neuerun— 

gen, die Sophokles in feiner Kunſt machte, drückt fich diefer Unge— 


nannte fo aus: „Er lernte die tragifche Dichtfunft vom Aefchylus, 


„und erfand viel Neues in der Vorſtellung. Erſtlich fchaffte er es ab, 


daß der Dichter felbft fein Stück fpielte, ‘(welches ehedem gewöhnlich 
„war) weil er felbjt eine, allzu fchwache Stimme hatte. Ferner ver- 
imehrte er die Perfonen des Chors von zwölf Perfonen auf funfzehn, 
F „und erfand den dritten Schaufpieler, Man fagt auch, daß er felbjt 
einmal die Zither genommen, und in dem Stücke Thampris darauf 


„gefpielt babe; daher er denn auch in der bunten Gallerie *? mit der 
„Zither gemahlt worden. Satyrus fagt, daß er auch den Erummen 


*Vergl. Bayle in Art. Euripides. 
* TTorxırm Soa hieß einer von den bedeckten Gängen wegen der da— 


ſelbſt befindlichen vielen Gemählde. 
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„Stab erfunden habe. Desgleichen ſagt Iſtrus, daß er die weiſſen 
„Stiefeln erdacht habe, welche ſowohl die Schauſpieler, als die Per⸗ 
„ſonen des Chors tragen.“ 
Was hier durch krummen Stab überſetzt iſt, heißt im Griecht 

ſchen »aururm Baxrmaeıa, — Kaurvrm, fagt Stephanus, heiſſe auch 
der krumme Stab, deſſen ſich die Jäger bedienen. Baxrmeıa iſt einer⸗ 
lei mit ro Baxrgov, baculus, ſeipio. Das letztere kommt ſehr oft 
in des Euripides Phönizierinnen vor, wo der blinde Oedipus 
viel von feinem Stabe ſpricht; als, v. 1710. 11: | 

IloIı ysoaıov LXwvog TIIMUL 5 

Baxrea xeoopeQ” u TExVoV. 
Auch Baxresvaa fommt dort 0.1534. 35. vor, ae das Stützen 
auf dem Stabe bedeutet: 

Tı ww naeIEeVE BARTEEVUATOL TUPAOU 

IIodog Edonpapeg &ıg YPwg5 
Julius Pollux, B. IV. Kap. 18, ze xoxerrwv oxsuns, ſagt 
von der Kleidung alter, bejahrter Perſonen: Yeoovrwv de Yopnua’ 
KAURUAN, Povızız, m UERRUTOEPUEOV Luartıov, PoENW& vEwregwv* TOO, | 
Baxravo. So iſt die Stelle in der neuen Ausgabe des gemfterhuis 
abgedrucft; und die Iateinifche Leberfegung dabei iſt: Senum autem 
indumentum veltis eft retorta, purpurea, vel nigra aliqua. Pur- 
purea veftis juniorum indumentum eſt. — ®Powixıs wird durch | 
veftis phoenicei coloris erflärt. Diefe phonizifche Farbe aber wird 
von dem Wurpur bei den Alten allezeit auf das deutlichite unterfchie- 
den. Ich tadle alfo zuerjt an diefer Ueberſetzung, daß fie beides durch 
purpureus gegeben. Die Lacedämonier trugen Yowızıöes im Kriege, 
damit das Blut nicht fo zu fehen feyn follte. Die phonijifche Farbe 
war alfo ohne Zweifel dunfelrotd. — Vielleicht zwar, wie mir es jekt | 
wahrfcheinlicher wird, ift es umgefehrt. Denn Plinius fagt (L. IX. 
c. 38.) daß die Purpurfarbe nigricans alpeetu fey; und Gellius 
(l.. II. c. 26.) giebt der phoniziichen Farbe exuberantiam Iplendo- 
remque ruboris. — Was heißt aber veltis retorta? Was kann 
zaurvrm ſeyn, wenn es von einen Kleide gejagt wird? — Kurz, 
xaurvrn gehört zu Baxrnewa. Und Pollug felbft verbindet beides an 
einem andern Drte, (L. X. $. 173.) wo ec fagt, daß Buxımgım weg- | 
sis fo viel feh, als Baxınaıa zaururm. i 
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.(P.) | 
Diel Ehre fcheint er als Feldherr nicht eingelegt zu haben.) 
Der Scholiaft über den Ariftophanes * fagt hierüber: "Or Exı wuosw 
| Eyoanpe ra um. Kar yag Zıuuwviöng Öoxsı TEWTog OrLxEoAoYyLav &ı0- 



















— 


| 9 ’ 7 
\EVEeyxEıv EG Ta AUTO, xaı Yacnbaı aoua wmioIov, Tovro ds zur 


(0 Hvöagog ynoıv auvırromsvog — — Und num folgt die Stelle aus 
i# Pindar’s Ifihm. 2. zu Anfange, die aber bier zum Theil ganz anders 
| \ gelefen wird, als beim Pindar. — — To uev To TEQı TWV x Bwrwv 


‚Tov Zruwvıdov AEYouErov, U. f. f. 

| ’Arduc. "O Zıuwvıöng dıeßeßAnTo EX PLrapyVgı@' xaı Tov Zogpo- 
Iren UV dm YırapyvoLav EOLXEVOL TW Zıuwvıön. Asyeraı de oT Ex 
ns gSearnypıas TnS &v Zauw MEOyVEL Caro. Xogıevrwus de Xavu Kur 
* ÖLETUVEE TOUG ß Laußoxo.ovg’ WELVTTOL orL OtuuxgoAoYoL* IV 
6 BEVOPAVTS zur aurov XEO0aYogEVEL!" umrore 68 EÖoxsL Zogo- 
dmg zEQL TOVS WIOFOVG xUL Tag VEWEOELG aus TOTE PLAoTLWoTEeQog 
\peyovevaı, 

Und Florens Chriftianus, in feinen Anmerfungen über eben die 
Lufifpiel des Ariftophanes: De Sophoclis avaritia non adeo res 
certa, cum poftulatus olim a fuis fuerit male adminiftratae rei 
familiaris. Tamen ferunt ex praetura, quam cum imperio in 
Samo gelfit, grandem eum pecuniam conflaffe. Unde Xenopha- 
nes vocavit eum xıußıxa, Eft enim xıwßıd, 6 %ıav 1xE0Aopog 
xEQL T& KENWOTo. Origo aro Tuv ıWßıwv, quae funt opnzıaı vel 
uedıccıa ab apibus, quas parcas recte Virgilius vocat. — Apud 
Athenaeum quoque Chamaeleon Simonidem vocavit zuußxa et 
‚&10xg0x2067. Miror autem Ariftophanis inconftantiam, qui maxi- 
mum et prudentilfimum poetam et theatri fcenieci prineipem ita 
‚perftringat et vellicet, quem opere maximo laudavit in MNebulis. 
'Sane temperare fibi debuit ab hac [cabie, praefertim cum tantus 
‚olim fuerit ei honos habitus vel ab hoftibus, ut, cum bello Si- 
‚eulo multi captivi effent Athenienfes, plerisque tamen parfum 
fuerit propter communicatas ipfis Sophocleas fabulas. Sed prifca 
‚comoedia Satyra fuit tota; et, quod diximus antea, xaxus Aspsıv 
"Arzıxov &gı wudı. Nee amicis quidem parcebant comici. 

Mider diefe Stelle ift verfchiednes zu erinnern. Erſtlich fol 
Ariftophanes in den Wolfen den Sophokles ungemein gelobt ha- 


* ’Eipnvn, v. 696. 
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ben. Das glaube ih nicht. Zweitens, waren es die Verſe des Eur | 
vipides, welche den Athenienfern fo gute Dienfte leifteten, und nich 
des Sophokles Trauerſpiele. 

(0.) | 

Darin fommen die Zeugniffe der Alten alle überein, daß So: 
phokles von den Athenienfern zum Feldherrn fe ernennet: worden. 
Aber wenn diefes gefchehen fey, und in welchem Kriege, wider wen 
diefer Krieg geführt ſey, darin gehen fie fehr von einander ab. 

Der ungenannte Biograph fügt: „Die Athenienfer erwählten a 
„in feinem fünf und fechzigften Jahre zum Feldheren, fieben Jahr vor‘ 
‚dem peloponnefifchen Kriege, in dem Feldzuge wider Anäa“. 

Gin andrer Ingenannter, von welchen wir eine Befchreibung der 
Diympiaden haben, fagt ın derfeiben, unter dem dritten Jahre der 
fünf und achtzigſten Dlympiade, fat mit den nämlichen Worten: 
„In diefes Jahr füllt der Krieg der Athenienfer wider Anäa, in wel 
„chem der Tragodienfchreiber Sophokles zum Feldherrn erwählt ward“, 

Nun nahm der peloponnefifche Krieg in dem zweiten Sabre der fie- 
ben und achtjigiten Olhmpiade feinen Anfang; und dag fiebente Jahr 
vor diefem Kriege wäre das gedachte dritte der fünf und achtjigfien 
Olympiade. Diefes Datum alfo fonnte, wegen des doppelten Zeug? 
niffes, kaum in Zweifel gezogen werden. Allein, wenn es damit feine 
Nichtigfeit hat, fo ijt doch das nicht der Fall, daß Sophofles das 
mals bereits fünf und fechszig Jahr alt gemefen fei. Denn da der 
ungenannte Biograph das zweite Jahr der ein und fiebenzigfien Olhm— 
piade zu feinem Geburtsjahr annimmt; fo iſt bis auf das fiebente 
Jahr vor dem peloponnefifhen Kriege nur eine Zeit von einigen funf— 
zig Jahren verfloffen. Bielleiht bat der Ungenannte auch wirflich ans 
ftatt Eimxovra xevre, aevrnxovra xevre fchreiben wollen; welches fo 
ziemlich eintreffen würde, 

Doch auch mit diefem fiebenten Jahre vor dem peloponnefifchen 
Kriege, glaubt Petit*, müfe es feine Nichtigfeit nicht haben, wen 
man anders dem Plutarch glauben dürfe. Diefer fagt nämlich im | 
dem Leben des Perifles, wenn er von den fiharffinnigen Neden dies 
fes Mannes redet, unter andern: „Ein andermal ließ er fih ge 
„gen den Sophofles, als er mit demfelben zu einer gemwiffen Untere 


* Mifcellaneor. Lib. II. c. 18. 
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N „nehmung abfeiffte, und diefer einen ſchönen Jüngling lobte, fo ver- 
‚ „nehmen: Sophofles! ein Feldherr muß nicht nur reine Hunde, fon: 
„dern auch reine Augen haben.“ j 

| Nun fagt der ungenannte Biograph, daß Sophofles unter dem 
| Perikles Feldherr gewefen fey; und der Grammatifer Ariftophanes 
ſagt in feinem Inhalte der Antigone, daß es in einem Feldzuge mis 
\der die Samier geweſen ſey. Nach, dem Diodorus Sikulus aber 
zog Perifles gegen die Samier in dem vierten Jahre der vier und 
| | achtzigſten Dlympiade, als Timokles Archon war, welches der unge- 
nannte Berfaffer der Belchreibung der Olympiaden gleichfalls beſtätigt. 
Ta, der ganze Krieg wider Anäa foheint nur der Samier wegen 
unternommen zu feyn, weil die von Anäa mit dem benachbarten 
‚Samos in Bündnif ftanden. Denn Stephanus fagt: "Arcım — — 
| Egı de Kogıag, avrıRaV Zauov, Kerdarar axo Avauos "Auo2ovog, 
* rapsıons. — To EIvıxov, "Avauog. Stephanus muß die Grän— 
‚zen von Karien fehr weit ausdehnen, wenn Anäa Samos gegen über 
gelegen haben fol. Nach der gewöhnlichen Cintheilung würde es eine 
Joniſche Stadt feyn. Ueberhaupt aber find die Gränzen zwifchen Jo— 
| nien und Karien bey den Alten fehr ungewiß. 

| Eben diefer Sephanus fagt: Zauog zrıpavns xeog m Kagıa 
| unsos. — Und Abrah. Berfel macht die Anmerfung: Nili Stephani 
‚ verba ellent elariora quam T’hucydidis, fluctuandum nobis fo- 





“ ret, an Cariae, an vero Samo haec civitas eflet attribuenda. 
# Eius verba L. IV. ita funt conftituenda, ut [enfum ex iis eli- 
eias: Ka 2doxsı avroıg Ö2sLVvoV ELvAL, um WgrER Ta Ev ’Avoı Erı m 
E BZauw yernraı, EvSa OL YPEVyovreg Twv Zauıwv zarazavres., Valla haec 
‚tranftulit, quali ’Avcıa in Samo ellet fita; cum debuiflet ver- 
‚tere: apud vel juxta Samum: nam fie Graeei dieunt . x: ru xo- 
| rauw et emı Tag SUvearc. 

Ansa iſt von Samiern, welche von den Ephefiern, mit ihrem Kö— 
nige Leogorus von der Infel vertrieben wurden, befeftigt worden; 
© und von da aus haben fie auch die Anfel wieder erobert. — Paufa= 
I nias fagt, daß Anäa 2v m nreigyw m zegav, in dem gegenüber gele- 
‚ genen fejten Lande gelegen habe. 

| Diefe ganze Anmerfung gehört größtentheil$ dem Samuel Petit, 
der aus dem allen den Schluß zieht, daß Sophofles feine Antigone 
in dem dritten Jahre der vier und achtjigften Olympiade habe aufführen 


392 Eophofles. 
laffen, und daß ihn die Athenienfer zur Belohnung dafür das fol- 


gende Jahr zum Feldherrn ernennet haben, wie es Ariftophanes | 


ausdrücklich fagt. — Es wäre alfo neun Jahr vor dem peloponnefi- 
ſchen Kriege gemefen. 


Mider die legte Kritif des Petit wäre aber dieß einzuwenden, | 


daß Perifles die Samier zweimal überwunden hat, und daß So= 


phokles erjt bei dem zweiten Feldjuge Feldherr geworden; welches 


denn im das dritte Jahr der fünf und achtjigfien Diympiade fallen | 


würde *. 


Wenn Strabo in feinem vierzehnten Buche (S. 446. der Almes 
lov. Ausg.) von der Inſel Samos redetz fo fagt er: "Admvancı se 


xEoTEgoV Ev xembavres SeaTnyov Tlegıxdean, xaı UV uw Zopoxkea 


’ 
TOV XOMTNV, TOOPxKLA rURwWg ÖLEINAÜV ANXEIOUVTOg TOVg Iamonug* 


ce 5 9 9 e C 9 \ 
VGEOOV ÖE xaL XAMEOUKXOUG ErEUNborv TELOXLALOUG, ES EUUTWVY, WV MV 


xaı Neoxdmg 6 "Erıxoveov Tov PLRoCoPov TArnO. 
Was Plutarch im Nicias von dem Sopbofles fagt, ift viel 
leicht falfch; und er bat den Pichter Sopbofles mit dem andern 


Sophofles verwechfelt; fo, wie er in dem Leben des Perifles den 


Feldherrn Thucydides mit dem Gefchichtfchreiber verwechfelt zu ha— 
ben fiheint. 
Suftinus fommt darın überein, daß Sophofles neben dem Pe: 


rikles Heerführer gewefen fey. Allein er fagt, es fe gegen: die La= 


cedämonier, und nicht gegen die Samier gewefen. Pie Stelle iſt 
diefe: Inde revocati Lacedaemonii ad Mefleniorum bellum, ne 
medium tempus otiofum Athenienfibus relinquerent, cum The- 
banis pacifcuntur, ut Boeotiorum imperium his reftituerent, quod 
temporibus Perfici belli amiferant, ut illi Athenienfium bella 
fufeiperent. Tantus furor Spartanorum erat, ‚ut duobus bellis 
implieiti, fuleipere tertium non recufarent, dummodo inimieis 


fuis hoftes acquirerent. Igitur Athenienfes adverfus tantam tem- 
peftatem belli duos duces deligunt, Periclem, fpeetatae virtutis 


virum, et Sophoclem, feriptorem tragoediarum, qui divilo ex- 
ereitu et: Spartanorum agros valtarunt, et multas Achaiae eivi- 
tates Athenienlfium imperio adjecerunt. — Suftinus, als ein 


Cpitomator, preßt die Zeiten hier gewaltig zufammen, wie man aus | 


* ©. Diod. Sic. L. XII. Thucydid. L. 1. c. 3. — Auch Plutarh 


gedenft im Perikles des zwiefachen Kriegszuges gegen die Samier. 
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dem zweiten Buche des Diodorus Sikulus fieht. Der Feldzug des 
Perikles wider die Lacedimonier gefhah ſchon eine geraume Zeit frü- 
her, als der wider die Samier. 

(9) 

Die Zahl aller feiner Stüde wird fehr groß angegeben.) 
Suidas fagt, er habe hundert und drei und Zwanzig Stücke fpie- 
fen laffen; nad) einigen aber nody weit mehrere: 25.6a$: de Sganara 
exp. we ÖE TIVag, aa rom rem. — Der Ungenannte fagt, dem 
Grammatifer Ariftophanes zufolge, daß fich ihre Anzahl auf hun— 
dert und dreißig belaufen habe. 

(R.) 

Don den andern ift wenig mehr übrig, als der Titel.) 
Diefe find: 

’A>aıuoc. 

Sophofles hat zwei verfchiedne Tragüdien diefes Namens ge: 
fehrieben. Bielleiht war der Inhalt der einen die Flägliche Raſerei 
des Athamas, welche Ovid im vierten Buche feiner VPerwandluns 
en befchreibt. Juno ließ ihn, vornehmlich aus Haß gegen feine 
Gemahlin, die Ino, rafend machen. In diefer Naferei glaubte er 
‚anf der Jagd zu ſeyn, und eine Löwin mit zwei Jungen zu verfolgen: 

Utque ferae fequitur veftigia conjugis amens, 
Deque finu matris ridentem et parva Learchum 

Brachia tendentem rapit, et bis terque per auras 

More rotat fundae, rigidoque infantia ſaxo 

Difeutit offa ferox. 
Mit dem andern Sohne, Mielicertes, floh die gleihfals rafende 
Ino davon, und ftürzte fih mit ihm von einem Felfen ins Meer. — 
Die Alten fiellten den Grofl der Götter gegen große Perfonen und 
Familien auf ihren Bühnen gern vor. Und was kann in der That 
ſchrecklicher ſeyn, als der unverföhnliche Haß eines allmächtigen Wefens? 

Bon dem Inhalte des zweiten Trauerfpiels diefes Namens wiſſen 
wir etwas mehr. Aus einer Stelle des Ariſtophaniſchen Scolia- 
fien, in den Wolken, erhellt nämlich, daß es die Dpferung des 
Phrixus betroffen habe. Die Tragödie hat können vortrefflich ſehn; 
denn die Gefchichte ijt ungemein, und fehr werth, von einem neuen 
Dichter behandelt zu werden. Sie ift diefe: Vor der Ino hatte 
Athamas die Nephele zur Gemahlin gehabt, mit welcher er den 

Leffings Werke VI. 23 
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Phrixus und die Zelle gezeugt hatte. Die rachgierige Juno gab j 
der Ino in den Einn, diefe Kinder aus dem Wege zu räumen. Es | 
war eben eine. große Theurung, und das delphifche Drafel hatte man | 
um Rath gefragt. Ino beftah den Gefandten, welcher den Aus— 
ſpruch des Drafels holen mußte; und diefer gab vor, das Drafel habe 
befohlen, den Phrixus zu opfern. Der Vater, wie natürlich, will | 
durchaus nicht darein willigen. Das Volf dringt darauf. Der Prinz 
felbft verlangt, daß der Wille des Drafels an ihm volljogen werde. 
Die Großmuth des Phrirus rührt den Abgefandten. Er entdedt 
den Betrug. Athamas ergrimmt; liefert dem Pbhritus die Ino 
in die Hände, um fich nach eignem Gutbefinden an ihr zu rächen. 
Der edle Phrixus verzeiht ihr. — Ich erzähle die Gefchichte nicht 
völlig fo wie fie ſich zugetragen haben ſoll, und wie fie Apollodor 
und Bygin erzählen; fondern fo, wie ich fie zu brauchen gedächte. 
’EpsxDeug. 

— *— war der ſechſte König von Athen. Man findet feine 
Spur, was der Inhalt diefes Stücks gewefen fey. Aber ich finde 
einen Zug in feiner Geſchichte, der ungemein tragifch ift, und der ſich 
wohl brauchen Hieße. Er ward mit den Cleufiniern in Krieg ver: 
wickelt. Er fragte das Drafel, wie er fi des Sieges vergewiffern 


folle. Das Drafel befahl ihm, eine von feinen Töchtern zu opfern. | 


Gr erfah die Jüngfte dazu. Aber die übrigen alle wollten diefer grau: 
famen Ehre eben fo wohl theilbaft werden. Welch ein Streit unter 
diefen frommen Schwärmerinnen! Die jüngfte ward geopfert; und 
die übrigen brachten fich zugleich mit ums Leben. — D! des verwaife- 
ten Vaters! 

Ovsong. 

Auch unter diefem Namen hat Sophofles zwei Trauerfpiele ver: _ 
fertigt. Das eine hieß: Ovssıg 6 ev Zixuwi, di. Thyefi in St 
yon, und fann von dem fonderbarften fehreeflichen Inhalte gemwefen 
feyn. ach der abfiheulichen Mahlzeit, die ihm fein Bruder bereitete, 
floh er nad) Sichon. Und bier war es, wo er, auf Befragung des 
Orakels, wie er fi) an feinem Bruder rächen folle, die Antwort be— 
Fam, er folle feine eigne Tochter entehren. Er überfiel dieſe auch 
unbefannter Weife; und aus diefem Beifchlafe ward Aegifth, der den 
Atreus hernach umbrachte, erzeugt. — Die Verzweiflung einer ge: 
ſchändeten Prinzeffin! Bon einem Unbefannten! In welchem fie end» 
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\ lich ihren Vater erfenut! Cine von ihrem Vater entehrte Tochter! 
| Und aus Rache entehrt! Gefchändet, einen Mörder zu gebären! — 
| Eelche Situationen! welche Scenen! 

(8.) 

Den Preis hat er öfters davon getragen.) Suidas ſagt, vier 
md jwanzigwal; Diodorus Sifulus hingegen, achtzehnmal; und 
F der ungenannte Biograph: „Den Preis hat er zwanzigmal davon 
I getragen, wie Raryſtius fagt. Sehr oft hat er den zweiten Preis, 
niemals aber den dritten, erhalten.‘ 

(X.) 
- Der Vorzug, welchen Sokrates dem sEuripides ertheilte, ift 
der tragifchen Ehre des erftern weniger nachtheilig, als er es 
bei dem erſten Anblice zu feyn fcheint.) Die Stelle ıft beim 
plato de Republ. L. VIIL p. 568, ed. Steph. — — Daß aller- 
| dings Plato den Bears: 
| 20906. TULEAVVOL TWY copwv SUVOVOL& 
| deswegen dem Euripides beigelegt habe, weil er glaubte, alle ſchöne 
Sprüchelchen müßten in den Werfen dieſes Dichters ſtehen, werde ich 
'E unten (in KK.) wahrfheinlich genug zeigen. 

Die Stelle von der Einheit Gottes fteht nicht allein beim Kuſe— 
bius, fondern auch beim Clemens Nlerandrinus ’; aber etwas 
verändert: 

“Eig TaLg AAMFELaLCLV Eug egıv @eEog, 








e 9 2 
Os 0VEARVoV T ETEVLE, RXAL YALAv LARENY, 
ir 2 

Ilovrov TE Xu0xXov oLöun, “aveamv Prag * 

@vnroı ÖE, XOVAURERILE TAAVWUEVOL, 

TdevoausoIa anuaTwv TAQAN)UXNV 

@zuv Ayaruar Ex Audıvwv 7 &vAwv 7] KarxEwv 

U XQUVOOTEUXTWV, 7 EhEparrıvWV TUXOUG* 

OUVOLaG TE TOUTOLG KOL KEVAG MAVNYUVLELG 

ce ’ 

Nsuovrsg* Ourwg zUoEßELv vouLzorev. 
Auch, Juſtinus Martyr führt diefe Berfe, ©. 19, gleihfalls mit 
einigen Veränderungen an. — Clemens fagt darüber: oorocu EV 
M6N XL NURRxERıVÖUVELWEVWg EX ng ORmUng nV AmSeuav ToLg IEU- 


TaLg raQELOnyaypEV. 


® Aoy, Ileoreexr. p. m. 26. 
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(Z.) 


Er ftarb in dem dritten Jahre der drei und neunzigften Olym⸗ 
pias.) Beim Suidas fteht, er ſey fechs Jahr nach dem Kuripides 
geftorben. Dagegen fagt der ungenannte Verfaſſer der Befchreibung | 
der Diympiaden unter jenem Jahre, daß Kuripides und Sophofles | 


beide in demfelben gejtorben wären. 


Eben diefes fagt auch Diodorus Sikulus (L. XII.) dem Apol- | 
lodorus zufolge. Doch bemerft Diodor felbft gleich darauf die Ber- 
fehiedenheit der Meinungen hievon, indem SEuripides, nach einigen, 


nicht lange hernach von den Hunden ſeh zerriffen worden. 
| (AA.) 


Die Art feines Todes wird verfchiedentlich angegeben.) Ih 
werfe von ungefähr dem zweiten Band von Zwinger's Theatro vite 
humane auf; und auf einmal werde ich meinen Sophokles unter | 
den Selbftimördern gewahr*, und zwar unter denen, die. es aus | 
Furcht vor der Schande geworden find. Ich eritaune; denn ich hatte | 
mir gefchmeichelt, daß nicht leicht ein Lebensumftaud von diefem Dich⸗ 
ter ſeyn müßte, dem ich nicht nachgefpürt, den ich nicht erwogen hätte. 
Die Art feines Todes wird verfchieden erzählt; das ift wahr. Aber 
fo! Wer in der Welt hat fie jemals fo erzählt? — Valerius Mapi- | 


mus, verfichert Zwinger. — Dalerius Marimus? — Und was fagt 


denn diefer? „Sophocles ultimae jam fenectutis, cum in certamen 
tragoediam dimififfete — — Ganz recht, das find des Valerius 


Worte, ich erinnere mich ihrer au dem dimififfet, wofür die neuern 


elenden Ausgaben, z. E. die Minellifche, dediffet leſen. — — Aber 


weiter! — ancipiti fententiarum eventu diu follieitus, aliquando 


iamen una [ententia victor, caufam mortis gladium habuit. — — 


Gladium habwit? Aimmermehr! — gaudium habuit, heißt «8 
beim Valerius. Er ftarb vor Freude, daß er endlich dennoch, obſchon 
nur durch Eine überwiegende Stimme, die Krone davon getragen hatte. 


Nun fehe man was für Lügen aus einem Druckfehler entfpringen 


fonnen! Und aus einem gleichwohl fo handgreiflichen! — Doch muß 
ich auch Ddiefes zu Zwinger's Entfhuldigung anführen, daß ihn diefer 
Druckfehler fehwerlich fo weit irre geführt haben würde, wenn ihn 
nicht ein andrer vorhergehender ſchon vom Wege abgeführt hätte. 


* Vol. I. L. VII. p. 459. 
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1 Anftatt: aligquando tamen una fententia vietor, lieft er nämlich: 


"= aliquanto tamen, und bat, allem Anfehn nad) aliquanto zu vietor 








‚ gezogen; als wenn ſich Sophokles darüber gefränft hätte, daß er nur 
4 aliquanto victor, nur ein klein wenig Sieger, nämlich nur durch den 
| \ Beifall einer einzigen Stimme, gewefen wäre. — Sollte übrigens 
hier nicht anftatt aliquando tamen lieber zu Iefen feyn: ali- 
7. quando tandem? 
| (FF.) 
Er hinterließ den Ruhm — — eines Mannes, den die Böt: 
ter vorzüglich Tiebten.) An der Schugrede des Apollonius* an 
‚ den Kaifer Domitian fommt jener zuletzt auc auf den Punft, daß 
man es zu einem Stücke feiner Anklage gemacht, daß er die Stadt 
| Ephefus von der Pet befreiet babe. Er leugnet das nicht. Cr 
) fagt nur, Epheſus fey eine Stadt, die dergleichen Wohlthat gar wohl 
| verdient habe. Tıs av cogosg, führt er fort, ErALmELV Cor ÖOxEı TOV 
| vᷣreo NodEwg TOLWUrNg να; EvSdumdeug Ev Annoxgırov ESUSEOW- 
| savra Aoıuov wore "Aßömeıras, evvoncag 6E Zopoxdew Tov ’ASnvauor, 
u oͤg NEYETAL RL dvsuovg SEIEN Tg weag ÜrEEXVELTAVTag. er follte 
ſolche Wunder, Stürme zu befänftigen, einem Dichter zutrauen? Ich 
| hätte des Apollonius Erklärung davon wiffen mögen. Denn fo gut 
"er es natürlicher Weife zu erflären gewußt bat, wie er die Peſt zu 
Epyheſus vorher wiffen fünnen, ohne ein Zaubrer, ein yons, zu ſeyn; 
T eben fo würde er auch vieleicht die Befänftigung der Winde zu erflären 


FE gewußt haben. Und Schade, daß das Kunftitücf, das Apollonius 


gehabt hat, die Peſt vorher zu empfinden, verloren gegangen ift! 
Doch, ich kann dieß Räthſel löfen. Man erinnere fih, daß So— 


7 phoFfles Päane verfertigt hat, und daß der Päan ein Gefang war, 


wovon Euſtathius* fagt, daß er ehedem nicht bloß, wie noch zu 
' feiner Zeit, zur Abwendung der Peſt an den Apoll gerichtet worden, 


ſondern auc zur Dimpfung des Krieges und andrer drohender Uebel: 


2 e 9 = 9 ’ 
" "Egsı öde IIaıwv Vuvog tig EG AxroAAwva, OU MOoVov enı XaUgEL KoL- 


ce 2 2 2 2 
MOV, WG GETi, Adouevog, ANA UL EL TADEL TOAhELaU — —- XON- 


F Auxıs ÖE xaL MEOSHORWULEVOU TLVog ÖELVOUL a«douEvog. — Da alfo der 





Päan bey allen einbrechenden gemeinen Elende gefungen ward; was 


1 


lä 


* 


ßt ſich leichte annehmen, als daß er bei dem damals wütenden 


* Philoftrat, de Vita Apollonü, L. VOL c. 7. 8. 8. 
* In L. I. Iliad. v. 473. 
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Sturmwinde wird ſeyn geſungen worden, daß Sophokles dieſen Päan 
gemacht, daß die Stürme darauf nachgelaſſen, und man dem Dichter 
alſo dieſe ſchleunige Wirkung und Erhörung beigemeſſen? 

(JJ.) 


ser hinterließ verſchiedne Söhne, wovon zwei die Bahn 
ihres Vaters betraten.) Scine Söhne biegen: Jophon, Leofihes 


nes, Arifton, Stephanus und Meneklides. 


lieber den Jophon ift der Artifel beim Suidas nachjufehen. Er 


f ⸗ e 4 
fagt von ibm: Iopwv, &SInvarog Temyıxog, VLog ZopoxkEovg TOV TOa- 


PWÖLOXOLOV, YVvnCLog, axo Nıxoggurng. YyEyove Yap Kur a VvoIog 
Loc "Aoızwv ro @zoöwgı.öog oLxUVwvıas, 6ewuara Öe "Topwv — 


©. wv Egıv Axırdevg, Trrepoc, ’Artawv, "Dog, Ilzeoıg Ösdauerog, 


Baxxoau, 1levIeV5, xaı ara Tıva ToUV xorgog Zopoxkeovg, 

Wenn Llemens von Alezandrien* zeigen will, daß auch die 
Griechen rovs wegı orLowv XONUTERYUoVag, COPoUVg ua ar Zogızag 
xagwvvung zerimxacı, fo führt er unter andern auch die Autorität 
des Jophon an: Topwv TE OuoLws ö zWuLz2og EV Audmwöoıg GATVEOLG, 


9 E a r 3 
er gaabwöwv za AAdıwv Tıvwv HEyEL? — Ka yap E0EImAUIEV Tod 


Auv Zopiswv 0xXNog Eimerqusvog, — Diefes fatyrifche Schaufpiel. 


nennt Suidas nicht mit. Er wird aber bier offenbar falfch xu- 


wuxog genannt; denn die Komödienſchreiber verfertigten feine fathris 


fhe Stücke ’*. 

Sein Enfel von dem Arifton, der gleichfalls Sophofles hieß, 
machte fich auch als tragifcher Dichter befannt. So will eg wenig: 
ftens Suidss. Hingegen merft Meurſius aus dem Diodorus Sie 
Fulus an, daß diefer dem zweiten Sopbofles nicht für einen Enfel, 
fondern für einen Eohn des ültern Sophokles ausgebe. Auch die 


Zeitrechnung feh für die Meinung Diodor's, indem diefer fage, daß 


der jüngere Sophokles in dem vierten Jahre der fünf und neun: 
zigften Dlympiade, alfo neun Jahre nach dem Tode des Vaters, feine 
erſte Tragodie babe aufführen laffer. Mit dem Diodor fomme auch 
der Ungenannte in feiner Befchreibung der Olhmpiaden überein. 
Eben diefen jüngern Sopbofles führt auch Clemens Alexandri— 
nus an°°*, und fagt von ibm, daß er und Patrokles der Thurier 
* L. I. p. 205. edit. Dan. Heinfii, L. B. 1616. 


** Dergl. Fabrieii Biblioth. Gr. Vol’ I. p, 729. 
RR Aoyw Ilgorgext. p. m. 14, 


— — — — — 
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| den Raftor und Pollur für fterblihe Menfchen ausgegeben baben: 


ı Hargoxdms, ö @ovgıog, xaı Zopoxdng o VEWTEROG eV reL0L TeaywöLaLG, 
uff. — Diefe Worte überſetzt Bratianus Zerverus* bloß: Pa- 
trocles Thurius & junior Sophocles feribunt. Auch die vom 
Seinſius verbefferte und durchgefehene Ueberſetzung läßt die Worte, 
&v reıoı Tgapwdaıg Aus. Ich glaube, fie bedeuten bier fo viel als 
Trilogie. 

- (KK.) 

Die gerichtliche Klage, die feine Söhne wider ibn erhoben, 
mag vielleicht triftigere Urfachen gehabt haben, als ihr Cicero 
giebt.) Die bieber gebörige Stelle des Cicero iſt in feinem Cato 
Major, oder vom Alter, (Rap. 7.) wo er unterfucht, ob die Eee- 
lenfräfte im Alter abnehmen: Manent ingenia fenibus; modo per- 
maneat ftudium & induftria: nee ea folum in claris et honoratis 
viris, (ed in vita eliam privata et quieta. Sophocles ad fummam 
fenectutem tragoedias fecit: quod propter ftudium cum rem fa- 
miliarem negligere viderelur, a filiis in judieium vocatus elt: 
ut, quemadmodum noftro more male rem gerentibus patribus bo- 
nis interdiei folet, fie illum, quafi defipientem, a re familiari 
removerent judices.. Tum fenex dieitur eam fabulam, quam in 
manibus habebat et proxime f[eripferat, Oedipum Coloneum, re- 
eitaflfe judieibus, quaefilfeque, num illud carmen delipientis vi- 
deretur. (Quo recitato, fentenliis judieum eft liberatus. 

Bielleicht mag Sophokles noch in feinem Alter ein wenig lieder: 
lich geweſen feyn; welches ihm wenigftens beim Atbensus Schuld 
gegeben wird *®. | 

Und doch, wie reimt fich dazu die Probeftellung beim Pleto T? 
Diefe hat auch Philoſtrat in dem Leben des Apollonius wieder- 
holt 77. Er fagt von dem Weltweifen, daß er fich der Liebe ganz und 
gar zu enthalten vorgenommen habe: vxseBadrAousvos xaı ro rov 
Zopoxkeovg ' o sv VAR TOV AUTTWVT& £pn, Hab ayaıov SEEXoTNV Aro- 


YpuVyeiv, ErIWV &ıg Yneasg. 


*P. 30. feiner zu Paris 1590 berausgefommenen Weberfeßung. 
** Deipnofophift, L. XI. c. 1. Vergl. L. XII. c. 27. 

j De Republ. L. I, p. 329, Vol. II. ed. Steph. 

ii I, ckag An 


360 Sophofles. 


(LL,) 

Auch andere Schriften und Gedichte führt man von ihm 
an) Nah dem Suidas, fehrieb er eine Elegie, Päane, und ein 
profaifches Werf von dem Chore wider den Thefpis und Chörilus, 

Bon den Päanen wird einer auf den Aeffulap vom Philoftra- 
tus erwähnt *. — Apollonius ift bei dem Gottesdienfte der Wei- 
fen in Indien gegenwärtig: 6ı de N1d0v WÖNV, OXoL0g 0 xaav 6 Tom 
ZopoxXsoug, 0v ’Asmonoı tw "Aoxdmmıy göovcw. Sollte man bieraus 
nicht fchliegen, diefer Pian fen noch zur Zeit des Philoſtratus und 
Apollonius gefungen worden? — Auch in dem Gemählde, welches 
der jüngere Philoftrat vom Sophokles entworfen hat, wird auf 
diefen Päan angefpielt, und darauf, daß Aeſkulap bei ihm ein- 
gefehrt fen. 

Daß er wider den Thefpis und Chörilus fehrieb, dient unter 
andern auch zur Widerlegung deffen, was Herr Curtius** von der 
Berträglichfeit der griechifchen Pichter unter einander fagt. Umd 
Sophofles hatte nicht allein mit folchen fehlechten Dichtern zu frei 
ten, fondern auch mit dem Kuripides; welches ich aus einer merk 
würdigen Stelle des Pollug °** bemeifen kann, wo er fagt, daß der 
Behelf, dem Chore das in den Mund zu legen, was der Dichter gern 
den Zufchauern fagen möchte, fich zwar für den Fomifchen Chor, aber 
nit für den tragifchen ſchicke. Unterdeffen habe ſich doc, Kuripi— 
des deffelben in vielen Stücken bedient; und manchmal auch Sopho— 
Fles, wozu ihm der Streit, den er mit jenem gehabt, Anlaß gegeben: 
Kar Zopoxdmg 6e auro &x ns xeog EXELVOV Aug TOoLEL OTAVLARLG, 
vorEQ Ev Irxovu. 

(MM.) 
Die Urtheile, welche die Alten von ihm gefällt haben.) 
Die vorzügliche Erwähnung des Sophofles beim Virgil ift befannt: 
En erit, ut liceat totum mihi ferre per orbem 
Sola Sophocleo tua carmina digna cothurno? 
Sabinus und Barnes meinen, Sophokles habe hier bloß feinen 
Namen hergeben müffen, weil der Name Kuripides nicht fo gut in 
den Herameter gegangen fey. Aber diefe Leute müffen nicht haben 


* In Vita Apollonü, L. II. c. 5. 


*In den Anmerfungen zu f, Ueberf. von Ariftot. Dichtk. S. 104. 
SITAAV: 0.26; 
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 ffandiren fünnen. Es kommen in der Anthologie mehr als fechs 
Epigramme, in Herametern und Pentametern vor, im welchen allen 
der Name Euripides befindlich ift. 
| Freilich bemerft Cölius Khodiginus*, daß die vorlegte Sylbe 
in diefem Namen vom Sidonius Apollinsris lang gebraucht werde: 
Orcheftram quatit alter Euripides. 
Apud Ionem quoque, feßt er hinzu, id iplum invenias: 
Kauge ucdoırerhorg ’Evgıxıön ev YPUAAOLTıV. 
' Sunt, fährt er fort, qui corripiant tum graece tum latine; utin eo: 
NAUulla aetate tua, Euripides, monumenta peribunt. 
Aber in dem Berfe des Ton ift ja die vorlegte Sylbe furz, und die 
dritte von der legten ift lang, eben wie in allen den gedachten Sinn: 
gedichten der Anthologie. Sogar der Virgiliſche Vers: 
Sola Sophocleoe — — — 
könnte eben fo gut heiffen: 
Sola Euripideo — — — 
Hieffe es, wie beim Sidonius Euripides; fo gienge der Name freilich 
‚in feinen Herameter. 
(NN.) 

Derfchiedene Beinamen die man ibm gegeben bat.) „Er 
„wird, fagt Suidas, wegen feiner Eüfigfeiten die Biene genannt.“ 
— Der ungenannte Biograph giebt eine andere Urfache an: „weil er 
„ih von allen das Schonfte und Befte auszulefen gewußt habe.‘ 

Phrynichus Arabius in feinen Büchern Zopıgsıxng TIagaozeung, 
wovon fich ein Auszug beim Photius findet **, nennt den Aefchylus 
Tov ueyaropwvorarov, den Sophofles rov YyAvxur, und den KEuri— 
pides rov Xavcopor. ö 

Wider diefen Zunamen des Süßen, wenn er ihm wegen der Lieb- 
lichfeit feiner Verfe wäre beigelegt worden, ließe fich eine Anmerfung 
des Muretus * anführen. Diefer bemerft es als eine von den an- 
ftößigften Härten der Nede, wenn der nämliche Mitlauter fehr oft 
und nahe hinter einander vorfonmt. Gr führe zum Beifpiele folgende 
Berfe aus der Meder des Euripides an, wo jene dem Jaſon vor- 
wirft, er fen durch ihren Beiftand allein gerettet worden: 

*L. XXWV. c. 10. 


** P. 324. ed. Andr. Schotti, 1653. 
** Yect, Var. L. I. c. 415. 
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Eouca 0 Ws ioacıv "ENMvWV 0001 

Tovro auveceßmoav "Aoysınv Oxo&gpoc. 
Die häufige Wiederholung des a, befonders in dem erften diefer Verſe, 
gab den fomifchen Dichtern Plato und Kubulus zum Spotte Gele 
genheit. Muretus führt fort, ein zweites Beifpiel diefer Härte zu | 
geben: Alterum, fagt er, Sophoclis; et quidem ea in fabnla, quae 
quafi regnum poffidere inter tragoedias dieitur. Ibi enim Oedi- 
pus cum Tirefia jurgans, eique et aurium et mentis et oculorum 
caecitatem objieiens, hoc eum verfu indignabundus incelhit: 

TvpXAog Ta T WTa, TOV TE VOVV, Ta T our &. 


ubi cum faepius etiam inculcaverit literam +, quam ille alter li— 


teram o, tamen Euripides dicacium aculeos expertus eft: Sopho- 


cles a nemine, quod [ciam, notatus. 
(00.) 

Don dem gelehrten Diebftable, den man ihm Schuld giebt.) 
Leber die Diebſtähle des Sophofles fol Philoſtratus der Aleran- 
driner ein ganzes Buch gefchriebeu haben. 

Ich weiß nicht, was ich von dem Inhalte diefes Buchs denfen 
fol. Ohne Zweifel aber wird er fie nicht beffer bewiefen haben, als 





Clemens Alerandrinus uns Ähnliche Diebftähle, deren ſich die Gries | 


chen gegen einander fchuldig gemacht haben follen, bewiefen bat. 

Tlemens will in dem fechiten Buche feiner Stromata darthun, 
daß die Griechen viele Wahrheiten aus den Büchern der Dffenbarung 
geftoblen haben. Ju diefer Abficht fucht er vorläufig zu beweifen, daß 
die Griechen überhaupt zu gelehrten Diebftählen fehr geneigt gewefen, 
und ſich unter einander felbfi befiohlen haben. Bees, uaerveag ng 
Org AUTOVg xaN EUUTWwV TAAASMOWLEV TOUVG Ermvos. Was 
Wunder alfo, fährt er fort, da fie fich felbit beftohlen haben, daß 
auc wir von ihnen nicht unbeftohlen geblieben find? 

Er führt hierauf verfchiedene Dichter und Schriftfteller an, die zu 
verfehiedenen Seiten gelebt haben, und bringt Steflen aus ihnen bei, 
die fo ziemlich einerlei Gedanfen, oder cinerlei Gleichniß, zum Theil 
mit einerlei Worten, enthalten. Als, aus dem Orpheus, Mufäus, 
Homer; aus dem Homer, Archilochus und SEuripides; aus dem 
Aeſchylus, Euripides und Menander. 

Und endlich fagt er, daß das Nämliche auch von folchen Berfaf- 
fern zu beweiſen 1 die zu gleicher Zeit gelebt hätten, und Neben: 
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buhler um einerlei Ruhm gemefen wären. Aaßoıs 8° av Ex wagax- 
Amdou TnG xAOrTG Ta KWELa RU TWV CUVAXUATAVTWV OL Arrapwvioa- 
mevav Opıcı, Ta roı@vra, — Und num führt er verfchiedene ähnliche 
Stellen aus dem Sophofles umd Kuripides an, um zu beweifen, 
daß dieſe einander beftohlen haben. 

Allein es find alles Stellen, welche folche Gedanfen enthalten, 
die ganz gewiß weder der Cine nocd der Andre damals zuerft gehabt 
haben. Es find allgemeine Wahrheiten, auf die zwei Dichter, die nie 
von einander etwas gehört haben, nothwendig fallen müſſen. 3. €. 
Euripides fagt im Oreſt: 

2 Yırkov Üxrvov SEAynTEoV, EXLXOVGOG vooov, 
Und Sophofles, in der Eriphile: 

’AXERN Exsıvng Urvov Imreov vocon. 
Eie fagen beide, daß der Schlaf ein wohlthätiger Arzt für mehrerlei 
Uebel ſey; deswegen follen fie einander ausgefchrieben haben! Ferner, 
Euripides fagt im Atimenus: 

Tu pyag xovovvri za @zog uvAaußarveı, 
Und Sophofles im Minos: 

’Ovx ei ToLS um ÖEWOL FUMLUAXOG TUXM. 
Wenn einer von dem andern. diefe Stellen hätte entlehnen müſſen, 
fo hätte man dem, der fie entlehnte, zurufen können, was man dem 
Allerunmiffendften zurief: Ne Aelopum quidem legifü. Denn Aeſo— 
pus bat fchon ein Mährchen, welches diefe Lehre einfchärft. 

Euripides, ım Alerander: 

Xeovog de dzufcı’ o TERLTALW LODWV 

U xenMov Ovra, yrwooudL GE, 2 AUxXOV. 
Und Sopbofles, im Sipponus: 

Ileog TaUTa xQULrTE umdeEv* os o ar oawv 

Koaı xuvr axovwv, av OVarTUOTEL xXg0vogG. 
Beide fagen: die Zeit bringt alles an das Licht. Folglich hat einer 
den andern ausgefihrieben. 

Unterdeffen fann man aus diefen Stellen, die vielleicht Clemens 


dem Sophiſten Zippias, den er bald darauf als einen nennt, der 


von ähnlicher Materie geſchrieben, abgeborgt hat, ſo viel ſchließen, 
daß die bekannte Zeile: 


Z0p0ı TVEWVVOL TWV SOPWV FUVOVOL« 


fchmwerlich weder beim sEuripides, noch beim Sopbofles damals 
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vorgefommen fey. Dieſe hätte einer dem andern nothwendig müfen 
geftohlen haben. Und das hätte Zippias oder Clemens gewiß nicht 
anzumerfen vergeffen. 
(PP.) 
Kleinere Materialien, die ich noch nicht anbringen Fönnen.) 
1. Von des Sophofles Schaufpielern. 

1. Klidemides, deffen Ariftophanes in den Sröfchen, v. 803, 
gedenft, foll, wie der Scholiaft fagt, nach dem Apollsnius, des So— 
phokles Echaufpieler, nah dem Ralliſtratus aber, an ein 
Sohn des Sophofles gemwefen ſeyn. 

2. Tlepolemus, deffen gleichfalls Ariftophanes, in den Wolfen, 
v. 1269, gedenft; wobei der Scholiaft fagt: ο de rgayızov vᷣro- 
KELT]V Eıvou Tov TAmrorzuov, GUVExXwg VrorELVoUEVvoV Zopoxkeı. 

3. Vielleiht auch Polus, von welchem GBellius, L. VIL c. 5. 
folgendes erzählt: Hiftrio in terra Graecia fuit fama celebri, qui 
geftus et vocis claritudine et venuftate ceteris anteftabat. No- 
men fuiſſe ajunt Polum. Tragoedias poetarum nobilium feite 
atque alleverate actitavit. Is Polus unice amatum filium morte 
amilit. Eum luctum cum fatis vilus eft eluxiffe, rediit ad quae- 
ftum artis. In eo tempore Athenis Electram Sophoclis acturus 
geltare urnam quafi cum Oreftis offibus debebat. Ita compofitum 
fabulae argumentum eft, ut veluti fratris reliquias ferens Electra 
comploret, commilereaturque interitum ejus, qui per vim ex- 
tincetus exiltimatur. Igitur Polus lugubri habitu Electrae indu- 
tus olla atque urnam a l[epulero tulit filii, et quafi Orefti am- 
plexus opplevit omnia non fimulacris neque imitamentis, fed 
luetu atque lamentis veris et [pirantibus. Itaque cum agi fabula 
videretur, dolor actus eſt. — Bergl. Gyrald. Dial. VI. p. m. 692. 

I. Don andern, welche den Namen Sophofles geführt haben. 

41. Xylander hat in feinem Berzeichniffe der Schriftfteller, welches 
im Thefaurus des Stephanus angeführt wird, einen Sophokles 
Lariſſäus, als einen, deffen Stephanus unter Keavsıa gedenfe, Al- 
lein Mauſſakus hat es in feinen Noten über den Sarpofration 
bereits angemerft, daß beim Stephanus nicht Zoyoxdrg Augıcoatog, 
fondern Aagısoooıg zu lefen, und darunter das Schaufpiel Aagıooaas 
zu verfieben fey. — Vergl, Berkel's Aumerfungen über den Ste: 
phanus, ©. 476. 
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Auch hieß einer von den Scholiaften, welche über des Apollo 
nius Argonautifa fommentirt haben, Sophofles. Diefes Scho- 
liaften gedenft Stephanus unter "Aßaevog. Ind unter Kovaseor, 
wo es ausdrüclich heißt: Zogpoxdng Hrouvmuarıdwv Ta KEYOVAUTLxa, 
Die noch jegt vorhandenen Scholien über den Apollonius fcheinen 
nur ein Auszug aus den Scholten diefes Sophofles, des Aucillus 
Tarrheus, und des Theon zu feyn. 

3. Bon dem Sophofles, welcher die Philoſophen aus Athen 
vertrieb, fehbe man den Sul. Pollug im neunten Buche. 

II. Don den Sprühwörtern, zu welchen Sophofles Gele: 
genheit gegeben hat. 

Dahin gehört befonders der fprüchwörtliche Ausdruck: Equus 
Sophocleus. 

Philoſtrat fagt in feinen -Lebensbefchreibungen der Sophiften, daß 
er den Damianus zu verfchiedenen malen zu Epheſus in feinem Al 
ter befucht habe, und fest hinzu: au 2160v avöo® XaganımaLoVv TW 
Zopoxrkew inXw. NuSeog yag vp Mruxıag borWV, VERZOVTaV opumv 
Ev TaLs OXOUVÖALG AvEsxToTo, 

Cälius Rhodiginus* erflart dieß Sprüchwort auf folgende Weife: 
Quod autem de equo dietum Sophoeleo eft, arbitror in eo allu- 
fum ad tragiei cothurni majeftatem, qui fit veluti eque/tris, 
comicae humilitatis ratione. Unde in Arte Poetica Horatius: 

Et tragicus plerumque dolet fermone pede/tri. 
Vel quia poetae furoris divini afflatu pereiti vicem equi implent, 
equitis vero infidens numen, five is Apollo fit, five Mula, five 
quivis alius. Nam et in Sibylla hoc ipfum [ervavit poeta nobilis: 
— — — et frena furenti 
Coneutit, et ſtimulos ſub pectore vertit Apollo. 

In dem folgenden Kapitel aber befinnt er fich eines Beſſern. Gr 
gedenft nämlich des 2040506 Imzeros, und fagt: ad quod forte pro« 
verbium refpectet, quod de equo Sophocleo praeteximus, eo qui- 
dem proclivius, A inibi quoque habitavit Sophocles, quod in 
quinto de Finibus Cicero fignificat. 

Doch, beides taugt nichts. Das Pferd geht bier weder auf das 
eine noch auf das andre; auch nicht darauf, daß Sophofles felbft 


* Lect. Anlig:AL, XXI. c. 20; 
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in feinem Alter folh ein Pferd gemefen fen; ſondern auf das Gleich: 
mi zu Anfange der SEleftra, wo Oreſt fagt: 
"Noxzo yaR intog EVVEVTG, av n YEawv, 
’Ev Toıaı SELVoLg SYrLov o9)% ONWAEOEV, 
Aal 0080v ouvg Ignow* VOALUTWG dE OU 
“Huog Tv oreuveug, #QLUTOG &v xowrorg ern. 
(09) 

Fehler der neuen Literstoren in der Erzählung feines Le- 
bens.) Barnefius* verfieht die Worte des Scholiaften ganz falſch, 
in welchen gefagt wird, daß die Kompdienfchreiber den Sophofles 
unangetaftet gelaffen haben: ’AXn 0V6 ro rwv Kuuydur AömxTog 


ya, Tuwv ouos Ozurgoxdkeovg AXOoOXoLEvuV, 


Fragment einer Ueberfegung vom Ajax des Sophokles. 


er tich Sur, 
5 Grfter Auftritt 
Minerva. 

Wie ich dich fehon oft, Sohn des Laertes, dem Feinde den Bor: 
theil abzujagen fchlau bemüht erblickte; fo erblicke ich dich auch jekt, 
bier unter den Schiffsgezelten des Ajar, am äußerſten ihm anvertrau- 
ten Ende des Lagers. Du ſpähſt, und fpürft, und zählſt, und miſſeſt 
alle feine frifchen Tritte, um zu wiffen, ob er drinnen, oder nicht 
drinnen iſt. Wie wohl leitet dich gleichfam der untrüglicye Geruch) 
des lakoniſchen Windfpiels! Er ift wieder drinnen, der Mann! Schweiß 
rinnt ihm von dem Antlige, und Blut vom den mörderifhen Händen. 
Was fieheft du noch fo fcharf nad) diefer Thür? Du darfjt mir nur 
fagen, warum du dir diefe Mühe giebſt; und du fannft von mir 
alles erfahren. 

Ulyſſes. D Stimme Minervens, mir wertheſte unter den Göttern! 
Denn nur alzumwohl, ob du gleich unfichtbar Bift, fenne ich deine 
Stimme; und mein Geift it befannter mit ihr, als mit dem ehernen 
Klange der tyrrheniſchen Trommete! Wie follteft du es nicht wilfen, 
daß ich dieſes feindfeligen Mannes, des Ajar wegen, mich hier herum— 


* In Vita Baripidis, p. IV. 
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treibe? Ihm, und keinem andern, ſuche ich auf die Spur zu kommen. 


Er hat uns dieſe Nacht eine That verübet, deren ſich kein Menſch 
vermuthet hätte, wenn er ſie anders verübt hat. Denn noch wiſſen 
wir nichts gewiſſes; wir vermuthen es nur; und freiwillig habe ich 


mich ſelbſt der weitern Nachforſchung unterzogen. Es findet ſich 
alles unſer Beutevieh ſchändlich zugerichtet, und ſamt den Hütern 


erwürgt. Jedermann glaubt ihm die Schuld beimeſſen zu dürfen; und 
eine Wache hat ausgeſagt, ſie habe ihn ganz allein mit bluttriefen— 


dem Schwerte über das Feld laufen ſehen. Sogleich machte ich mich 


auf: und die Kußitapfen, die ich bier erblicke, bejtürfen mich zum 
Theil; zum Theil verwirren fie mich auch: ich kann nicht begreifen, 
weſſen Fußſtapfen es find *. — Aber du fommft! und wie erwünfcht! 
Deiner leitenden Hand, der ich mich immer überließ, überlaß’ ich 
mich noch). 

Minerva. Das weiß ich, Ulhſſes. Ich hielt dein Spähen ge- 
nehm, und ging dir fogleich entgegen. 

Ulyſſes. Gütigfte Göttin! fo iſt fie nicht vergebens, meine Mühe? 

Minerva. Er ift der Thäter! Er ift ee! 

Ulyffes. Und was hat ihn zu fo etwas Widerfinnigem vermö— 


gen fonnen? 


Minerva. Der mwütende Zorn über die ihm abgefprochnen Waf- 


fen des Achilles. 


Ulyſſes. Aber die Heerde — warum fiel er über die her? 

Minerva. Er glaubte feine Hände mit eurem Blut zu fürben. 

Ulyſſes. Und alfo galt es den Griechen? 

Minerva. Sie würden es auch empfunden haben, wenn ich nicht 
gewefen wäre! 

Ulyſſes. Welche Berwegenheit! Welche Tollfühnheit! 

Niinerva. Es war Nacht; er war allen, und ging als Mens 
chelmörder auf euch los. 

Ulyſſes. Wie weit, wie nahe, kam er denn dem Ziele? 

Minerva. Schon nahte er fich den Selten beider Feldberen. 

illyffes. Und was hielt da feine rafende Fauſt? 

Minerva. Ich! — Ach florte ihm diefe graufame Freude, Mit 

* Ara nv uavıov, fagt der Scholiaft fehr wohl, Suaıxvevrog zau 


exıreragoypıusım m Baoıg yeyove rov ’Auavros. Der Gang eines Nafenden 
nämlich ift fo verwirrt, daß man aus feinen Titten nicht flug werden Fam, 
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täufchenden Bildern füllte ich fein Auge, und wandte ihn gegen die | 
vermifchten Heerden, gegen die Hüter des fümtlichen Beuteviehs. | 
Welch ein Mexeln! Alles hieb er um fih in Stüde Bald glaubte | 
er, beide Atriden mit eigner Hand zu morden; bald gegeu einen andern | 
Heerführer zu wüthen. Denn ich reiste den Wahnmigigen, und ie | 
die graufamfte der Erynnen gegen den Zobenden los. 





Das Theater des Herren Diderot, 
aus dem Franmzöſiſchen überſetzt. 


Vorrede des Ueberfegers, 
zur” erften Ausgabe von 1760. 


Diefes Theater des Herrn Diderot, eines von den vornehm-⸗ 
ften Verfaſſern der berufenen Encyflopädie, befteher aus zwey 
Stücken, die er als Benfpiele einer neuen Gattung ausgearbeis 
tet, und mit feinen Gedanfen fowohl über diefe neue Gattung, | 
als über andere wichtige Punkte der dramatifchen Poefie, und 
aller ihr untergeordneten Künfte, der Declamation, der Panto— 
mime, des Tanzes begleitet hat. 

Kenner werden in jenen weder Genie noch Gefchmad ver: 
miffen; und im diefen überall den denfenden Kopf fpüren, der 
die alten Wege weiter bahnet, und neue Pfade durch unbekannte 
Gegenden zeichnet. | 

Ih möchte wohl fagen, daß fih, nad) dem Ariftoteles, Fein 
philofophifcherer Geift mit dem Theater abgegeben hat, als Er. 

Daher fieht er auch die Bühne feiner Nation bey weiten 
auf der Stufe der Vollfommenheit nicht, auf welder fie unter 
uns die fchaalen Köpfe erblicen, an deren Spige der Prof 
Gottſched ift. Er geftehet, daß ihre Dichter und Schaufpieler 
noch weit von der Natur und Wahrheit entfernet find; daß 
beider ihre Talente, guten Theils, auf Eleine Anftändigkeiten, auf 
bandwerfsmäßigen Zwang, auf Falte Etiquette binauslaufen 10. 

Selten genefen wir eher von der verächtlihen Nahahmung 
gewiſſer franzöfifhen Mufter, als bis der FSranzofe felbft diefe 
Mufter zu verwerfen anfängt. Aber oft auch dann noch nicht. 








ma —— 
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Es wird alfo darauf ankommen, ob der Mann, dem nichts 
angelegener ift, als das Genie in feine alte Nechte wieder ein: 
zufegen, aus welchen es die mißverftandene Kunſt verdrenget; 
ob der Mann, der e8 zugeftehet, daß das Theater weit ftärfe: 


rer Eindrücke fähig ift, al$ man von den berühmteften Meifter- 


ftücfen eines Eorneille und Recine rühmen kann; ob diefer 
Mann bey ung mehr Gehör findet, als er bey feinen Lands— 
leuten gefunden hat. 
Wenigftens muß es gefchehen, wenn auch wir einft zu den 
gefitteten Völfern gehören wollen, deren jedes feine Bühne hatte. 
Und ih will nicht bergen, daß ich mich einzig in folcher 
Hofnung der Ueberfegung diefes Werfs unterzogen habe. 


Vorrede des Weberfegers, 
zu diefer zweyten Ausgabe. 1781. 


Sch bin erfucht worden, diefer Ueberfezung öffentlich meinen 
Namen zu geben. f 

Da e8 nun vorlängft unbekannt zu feyn aufgehöret hat, daß 
ich wirklich der Verfaffer derfelben bin; da ich mich des Fleißes, 
den ich darauf gewandt habe, und des Nugens,. den ich daraus 
gezogen, noch immer mit Vergnügen erinnere: fo fehe ich nicht, 
warum ic) mich einer Anfoderung weigern follte, die mir Ge: 
legenbeit giebt, meine Dankbarkeit einem Mann zu bezeugen, 
der an der Bildung meines Gefhmads fo großen Antheil bat. 

Denn es mag mit diefem auch befhaffen feyn, wie es will: 
jo bin ih mir doch zumohl bewußt, daß er, ohne Diderots 
Mufter und Kehren, eine ganz andere Richtung würde befom: 
men haben. Bielleiht eine eigenere: aber doch ſchwerlich eine, 
mit der am Ende mein Verftand zufriedener gewefen wäre. 

Diderot ſcheint überhaupt auf das deutfche Theater weit 
mehr Einfluß gehabt zu haben, als auf das Theater feines ei: 
genen Voll. Auch war die Veränderung, die er auf dieſem 


‚ bervorbringen wollte, in der That weit fehwerer zu bewirfen, 


als das Gute, welches er jenem nebenher verfhafte. Die Fran— 


zöſiſchen Stüde, welde auf unferm Theater gefpielt wurden, 
ſtellten doch nur lauter fremde Sitten vor: und fremde Sitten, 


Leſſings Werke VI. 24 
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in welchen wir weder die allgemeine menſchliche Natur, noch | 
unfere befondere Volksnatur erfennen, find bald verdrengt. Aber | 
je mehr die Sramofen in ihren Stüden wirklid finden, was | 
wir uns nur zu finden einbilden: defto hartnädiger muß der | 
Widerſtand feyn, den ihre alten Eindrücke jeder, wie fie daflır 
balten, unnöthigen Bemühung, fie zu verwifchen oder zu über 
ftempeln, entgeaenfegen. | 

Wir bingegen batten es längft fatt, nichts als einen alten 
Laffen im kurzen Mantel, und einen jungen Ged in bebänder: 
ten Hofen, unter ein Halbduzend alltäglichen Perfonen, auf der 
Bühne berumtoben zu ſehen; wir fehnten ung längft nad) etwas 
beffern, ohne zu wiffen, wo diefes Beffere herfommen follte: 
als der Yausvater erfhien. In ibm erfannte fogleich der recht: 
fhafne Mann, was ihm das Theater noch eins fo theuer ma= 
hen müffe. Sey immerhin wahr, daß es feitdem von dem Ge— 
raufche eines nichts bedeutenden Gelächters weniger ertönte! Das 
wahre Kicherliche ift nicht, was am lauteften lachen macht; und 
Ungereimtheiten follen nicht blos unfere Lunge in Bewe— 
gung fegen. 

Selbſt unfere Schaufpieler fingen an dem Bausvater zuerft 
an, fi felbft zu übertreffen. Denn der Hausvater war weder 
Franzöſiſch, noch deutfch: er war blos menfhlih. Er hatte 
nichts auszudrücken, als was jeder ausdrücen Fonnte, der es 
verftand und fühlte. 

Und daß jeder feine Nolle verftand und fühlte, dafür hatte 
nun freylih Diderot vornemlich geforgt. Wenn ich aber doch 
gleichwohl auch meiner Ueberſezung ein Feines Verdienft in die: 
jem Punkte zufchreibe: fo babe ich, wenigftens bis ist, von den 
Kunftrichtern noch feinen befondern Widerfpruch zu erfahren gehabt. 

Nicht als ob ich meine Weberfegung frey von allen Män— 
geln halten wollte; nicht als ob ich mir fehmeichelte, überall, 
auch da den wahren Sinn des Verfaffers getroffen zu baben, 
wo er felbit im feiner Sprache ſich nicht beftimmt genug ausge: 
drückt hat! Gin Freund zeigt mir nur erft ijt eine dergleichen 
Stelle; und ich bedaure, daß ih in dem Texte von diefem 
Winfe nicht Gebraud machen können. Sie ift in dem natuͤr— 
lichen Sobne in dem dritten Auftritte des erften Aufjuges, 
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wo Therefia ihrer Sorgfalt um Roſaliens Erziehung gedenft. 
„Ich ließ mir es angelegen feyn, fagt fie, den Geilt und be: 
„sonders den Charakter diefes Kindes zu bilden, von welchem 
„einft das Schickſal meines Bruders abhangen follte. Es war 


„unbefonnen, ih machte es bedächtig. Es war heftig, ich fuchte 
„dem Sanften feiner Natur aufjubelfen.” Das es ift in al: 


len vier Stellen im Sranzöfifhen durch il ausgedruckt, welches 
eben fowohl auf das vorhergehende enfant, auf Nofalien, als 
auf den Bruder gehen kann. Ich habe es jedesmal auf Nofa- 
lien gezogen: aber es Fann leicht feyn, daß es die beiden erften- 


male auf den Bruder gehen, und fonach heißen foll. „Er war 
„unbeſonnen, ih machte fie bedächtig. Er war heftig, id) 
„ſuchte dem Sanften ihrer Natur eutpbrlien; Ja diefer Sinn 
iſt unftreitig der feinere, 


Es kann jemand feinen einzigen ſolchen Fehler fih zu 


Schulden fommen laffen, und doc noch eine fehr mittelmäffige 


Ucberfegung gemacht haben! 


24* 
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Mit beylaͤufigen Erlaͤuterungen verſchiedener Punkte 
der alten Kunſtgeſchichte. 
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Der erfte, welder die Mahlerey und Poeſie mit einander 
verglih, war ein Mann von feinem Gefühle, der von beyden 
Künften eine ähnliche Wirkung auf fi verſpürte. Beyde, em: 
Pfand er, ftellen uns abweſende Dinge als gegenwärtig, den | 
Schein als Wirklichfeit vor; beyde täufchen, und beyder Tau: 
ſchung gefällt. | 

Ein zweyter ſuchte in das Innere diefes Gefallens einzudrine 
gen, und entdecte, daß es bey beyden aus einerley Duelle flieffe. 
Die Schönheit, deren Begriff wir zuerft von fürperlichen Gegen: 


°) Die Handfchrift nach der die Ausgabe von 1766 gedruckt ift und eim 
vollſtändiges Correetur-Eremplar derfelben bat Herr B. Friedländer dem Herz 
ausgeber zur Benutzung freundlichft mitgetheilt. Es ſchien indeffen nicht rath: 
fam die verworfenen Lesarten anzugeben, fondern es find nur einige Druckfeh- 
ler verbeifert worden. Die fpäteren Ausgaben follen aus einem Eremplar 
gedruckt fein, in welchem „der Verfaffer einige wenige Stellen geändert hatte‘: 
es fand ſich aber day in diefen Ausgaben die Verbefferungen auf den Gar: 
tons der erjten ganz oder zum Theil vernachläffigt worden find. 
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ftänden abziehen, bat allgemeine Negeln, die fi auf mehrere 
Dinge anwenden laffen; auf Handlungen, auf Gedanfen, fowohl 
als auf Formen. 
| Ein dritter, welcher über den Werth und über die Verthei— 
lung diefer allgemeinen Negeln nachdachte, bemerfte, daß einige 
mehr in der Mahlerey, andere mehr in der Poeſie herrfchten; 
daß alfo bey diefen die Poefie der Mahlerey, bey jenen die 
Mahlerey der Poefie mit Erläuterungen und Benfpielen aushel— 
fen fönne. 

Das erfte war der Liebhaber; das zweyte der Philofoph; 
das dritte der Kumftrichter. 

Sene beyden Fonnten nicht leicht, weder von ihrem Gefühl, 

noch von ihren Schlüffen, einen unrechten Gebrauh maden. 
Hingegen bey den Bemerkungen des Kunftrichters beruhet das 
Meiſte in der Nichtigkeit der Anwendung auf den einzeln Sall; 
und es wäre ein Wunder, da es gegen Einen fcharflinnigen 
Kunftrihter funfjig wigige gegeben bat, wenn diefe Anwendung 
jederzeit mit aller der Vorfiht wäre gemacht worden, welde 
die MWage zwifchen beyden Künften glei erhalten muß. 

| Falls Apelles und Protogenes, in ihren verlornen Schriften 
von der Mabhlerey, die Regeln derfelben durch die bereits feftge: 
festen Negeln der Poeſie beftätiget und erläutert haben, fo 
darf man fiherli glauben, daß es mit der Mäßigung und 
Genauigkeit wird geſchehen feyn, mit welcher wir noch igt den 
Ariſtoteles, Cicero, Horaz, Duintilian, in ihren Werfen, die 
Grundſätze und Erfahrungen der Mahlerey auf die Beredfam: 
keit und Dichtkunſt anwenden fehen. Es ift das Vorrecht der 
| Alten, Feiner Sache weder zu viel noch zu wenig’ zu thun. 

| Aber wir Neuern haben in mehrern Stücden geglaubt, ung 
weit über fie weg zu fegen, wenn wir ihre Heinen Luſtwege in 
Landſtraſſen verwandelten; follten auch die fürzern und fichrern 
Landſtraſſen darüber zu Pfaden eingehen, wie fie durch Wild: 
niſſe führen. 

Die blendende Antithefe des griechiſchen Voltaire, daß die 
Mahlerey eine ftumme Poefie, und die Poefie eine redende Mah— 
lerey fey, ftand wohl in feinem Lehrbuche. Es war ein Gin: 
fall, wie Simonides mehrere hatte; deffen wahrer Theil fo ein: 
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leuchtend iſt, daß man das Unbeſtimmte und Falſche, welches | 


er mit fich führet, überfehen zu müffen glaubet. 


Gleichwohl überfahen es die Alten nicht, Sondern indem 
fie den Ausfpruch des Simonides auf die Wirkung der beyden 
Künfte einfchränften, vergaffen fie nicht einzufhärfen, daß, ohnz 
geachtet der vollfommenen Aehnlichkeit diefer Wirkung, fie dennoch, 
fowohl in den Gegenftänden als in der Art ihrer Nahahmung, 


Vin xaı TporXoG Auunoewg) verfchieden wären. 
7 9 Aref 


Völlig aber, als ob fi) gar Feine folhe Verfchiedenheit fände, 


haben viele der neueften Kunftrihter aus jener Webereinftim: 
mung der Mabhlerey und Poeſie die erudeften Dinge von der ' 
Welt gefchloffen. Bald zwingen fie die Poeſie in die engern 


Schranfen der Mahlerey; bald laffen fie die Mahlerey die ganze 


weite Sphäre der Poefie füllen. Alles was der einen Necht 


ift, foll aud) der andern vergönnt feyn; alles was in der einen 


gefällt oder mißfällt, fol norhwendig auch in der andern gez 
fallen oder mißfallen; und voll von diefer Idee, fprechen fie in 
dem zuverfichtlichiten Tone die feichteften Urtheile, wenn fie, in den 
Werfen des Dichters und Mablers über einerley Vorwurf, die 
darinn bemerften Abweichungen von einander zu Fehlern machen, 
die fie dem. einen oder dem andern, nad) dem fie entweder mehr 
Geſchmack an der Dihtfunft oder an der Mahlerey haben, zur 
Laft legen. 

Ja diefe Aftereritif hat zum Theil die Virtuofen felbft ver: 
führe. Sie bat in der Poeſie die Schilderungsfuht, und in 
der Mahlerey die Allegorifterey erzeugetz; indem man jene zu 
einem redenden Gemählde machen wollen, ohne eigentlich zu 
wiffen, was fie mahlen könne und folle, und diefe zu einem 
ſtummen Gedichte, ohne überlegt zu haben, in welchem Maaffe 


fie allgemeine Begriffe ausdrücen könne, ohne fih von ihrer 
Beftimmung zu entfernen, und zu einer willkührlichen Schriftart 


zu werden. 

Dieſem falfhen Gefhmade, und jenen ungegründeten Urthei— 
len entgegen zu arbeiten, ift die vornehmfte Abdficht folgender 
Auffüge. 

Sie find zufülliger Weife entftanden, und mehr nad) der 
Folge meiner Lectüre, als durch) die methodifche Entwicelung all: 
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gemeiner Grundfäge angewachfen. Es find alfo mehr unordent: 
liche Collectanea zu einem Buche, als ein Bud. 








Doch fhmeichle ich mir, daß fie auch als ſolche nicht ganz 
zu verachten feyn werden. An ſyſtematiſchen Büchern haben 


wir Deutfchen überhaupt Feinen Mangel. Aus ein Paar ange: 


nommenen Worterflärungen in der ſchönſten Drdnung alles, 
was wir nur wollen, berjuleiten, darauf verftehen wir uns, 


Trotz einer Nation in der Welt. 


Baumgarten befannte, einen groffen Theil der Benfpiele in 


‚ feiner Aefihetif, Gefners Wörterbuche fchuldig zu feyn. Wenn 


mein Naifonnement nicht fo bündig ift al$ das Baumgartenfche, 
fo werden doch meine Beyfpiele mehr nach der Duelle fchmeden. 
Da ih von dem Laokoon gleichfam ausfegte, und mehrmals. 


auf ihn zurückkomme, fo babe ich ihm auch einen Antheil an 
der Auffchrift laffen wollen. Andere Fleine Ausfchweifungen über 
verſchiedene Punkte der alten Kunftgefhichte, tragen weniger zu 
meiner Abficht bey, umd fie ftehen nur da, weil ich ihnen nie: 


mals einen beffern Plag zu geben hoffen Fann. 

Noch erinnere ih, daß ich unter dem Namen der Mahle: 
rey, die bildenden Künfte überhaupt begreiffe; fo wie ich nidt 
dafür fiehe, daß ich nicht umter dem Namen der Poeſie, auch 
auf die übrigen Künfte, deren Nahahmung fortfchreitend ift, 
einige Rückſicht nehmen dürfte, 


1. 
Das allgemeine vorzügliche Kennzeichen der griechiſchen Mei: 


ſterſtücke in der Mahlerey und Bildhauerfunft, feget Herr Win: 
kelmann in eine edele Einfalt und ftille Gröffe, fowohl in der 


Stellung als im Ausdrucke. „So wie die Tiefe des Meeres 
„Sagt er,a allegeit ruhig bleibt, die Dberfliche mag auch noch 
„ſo wüthen, eben fo zeiget der Ausdruck in den Figuren der 


„Griechen bey allen Leidenfchaften eine groffe-und gefegte Seele. 


„Diele Seele fgildert fih in dem Gefichte des Laokoons, 
„und nicht in dem Gefichte allein, bey dem beftigften Xei: 


a) Bon der Nachahmung der griechifchen Werfe in der Mahlerey und 
Bildhauerkunſt. S. 21. 22. 
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„den. Der Schmerz, welcher ſich in allen Muskeln und 


„Sehnen des Körpers entdecket, und den man ganz allein, | 


‚ohne das Gefiht und andere Theile zu betrachten, an dem 


„ſchmerzlich eingezogenen Unterleibe bey nabe felbft zu empfin- 
„den glaubt; diefer Schmerz, fage ih, äuſſert fih dennoch. 


„mit Feiner Wuth in dem Gefihte und in der ganzen Gtel- 
„lung. Er erhebt Fein ſchreckliches Gefhrey, wie Virgil von 
„feinem Laofoon finget; die Defnung des Mundes geſtat— 
‚tet es nicht: es ift vielmehr ein ängftlihes und beflemmtes 
„Seufjen, wie es Sadolet befchreibet. Der Schmerz des Kür: 
„pers und die Gröffe der Seele find durd den ganzen Bau 
„der Figur mit gleicher Stärfe ausgetheilet, und gleihfan ab: 


„gewogen. Laokoon leidet, aber er leidet wie des Sophofles 


„Philoktet: fein Elend gehet uns bis an die Seele; aber wir 
„wünfchten, wie diefer groffe Mann das Elend ertragen 
„zu können.“ 


„Der Ausdruc einer fo groffen Seele geht weit über die | 


„Bildung der ſchönen Natur. Der Künftler mußte die Stärfe 
„des Geiftes in ſich ſelbſt fühlen, welche er feinem Marmor 
„einprägte. Griechenland hatte Künftler und Weltweife in einer 
„Perſon, und mehr als einen Metrodor. Die Weisheit reichte 
„der Kunft die Hand, und bließ den Figuren derfelben mehr 
„als gemeine Seelen ein, u. f. w.“ 

Die Bemerkung, melde bier zum Grunde liegt, daß der 


Schmerz fih in dem Gefihte des Laokoon mit derjenigen Wuth 


nicht zeige, welche man bey der Heftigfeit deffelben vermuthen 
follte, ift vollfommmen richtig. Auch das ift unftreitig, daß eben 
bierinn, wo cin Halbfenner den Künftler unter der Natur ge: 
blieben zu feyn, das wahre Pathetifche des Schmerzes nicht er— 
reicht zu haben, urtheilen dürfte; daß, fage ih, eben bierinn 
die Weisheit deffelben ganz befonders bervorleuchtet. 

Nur in dem Grunde, welden Herr Winkelmann  diefer 
MWeisheit giebt, in der Allgemeinheit der Megel, die er aus 
diefem Grunde berleitet, wage ich es, anderer Meynung zu feyn. 


Sch befenne, daß der mißbilligende Seitenblid, welden er 


auf den Virgil wirft, mich zuerft ftugig gemacht hat; und nächſt 
dem die Vergleihung mit dem Philoktet. Won bier will id) 








Ueber die Grenzen der Mahlerey und Poeſie. 377 


ausgehen, und meine Gedanken in eben der Drdnung nieder: 
fhreiben, in welcher fie ſich bey mir entwickelt. 

„Laokoon leidet, wie des Sophofles Philoktet.“ Wie lei: 
det diefer? Es ift fonderbar, daß fein Leiden fo verfchiedene 
Sindrüce bey uns zurücdgelaffen. — Die Klagen, das Gefchrey, 


die wilden Verwünfchungen, mit welden fein Schmerz das La- 
ger erfüllte, und alle Dpfer, alle heilige Handlungen ftörte, er: 
ſchollen nicht minder ſchrecklich durch das öde Eiland, und fie 


— mn — 








waren es, die ihn dahin verbannten. Welche Töne des Unmuths, 
des Jammers, der Verzweiflung, von welchen auch der Dichter 
‚ in der Nahahmung das Theater durhhallen ließ. — Man 
hat den dritten Aufzug diefes Stücks ungleich) Fürzer, als die 
übrigen gefunden. Hieraus ſieht man, fagen die Kunftrichter, 5 


daß es den Alten um die gleiche Länge der Aufzüge wenig zu 


| thun geweſen. Das glaube ih auch; aber ich wollte mich des: 


falls lieber auf ein ander Erempel gründen, als auf diefes. 


Die jammervollen Ausruffungen, das Winfeln, die abgebroche— 
‚nen d, &, YsV, Ararraı, W yuor, ror! die ganzen Zeilen 


voller rara, ana, aus welchen diefer Aufzug beftehet, und 
die mit ganz andern Debnungen und Abfegungen declamiret 
werden mußten, als bey einer zufammenhangenden Nede nöthig 
find, haben in der Vorftellung diefen Aufzug ohne Zweifel ziem: 
(ih eben fo lange dauern laffen, als die andern. Er fcheinet 
dem Lefer weit Fürzer auf dem Papiere, als er den Zuhörern 
wird vorgefommen feyn. 

Schreyen ift der natürliche Ausdruck des körperlichen Schmer: 
jes. Homers verwundete Krieger fallen nicht felten mit Gefchrey 
zu Boden. Die gerigte Venus fehreyet lautze niht um fie 
durch diefes Geſchrey als die weichlihe Göttin der Wolluft zu 
fhildern, vielmehr um der leidenden Natur ihr Recht zu geben. 
Denn felbft der eherne Mars, als er die. Lanze des Divmedes 
fühlet, fchreyet fo gräßlih, als fchrieen zehn taufend wüthende 
Krieger zugleich, daß beyde Heere ſich entfegen. d 

Sp weit auch Homer fonft feine Helden über die menfchliche 

5b) Brumoy Theat. des Grecs T. II. p. 89, 


c) Iliad. E v. 343. H 6: uey@ iaxovoa — 
d) lliad. E v. 859, 
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Natur erhebt, fo treu bleiben fie ihr doch ftets, wenn es auf 
das Gefühl der Schmerzen und Beleidigungen, wenn es auf 
die Heufferung diefes Gefühls durch Schreyen, oder durch Thrä— 
nen, oder durch Scheltworte ankömmt. Nach ihren Thaten find 
es Geſchöpfe höherer Art; nad ihren Empfindungen wahre 
Menfchen. 

Sch weis es, wir feinern Europäer einer Flügern Nachwelt, 
yiffen über unfern Mund und über unfere Augen beffer zu herr— 
ſchen. Höflichkeit und Anftand verbieten Gefchrey und Thränen. 
Die thätige Tapferkeit des erften rauhen Weltalters hat fi) bey 
uns in eine leidende verwandelt. Doc felbft umfere Urältern 
waren in diefer größer, als im jener. Aber unfere Urältern 
waren Barbaren. Alle Schmerzen verbeiffen, dem Streiche des 
Todes mit unverwandtem Auge entgegen fehen, unter den Biſ— 
fen der Nattern lachend fterben, weder feine Sünde noch den 
Verluſt feines liebjten Freundes beweinen, find Züge des alten 
Nordifhen Heldenmuths.e Palnatofo gab feinen Somsburgern 
das Gefeg, nichts zu fürchten, und das Wort Furdt auch nicht 
einmal zu nennen. 

Nicht fo der Grieche! Er fühlte und furchte ſich; er aufferte 
feine Schmerzen und feinen Kummer; er fchämte fich Feiner der 
menfchlihen Schwahheiten; Feine mußte ihm aber auf dem 
Wege nad) Ehre, und von Erfüllung feiner Pfliht zurückhalten. 
Was bey dem Barbaren aus Wildheit und Verbärtung ent: 
fprang, das wirkten bey ihm Grundfäge. Bey ihm war der 
Herpismus wie die verbosgenen Sunfen in Kiefel, die ruhig 
fchlafen, fo lange feine Auffere Gewalt fie weder, und dem 
Steine weder feine Klarheit noch feine Kälte nehmen. Bey 
den Barbaren war der Heroismus eine belle freffende Klamme, 
die immer tobte, und jede andere gute Eigenfchaft in ihm ver: 
zehrte, wenigftens ſchwärzte. — Wenn Homer die Trojaner mit 
wilden Gefchrey, die Griehen hingegen im entſchloßner Stille 
zur Schlacht führer, fo merfen die Ausleger fehr wohl an, daß 
der Dichter hierdurch jene als Barbaren, diefe als gefittete Völ— 
fer fchildern wollen. Mich wundert, daß fie an einer andern 


e) Th. Bartholinus de cauſis contempt® a Danis adhuc gentilibus 
mortis, cap. 1. 
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Stelle eine ähnliche harafteriftifhe Entgegenfegung nicht bemer: 
ket haben. f Die feindlichen Heere haben einen Waffenftilleftand 
getroffen; fie find mit Verbrennung ihrer Zodten befchäftiget, 
welches auf beyden Theilen nicht ohne heiffe Thränen abgehet; 
daxpun Sapnuo Xeovras. Aber Priamus verbietet feinen Tro— 
janern zu weinen; 0U8 zw xAaueıv Ipıaıog nueyac. Gr ver: 
bietet ihnen zu weinen, ſagt die Dacier, weil er beforgt, fie 
möchten fich zu fehr erweichen, umd morgen mit weniger Muth 
an den Streit geben. Wohl; doch frage ih: warum muß nur 
N riamus diefes beforgen? Warum ertheilet nicht auch Agamem— 
non feinen Grieden das nehmliche Verbot? Der Sinn des 
Dichters geht tiefer. Er will uns lehren, daß nur der gefittete 
Grieche zugleich weinen und tapfer feyn könne; indem der un: 
gefittete Trojaner, um es zu feyn, alle Menfchlichkeit vorher 


erſticken müffe. Nausoownau Ye nıev oVdev xAousıv, läßt er 


an einem andern Drtes den verftändigen Sohn des weifen Ne: 
ftors fagen. 

Es ift merkwürdig, daß unter den wenigen Trauerfpielen, 
die aus dem Alterthbume auf uns gefommen find, fi zwey 
Stücde finden, in welden der fürperlihe Schmerz; nit der 
Fleinfte Theil des Unglüds ift, das den leidenden Helden trift. 
Auſſer dem Philoktet, der fterbende Herkules. Und auch diefen 
laßt Sophofles Flagen, winfeln, weinen und fhreyen. Danf 
fey unfern artigen Nachbarn, diefen Meiſtern des Anftindigen, 
daß nunmehr ein winfelnder Philoftet, ein fhreyender Herkules, 
die lächerlichiten unerträglichften Perfonen auf der Bühne feyn 
würden. Zwar bat fich einer ihrer neueften Dichter k an den 
Philoftet gewagt. Aber durfte er es wagen, ihnen den wahren 
Philoktet zu zeigen? 

Selbſt ein Laokoon findet ſich unter den verlornen Stüden 
des Sophofles. Wenn uns das Schidfal doch auch diefen Lao— 
foon gegönnet hätte! Aus den leisten Erwähnungen, die feiner 
einige alte Grammatifer thun, laßt fich nicht. fehlieffen, wie der 
Dichter diefen Stoff behandelt habe. Sp viel bin ich verfichert, 

f) Niad. H v. 421. 


g) Odyff. A. 195. 
h) Ehataubrun. 
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daß er den Laokoon nicht ſtoiſcher als den Philoktet und Herz 
kules, wird gefhildert haben. Alles Stoiſche ift untheatralifch; 
und unfer Mitleiden iſt allezeit dem Leiden gleihmäßig, wel: 
ches der intereffirende Gegenftand äuſſert. Sieht man ihn fein 
Elend mit groffer Seele ertragen, fo wird dieſe groffe Seele 
zwar unfere Bewunderung erwecen, aber die Bewunderung ift 
ein Ealter Affeft, deſſen unthätiges Staunen jede andere wär— 
mere XLeidenfchaft, fo wie jede andere deutlihe Vorftellung, 
ausfchlieffet. 

Und nunmehr komme ich zu meiner Folgerung. Wenn eg 
wahr ift, daß das Schreyen bey Empfindung förperlihen Schmer- 
zes, befonders nad) der alten griehifhen Denkungsart, gar wohl 
mit einer groffen Seele beftehen kann: fo fann der Ausdrud 
einer folhen Seele die Urſache nicht feyn, warum dem ohnge— 
achtet der Künftler in feinem Marmor diefes Schreyen nicht 
nachahmen wollen; fondern es muß einen andern Grund haben, 
warum er bier von feinen Nebenbuhler, dem Dichter, abgehet, 
der diefes Gefchrey mit beftem Vorſatze ausdrüder. 


1. 


Es ſey Fabel oder Gefhichte, daß die Liebe den erften Ver: 
ſuch in den bildenden Künften gemacht habe: fo viel ift gewiß, 
dag fie den großen alten Meiftern die Hand zu führen nicht 
müde geworden. Denn wird igt die Mablerey überhaupt als 
die Kunft, welche Körper auf Flähen nahahmet, in ihrem gan- 
zen Umfange betrieben: fo hatte der weife Grieche ihr weit en= 
gere Grenzen gefeget, und fie bloß auf die Nahahmung ſchöner 
Körper eingefhränfet. Sein Künftler fehilderte nichts als das 
Schöne; felbft das gemeine Schöne, das Schöne niedrer Gat— 
tungen, war nur fein zufälliger Vorwurf, feine Uebung, feine 
Erhohlung. Die Vollfommenheit des Gegenftandes felbft mußte 
in feinem Werfe entzücen; er war zu groß von feinen Betrach— 
tern zu verlangen, daß fie fih mit dem bloßen Falten Vergnü— 
gen, welches aus der getroffenen Aehnlichfeit, aus der Erwägung 
feiner Gefchieklichfeit entfpringet, begnügen follten; an feiner 
Kunft war ihm nichts lieber, dünkte ihm nichts edler, als der 
Endzweck der Kunft. 
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„Wer wird dich mahlen wollen, da dich niemand ſehen 
„will,“ fagt ein alter Epigrammatiſt a über einen höchſt unge— 
ftaltenen Menſchen. Mancher neuere Künftler würde fagen: 
„Sey fo ungeftalten, wie möglid; ih will did) doch mahlen. 
Mag dih fhon niemand gern fehen: fo foll man doc mein 
Gemählde gern ſehen; nicht in fo fern es dich vorftellt, fondern 
in fo fern es ein Beweis meiner Kunft ift, die ein folches 
Scheufal fo ähnlich nachzubilden weis.” 

Freylich ift der Hang zu diefer üppigen Prahlerey mit leidi- 
gen Gefchiclichfeiten, die durh den Werth ihrer Gegenftände 
nicht geadelt werden, zu natürlich, als daß nicht auch die Grie: 
hen ihren Paufon, ihren Pyreicus follten gehabt haben. Sie 
hatten fie; aber fie lieffen ihnen ſtrenge "Gerechtigkeit wieder: 
fahren. Pauſon, der fih nod unter dem Schönen der ge: 
meinen Natur hielt, deffen niedriger Gefhmad das Fehlerhafte und 
Häßliche an der menſchlichen Bildung am liebften ausdrüdte, d 


a) Antiochus. (Antholog. lib. II. cap. 4.) Harduin über den Plinius 
(lib. 35. fect. 36. p. m. 698.) legt dieſes Epigramm einem Pifo bey. Es 
findet ſich aber unter allen griechiichen Epigrammatiften feiner diefes Namens. 

5) Jungen Leuten, befiehlt daher Ariftoteles, muß man feine Gemählde 
nicht zeigen, um ihre Einbildungsfraft, fo viel möglich, von allen Bildern 
des Häßlichen rein zu halten. (Polit. Iib. VII. cap. 5. p. 526. Edit. Conring.) 
Herr Boden will zwar in diefer Stelle anftatt Pauſon, Paufanias gelefen 
wiffen, weil von dieſem befannt fey, daß er unzlichtige Figuren gemahlt habe. 
(de Umbra poetica, Comment. I, p. XII.) Als ob man es erjt von einem 
philofophifchen Gefeßgeber lernen müßte, die Jugend von dergleichen Reitzun— 
gen der Wolluft zu entfernen. Er hätte die befannte Stelle in der Dichtfunft 
(cap. 11.) nur in Vergleichung ziehen dürfen, um feine Vermuthung zuriick 
zu behalten. Es giebt Ausleger (z. E. Kühn, über den Aelian Var. Hift. 
lib. IV, cap. 3.) welche den Unterfchied, den Ariftoteles dafelbft zwifchen 


dem Polygnotus, Dionyfius und Paufon angiebt, darinn feßen, daß Polygno— 


tus Götter und Helden, Dionyfius Menfchen, und Paufon Thiere gemahlt 
habe. Sie mahlten allefamt menfchliche Figuren; und daß Paufon einmal 
ein Pferd mahlte, beweifet noch nicht, daß er ein Thiermahler geweſen, wo— 
für ihn Hr. Boden hält. Ihren Rang beftimmten die Grade des Schönen, 
die fie ihren menfchlichen Figuren gaben, und Dionyfius fonnte nur deswegen 
nichts als Menfchen mahlen, und hieß nur darum vor allen andern der An- 
thropograph, weil er der Natur zu fflanifch folgte, und fich nicht bis zum 
Ideal erheben fonnte, unter welchem Götter und Helden zu mahlen, ein Ne- 
ligionsverbrechen gemwefen wäre. 


382 Laokoon. 


- 


febte in der verächtlichften Armuth.e Und Pyreicus, der Bar— 
bierftuben, ſchmutzige Werfftätte, Eſel und Kücenfräuter, mit 
alfem den Sleiffe eines niederländifhen Künftlers mahlte, als | 
ob dergleihen Dinge in der Natur fo viel Neig hätten, und 
fo felten zu erblicken wären, befam den Zunamen des Rhy— | 
parographben,d des Kothmahlers; obgleich der wollüftige Reiche | 
feine Werke mit Gold aufwog, um ihrer Nichtigfeit auch durch | 
diefen eingebildeten Werth zu Hülfe zu kommen. | 

Die Dbrigfeit felbft hielt es ihrer Aufmerffamfeit nit für 
unwürdig, den Künftler mit Gewalt in feiner wahren Sphäre 
zu erhalten. Das Gefeg der Thebaner, welches ihm die Nach-⸗ 
ahmung ins Schönere befahl, und die Nahahmung insg Häß-— 
lichere bey Strafe verboth, ift befannt. Es war Fein Gefeg 
wider den Stümper, wofür es gemeiniglih, und felbft vom 
Junius, e gehalten wird. Es verdammte die griehifhen Ghezzi; 
den unwürdigen Kunftgriff, die Aehnlichfeit durdy Lebertreibung | 
der bäßlihern Theile des Urbildes zu erreihen; mit einem | 
Worte, die Carricatur. | 

Aus eben dem Geifte des Schönen war auch das Gefeg 
der Hellanodifen gefloffen. Jeder Dlympifche Sieger erhielt eine 
Statue; aber nur dem dreymaligen Sieger, ward eine Sfonie | 
fhe geſetzet.“ Der mittelmäßigen Portraits follten unter den | 
Kunftwerfen niht zu viel werden. Denn obſchon aud das | 
Portrait ein Ideal zuläßt, fo muß doch die Aehnlichkeit darüber | 
herrſchen; es ift das Ideal eines gewiffen Menfhen, niht das 
Ideal eines Menfchen überhaupt. | 

Wir lachen, wenn wir hören, daß bey den Alten aud die 
Künfte bürgerliden Gefegen unterworfen gewefen. Aber wir 
haben nicht immer Necht, wenn wir laden. Unftreitig müffen 
ſich die Gefege über die Wiffenfchaften Feine Gewalt anmaaffen; 
denn der Endzweck der Wiffenfchaften ift Wahrheit. Wahrheit 
ift der Seele nothwendig; und es wird Tyranney, ihr in Ber 
friedigung dieſes wefentlichen Bedürfniffes den geringften Zwang 


c) Ariftophanes Plut. v. 602. & Acharnens. v. 854. 
d) Plinius lib. XXX. fect. 37. Edit. Hard. 

e) De Pictura vet. ib. II. cap. IV; $. 1. 

) Plinius lb, XXXIV. fect. 9. 
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anzutbun. Der Endjwec der Künfte hingegen ift Vergnügen; 
und das Vergnügen ift entbehrlich. Alfo darf es allerdings 
von dem Gefeggeber abhangen, welde Art von Vergnügen, und 


i in welchem Maaffe er jede Art deffelben verftatten will. 


Die bildenden Künfte insbefondere, auffer dem unfehlbaren 
Einfluffe, den fie auf den Charakter der Nation haben, find einer 


Wirkung fähig, welche die nähere Aufſicht des Gefeges heifchet. 


Grjeigten ſchöne Menſchen fhöne Bildfäulen, fo wirkten diefe bin: 


wiederum auf jene zurück, und der Staat hatte ſchönen Bildfäu: 
len ſchöne Menſchen mit zu verdanfen. Bey uns feheinet fi die 
zarte Einbildungsfraft der Mütter nur in Ungeheuern zu duffern. 


Aus dieſem Gefichtspunfte glaube ich in gewiffen alten Gr: 


zehlungen, die man gerade zu als Lügen verwirft, etwas wah— 
res zu erbliden. Den Müttern des Ariftomenes, des Ariſto— 
damas, Aleranders des Groffen, des Scipio, des Auguftus, 
des Galerius, träumte in ihrer Schwangerfhaft allen, als ob 
ſie mit einer Schlange zu thun hätten. Die Schlange war ein 
Zeichen der Gottheit;g und die Schönen Bildfäulen und Ge: 


mäblde eines Bachus, eines Apollo, eines Merkfurius, eines 
Herkules, waren felten ohne eine Schlange Die ehrlichen 


‚ Weiber hatten des Tages ihre Augen an dem Gotte geweidet, 


und der verwirrende Traum erwecte das Bild des Thieres. 
Sp rette ich den Traum, und gebe die Auslegung Preis, welche 


der Stolz ihrer Söhne umd die Unverſchämtheit des Schmeichlers 


davon machten. Denn eine Urfache mußte es wohl haben, war: 
um die chebrecherifche Phantafie nur immer eine Schlange war. 

Doch ich gerathe aus meinem Wege. Ich wollte bloß feft: 
fegen, daß bey den Alten die Schönheit das höchfte Gefeg der 


- bildenden Künfte gewefen fey. 


Und diefes feftgefegt, folget nothiwendig, daß alles andere, 


worauf ſich die bildenden Künfte zugleich mit erftrecfen können, 


g) Man irret fih, wenn man die Schlange nur fiir das Kennzeichen 


einer medicinifchen Gottheit hält. Juſtinus Martyr (Apolog. II. p. 55. Edit. 


Sylburg.) jagt ausdrüclich: xaeg® xavrı zwv vowdouevwv mag Our 
SEwv, Opız GVMBOMOV MEY Ra MLUGTQLOV Avmyoaperau ; und es wäre 
leicht eine Reihe von Monumenten anzuführen, wo die Schlange Gottheiten 
begleitet, welche nicht die geringfte Beziehung auf die Gefundheit haben, 
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wenn es fih mit der Schönheit nicht verträgt, ihr gä änzlich 
weichen, und wenn es ſich mit ihr verträgt, ihr wenigſtens un- 
tergeordnet ſeyn müſſen. | 
Sch will bey dem Ausdruce ftehen bleiben. Es giebt Lei: | 
denfchaften und Grade von Leidenfhaften, die fih in dem Ger 
ſichte durch die häßlichſten Verzerrungen Auffern, und den ganz 
zen Körper in fo gewaltfame Stellungen fegen, daß alle die 
ſchönen Linien, die ihn in einem ruhigern Stande umfchreiben, 
verloren gehen. Diefer enthielten fich alfo die alten Künftler 
entweder ganz und gar, oder fegten fie auf geringere Grade 
herunter, in welchen fie eines Maaffes von Schönheit fähig find. 
Wuth und Verzweiflung fchändete Feines von ihren Wer: 
fen. Sch darf behaupten, daß fie nie eine Surie gebildet haben.“ 


h) Man gebe alle die Runftwerfe durch, deren Plinius und Paufanias 
und andere gedenfen: man überſehe die noch ißt vorhandenen alten Statuen 
Basreliefs, Gemählde: und man wird nirgende eine Furie finden. Ich nehme 
diejenigen Figuren aus, die mehr zur Vilderfprache, als zur Kunft gehören, 
dergleichen die auf den Münzen vornehmlich find. Indeß hätte Spence, da 
er Furien haben mußte, ſie doch lieber von den Münzen erborgen follen, 
(Seguini Numif, p. 178, Spanhem. de Pre&ft. Numifm. Differt. XII. p. 639. 
Les Cefars de Julien, par Spanheim p. 48.) als daß er fie durch einen 
wißigen Einfall in ein Werf bringen will, in welchem fie ganz gewiß nicht 
find. Er fagt in feinem Polymetis (Dial. XVI. p. 272.) „Obſchon die Kur 
„rien in den Werfen der alten Kinftler etwas fehr feltenes find, fo findet fich 
„doch eine Gefchichte, in der fie durchgängig von ihnen angebracht werden. 
„Ich meine den Tod des Meleager, als in deffen Vorftellung auf Basreliefs 
„ſie öfters die Althäa aufmuntern und antreiben, den unglücklichen Brand, 
‚von welchem das Leben ihres einzigen Sohnes abhing, dem Feuer zu über: 
geben. Denn auch ein Weib würde in ihrer Nache fo weit nicht gegangen 
„ſeyn, hätte der Teufel nicht ein wenig zugefchüret. In einem von diefen 
„Basreliefs, bey dem Bellori (in den Admirandis) fieht man zwey Weiber, 
„die mit der Althäa am Altare ftehen, und allem Anfehen nach Furien ſeyn 
„Sollen. Denn wer jonft als Kurien, hätte einer folchen Handlung beywoh— 
„nen wollen? Daß fie für diefen Charakter nicht fehrecklich genug find, liegt 
„ohne Zweifel an der Abzeichnung. Das Merfwürdigfte aber auf diefem Werfe 
„iſt die runde Scheibe, unten gegen die Mitte, auf welcher fich offenbar der 
„Kopf einer Furie zeiget. Vielleicht war es die Furie, an die Althaa, fo 
„oft fie eine übie That vornahm, ihr Gebet richtete, und vornehmlich itzt zu 
„richten, alle Urfache hatte 20. — Durch folche Wendungen fann man 
aus allem alles machen. Wer fonft, fragt Spence, als Furien, hätte einer 
folchen Handlung beywohnen wollen? Ich antworte: Die Mägde der Althäa, 





| 
| 


— no - 
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Born festen fie auf Ernft herab. Bey dem Dichter war 
es der zornige Jupiter, welcher den Blitz fchleuderte; bey dem 
Künftler nur der ernfte. | 

Jammer ward in Betrübniß gemildert. Und wo diefe Mil: 
derung nicht Statt finden Fonnte, wo der Sammer eben fo 
verfleinernd als entftellend gewefen wäre, — was that da Ti— 


| manthes? Sein Gemählde von der DOpferung der Iphigenia, 


in welchem er allen Umftehenden den ihnen eigenthümlich zukom— 
menden Grad der Traurigkeit ertheilte, das Geficht des Vaters 
aber, welches den allerhöchſten hätte zeigen follen, verbüllete, 
ift befannt, und es find viel artige Dinge darüber gefagt wor: 
den. Gr hatte ſich, fagt dieſer, in den traurigen Phyſiogno— 
welche das Feuer anzlinden und unterhalten mußten. Dvid fagt: (Metamorph. 
VII. v. 460. 461.) 

Protulit hune (ftipitem) genitrix, izdasque in fragmina poni 

Imperat, & pofitis inimicos admovet ignes. 


Dergleichen tedas, lange Stücke von Kien, welche die Alten zu Fackeln brauch: 


ten, haben auch wirflich beyde Perfonen in den Händen, und die eine hat 
' eben ein folches Stück zerbrochen, wie ihre Stellung anzeigt. Auf der Scheibe, 








gegen die Mitte des Werks, erfenne ich die Furie eben fo wenig. Es ift 
ein Geficht, welches einen heftigen Schmerz ausdrüct. Ohne Zweifel foll es 
der Kopf des Meleagers ſelbſt ſeyn. (Metamorph. 1. c. v. 515.) 

Infcius atque abfens flamma Meleagros in illa 

Uritur: & cæcis torreri vifeera fentit 

Ignibus: & magnos fuperat virtute dolores. 
Der Künftler brauchte ihm gleichfam zum Uebergange m den folgenden Zeit 
punft der nehmlichen Gefchichte, welcher den fterbenden Meleager gleich dar= 
neben zeigt. Was Spence zu Furien macht, hält Montfaucon für Parzen, 
(Antiqu. expl. T. I. p. 162.) den Kopf auf der Scheibe ausgenommen, den 
er gleichfalls für eine Kurie ausgiebt. Bellori felbft (Admirand. Tab. 77.) 
läßt es unentfchieden, ob es Parzen oder Furien find. Ein Oder, welches 
genugfan zeiget, daß fie weder das eine noch das andere find. Auch Mont: 


faucons übrige Auslegung follte genauer feyn. Die Weibsperfon, welche ne— 


ben dem Bette fich auf den Ellebogen ftüßet, hätte er Caffandra und nicht 
Atalanta nennen follen. Atalanta ift die, welche mit dem Nitcken gegen das 
Bette gefehret, in einer traurigen Stellung fißet. Der Künftler bat ſie mit 
vielem Verſtande von der Familie abgewendet, weil fie nur die Geltebte, nicht 
die Gemahlin des Meleagers war, und ihre Betrübniß über ein Unglück, das 
fie jelbft unfchuldiger Weile veranlaffet hatte, die Anverwandten erbittern mufte. 

i) Plinius lib. XXXV. fect. 35. Cum moeftos pinxiffet omnes, præ- 
eipue patruum, & trifitie omnem imaginem confumpfiffet, patris ipfius 
vultum velavit, quem digne non poterat oftendere, 
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mien fo erfehöpft, daß er dem Vater eine noch traurigere geben zu 


können verzweifelte. Er befannte dadurch, fagt jener, daß der - 
Schmerz; eines Vaters bey dergleihen Vorfällen über allen Aus: 


druck fey. Ich für mein Theil fehe bier weder die Unvermö— 
genheit des Künftlers, noch die Unvermögenheit der Kunft, Mit 
dem Grade des Affeets verftirfen fih auch die ihm entſprechen— 
den Züge des Gefichtsz; der höchſte Grad hat die allerentſchie— 
denften Züge, und nichts ift der Kunft leichter, als diefe aus— 


zudrücken. Aber Timanthes Fannte die Grenzen, welde die 


Grazien feiner Kunſt fegen. Er wußte, daß fih der Sammer, 
welcher den Agamemnon als Vater zufam, dur Verzerrungen 
äußert, die allezeit häßlich ſind. So weit fih Schönheit und 
Würde mit dem Ausdruce verbinden ließ, fo weit trieb er ihn. 
Das Häßliche wäre er gern Ubergangen, hätte er gern gelin- 
dert; aber da ihm feine Compofition beydes nicht erlaubte, was 
blieb ihm anders übrig, als es zu verhüllen? — Was er nicht 
mahlen durfie, ließ er errathen. Kurz, diefe Verhüllung ift 


ein Dpfer, das der Künftler der Schönheit brachte. Sie ift ein 


Beyfpiel, nit wie man den Ausdruck über die Schranfen der 
Kunft treiben, fondern wie man ihn dem erften Gefeße der 
Kunft, dem Gefege der Schönheit, unterwerfen foll. 

Und diefes nun auf den Laokoon angewendet, fo ift die 
Urfache Flar, die ich fuche. ‚Der Meifter arbeitete auf die höchfte 
Schönheit, unter den angenommenen Umftänden des Eörperlichen 


Schmerzes. Diefer, in aller feiner entftellenden Heftigfeit, war 


mit jener nicht zu verbinden. Er mußte ihn alfo herab fegen; 
er mußte Schreyen in Seufjen mildern; nicht weil das Schreyen 
eine unedle Seele verräth, fondern weil es das Geſicht auf. eine 
efelhafte Weiſe verfiellet. Denn man reiffe dem Laokoon in 
Gedanken nur den Mund auf, und urtheile. Man Iaffe ihn 
hreyen, und fehe. Es war eine Bildung, die Mitleid ein- 
flößte, weil fie Schönheit und Schmerz zugleich zeigte; nun ift 
es eine häßliche, eine abfcheuliche Bildung geworden, von der 
man gern fein Geficht verwendet, weil der Anblick des Schmer- 
zes Umluft erregt, ohne daß die Schönheit des leidenden Gegen: 


k) Summi moeroris acerbitatem arte exprimi non poffe confeffus eft, 
Valerius Maximus lib. VIII cap. 11. 


| 
| 
| 
| 
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ftandes diefe Unluft in das füffe Gefühl des Mitleids verwan- 
deln Fann. 

Die bloße weite Defnung des Mundes, — bey Seite 
gefeßt, wie gewaltfam und edel auch die übrigen Theile des 
Gefihts dadurch verzerret und verſchoben werden, — ift in 
der Mahlerey ein Fleck und in der Vildhauerey eine Vertiefung, 


welche die widrigfte Wirfung von der Welt thut. Montfaucon 


| bewieß wenig Gefhmad, als er einen alten bärtigen Kopf, mit 





‚ aufgeriffenem Munde, für einen Drafel ertheilenden Jupiter 
ausgab.! Muß ein Gott fhreyen, wenn er die Zukunft eröf— 
net? Würde eim gefülliger Umriß des Mundes feine Nede ver: 


dächtig machen? Auch glaube ich es dem Valerius nicht, daß 
Ajar in dem nur gedachten Gemählde des Zimanthes follte ge: 
jhrieen baben.m Meit fehlechtere Meifter aus den Zeiten der 


ſchon verfallenen Kunft, laffen aud nicht einmal die wildeften 


Barbaren, wenn fie unter dem Schwerde des Siegers Schreden 
und Todesangft ergreift, den Mund bis zum Schreyen öfnen. » 


Es ift gewiß, daß diefe Herabfegung des Außerften körper— 
lihen Schmerjes auf einen niedrigern Grad von Gefühl, an 
mehrern alten Kunſtwerken fichtbar gewefen. Der leidende Her: 


kules in dem vergifteten Gewande, von der Hand eines alten 
unbekannten Meifters, war nicht der Sophokleiſche, der fo gräß— 


fich fehrie, daß die Lofrifchen Selfen, und die Euböiſchen Vorge: 


birge davon ertönten. Gr war mehr finfter, als wild.o Der 


Hhiloftet des Pythagoras Leontinus fhien dem Betrachter fei- 


nen Schmerz mitjutheilen, welhe Wirkung der geringfte gräß— 


liche Zug verhindert hätte. Man dürfte fragen, woher ich wiffe, 


daß diefer Meifter eine Bildſäule des Philoftet gemacht babe? 


D) Antiquit. expl. T. 1. p. 50. 
m) Er giebt nehmlich die von dem Timantbes wirklich ausgedrückten 


Grade der Traurigfeit fo an: Calchantem triftem, meftum Ulyffem, cla- 
mantem Ajacem, lamentantem Menelaum. — Der Schreyer Ajax müßte 
eine häßliche Figur geweſen ſeyn; und da weder Cicero noch Quintilian in 
ihren Beſchreibungen dieſes Gemähldes ſeiner gedenken, ſo werde ich ihn um 


ſo viel eher für einen Zuſatz halten dürfen, mit dem es Valerius aus ſeinem 
Kopfe bereichern wollen. 

n) Bellorii Admiranda. Tab. 11. 12. 

0) Plinius libr. XXXIV. fect. 49; 
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Aus einer Stelle des Plinius, die meine Verbeſſerung nicht er— 
wartet haben ſollte, fo offenbar verfälſcht oder verſtümmelt iſt fie. ? 


ul, - 


Aber, wie fhon gedacht, die Kunft hat in den neuern Zeiz 
ten ungleich weitere Grenzen erhalten. Ihre Nachahmung, fagt 
man, erfirecfe fih auf die ganze fihtbare Natur, von welcher 
das Schöne nur ein Fleiner Theil if. Wahrheit und Ausdrud 
ſey ihr erfies Geſetz; und wie die Natur felbft die Schönheit 
höhern Abfichten jederzeit aufopfere, fo müffe fie auch) der Künft: 
ler feiner allgemeinen Beſtimmung unterordnen, und ihr nicht 
weiter nachgeben, als es Wahrheit und Ausdruck erlauben. 
Genug, daß durd Wahrheit und Ausdrud das Häplichfte der 
Natur in ein Schönes der Kunft verwandelt werde. 

Geſetzt, man wollte diefe Begriffe vors erfte unbeftritten in 
ihrem Werthe oder Unwerthe laffen: follten nicht andere von ih: 
nen unabhängige Betrachtungen zu machen feyn, warum dem ohn— 
geachtet der Künftler in dem Ausdrucke Maaß halten, und ihn 
nie aus dem höchſten Punkte der Handlung nehmen müffe. 

Sch glaube, der einzige Augenblid, an den die materiellen 
Schranfen der Kunft alle ihre Nachahmungen binden, wird auf 
dergleichen Betrachtungen leiten. 

Kann der Künftler von der immer veränderlihen Natur nie 


p) Eundem, nehmlich den Myro, Tiefet man bey dem Plinius, (lihr. 
XXXIV. fect. 19.) vieit & Pythagoras Leontinus, qui feeit ftadiodromon 
Aftylon, qui Olympie oftenditur: & Libyn puerum tenentem tabulam, eo- 
dem loco, & mala ferentem nudum. Syracufis autem claudicantem: eujus 
hulceris dolorem fentire etiam fpectantes videntur. Man erwäge die legten 
Worte etwas genauer. Wird nicht darinn offenbar von einer Perſon gefpro- 
chen, die wegen eines fehmerzbaften Gefchwieres tiberall befannt ift? Cujus 
hulceris u. ſ. w. Und diefes cujus follte auf das bloße claudicantem, und 
das claudicantem vielleicht auf das noch entferntere puerum gehen? Niemand 
hatte mehr Recht, wegen eines folchen Gefchwieres befannter zu ſeyn als 
Phitoftet. Ich leſe alfo anftatt claudicantem, Philoctetem, oder halte we: 
nigftens dafür, daß das Ießtere durch das eritere gleichlautende Wort verz 
drungen worden, und man beydes zufammen Philoctetem claudicantem leſen 
müſſe. Sophofles läßt ihn sıBov zar avapxov Egxeıv, und es mufte 
ein Hinfen verurfachen, daß er auf den Franfen Fuß weniger herzhaft aufs 
treten fonnte. 
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mehr als einzigen Augenblick, und der Mahler insbefondere die: 
fen einzigen Augenblick audy nur aus einem einzigen Geſichts— 
punfte, brauchen; find aber ihre Werfe gemacht, nicht bloß er: 
blickt, fondern betrachtet zu werden, lange und wiederhohlter 
maaffen betrachtet zu werden: fo ift es gewiß, daß jener ein: 
jige Augenblick und einzige Gefihtspunft diefes einzigen Augen: 
blickes, nicht fruchtbar genug gewählet werden kann. Dasjenige 
aber nur allein ift fruchtbar, was der Einbildungsfraft freyes 
Spiel laßt. Se mehr wir fehen, defto mehr müffen wir hinzu 
denfen können. Se mehr wir dazu denfen, deſto mehr müffen 
wir zu fehen glauben. In dem ganzen Verfolge eines Affeets 
ift aber Fein Augenblick der diefen Vortheil weniger hat, als 
die höchſte Staffel deffelben. Ueber ihr ift weiter nichts, und 
dem Auge das Aeufferfte zeigen, heißt der Phantafie die Flügel 
binden, und fie nöthigen, da fie über den finnliden Eindruck 
nit hinaus Fann, fi unter ihm mit ſchwächern Bildern zu 
befchäftigen, über die fie die fichtbare Fülle des Ausdrucks als 


‚ ihre Grenze fcheuet. Wenn Laofoon alfo feufjer, fo kann ihn 


die Einbildungskraft fchreyen hören; wenn er aber fchreyet, fo 
Fann fie von diefer Vorftellung weder eine Stuffe höher, noch 
eine Stuffe tiefer fteigen, ohne ihn in einem leidlichern, folglich 
unintereffantern Zuftande zu erblicken. Sie hört ihn erft ächzen, 
oder fie fieht ihn ſchon todt. 

Herner. Erhält diefer einzige Augenblid durch die Kunft 
eine unveränderlihe Dauer: fo muß er nichts ausdrüden, was 
fi) nicht anders als tranfitorifch denfen laßt. Alle Erfcheinun: 
gen, zu deren Wefen wir es nad) unfern Begriffen rechnen, daß 
fie plötzlich ausbrechen und plöglich verfhwinden, daß ſie das, 
was fie find, nur einen Augenblick feyn können; alle folde Er: 
fheinungen, fie mögen angenehm oder fhreclich feyn, erhalten 
durch die Verlängerung der Kunft ein fo widernatürliches An— 
feben, daß mit jeder wiederhohlten Erblidung der Gindrud 
Ihwächer wird, und uns endlich vor dem ganzen Gegenftande 
eckelt oder grauet. La Mettrie, der fih als einen zweyten De: 
mofrit mahlen und ftehen laſſen, lacht nur die erften male, die 
man ihn fieht. Betrachtet ihn dftrer, umd er wird aus einem 
Philofophen ein Geck; aus feinem Lachen wird ein Grinfen. 
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So auch mit dem Schreyen. Der heftige Schmerz, welcher das 


Schreyen auspreſſet, läßt entweder bald nach, oder zerſtöret das 


leidende Subject. Wann alſo auch der geduldigſte ſtandhafteſte | 


Mann fehreyet, fo ſchreyet er doch nicht unabläßlich. Und nur 
dieſes feheinbare Unabläßlihe in der materiellen Nachahmung der 
Kunft ift es, was fen Schreyen zu weibiſchem Unvermögen, zu 
Findifcher Unleidlichfeit machen würde. Diefes wenigftens mußte 


der Künftler des Laokvons vermeiden, hätte ſchon das Schreyen 


der Schönheit nicht gefehadet, wäre es auch feiner Kunft fehon 
erlaubt gewefen, Leiden ohne Schönheit auszudriden. 

Unter den alten Mahlern fcheinet Timomahus Vorwürfe 
des aufferften Affefts am liebften gewählet zu haben. Sein ra: 


fender Ajar, feine Kindermörderin Meden, waren berühmte Ge: 


mählde. Aber aus den Belhreibungen, die wir von ihnen ha: 
ben, erbellet, daß er jenen Punkt, in welchem der Betrachter 
das Heufferfte nicht ſowohl erblickt, als hinzu denft, jene Er: 
fcheinung, mit der wir den Begriff des Tranfitorifchen nicht fo 
nothwendig verbinden, daß uns die Verlängerung derfelben in 
der Kunft mißfallen follte, vortreflich verftanden und mit ein: 
ander zu verbinden gewußt bat. Die Wieden hatte er nicht in 
dem Augenblicke genommen, in welchem fie ihre Kinder wirk 
lih ermordet; fondern einige Augenblicke zuvor, da die mütter: 
liche Liebe noch mit der Eiferfucht Fümpfet. Wir fehen das Ende 
Diefes Kampfes voraus, Wir zittern voraus, nun bald bloß 
die graufame Medea zu erbliden, und unfere Einbildungsfraft 
gebet weit über alles hinweg, was uns der Mahler in dieſem 
ſchrecklichen Augenblice zeigen fünnte, Aber eben darum belei: 
diget und Die im der Kunft fortdauernde Umnentfchloffenheit der 
Medea fo wenig, daß wir vielmehr, wünfhen, es wäre in der 
Natur felbft dabey geblieben, der Streit der Leidenfhaften hätte 
ji nie entfchieden, oder hätte wenigftens fo lange angehalten, 
bis Zeit und Ueberlegung die Wuth entkräften und den müt: 
terlihen Empfindungen den Sieg verfihern können. Auch hat 
dem Dimomachus diefe feine Weisheit groffe und häuffige Lob: 
fprüche zugezogen, und ihm weit über einen andern umnbefann: 
ten Mahler erhoben, der unverftändig genug gewefen war, die 
Medea in ihrer höchſten Naferey zu zeigen, und fo diefem flüch— 


Ueber die Grenzen der Mahlerey und Poeſie. 391 


tig überbingehenden Grade der Aufferftien Naferey eine Dauer 
zu geben, die alle Natur empöret. Der Dichter, « der ibn des: 
falls tadelt, fagt daher fehr finnreih, indem er das Bild felbft 
anredet: ‚„„Durfteft du denn beftändig nad) dem Blute deiner 
„Kinder ft denn immer ein neuer Jafon, immer eine neue 
„Creuſa da, die dich unaufhörlich erbitterne — Zum Henker 
„mit dir auch im Gemählde! fegt er voller Verdruß hinzu. 

Von dem rafenden YAjar des Timomachus läßt fi aus der 
Nachricht des Philoftrats urtheilen.d Ajax erfchien nicht, wie 
er unter den Heerden wüthet, und Ninder und Böcke für Men— 
fchen feffelt und mordet. Sondern der Meifter zeigte ihm, wie 
er nach diefen wahnmwigigen Heldenthaten ermattet da figt, und 
den Anſchlag faffer, ſich felbft umzubringen. Und das ift wirk: 
lich der rafende Ajar; nicht weil er eben igt rafet, fondern 
weil man fiehet, daß er gerafet bat; weil man die Gröffe fei- 
ner Naferey am lebhafteften aus der verzweiflungsvollen Scham 
abnimt, die er num felbft darüber empfindet. Man fiehet den 
Sturm in den Trümmern und Leichen, die er an das Land 
geworffen. 

IV, 

Ich überſehe die angeführten Urfachen, warum der Meifter 
des Laokoon in dem Ausdruce des Förperlihen Schmerzes 
Maaß halten müffen, und finde, daß fie allefamt von der ei: 
genen Befchaffenheit der Kunft, und vom derfelben nothwendigen 
Schranfen und Bedürfniffen bergenonmen find. Schwerlich 
dürfte fih alfo wohl irgend eine derfelben auf die Poefie an: 
wenden laflen. 

Ohne hier zu unterfuchen, wie weit es dem Dichter gelin: 
gen kann, fürperlihe Schönheit zu fhildern: fo ift fo viel un: 
ftreitig, daß, da das ganze unermeßliche Neich der Vollkom— 
menbeit feiner Nachahmung offen ftehet, diefe fichtbare Hülle, 
unter welcher Vollfommenbeit zu Schönheit wird, nur eines von 


a) Philippus (Anthol. lih. IV. cap. 9. ep. 10.) 
"Aısı yap subag Bospswv povor. m rıg Inowv 
Asvrepog, 7 TAuvxn Tg rarlı To XEOPATıLG; 
Eooe x EV ROW NALÖOXTOVE — 
b) Vita Apoil. lib. II. cap. 22. 
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den geringften Mitteln feyn Fann, durch die er uns für feine 
Perſonen zu intereßiren weis. Oft vernachläßiget er diefes Mit: 
tel gänzlich; verfichert, daß wenn fein Held unfere Gemogen: 
heit gewonnen, uns deffen edlere Gigenfchaften entweder fo be: 
fchäftigen, daß wir an die Förperliche Geftalt gar nicht denfen, 
oder, wenn wir daran denfen, uns fo beftehen, daß wir ihm 
von felbft wo nicht eine ſchöne, doch eine gleihgültige ertheilen. 
Am wenigften wird er bey jedem einzeln Zuge, der nicht aus: 
drücklicy für das Geficht beftimmet ift, feine Nüdfiht dennoch 
auf diefen Sinn nehmen dürfen. Wenn Virgils Laofoon 
fhreyet, went fällt es dabey ein, daß ein großes Maul zum 


Schreyen nöthig ift, und daß diefes große Maul häßlich läßt? 


Genug, daß clamores horrendos ad fidera tollit ein erhabner 
Zug für das Gehör ift, mag er doch für das Geficht feyn, 
was er wil. Wer bier ein ſchönes Bild verlangt, auf den 
bat der Dichter feinen ganzen Eindruck verfehlt. 

Nichts nöthiget biernächft den Dichter fein Gemählde im ei— 
nen einzigen Augenblid zu concentriven. Er nimt jede feiner 
Handlungen, wenn er will, bey ihrem Urfprunge auf, und 


führet fie durch alle möglihe Abänderungen bis zu ihrer End: 


fhaft. Jede diefer Abänderungen, die den Kiümftler ein ganzes 
befonderes Stück Foften würde, koſtet ihm einen einzigen Zug; 
umd würde diefer Zug, für fi) betrachtet, die Einbildung des 
Zuhörers beleidigen, fo war er entweder durch das Vorberge: 


bende fo vorbereitet, oder wird durch das Folgende fo gemildert 


und vergütet, daß er feinen einzeln Eindruck verlieret, und in 
der Verbindung die treflihfte Wirkung von der Welt thut. 
Wäre es alfo auch wirflid einem Manne unanftändig, in der 
Heftigkeit des Schmerzes zu ſchreyen; was kann dieſe Fleine 
überhingehende Unanftändigfeit demjenigen bey uns fir Nach— 
theil bringen, deffen andere Tugenden uns ſchon für ihn einge: 
nommen haben? Birgils Laofoon fehreyet, aber diefer fchreyende 
Laokoon ift eben derjenige, den wir bereitS als den vorſich— 
tigften Patrioten, als den wärmften Water Fennen und lies 
ben. Wir beziehen fein Schreyen nicht auf feinen Charakter, 
fondern lediglich auf fein umerträglihes Leiden. Diefes allein 


| 
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hören wir in feinem Schreyen; und der Dichter Fonnte es uns 
durch diefes Schreyen allein finnlic machen. 
Wer tadelt ihn alfo noch? Wer muß nicht vielmehr befen- 


nen: wenn der Künftler wohl that, daß er den Laokoon nicht 


ſchreyen ließ, fo that der Dichter eben fowohl, daß er ihn 
fhreyen ließ? 

Aber Virgil ift hier bloß ein erzehlender Dichter. Wird in 
feiner Rechtfertigung auch der dramatifche Dichter mit begriffen 
ſeyn? Einen andern Eindrud macht die Erzehlung von jemands 
Gefhrey; einen andern diefes Gefchrey felbft. Das Drama, 
welches für die lebendige Mablerey des Schaufpielers beftimmt 
ift, dürfte vielleicht eben deswegen fi) an die Gefege der ma: 


‚ teriellen Mahlerey ftrenger halten müffen. In ihm glauben 


wir nicht bloß einen fchreyenden Pbhilofter zu fehen und zu hö— 
ren; wir hören und ſehen wirflih fehreyen. Se näher der 
Schaufpieler der Natur kömmt, defto empfindlicher müffen un: 
fere Augen und Ohren beleidiget werden; denn es ift unwider— 
fprechlich, daß fie es in der Natur werden, wenn wir fo laute 
und heftige Aeufferungen des Schmerzes vernehmen. Zudem ıft 
der Förperlihe Schmerz überhaupt des Mitleidens nicht fähig, 
welches andere Uebel erweden. Unfere Einbildung kann zu we: 
nig in ihm unterfcheiden, als daß die bloffe Erblidung deffel: 
ben etwas von einem gleichmäßigen Gefühl in uns hervor zu 
bringen vermöchte. Sophokles fünnte daher leicht nicht einen 
bloß willführlihen, fondern in dem Weſen unferer Empfinduns 
gen felbft gegründeten Anftand übertreten haben, wenn er den 
Philoftet und Herkules fo winfeln und weinen, fo fehreyen und 


brüllen läßt. Die Umftehenden fünnen unmöglich fo viel Anz 


theil an ihrem Leiden nehmen, als diefe ungemäßigten Aus: 


brüche zu erfordern fcheinen. Sie werden uns Zufehauern. ver: 
gleihungsmweife Falt vorfommen, und dennoh können wir ihr 
Mitleiden nicht wohl anders, als wie das Maaß des unfrigen 
betrachten. Hierzu füge man, daß der Schaufpieler die Vorftel: 
lung des Förperlihen Schmerzes fehwerlih oder gar nicht bis 
zur Illuſion treiben Fann: und wer weis, ob die neuern dra= 
matiſchen Dichter nicht eher zu loben, als zu tadeln find, daß 
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ſie dieſe Klippe entweder ganz und gar vermieden, oder doch 
nur mit einem leichten Kahne umfahren haben. 


Wie manches würde in der Theorie unwiderſprechlich ſchei⸗ 


nen, wenn es dem Genie nicht gelungen wäre, das Widerſpiel 
durch die That zu erweiſen. Alle dieſe Betrachtungen ſind 
nicht ungegründet, und doch bleibet Philoktet eines von den 
Meiſterſtücken der Bühne. Denn ein Theil derſelben trift den 
Sophokles nicht eigentlich, und nur indem er ſich über den an— 
dern Theil hinwegſetzet, hat er Schönheiten erreicht, von wel: 
chen dem furdhtfamen Kunftridter, ohne diefes Beyſpiel, nie 
träumen würde. Folgende Anmerfungen werden es näher zeigen: 

1. Wie wunderbar hat der Dichter die Idee des Forperlichen 
Schmerzes zu verftärfen und zu erweitern gewußt! Er wählte 
eine Wunde — (denn auch die Umftände der Gefhichte kann 
man betrachten, als ob fie von feiner Wahl abgehangen hätten, 
in fo fern er nehmlich die ganze Geſchichte, eben diefer ihm 
vortheilhaften Umftände wegen, wählte) — er wählte, fage ich, 
eine Wunde und nicht eine innerliche Krankheit; weil fi) von 
jener eine lebhaftere Vorftellung machen läßt, als von diefer, 
wenn fie auch noch ſo ſchmerzlich ift. Die innere fympathetifche 
Gluth, welche den Meleager verzehrte, als ihn feine Mutter in 
dem fatalen Brande ihrer fchwefterlichen Wuth aufopferte, würde 
daher weniger theatralifch feyn, als eine Wunde. Und diefe 
Wunde war ein göttlihes Strafgeriht. Ein mehr als natür: 
liches Gift tobte unaufbhörlih darinn, und nur ein ftärferer 
Anfall von Schmerzen hatte feine gefegte Zeit, nach welchem 
jedesmal der Unglüdliche in einen betäubenden Schlaf verfiel, 
in welchem fi feine erfchöpfte Natur erhohlen mußte, den 
nehmlichen Weg des Leidens wieder antreten zu fünnen. Cha— 
taubrun laßt ihn bloß von dem vergifteten Pfeile eines Troja— 
ners verwundet feyn. Was kann man fi von einem fo ge: 


wöhnlichen Zufalle aufferordentliches verfprehen® Ihm war in 


den alten Kriegen ein jeder ausgefegt; wie Fanı es, daß er nur 
bey dem Philoktet fo fehredliche Folgen hattet Ein natürliches 
Gift, das neun ganzer Sahre wirfet, ohne zu tödten, ift noch 
dazu weit unmabrfcheinlicher, als alle das fabelhafte Wunder: 
bare, womit es der Grieche ausgerüftet hat. 


ee u 1. ee see TEE a u 
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2. So groß und ſchrecklich er aber auch die körperlichen Schmer— 
zen feines Helden machte, fo fühlte er es doch fehr wohl, daß 


fie allein nicht hinreichend wären, einen merflihen Grad des 


‚ Mitleids zu erregen. Er verband fie daher mit andern Lebeln, 


die gleichfalls für fich betrachtet nicht befonders rühren konnten, 


die aber durch diefe Verbindung einen eben fo melancholifchen 


Anftrich erhielten, als fie den körperlichen Schmerzen hinwieder— 
um mittheilten. Dieſe Uebel waren, völlige Beraubung der 


menſchlichen Gefellfhaft, Hunger und alle Unbequemlichfeiten deg 


Lebens, weldhen man unter, einem rauhen Himmel in jener Be: 
raubung ausgefeget if. Man denfe fih einen Menfchen in 


a) Wenn der Chor das Elend des Philoftet in diefer Verbindung be- 
trachtet, jo ſcheinet ihn die hülfloſe Einfamfeit deffelben ganz befonders zu 


‚ rühren. In jedem Worte hören wir den gefelligen Griechen. Ueber eine 
von den bieher gehörigen Stellen habe ich indeß meinen Zweifel. Sie ift die: 


(v. 201-203.) 
SE Me) ’ 9 
Iv @urog NV XE000UE0g, 0Vx EXwv Pacıy, 
> 3,9 
Ovös Tv EPXWEWV, 
I, HC 2 
Kaxoyeırova ra ο AVTLTuXor 
2a ya - 
Bagvßewr aroxdav- 


c 
TELEV ALULATNEOV. 


‚ Die gemeine Winshemfche Ueberfeßung giebt diefes fo: 


Ventis expofitus & pedibus captus 

Nullum cohabitatorem 

Nec vicinum ullum faltem malum hahens, apud quem gemitum mutuum 

Gravemque ac cruentum 

KEderet. 
Hiervon meicht die interpolirte Ueberfeßung des Th. Johnfon nur in den 
Worten ab: 

Ubi ipfe ventis erat expofitus, firmum gradunm non habens, 

Nec quenquam indigenarum, 

Nec malum vicinum, apud quem ploraret 

Vehementer edacem 

Sanguineum morbum, mutuo gemitu. 
Man follte glauben, er habe diefe veränderten Worte aus der gebundenen 
Ueberfeßung des Thomas Naogeorgus entlehnet. Denn diefer (fein Werk ift 
fehr felten, und Fabricius felbft hat es nur aus dem DOporinfchen Bücherver— 
zeichniffe gefannt). drückt fich jo aus: 

— ubi expofitus fuit 

Ventis ipfe, gradum firmum haud habens, 

Nec quenquam indigenam,.nec vel malum 
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dieſen Umſtänden, man gebe ihm aber Geſundheit, und Kräfte, 
und Induſtrie, und es iſt ein Robinſon Cruſoe, der auf unſer 
Mitleid wenig Anſpruch macht, ob uns gleich ſein Schickſal 
ſonſt gar nicht gleichgültig iſt. Denn wir ſind ſelten mit der 
menſchlichen Geſellſchaft ſo zufrieden, daß uns die Ruhe, die 
wir auſſer derſelben genieſſen, nicht ſehr reitzend dünken ſollte, 
beſonders unter der Vorſtellung, welche jedes Individuum ſchmei— 
chelt, daß es fremden Beyſtandes nach und nach kann entbehren 
lernen. Auf der andern Seite gebe man einem Menſchen die 
ſchmerzlichſte unheilbarſte Krankheit, aber man denke ihn zugleich 
von gefälligen Freunden umgeben, die ihn an nichts Mangel 
leiden laſſen, die ſein Uebel, ſo viel in ihren Kräften ſtehet, 


Vicinum, ploraret apud quem 

Vehementer edacem atque eruentum 

Morbum mutuo. | 
Wenn diefe Ueberfeßungen ihre Nichtigfeit haben, fo fagt der Chor das Stärfite, 
was man nur immer zum Zobe der menfchlichen Gefellfchaft fagen kann: Der 
Elende hat feinen Menfchen um fich; er weis von feinem freundlichen Nach- 
barz zu glücklich, wenn er auch nur einen böfen Nachbar hätte! Thomfon 
würde ſodann diefe Stelle vielleicht vor Augen gehabt haben, wenn er den 
gleichfalls in eine wüſte Infel von Böſewichtern ausgefegten Melifander ſa— 
gen läßt: 

Caft on the wildeft of the Cyclad isles 

Where never human foot had marked the shore 

Thefe Ruffians left me — yet helieve me, Arcas, 

Such is the rooted love we bear mankind ” 

All ruffians as they were, I never heard 

A found fo dismal as their parting oars. 
Auch ihm wäre die Gefellfshaft von Böſewichtern lieber geweſen, als gar 
feine. Ein groffer vortreflicher Sinn! Wenn e8 nur gewiß wäre, daß So: 
phofles auch wirklich fo etwas gefagt hätte. Aber ich muß ungern befennen, 
daß ich nichts dergleichen bey ihm finde; es wäre denn, daß ich lieber mit 
den Augen des alten Scholiaften, als mit meinen eigenen fehen wollte, wel 
cher die Worte des Dichters fo umſchreibt: Od kovov oxov xadov oUx 
EiXE TIva TwV EYXWELWV YETova, ANhR OUÖE xUx0V, xag 50V Wuoıßaov 
Koyov Fevazuv axovesısz, Wie diefer Auslegung die angeführten Ueberſetzer 
gefolgt find, fo hat fich auch eben fo wohl Brumoy, als unfer neuer deut: 
jeher Ueberfeger daran gehalten. Jener fagt, fans ſocieté , meme importune; 
und diefer „jeder Gefellfchaft, auch der befchwerlichiten beraubet.” Meine 
Gründe, warum ich von ihnen allen abgehen muß, find diefe. Erftlich it es 
offenbar, daß wenn xuxoperova von Tim Eyxwowv getrennet werden, und 
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erleichtern, gegen die er umverhoblen Elagen und jammern darf: 
unftreitig werden wir Mitleid mit ihm haben, aber diefes Mit: 
leid dauert nicht in die Länge, endlich) zucken wir die Achſel 


und verweifen ihn zur Geduld. Nur wenn beyde Fälle zufammen 
' fommen, wenn der Einſame auch feines Körpers nicht mächtig 


ift, wenn dem Kranken eben fo wenig jemand anders hilft, als 
er fich felbft helffen kann, umd feine Klagen in der öden Luft 
verfliegen: alsdann fehen wir alles Elend, was die menfchliche 
Natur treffen kann, über den Unglücdlihen zufammen fchlagen, 
und jeder flüchtige Gedanfe, mit dem wir uns an feiner Stelle 
denfen,. erreget Schaudern und Entfegen. Wir erbliden nichts 
als die Verzweiflung in ihrer fhredlihften Geftalt vor uns, 


ein befonders Glied ausmachen follte, die Partifel Kuss vor xuxoysırova 
nothwendig wiederhohlt feyn müßte. Da fie es aber nicht ift, fo ift es eben 
fo offenbar, daß xaxopsrova zu rıva gehöret, und das Komma nach &y- 
xwowv wegfallen muß. Diefes Komma bat fich aus der Weberfeßung einge: 
ſchlichen, wie ich denn wirklich finde, daß es einige ganz griechifche Ausgaben 
(j. E. die Wittenbergifche von 1585 in 8, welche dem Fabricius vollig un: 
befannt geblieben) auch gar nicht haben, und es exit, wie gehörig, nach 
xaxoyerova feßen. Zweytens, ift das wohl ein böfer Nachbar, von dem 
wir uns Fovov avrıruxov, Auoıßaov wie es der Scholiaft erflärt, ver- 
fprechen können? Wechſelsweiſe mit uns feufzen, ift die Eigenfchaft eines 
Freundes, nicht aber eines Feindes. Kurz alfo: man hat das Wort xaxo- 
yeırova unrecht verftanden; man hat angenommen, daß es aus dem Adjectivo 
xaxog zufammen gefeßt ſey, und es ift aus dem Subjtantivo ro xuxov zus 
fanmen geſetzt; man hat es durch einen böfen Nachbar erflärt, und hätte 
es durch einen Nachbar des Böſen erflären follen. So wie xaxouavrız 


nicht einen böfen, das ift, falfchen, unmwahren Propheten, fondern einen Pro— 


pheten des Böſen, xaxorexvog nicht einen böfen, ungefchieften Künſtler, 


ſondern einen Künftlee im Böſen bedeuten. Unter einen Nachbar des Böſen 


verfteht der Dichter aber denjenigen, welcher entweder mit gleichen Unfällen, 


‚ als wir, behaftet ift, oder aus Freundfchaft an unfern Unfällen Antheil nimt; 


fo daß die ganzen Worte 0VÖ” Exwv Tıvy Eyxwawv xaxoypsırova bloß durch 
neque quenguam indigenarum mali focium habens zu liberfeßen find. Der 
neue Englifche Weberfeßer des Sophofles, Thomas Franklin, kann nicht ans 


ders als meiner Meynung gewefen feyn, indem er den böfen Nachbar in xa- 
| ROyEıwv auch nicht findet, fondern es bloß durch fellow-mourner überfeßet: 


Expos’d to the inclement skies, 

Deferted and forlorn he Iyes, 

No friend nor fellow-mourner there, 

To footh his forrow, and divide his care. 
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und kein Mitleid iſt ſtärker, keines zerſchmelzet mehr die ganze | 
Seele, als das, welches fih mit Vorftellungen der, Verzweif: 
fung mifchet. Won diefer Art ift das Mitleid, welches wir 
fir den Philoftet empfinden, und in dem Augenblide am ftärfe 
ften empfinden, wenn wir ihm auch feines Bogens beraubet fer 
ben, des einzigen, was ihm fein fümmerlihes Leben erhalten 
mußte. — D des Franzofen, der feinen Verftand, diefes zu 
iiberlegen, Fein Herz, diefes zu fühlen, gehabt hat! Dder wann 
er es gehabt hat, der Klein genug war, dem armfeligen Ge 
ſchmacke feiner Nation alles diefes aufjuopfern.  Chataubrun 
giebt dem Philoftet Gefellfchaft. Er läßt eine Prinzeßin Toch— 
ter zu ihm im die wüſte Infel kommen. Und auch diefe ift 
nicht allein, fondern bat ihre Hofmeifterin bey ſich; ein 
Ding, von dem ich nicht weis, ob es die Prinzeßin oder 
der Dichter nötbhiger gebraucht bat. Das ganze vortrefliche 
Spiel mit dem Bogen hat er weggelaffen.. Dafür läßt er 
fhöne Augen fpielen. Freylich würden Pfeil und Bogen | 
der franzöfifchen Heldenjugend fehr Luftig vorgefommen feym. 
Nichts hingegen ift ernfihafter als der Zorn fchöner Augen. 
Der Grieche martert uns mit der gräulihen Beforgung, der 
arme Philoftet werde ohne feinen Bogen auf. der wüſten Inſel 
bleiben und elendiglihb umfommen müffen. Der Sranzofe weis 
einen gewiſſern Weg zu unfern Herzen: er läßt uns fürchten, 
der Sohn des Achilles werde ohne feine Prinzeßin abziehen 
müffen. Diefes bieffen denn auch die Parifer Kunftrichter, über 
die Alten triumphiren, und einer ſchlug vor, das Chataubrunfche 
Stück la Difliculte vaineue zu benennen. 5 

3. Nah der Wirkung des Ganzen betrachte man die ein: 
zeln Scenen, in welchen Philoktet nicht mehr der verlaffene 
Kranfe iſt; wo er Hoffnung bat, nun bald die troftlofe Einöde 
zu verlaffen und wieder in fein Neich zu gelangen; wo fich alfo 
fein ganzes Unglück auf die fehmerzlihe Wunde einfhränft. 
Er wimmert, er fihreyet, er bekömmt die gräßlichften Zuckun— 
gen. SHierwider gebet eigentlih der Einwurf. des beleidigten 
Anftandes. Es ift ein Engländer, welcher diefen Einwurf madt; 


b) Mercure de France, Avril 1755. p. 177. 
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ein Mann alfo, bey welchem man nicht leicht eine falfche Deli- 


cateſſe argwohnen darf. Wie ſchon berührt, fo giebt er ihm 
auch einen fehr guten Grund. Alle Empfindungen und Leiden: 


fhaften, fagt er, mit welchen andere nur fehr wenig fumpathi: 
firen können, werden anftöffig, wenn man fie zu heftig aus- 
drüdt.e „Aus diefem Grunde ıft nichts unanftändiger, und ei: 
„nem Manne unmürdiger, als wenn er den Schmerz, auch den 
„allerheftigften, nicht mit Geduld ertragen kann, fondern weis 


„net und ſchreyet. Zwar giebt es eine Sympathie mit dem 
„körperlichen Schmerz. Wenn wir fehen, daß jemand einen 


„Schlag auf den Arm oder das Scienbein befommen foll, fo 
„fahren wir natürlidyer Weiſe zufammen, und ziehen unfern 


„eigenen Arm, oder Schienbein, zurück; und wenn der Schlag 
„wirklich gefhieht, fo empfinden wir ihn gewiffermaaflen eben 
„ſowohl, als der, den er getroffen. Gleichwohl aber ift es ge: 
„wiß, daß das Uebel, welches wir fühlen, gar nit beträchtlich 


„it; wenn der Gefchlagene daher ein beftiges Gefchrey erregt, 


„fo ermangeln wir nicht ihn zu verachten, weil wir im der 


„Berfaffung nicht find, eben fo heftig fchreyen zu können, als 
„er.“ — Nichts ift betrüglicher als allgemeine Gefege für un: 
fere Empfindungen. Ihr Gewebe ift fo fein und verwidelt, 


daß es auch der behutfamften Speculation Faum möglich iſt, ei: 


nen einzeln Faden rein aufjufaffen und durch alle Kreuzfüden 
zu verfolgen. Gelingt es ihr aber auch fhon, was für Nutzen 


hat es? Es giebt in der Natur Feine einzelne reine Empfindung ; 


mit einer jeden entftehen taufend andere zugleich, deren geringite 


‚ die Grundempfindung gänzlich verändert, fo dag Ausnahmen 


ww 


über Ausnahmen erwachſen, die. das vermeintlich allgemeine 
Gefeg endlich felbit auf eine bloffe Erfahrung in wenig 


einzeln Fällen einfhränfen. — Wir verachten denjenigen, 
ſagt der Engländer, den wir unter fürperlihen Schmerzen hef— 
tig fehreven hören. Aber nicht immer: nicht zum erftenmale; 
nicht, wenn wir fehen, daß der Leidende alles mögliche anwen— 


det, feinen Schmerz zu verbeiffen; nit, wenn wir ihn fonft 
als einen Mann von Standhaftigfeit kennen; noch weniger, 


c) The Theory of Moral Sentiments, by Adam Smith. Part I. fect. 2. 
chap. 4. p. 441, (London 1761.) 
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wenn wir ihn ſelbſt unter dem Leiden Proben von ſeiner Stand— 
haftigkeit ablegen ſehen, wenn wir ſehen, daß ihn der Schmerz 


zwar zum Schreyen, aber auch zu weiter nichts zwingen kann, 
daß er ſich lieber der längern Fortdauer dieſes Schmerzes unters | 
wirft, als das geringſte in feiner Denkungsart, in feinen Ent: 


fhlüffen ändert, ob er fhon im diefer Veränderung die gänze 
liche Endfchaft feines Schmerzes hoffen darf. Das alles findet 


fi) bey dem Philoktet. Die moralifhe Sröffe beftand bey den 
alten Griechen in einer eben fo unveränderlichen Liebe gegen 
feine Sreunde, als unmwandelbaren Haffe gegen feine Seinde, 
Diefe Gröffe behält Philoftet bey allen feinen Martern. Sein | 
Schmerz hat feine Augen nicht fo vertrodnet, daß fie ihm Feine | 


Thränen über das Schickfal feiner alten Freunde gewähren fünnz 


ten. Sein Schmerz bat ihn fo mürbe nicht gemacht, daß er, um 
ibn 108 zu werden, feinen Seinden vergeben, und fih gern zu 


allen ihren eigennügigen Abfihten brauchen Taffen möchte. Und 


diefen Felfen von einem Manne hätten die Athenienfer verachten | 
folfen, weil die Wellen, die ihn nicht erfhüttern können, ihn 


wenigftens ertönen machen“ — Sch befenne, daß ih an der 


Philoſophie des Cicero überhaupt wenig Gefhmad finde; am | 


allerwenigften aber an der, die er in dem zweyten Buche feiz 


ner Tusculaniſchen Fragen über die Erduldung des Förperfihen 


Schmerzes ausframe. Man follte glauben, er wolle einen 


Gladiator abrihten, fo fehr eifert er wider den. Aufferlichen 
Ausdruck des Schmerzes. In diefem ſcheinet er allein die Unz 
geduld zu finden, ohne zu überlegen, daß er oft nichts weniger 


als freywillig ift, die wahre Tapferfeit aber fih nur in freywil: 
ligen Handlungen zeigen kann. Er hört bey dem Sophofles den 


Philoftet nur Flagen und fhreyen, und überficht fein übrie 
ges ftandhaftes Betragen gänzlich. Wo hätte er auch fonft die 


Gelegenheit zu feinem rhetorifchen Ausfalle wider die Dichter 


bergenommen? „Sie follen uns weichlih machen, weil fie die 
„tapferiten Männer Elagend einführen.” Sie müffen fie klagen 


laſſen; denn ein Theater ift Feine Arena. Dem verdammten vder 


feilen Sechter Fam es zu, alles mit Anftand zu thun und zu 


leiden. Bon ihm mußte Fein Fläglicher Laut gehöret, Feine 
ſchmerzliche Zuckung erblickt werden. Denn da feine Wunden, 
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' fein Tod, die Zufhauer ergögen follten: fo mußte die Kunft 
alles Gefühl verbergen lehren. Die geringfte Aeufferung deſſel— 


ben hätte Mitleiden erwedt, und öfters erregtes Mitleiden 


würde diefen froftig graufamen Schaufpielen bald ein Ende ge: 
macht haben. Was aber bier nicht erregt werden follte, ift die 
einzige Abficht der tragifhen Bühne, und fodert daher ein ge: 
rade entgegen gefegtes Betragen. Ihre Helden müffen Gefühl 


zeigen, müffen ihre Schmerzen Auffern, und die bloffe Natur in 


ſich wirken laffen. Verrathen fie Abrihtung und Zwang, fo laffen 
ſie unfer Herz kalt, und Klopfechter im Gothurne können höch— 
ſtens nur bewundert werden. Diefe Benennung verdienen alle 
Perſonen der fogenannten Senecafhen Tragddien, und ich bin 
der feften Meinung, daß die Gladiatorifchen Spiele die vor: 
nehmſte Urfache gewefen, warum die Römer in dem Zragifchen 


——— 7 —— - 


noch fo weit unter dem Mittelmäßigen geblieben find. Die 
Zuſchauer lernten in dem blutigen Amphitheater alle Natur ver: 
fennen, wo allenfalls ein Ktejias feine Kunſt ftudieren fonnte, 


‚aber nimmermehr ein Sophoflee. Das tragifehlte Genie, an 


diefe Fünftlihe Todesfcenen gewöhnet, mußte auf Bombaft und 


Rodomontaden verfallen. Aber fo wenig als ſolche Rodomon— 
‚ taden wahren Heldenmuth einflöffen können, eben fo wenig kön— 
nen Pbiloftetifhe Klagen weichlihb machen. Die Klagen find 


eines Menſchen, aber die Handlungen eines Helden. Beyde 
machen den menfälichen Helden, der weder weichlic) noch ver- 


härtet ift, fondern bald diefes bald jenes ſcheinet, fo wie ihn 


ist Natur, igt Grundfüge und Pflicht verlangen. Gr ift das 


Höchſte, was die Weisheit hervorbringen, und die Kunft nad 


ahmen kann. 
4, Nicht genug, daß Sophokles feinen empfindlichen Philo— 
ftet vor der Verachtung gefihert hat; er hat aud allem andern 


weislich vorgebauet, was man fonft aus der Anmerfung 
des Engländers wider ihn erinnern könnte. Denn verachten 


wir ſchon denjenigen nicht immer, der bey Förperlihen Schmer— 


zen fehreyet, fo ift Doch dieſes umwiderfprechlich, daß wir nicht 


fo viel Mitleiden für ihn empfinden, als diefes Gefchrey zu er: 


- fordern feheinet. Wie follen fi) alfo diejenigen verhalten, die 
mit dem fehreyenden Philoftet zu thun haben? Sollen fie fi) 
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in einem hohen Grade gerührt ſtellen? Es iſt wider die Natur, | 
Sollen fie fich fo Falt und verlegen bezeigen, als man wirflic 


bey dergleichen Fällen zu feyn pflegt? Das würde die mwidrigfte 


Diffonanz fiir den Zuſchauer hervorbringen. Aber, wie gefagt, au 


diefem bat Sophofles vorgebauet. Dadurch nehmlich, dag die Nez | 
benperfonen ihr eigenes Antereffe haben; daß der Eindrud, welden 


das Schreyen des Philoktet auf fie macht, nicht das einzige ift, 


was fie befhäftiget, und der Zufchauer daher nicht fowohl auf 


die Disproportion ihres Mitleidg mit diefem Gefchrey, als viel: 


mehr auf die Veränderung Acht giebt, die in ihren eigenen Ges 
finnungen und Anſchlägen durd das Mitleid, es fey fo ſchwach 
oder fo ftarf es will, entftehet, oder entſtehen follte. Neoptos 
‚lem und der Chor haben den unglüclihen Philoktet hinter | 


gangenz fie erfennen, in welche Verzweiflung ibn ihr Betrug 


ſtürzen werde; nun bekömmt er feinen fchreelihen Zufall vor | 


ihren Augen; kann diefer Zufall Feine merflihe ſympathetiſche 


Empfindung im ihnen erregen, fo kann er fie doch antreiben, 


in fich zu gehen, gegen fo viel Elend Achtung zu haben, und 
es durch Verrätherey nicht häuffen zu wollen. Diefes erwartet 


der Zufchauer, und feine Erwartung findet fi von dem edelmüthiz | 
gen Neoptolem nicht getäufcht. Philoftet, feiner Schmerzen Meiz 


fter, würde den Neoptolem bey feiner Verftellung erhalten haben. 


Philoftet, den fein Schmerz aller Verftellung unfähig macht, fo 
böchft nörhig fie ihm auch feheinet, damit feinen fünftigen Neifes 


geführten das Verſprechen, ihm mit fih zu nehmen, nit zu 
bald gereue; Philoftet, der ganz Natur ift, bringt auch den 


Neoptolem zu feiner Natur wieder zurück. Diefe Umkehr ift 


vortreflih, und um fo viel rührender, da fie von der bloffen 
Menfchlichfeit bewirfet wird. Bey dem KSranzofen haben wie: 
derum die ſchönen Augen ihren Theil daran. d Doch ih will 
an diefe Parodie nicht mehr denfen. — Des nehmlichen Kunſt— 
griffs, mit dem Mitleiden, welches das Gefchrey über Förperliche 
Schmerzen bervorbringen follte, in den Umftehenden einen anz 


dern Affeet zu verbinden, bat fih Sophofles auch in den Tradi: 
nerinnen bedient. Der Schmerz des Herfules ift Fein ermattene 


d) Act. II. Sc. II. De mes deguifemens que penferoit Sophie? 
Sagt der Sohn des Achilles. 


) 
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der Schmerz; er treibt ihm bis zur Naferey, in der er nad 
nichts als nah Nahe ſchnaubet. Schon hatte er in dieſer 
Wuth den Lichas ergriffen, und an dem Felfen zerfcehmettert. 
Der Chor ift weiblih; um fo viel natürlicher muß fih Furcht 
und Entfegen feiner bemeiftern. Diefes, und die Erwartung, 
ob noh ein Gott dem Herkules zu Hülfe eilen, oder Herkules 
unter dieſem Uebel erliegen werde, macht bier das eigentliche 
allgemeine Intereffe, welches von dem Mitleiden nur eine geringe 
Schattirung erhält. Sobald der Ausgang durch die Zufammen: 
haltung der Drafel entfchieden ift, wird Herkules ruhig, und 
die Bewunderung über feinen legten Entſchluß tritt an die 
Stelle aller andern Empfindungen. Ueberhaupt aber muß man 
bey der Vergleichung des leidenden Herkules mit dem leidenden 
Philoktet nicht vergeffen, daß jener ein Halbgott, und diefer nur 
ein Menfh if. Der Menfh ſchämt fih feiner Klagen nie; 
aber der Halbgott ſchämt fih, daß fein fterbliher Theil über 
den unfterblichen fo viel vermocdht habe, daß er wie ein Mädchen 
weinen und winfeln müffen.e Wir Neuern glauben feine Halb: 
götter, aber der geringfte Held foll bey ung wie ein Halbgott 
empfinden, und handeln. 

Ob der Schaufpieler das Gefhrey und die Verzuckungen 
des Schmerzes bis zur Illuſion bringen Fünne, will ich weder 
zu verneinen noch zu bejaen wagen. Wenn ih fünde, daß es 
unfere Schaufpieler nicht fünnten, fo müßte ich erjt wiffen, ob 
es auch ein Garrif nicht vermögend wäre: und wenn es aud) 
dieſem nicht gelänge, fo würde ich mir noch immer die Skävo— 
poeie und Declamation der Alten in einer Vollkommenheit den: 
fen dürffen, von der wir heut zu Tage gar feinen Begriff haben. 


V 


Es giebt Kenner des Alterthums, welde die Gruppe Lao— 
foon zwar für ein Werf griechifcher Meifter, aber aus der Zeit 
der Kayſer halten, weil fie glauben, daß der Virgilifche Lao— 
foon dabey zum Vorbilde gedienet habe. Ich will von den äl— 


- e) Trach. v. 1088. 89. 
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tern Gelehrten, die dieſer Meinung geweſen ſind, nur den Bar— 
tholomäus Merliani,« und von den neuern, den Miontfaucon d 
nennen. Sie fanden ohne Zweifel zwifchen dem Kunſtwerke 
und der Befchreibung des Dichters eine fo befondere Ueberein— 
ftimmung, daß es ihnen unmöglich dünfte, daß beyde von ohn— 
gefehr auf einerley Umſtände follten gefallen feyn, die ſich nichts 
weniger, als von felbft darbieten. Dabey fegten fie voraus, 
daß wenn es auf die Ehre der Erfindung und des erfien Ges 
danfens anfomme, die Wahrfcheinlichfeit für den Dichter ungleich 
gröffer fey, als für den Künftler. 

Nur ſcheinen fie vergeffen zu haben, daß ein dritter Fall 
möglih ſey. Denn vielleicht bat der Dichter eben fo wenig den 
Künftler, als der Künftler den Dichter nachgeahmt, fondern 
beyde haben aus einerley älteren Duelle gefchöpft. Nah dem 
Macrobius würde Piſander diefe ältere Quelle feyn Fönnen. e 
Denn als die Werke diefes griechifchen Dichters noch vorhanden 
waren, war es ſchulkundig, pueris decantatum, daß der Römer 
die ganze Eroberung und Zerftörung Slums, fein ganzes zweytes 
Buch, aus ihm nicht fowohl nachgeahmet, als treulih überfegt 
habe. Wäre nun alfo Pifander au in der Gefhichte des Laokoon 


a) Topographie Urbis Romz lihr. IV. cap. 14. Et quanquam hi 
(Agefander & Polydorus & Athenodorus Rhodi) ex Virgilii deferiptione 
ftatuam hanc formaviffe videntur &c. 

b) Suppl. aux Ant. Explig. T. I. p. 242. Il femble qu’Agefandre, 
Polydore & Athexodore, qui en furent les ouvriers, ayent travaillE comme 
à V’envie, pour laiffer un monument, qui repondoit à l’incomparakle de- 
fcription qu’a fait Virgile de Laocoon &c. 

c) Saturnal. lib. V. cap. 2. Quæ Virgilius traxit a Gr&cis, dietu- 
rumne me putalis gue vulgo nota ſunt? quod 'Theocritum fihi fecerit 
paftoralis operis autorem, ruralis Hefiodum? et quod in ipfis Georgicis, 
tempeftatis ferenitatisque figna de Arati Phenomenis traxerit? vel quod 
everfionem Troj@, cum Sinone ſuo, & equo ligneo, c#terisque omnihus, 
que librum fecundum faciunt, a Pifandro pene ad verhum tranfcripferit? 
qui inter Gr&cos poelas eminet opere, quod a nuptüs Jovis & Junonis 
incipiens univerfas hiftorias, duæ mediis omnibus ſæculis usque ad »ta- 
tem ipfius Pifandri contigerunt, in unam feriem coactas redegerit, & unum 
ex diverfis hiatibus {emporum corpus effecerit? in quo opere inter hifto- 
rias cætéras interitus quoque Troj® in hunc modum relatus eft. Qux j 
fideliter Maro interpretando, fahricatus eft fibi Jliaca urbis ruinam. sed 
& heec talia ut pueris decantata prietereo, 
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Virgils Vorgänger gewefen, fo brauchten die griehifhen Künſt- 
ler ihre Anleitung nicht aus einem lateinifchen Dichter zu hohlen, 
und die Muthmaaffung von ihrem Zeitalter gründet ſich auf nichts. 
Andeg wenn id nothwendig die Meinung des Marliani 
und Montfaucon behaupten müßte, fo würde ich ihnen folgende 
Ausflucht leihen. Piſanders Gedichte find verloren; wie die 
Gefhichte des Laofoon von ihm erzehlet worden, läßt fich mit 
Gewißheit nicht ſagen; es ift aber wahrfcheinlih, daß es mit 
eben den Umſtänden gefchehen fey, von welchen wir noch igt 
bey griechiſchen Schriftftelleen Spuren finden. Nun Fommen 
aber. diefe mit der Erjehlung des Virgils im geringften nicht 
überein, fondern der römiſche Dichter muß die griechifche Tradi- 
tion völlig nad) feinem Gutdünfen umgeſchmolzen haben. Wie 
er das Unglück des Laofoon erzehlet, fo ift es feine eigene Er: 
findung; folglih, wenn die Künftler in ihrer Vorftellung mit 
ihm barmoniren, fo können fie nicht wohl anders als nad, fei: 
ner Zeit gelebt, und nach feinem Vorbilde gearbeitet haben. 
ZQZuintus Calaber läßt zwar den Laokoon einen gleichen Ver: 
dacht, wie Virgil, wider das hölzerne Pferd bezeigen; allein 
der Zorn der Minerva, welchen fi diefer dadurch zuziehet, 
Auffert fih bey ibm ganz anders. Die Erde erbebt unter den 
warnenden Trojaner; Schreden und Angft überfallen ihn; em 
brennender Schmerz tobet in feinen Augen; fein Gehirn leidet; 
er raſet; er verblindet. Erſt, da er blind noch nicht aufhört, 
die Verbrennung des hölzernen Pferdes anzuratben, fendet Mi— 
nerva zwey fehrecdliche Drachen, die aber bloß die Kinder des 
Laokoon ergreiffen. Umfonft ftrecden diefe die Hände nach ihren 
Vater aus; der arme blinde Mann kann ihnen nicht belffen; 
fie werden zerfleifcht, und die Schlangen ſchlupfen in die Erde. 
Den Laofoon felbft gefhieht von ihnen nichts; und daß Ddiefer 
Umftand dem Duimtusd nicht eigen, fondern vielmehr allgemein 
angenommen müffe gewefen feyn, bezeiget eine Stelle des Lyko— 
phron, wo diefe Schlangene das Beywort der Kinderfreffer führen. 


d) Paralip. lib. XII. v. 398-408. & v. 439-474. 
e) Dder vielmehr, Schlange; denn Lykophron fcheinet nur eine angenom, 
men zu haben: 
Ka anadoßewrog XOGSCOG vNOoVg dLXrdas, 
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War er aber, dieſer Umſtand, bey den Griechen allgemein 
angenommen, ſo würden ſich griechiſche Künſtler ſchwerlich er— 
kühnt haben, von ihm abzuweichen, und ſchwerlich würde es ſich 
getroffen haben, daß ſie auf eben die Art wie ein römiſcher 
Dichter abgewichen wären, wenn ſie dieſen Dichter nicht gekannt 
hätten, wenn ſie vielleicht nicht den ausdrücklichen Auftrag ge— 
habt hätten, nach ihm zu arbeiten. Auf dieſem Punkte, meine 
ch, müßte man beſtehen, wenn man den Marliani und Mont: 
faucon vertheidigen wollte Virgil ift der erfte und einzige, f 


A IH erinnere mich, daß man das Gemählde hierwider anführen könnte, 
welches Eumolp bey dem Petron auslegt. Es ftellte die Zerftörung von Troja, 
und befonders die Gefchichte des Laokoon, vollfommen fo vor, als fie Virgil 
erzeblet; und da in der nehmlichen Gallerie zu Neapel, in der es ftand, ans 
dere alte Gemählde vom Zeuris, Protogened, Apelles waren, fo lieſſe fich 
vermutben, daß es gleichfalls ein altes griechifchesg Gemählde geweſen fey. 
Allein man erlaube mir, einen Nomandichter für feinen Hiftorieus halten zu 
durften. Diefe Gallerie, und diefes Gemählde, und diefer Eumolp haben, 
allem Anfehen nad), nirgends als im der Phantaſie des Petrons eriftiret. 
Nichts verrath ihre ganzliche Erdichtung deutlicher, als die offenbaren Spu— 
ren einer bey nahe ſchülermäßigen Nachahmung der Birgilifchen Befchreibung. 
Es wird fich der Mühe verlohnen, die Vergleichung anzuftellen. So Lirgil: 
(Aeneid. lib. U. 199-224.) 

Hie aliud majus miferis multoque tremendum 
Gbjicitur magis, atque improvida pectora turbat. 
Laocoon, ductus Neptuno forte facerdos, 
Sollemnis taurum ingentem mactabat ad aras. 
Ecce autem gemini a Tenedo tranquilla per alta 
(Horrefco referens) immenfis orbibus angues 
Jnceumbunt pelago, pariterque ad litora tendunt: 
Pectora quorum inter fluetus arrecta, jubaeque 
Sanguinex exfuperant undas: pars cetera pontum 
Pone legit, finuatque immenfa volumine terga. 
Fit fonitus, fpumante falo: jamque arva tenehant, 
Ardentesque oculos fuffecti fanguine & igni 
Sibila lambebant linguis vihrantibus ora. 
Diffugimus vifu exfangues. Illi agmine certo 
Laocoonta petunt, & primum parva duorum 
Corpora natorum ferpens amplexus uterque 
Implicat, & miferos morfu depafcitur artus. 

Poft ipfum, auxilio fubeuntem ac tela ferentem, 
Corripiunt, fpirisque ligant ingentibus: & jam 
Bis medium amplexi, bis collo fquamea circum 
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welcher ſowohl Vater als Kinder von den Schlangen umbringen 
läßt; die Bildhauer thun diefes gleichfalls, da fie es doch als 
Griechen nit hätten thun follen: alfo ift es wahrſcheinlich, daß 
fie es auf Veranlaffung des Virgils gethan haben. 


Terga dati, fuperant capite & cervicibus altis. 

Ille fimul manihus tendit divellere nodos, 

Perfufus fanie vitias atroque veneno: 

Clamores fimul horrendos ad fidera tolli'. 

Quales mugitus, fugit cum faucius aram 

Taurus & incertam excuffit cervice fecurim. 
Und jo Eumolp: (von dem man fagen fönnte, daß es ihm wie allen Poeten 
aus dem Etegreife ergangen ſey; ihr Gedächtnig Hat immer an ihren Verſen 
eben fo viel Antheil, als ihre Einbitdung.) 

Ecce alia monftra. Celfa qua Tenedos mare 

Dorfo repellit, tumida confurgunt freta, 

Undaque refultat ſciſſa tranquillo minor. 

Qualis filenti nocte remorum fonus 

Longe refertur, cum premunt claffes mare, 

Pulfumque marmor abiete impofita gemit. 

Refpieimus, angues orbibus geminis ferunt 

Ad faxa fluctus: tumida quorum pectora 

Rates ut alte, lateribus fpumas agunt: 

Dat cauda fonitum; libere ponto jubæe 

Corufcant luminibus, fulmineum jubar 

Incendit sequor, fibilisque unde tremunt. 

Stupuere mentes. Infulis ftabant facri 

Phrygioque cultu gemina nali pignora 

T,aocoonte, quos repente tergoribus ligant 

Angues corufei; parvulas illi manus 

Ad ora referunt: neuter auxilio fibi, 

Uterque fratri transtulit pias vices, 


”"  Morsque ipfa miferos mutuo perdit meiu. 


Accumulat eece liberüm funus Parens, 

Infirmus auxiliator; invadunt virum 

Jam morte pafıii, membraque ad terram tralunt. 

Iacct facerdos inter aras victima. 
Die Hauptzlige find in beyden Stellen eben diefelben, und verfchiedenes ift 
mit den nehmlichen Worten ausgedrüct. Doch das find Kleinigfeiten, die 
von ſelbſt in die Augen fallen. Es giebt andere Kennzeichen der Nachahmung 
die feiner, aber nicht weniger ficher find. Iſt der Nachahmer ein Man, 
der fich etwas zutrauet, fo ahmet er felten nach, ohne verfchönern zu wollen ; 
und wenn ihm diefes Verfchönern, nach feiner Meinung, geglückt ift, fo ift 
er Fuchs genug, feine Fußtapfen, die den Weg, welchen er hergefommen, ver: 
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Ich empfinde ſehr wohl, wie viel dieſer Wahrſcheinlichkeit 
zur hiſtoriſchen Gewißheit mangelt. Aber da ich auch nichts 
hiſtoriſches weiter daraus ſchlieſſen will, ſo glaube ich wenigſtens 
daß man ſie als eine Hypotheſis kann gelten laſſen, nach wel— 
cher der Criticus ſeine Betrachtungen anſtellen darf. Bewieſen 
rathen würden, mit dem Schwanze zuzukehren. Aber eben dieſe eitle Begierde 
zu verſchönern, und dieſe Behutſamkeit Original zu ſcheinen, entdeckt ihn. 


Denn fein Verſchönern iſt nichts als Uebertreibung und unnatürliches Raffi— 
niren. Virgil ſagt, fanguinee jube: Petron, libere jubse luminibus co- 


rufcant. Virgil, ardentes oculos fuffecti ſanguine & igni: Petron, fulmi- 


neum jubar incendit zquor. Virgil, fit fonitus fpumante falo: Wetron, 


fihilis unde tremunt. So geht der Nachahmer immer aus dem Groffen ing 
Ungeheuere; aus dem Wunderbaren ing Unmögliche. Die von den Schlan- 
gen ummundenen Knaben find dem Virgil ein Parergon, das er mit wenigen 
bedeutenden Strichen binfeßt, im welchen man nichts ale ihr Unvermögen 
und ihren Jammer erfennet. Petron mahlt diefes Nebenwerf aus, und macht 
aus den Knaben ein Paar heldenmüthige Seelen, 

— — — — neuter auxilio fibi 

Uterque fratri transtulit pias vices 

Morsque ipfa miferos mutuo perdit metu. 
Mer erwartet von Menfchen, von Kindern, diefe Selbftverleugnung? Wie viel 
beffer fannte der Grieche die Natur, (Quintus Calaber lib. XII. v. 459- 61.) 
welcher bey Erfiheinung der ſchrecklichen Schlangen, fogar die Mütter ihrer 
Kinder vergeffen läßt, fo ſehr war jedes nur auf feine eigene Erhaltung bedacht. 

— VPUOVALKEG 

’OLuw2ov, KL MOV TIC EWwV EXEIMEATO TExXVWV, 

Aurn ANEVOUETM FUYEROV MOROYı— — 
Zu verbergen fucht fich der Nachahmer gemeiniglich dadurch, daß er den Ge: 
genftänden eine andere Beleuchtung giebt, die Schatten des Driginals heraus, 
und die Lichter zurücktreibt. Virgil giebt fich Mühe, die Gröffe der Schlan— 
gen recht fichtbar zu machen, weil von diefer Gröſſe die Wahrfcheinlichfeit 


der folgenden Erfcheinung abhängt; das Geräufche, welches fie verurfachen, h 


iſt nur eine Nebenidee, und beitimmt, den Begriff der Gröffe auch dadurch 
lebhafter zu machen. Petron hingegen macht diefe Nebenidee zur Hauptfache, 
befchreibt das Geräufch mit aller möglichen Ueppigfeit, und vergift die Schil— 
derung der Gröffe fo fehr, daß wir fie nur faft aus dem Geräufche fchlieffen 
müffen. Es ift fchwerlich zu glauben, daß er in diefe Unſchicklichkeit verfallen 
wäre, wenn er bloß aug feiner Einbildung gefchildert, und fein Mufter vor 
fich gehabt hätte, dem er nachzeichnen, dem er aber nachgezeichnet zu haben, 
nicht verrathen wollen. So kann man zuverläfig jedes poetifche Gemählde, 
das in Fleinen Zügen tiberladen, und in den groffen fehlerhaft ift, für eine 
verunglückte Nachahmung halten, es mag fonft fo viele Fleine Schönheiten 
haben als es will, und das Driginal mag fich laſſen angeben können oder nicht. 


— — 
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oder nicht bewiefen, daß die Bildhauer dem Virgil nachgearbei- 
tet haben; ich will es bloß annehmen, um zu fehen, wie fie 
ihm fodann nachgearbeiter hätten. Weber das Gefchrey babe ich) 
mich fhon erklärt. Vielleicht, daß mich die weitere Vergleihung 
auf nicht weniger unterrichtende Bemerkungen leitet. 

Der Einfall, den Vater mit feinen beyden Söhnen durd) 
die mördriſchen Schlangen in einen Knoten zu fchürzen, ift ohn— 
ftreitig ein fehr glücklicher Einfall, der von einer ungemem 
mahlerifchen Phantafie zeiget. Wen gehört er? Dem Dichter, 
oder den Künſtlern? Montfaucon will ihn bey dem Dichter 
nicht finden.g Aber ic) meine, Montfaucon bat den Dichter 
nicht aufmerkſam genug gelefen. 

— — — illi agmine certo 

Laocoonta petunt, & primum parva duorum 

Corpora natorum ferpens amplexus uterque 

Implicat & mileros morfu depafeitur artus. 

Poft ipfum, auxilio fubeuntem & tela ferentem 

Corripiunt, [pirisque ligant ingentibus — — 
Der Dichter hat die Schlangen von einer wunderbaren Länge 
gefhildert. Sie haben die Knaben umftriet, und da der Va— 
ter ihnen zu Hülfe kömmt, ergreiffen fie auch ihn. (corripiunt) 
Nah ihrer Gröffe Fonnten fie fi) nicht auf einmal von den 
Knaben loswinden; es mußte alfo einen Augenblick geben, da 
fie den Vater mit ihren Köpfen und Vordertheilen ſchon ange: 
fallen batten, und mit ihren SHintertheilen die Knaben noch 


verfchlungen bielten. Diefer Augenbli ift in der Sortfchreitung 


des poetifchen Gemähldes nothwendig; der Dichter läßt ihn fatt: 
fam empfinden; nur ihn auszumahlen, dazu war igt die Zeit 
nicht. Daß ihn die alten Ausleger auch wirflih empfunden 
haben, fcheinet eine Stelle de8 Donatush zu bezeigen. Wie 


g) Suppl. aux Antig. Expl. T. I. p. 243. II y a quelque petite 
difference entre ce que dit Virgile, & ce que le marbre reprefente, 1 
femble, felon ce que dit le poete, que les ferpens quitterent les deux 
enfans pour venir entortiller le pere, au lieu que dans ce marbre ils 
lient en meme tems les enfans & leur pere. 

h) Donatus ad. v. 227. lib. II, Aeneid. Mirandum non eft, clypeo 
& fimulachri veftigiis tegi potuiffe, quos fupra & longos & validos dixit, 
& multiplici ambitu circumdediffe Laocoonlis corpus ac liberorum, & 
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viel weniger wird er den Künſtlern entwiſcht ſeyn, in deren 
verſtändiges Auge, alles was ihnen vortheilhaft werden kann, 
ſo ſchnell und deutlich einleuchtet? 

"Sn den Windungen ſelbſt, mit welchen der Dichter die 
Schlangen um den Laokoon führet, vermeidet er ſehr ſorgfältig 
die Arme, um den Händen alle ihre Wirkſamkeit zu laſſen. 

Ille ſimul manibus tendit divellere nodos. 

Hierinn mußten ihm die Künftler nothiwendig folgen. Nichts 
giebt mehr Ausdruck und Leben, als die Bewegung der Hände; 
im Affecte befonders, ift das fprechendfte Gefiht ohne fie unbe: 
deutend. Aerme, durch die Ringe der Schlangen feft an den 
Körper gefhloffen, würden Sroft und Tod über die ganze Gruppe 
verbreitet haben. Alfo fehen wir fie, an der Hauptfigur fo 
wohl als an den Nebenfiguren, in völliger Thätigfeit, und da 
am meiften befchäftiget, wo gegenwärtig der beftigfte Schmerz ifl. 

Weiter aber auch nichts, als diefe Sreyheit der Arme, fan: 
den die Kinftler zuträglih, in Anfehung der Verſtrickung der 
Schlangen, von dem Dichter zu entlehnen. Virgil läßt die 
Schlangen doppelt um den Keib, und doppelt um den Hals des 
Laofoon fih winden, und hoch mit ihren Köpfen über ihn ber: 
ausragen. | j 

Bis medium amplexi, bis collo ſquamea eircum 

Terga dati, fuperant capite K cervicibus altis. 

Diefes Bild füllet unfere Eimbildungsfraft vortrefflih; die edel: 
ften Theile find bis zum Erſticken gepreft, und das Gift gehet 
gerade nach dem Gefihte. Dem ohngeachtet war e8 fein Bild 
für Künftler, welche die Wirkungen des Giftes und des Schmer: 
jes in dem Körper zeigen wollten. Denn um diefe bemerfen 
zu können, mußten die Haupttheile fo frey ſeyn als möglich, 
und durchaus mußte Fein Außrer Drud auf fie wirken, wels 


fuiffe fuperfluam partem. Mich dünkt übrigens, daß In dieſer Stelle aus 
den Worten mirandum non efi, entweder das non wegfallen muß, oder am 
Ende der ganze Nachſatz mangelt. Denn da die Schlangen fo aufferordentlicd) 
groß waren, fo ift es allerdings zu verwundern, daß fie ſich unter dem Schilde 
der Göttin verbergen können, wenn diefes Schild nicht felbft fehr groß war, 
und zu einer foloffalifchen Figur gehörte. Und die Verficherung hievon mußte 
der mangelnde Nachſatz ſeyn; oder dag non hat feinen Sin. 








mm 
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der das Spiel der Teidenden Nerven und arbeitenden Mus: 


fein verändern und ſchwächen Fünnte. Die doppelten Windun: 
gen der Schlangen würden den ganzen Leib verdeckt haben, und 
jene ſchmerzliche Einziehung des Unterleibes, welche fo ſehr aus: 
drückend ift, würde unfichtbar geblieben feyn. Was man über, 
oder unter, oder zwifchen den Windungen, von dem Leibe noch 
erblictt hätte, würde unter Preffungen und Auffhwellungen er: 
ſchienen feyn, die nicht von dem innern Schmerje, fondern von 
der äuſſern Laft gewirfet worden. Der eben fo oft umfchlun: 
gene Hals würde die pyramidalifhe Zufpigung der Gruppe, 
welche dem Auge fo angenehm ift, gänzlich verdorben haben; 
und die aus diefer Wulft ins Sreye hinausragende fpige Schlan- 
genföpfe hätten einen fo plöglichen Abfall von Menfur gemadt, 
daß die Form des Ganzen Aufferft anftößig geworden wäre, 
Es giebt Zeichner, welche unverftändig genug gemefen find, fi) 
demohngeachtet an den Dichter zu binden. Was denn aber 
auc daraus geworden, läßt fih unter andern aus einem Blatte 
des Franz Cleyni mit Abſcheu erfennen. Die alten Bildhauer 
überfaben e8 mit einem Blicke, daß ihre Kunft bier eine ganz: 
liche Abänderung erforder. Sie verlegten alle Windungen 
von dem Leibe und Halfe, um die Schenfel und Füſſe. Hier 
fonnten diefe Windungen, dem Ausdrucke unbefchadet, fo viel 
decken und preſſen, als nöthig war. Hier erregten fie zugleic) 
die Idee der gehemmten Flucht und einer Art von Unbeweglich: 
feit, die der künſtlichen Kortdauer des nehmlichen Zuftandes 
ſehr vortheilhaft ift. 

Ich weis nicht, wie es gekommen, daß die Kunſtrichter 
dieſe Verſchiedenheit, welche ſich in den Windungen der Schlan— 
gen zwiſchen dem Kunſtwerke und der Beſchreibung des Dich— 
ters ſo deutlich zeiget, gänzlich mit Stillſchweigen übergangen 


i) In der prächtigen Ausgabe von Drydens engliſchem Virgil. (Lon— 
don 1697 in groß Folio.) Und Loch hat auch diefer die Windungen ber 
Schlangen um den Leib nur einfach, und um den Hals fat gar nicht geführt. 
Wenn ein jo mittelmäßiger Künftler anders eine Entfchuldigung verdient, fo 
könnte ihm nur die zu Statten fommen, daß Kupfer zu einem Buche als 
bloffe Erläuterungen, nicht aber als fir ſich beftehende Kunftwerfe zu be: 
trachten find, 
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haben. Sie erhebet die Weisheit der Künſtler eben ſo ſehr 
als die andre, auf die ſie alle fallen, die ſie aber nicht ſowohl 
anzupreiſen wagen, als vielmehr nur zu entſchuldigen ſuchen. 
Ich meine die Verſchiedenheit in der Bekleidung. Virgils Lao— 
koon iſt in ſeinem prieſterlichen Ornate, und in der Gruppe 
erſcheinet er, mit beyden ſeinen Söhnen, völlig nackend. Man 
ſagt, es gebe Leute, welche eine groſſe Ungereimtheit darinn 
fänden, daß ein Königsſohn, ein Prieſter, bey einem Opfer, 
nackend vorgeſtellet werde. Und dieſen Leuten antworten Ken— 
ner der Kunſt in allem Ernſte, daß es allerdings ein Fehler 
wider das Uebliche ſey, daß aber die Künſtler dazu gezwungen 
worden, weil ſie ihren Figuren keine anſtändige Kleidung ge— 
ben können. Die Bildhauerey, ſagen ſie, könne keine Stoffe 
nachahmen; dicke Falten machten eine üble Wirkuug; aus zwey 
Unbequemlichkeiten habe man alſo die geringſte wählen, und 
lieber gegen die Wahrheit ſelbſt verſtoſſen, als in den Gewän— 
dern tadelhaft werden müſſen.«“ Wenn die alten Artiſten bey 
dem Einwurfe lachen würden, fo weis ich nicht, was fie zu 
der Beantwortung fagen dürften. Man Fanıı die Kunft nicht 


Ar) So urtheilet felbft De Piles in feinen Anmerkungen über den Du 
Fresnoy v. 210. Remarques, s’il vous plait, que les Draperies tendres 
& legeres n’etant donndes qu’au fexe feminin, les anciens Sculpteurs ont 
evit& autant qu’ils ont pü, d’habiller les figures d’hommes; parce qu’ils 
ont penfe, comme nous l’avons deja dit, qu’en Sculpture on ne pouvoit 
imiter les etoffes & que les gros plis faifoient un mauvais effet. I ya 
presque autant d’exemples de cetie verite, qu’il y a parmi les antiques 
de figures d’hommes nuds. Je rapporterai feulement celui du Lavcoon, 
lequel felon la vraifemblance devroit etre vetu. En effet, quelle apparence 
y-a-til qu’un fils de Roi, qu'un Pretre d’Apollon fe trouvat tout nud 
dans la ceremonie actuelle d’un facrifice; car les ferpens pafferent de 
Isle de Tenedos au rivage de Troye, & furprirent Laocoon & [es fils 
dans le tems meme qu’il facrifioit & Neptune fur le bord de 1a mer, 
comme le marque Virgile dans le fecond livre de fon Eneide. Cependant 
les Artiftes, qui font les Auteurs de ce bel ouvrage ont bien vü, quils 
ne pouvoient pas leur donner de vetemens convenahles & leur qualite, 
fans faire comme un amas de pierres, dont la maffe refembleroit & un 
rocher, au lieu des trois admirables figures, qui ont éêtè & qui font tou- 
Jours Yadmiration des fiecles. C’eft pour cela que de deux inconveniens, 
ils ont juge celui des draperies beaucoup plus facheux, que celui Waller 
contre la verit& même. 
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/ tiefer berabfegen, als es dadurch geſchiehet. Denn gefegt, die 


Sculptur könnte die verfchiednen Stoffe eben fo gut nachahmen, 
als die Mahlerey: wirde fodann Laokoon nothmwendig befleidet 
ſeyn müffen® Würden wir unter diefer Bekleidung nichts ver: 
lieren® Hat ein Gewand, das Werk fflavifcher Hände, eben fo 
viel Schönheit als das Werk der ewigen Weisheit, ein orga— 


niſirter Körper? Grfordert es einerley Fähigkeiten, ift es einer: 


ley Verdienft, bringt es einerley Ehre, jenes oder diefen nach: 
zuahmen? Wollen unfere Augen nur getäufcht feyn, und ift es 
ihnen gleich viel, womit fie getäufcht werden? 

Bey dem Dichter ift ein Gewand Fein Gewand; es verdect 
nichts; unfere Einbildungskraft fieht überall hindurch. Laokoon 
habe es bey dem Birgil, vder habe es nit, fein Leiden ift ihr 
an jedem Theile feines Körpers einmal fo fihtbar, wie das 
andere. Die Stirne ift mit der priefterlihen Binde für fie 


‚ umbunden, aber nicht umbüllet. Sa fte hindert nicht allein 
nicht, diefe Binde; fie verftärft auch noch den Begriff, den wir 
uns von dem Unglüce des Leidenden machen. 


Perfufus fanie vittas atroque veneno. 


Nichts Hilft ihm feine priefterlihe Würde; felbit das Zeichen 


derſelben, das ihm überall Anfehen und Verehrung verfchaft, 


wird von dem giftigen Geifer durchnegt und entheiliget. 

Aber diefen Nebenbegriff mußte der Artift aufgeben, wenn 
das Hauptwerk nicht leiden follte. Hätte er dem Laokoon auch 
nur diefe Binde gelaffen, fo würde er den Ausdruck um ein 
groffes gefhwacht haben. Die Stirne wäre zum Theil verdedt 
worden, ımd die Stirne ift der Sig des Ausdrudes. Wie er 


alſo dort, bey dem Schreyen, den Ausdruck der Schönheit auf: 


opferte, jo opferte er bier das Uebliche dem Ausdruce auf. 


Ueberhaupt war das Uebliche bey den Alten eine fehr gering: 
ſchätzige Sache. Sie fühlten, daß die höchſte Beftimmung ih: 


ter Kunft fie auf die völlige Entbehrung deffelben führte. 


Schönheit ift diefe höchſte Beſtimmung; Noth erfand die Klei: 
der, und was hat die Kunft mit der Noth zu thun? Ach gebe 


e8 zu, daß es auch eine Schönheit der Bekleidung giebt? aber 
was ift fie, gegen die Schönheit der menfhlihen Form? Und 
wird der, der das Gröffere erreichen Fann, ſich mit dem Kleinern 
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begnügen? Ich fürchte ſehr, der vollkommenſte Meiſter in Gewän— 


dern, zeigt durch dieſe Geſchicklichkeit ſelbſt, woran es ihm fehlt. | 


VI. 

Meine Voransfegung, daß die Künftler dem Dichter nad: 
geahmet haben, gereicht ihnen nicht zur DVerfleinerung. Ihre 
Weisheit erfcheinet vielmehr durch diefe Nachahmung in dem 
ſchönſten Lichte. Sie folgten dem Dichter, ohne fi in der 
geringften Kleinigkeit von ihm verführen zu laffen. Sie hatten 
ein Vorbild, aber da fie diefes Vorbild aus einer Kunft in Die 
andere hinüber tragen mußten, fo fanden fie genug Gelegens 
heit felbft zu denfen. Und diefe ihre eigene Gedanfen, welde 
fih in den Abweichungen von ihrem VBorbilde zeigen, beweifen, 
daß fie in ihrer Kunft eben fo groß geweſen find, als er in 
der feinigen. 

Yun will ih die Vorausfegung umfehren: der Dichter foll 
den Künftlern nachgeahmet haben. Es giebt Gelehrte, die diefe 
Vorausfegung als eine Wahrheit behaupten. « Daß fie biftori: 
fhe Gründe dazu haben könnten, wüßte ich nit. Aber, da 
fie das Kunftwerf fo überfchwenglih ſchön fanden, fo Fonnten 
fie fich nicht bereden, daß es aus fo fpäter Zeit feyn follte, 
Es mußte aus der Zeit feyn, da die Kunft in ihrer vollfom: 
menften Blüthe war, weil es daraus zu feyn verdiente. 

Es hat fih gezeigt, daß, fo vortrefflih das Gemählde des 
Virgils ift, die Künſtler dennoch verſchiedene Züge deffelben nicht 
brauchen können. Der Sag leider alfo feine Einfchränfung, 
daß eine gute poetifhe Schilderung aud ein gutes wirkliches 
Gemählde geben müffe, und daß der Dichter nur in fo weit 


gut gefchildert habe, als ihm der Artift in allen Zügen folgen 


fünne. Man ift geneigt diefe Einfchränfung zu vermuthen, 
noch ehe man fie durch Benfpiele erhärtet ſieht; blos aus Er: 
a) Maffei, Nichardfon, und noch neuerlich der Herr von Hagedorn. 


(Betrachtungen über die Mahlerey ©. 37. Richardfon, Traite de la Pein- 
ture Tome III. p. 513.) De Fontaines verdient es wohl nicht, daß ich ihn 


diefen Männern beyfüge. Er hält zwar, in den Anmerfungen zu feiner Ueber: 


feßung des Virgils gleichfalls dafür, daß der Dichter die Gruppe in Augen 
gehabt habe; er ift aber fo unwiſſend, daß er fie für ein Werk des Phidias 
ausgiebt. 
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wägung der mweitern Sphäre der Poefie, aus dem unendlichen 
Felde unferer Einbildungsfraft, aus der Geiftigfeit ihrer Bilder, 
die in größter Menge und Mannigfaltigfeit neben einander ftehen 
fünnen, ohne daß eines das andere deckt oder ſchändet, wie es 
wohl die Dinge felbft, oder die natürlichen Zeichen derfelben in 
den engen Schranfen des Naumes oder der Zeit thun würden. 

Wenn aber das Kleinere das Gröffere nicht faffen kann, fo 
fann das Kleinere in dem Größern enthalten feyn. Ih will 
fagen; wenn nicht jeder Zug, den der mahlende Dichter braucht, 
eben die gute Wirfung auf der Fläche oder in dem Marmor 
haben kann: fo möchte vielleicht jeder Zug, deffen ſich der Ar: 
tift bedienet, in dent Werke des Dichters von eben fo guter Wir: 
fung feyn fünnen? Dbnftreitig; denn was wir in einem Kunft: 
werfe ſchön finden, das findet nicht unfer Auge, fondern unfere 
Cinbildungsfraft, durch das Auge, ſchön. Das nehmlihe Bild 


mag alfo in unferer Einbildungsfraft durch millführliche oder 
natürliche Zeihen wieder erregt werden, fo muß auch jederzeit 





En —— — —— 


| 


das nehmliche Wohlgefallen, ob ſchon nicht in dem nehmlichen 
Grade, wieder entftehen. 

Diefes aber eingeftanden, muß ich befennen, daß mir die 
VBorausfegung, Virgil habe die Künftler nachgeahmet, weit un: 
begreiflicher wird, als mir das Widerfpiel derfelben geworden 
if. Wenn die Künftler dem Dichter gefolgt find, fo kann ich 
mir von allen ihren Abweichungen Nede und Antwort geben. 
Sie mußten abweichen, weil die nehmlichen Züge des Dichters 
in ihrem Werke Unbequemlichfeiten verurfaht haben würden, die 
fi) bey ihm nicht Auffern. Aber warum mußte der Dichter 
abweichen? Wann er der Gruppe in allen und jeden Sticken 
treulih nachgegangen wäre, würde er ung nicht immer noch 
ein vortrefflihes Gemählde geliefert haben?d Ich begreiffe wohl, 

b) Ich kam mich desfalls auf nichts entfcheidenderes berufen, als auf 
das Gedichte des Sadolet. Es ift eines alten Dichters würdig, und da cs 
jehr wohl die Stelle eines Kupfers vertreten kann, fo glaube ich es bier ganz 
einrlicken zu dürffen. 

DE LAOCOONTIS STATUA 
IACOBI SADOLETI CARMEN. 


Ecce alto terre e cumuwlo, ingentisque ruin® 
Vifceribus,, iterum reducem longinqua reduxit 


416 Laokoon. 


wie ſeine vor ſich ſelbſt arbeitende Phantaſie ihn auf dieſen und 
jenen Zug bringen können; aber die Urſachen, warum ſeine 
Beurtheilungskraft ſchöne Züge, die er vor Augen gehabt, in 
dieſe andere Züge verwandeln zu müſſen glaubte, dieſe wollen 
mir nirgends einleuchten. 

Mich dünket ſogar, wenn Virgil die Gruppe zu ſeinem 
Vorbilde gehabt hätte, daß er ſich ſchwerlich würde haben mä— 
ßigen können, die Verſtrickung aller drey Körper in einen Kno— 
ten, gleichſam nur errathen zu laſſen. Sie würde ſein Auge 
zu lebhaft gerührt haben, er würde eine zu treffliche Wirkung 


Laocoonta dies; aulis regalibus olim 

Qui ftetit, atque tuos ornahat, 'Tite, penates. 
Divine fimulacrum artis, nec doeta vetuftas 
Nobilius fpectabat opus, nunc celfa revifit 
Exemptum tenehris redivive moenia Roms. 

Quid primum fummumve loquar? miferumne parentem 
Et prolem geminam?®? an finuatos flexibus angues 
Terribili afpectu? caudasque irasque draconum)! 
Vulneraque & veros, faxo moriente, dolores? 
Horret ad he animus, mutaque ab imagine pulfat 
Pectora, non parvo pietas commixta tremori. 
Prolixum bini fpiris glomerantur in orbem 
Ardentes coluhri, & finuofis orbibus errant, 
Ternaque multiplici conftringunt corpora nexu. 
Vix oculi fufferre valent, erudele tuendo 

Exitium, cafusque feros: micat alter, & ipfum 
Laocoonta petit, totumque infraque fupraque 
Implicat & rabido tandem ferit ilia morfu. 
Connexum refugit corpus, torquentia fefe 
Membra, latusqne retro finuatum a vulnere cernas. 
Ille dolore acri, & laniatu impulfus acerho, 

Dat gemitum ingentem, crudosque evellere dentes 
Connixus, levam impatiens ad terga Chelydri 
Obiicit: intendunt nervi, collectaque ab omni 
Corpore vis fruftra fummis conatibus inftat. 

Ferre nequit rabiem, & de vulnere murmur anhelum eft. 
At ferpens lapfu crebro redeunte [ubintrat 
Lubricus, intortoque ligat genua infima nodo. 
Ahfiftunt fure, fpirisque prementibus arctum 

Crus tumet, obfepto turgent vitalia pulfu, 
Liventesque atro diftendunt fanguine venas. 
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ſchreibung mehr vorftehen follte. Ich habe gefagt: 


von ihr empfunden haben, als daß fie nicht auch in feiner Be: 


es war igt 


Nein; aber ein 


einziges Wort mehr, würde ihr in dem Schatten, worinn fie 


der Dichter laſſen mußte, einen fehr entfcheidenden 


Druck viel: 


leicht gegeben haben. Was der Artift, ohne diefes Wort ent: 


decken konnte, würde der. Dichter, wenn er es bey 
gefeben hätte, nicht ohne daffelbe gelaffen haben. 


dem Artiften 


Der Artift hatte die dringendften Urſachen, das Leiden des 


Laofoon nicht in Gefchrey ausbrechen zu Taffen. 


Wenn aber 


der Dichter die fo rührende Verbindung von Schmerz und 


Nec minus in natos eadem vis effera (zvit 

Implexuque angit rapido, miferandaque memhra 

Dilacerat: jamque alterius depafta cruentum 

Pectus, fuprema genitorem voce cientis, 

Circumiectu orbis, validoque volumine fuleit, 

Alter adhuc nullo violatus corpora morfu, 

Dum parat adducta caudam divellere planta, 

Horret ad adfpectum miferi patris, haret in illo, 

Et jam jam ingentes fletus, lJachrymasque cadentes 

Anceps in dubio retinet timor. Ergo perenni 

Qui tantum ftatuiftiis opus jam laude nitentes, 

Artifices magni (quanquam & melioribus actis 

Queritur zternum nomen, multoque licebat 

Clarius ingenium venturz tradere fam®) 

Attamen ad laudem quæcunque obla!a facultas 

Egregium hanc rapere, & fumma ad faftigia niti. 

Vos rigidum lapidem vivis animare figuris 

Eximii, & vivos fpiranti in marmore fenfus 

Inferere, afpicimus motumque iramque doloremque, 

Et pene audimus gemitus: vos extulit olim 

Clara Rhodos, veftre jacuerunt artis honores 

Tempore ab immenfo, quos rurfum in luce fecunda 

Roma videt, celebratque frequens: operisque vetufti 

Gratia parta recens. Quanto praftantius ergo eft 

Ingenio, aut quovis extendere fata labore, 

Quam faftus & opes & inanem extendere luxum. 
(v. Leodegarii a Quereu Farrago Poematum T. II. p. 63.) 


Auch Gruter 


hat diefes Gedicht, nebit andern des Sadolets, feiner befannten Sammlung 
(Delie. Poet. Italorum Parte alt. p. 582.) mit einverleibetz allem ſehr feh- 


lerhaft. Kür bini (v. 14.) lieſet er viviz für errant (v. 45.) 
Leſſings Werfe VI. 27 


oram, u. f. w. 


418 Laokoon. 


Schönheit in dem Kunſtwerke vor ſich gehabt hätte, was hätte 
ihn eben fo unvermeidlich nöthigen können, die Idee von männ— 
lichem Anſtande und großmüthiger Geduld, welche aus dieſer 
Verbindung des Schmerzes und der Schönheit entſpringt, ſo 
völlig unangedeutet zu laſſen, und uns auf einmal mit dem 
gräßlichen Geſchrey ſeines Laokoons zu ſchrecken? Richardſon 
ſagt: Virgils Laokoon muß ſchreyen, weil der Dichter nicht 
ſowohl Mitleid für ihn, als Schrecken und Entſetzen bey den 
Trojanern, erregen will. Ich will es zugeben, obgleich Richard— 
ſon nicht erwogen zu haben ſcheinet, daß der Dichter die Be— 
ſchreibung nicht in ſeiner eignen Perſon macht, ſondern ſie den 
Aeneas machen läßt, und gegen die Dido machen läßt, deren 
Mitleid Aeneas nicht genug beſtürmen konnte. Allein mich be— 
fremdet nicht das Geſchrey, ſondern der Mangel aller Grada— 
tion bis zu dieſem Geſchrey, auf welche das Kunſtwerk den 
Dichter natürlicher Weiſe hätte bringen müſſen, wann er es, 
wie wir vorausſetzen, zu ſeinem Vorbilde gehabt hätte. Ri— 
chardſon füget hinzu: die Geſchichte des Laokoon ſolle bloß zu 
der pathetiſchen Beſchreibung der endlichen Zerſtörung leiten; der 
Dichter habe ſie alſo nicht intereſſanter machen dürfen, um unſere 
Aufmerkſamkeit, welche dieſe letzte ſchreckliche Nacht ganz fordere, 
durch das Unglück eines einzeln Bürgers nicht zu zerſtreuen. 
Allein das heißt die Sache aus einem mahleriſchen Augenpunkte 
betrachten wollen, aus welchem ſie gar nicht betrachtet werden 
kann. Das Unglück des Laokoon und die Zerſtörung ſind bey 
dem Dichter keine Gemählde neben einander; ſie machen beyde 
kein Ganzes aus, das unſer Auge auf einmal überſehen könnte 
oder ſollte; und nur in dieſem Falle wäre es zu beſorgen, daß 
unſere Blicke mehr auf den Laokoon, als auf die brennende 
Stadt fallen dürften. Beyder Beſchreibungen folgen auf einan— 
der, und ich ſehe nicht, welchen Nachtheil es der folgenden 


c) De la Peinture, Tome 111. p. 516. C’eft Phorreur que les Troiens 
ont congue contre Laocoon, qui etoit neceffaire a Virgile pour la con- 
duite de fon Poeme; cela le mene & cette Defeription patetique de 1a 
deftruction de la patrie de fon Heros. Auffi Virgile mavoit garde de di- 
vifer l’attention fur la derniere nuit, pour une grande ville entiere, par 
la peinture d’un petit malheur d’un Particulier. 
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bringen könnte, wenn uns die vorhergehende auch noch ſo ſehr 
gerührt hätte. Es ſey denn, daß die folgende an ſich ſelbſt 
nicht rührend genug wäre. 

Noch weniger Urſache würde der Dichter gehabt haben, die 
Windungen der Schlangen zu verändern. Sie beſchäftigen in 
dem Kunſtwerke die Hände, und verſtricken die Füſſe. So ſehr 
dem Auge dieſe Vertheilung gefällt, ſo lebhaft iſt das Bild, 
welches in der Einbildung davon zurück bleibt. Es iſt ſo deut— 
lich und rein, daß es ſich durch Worte nicht viel ſchwächer dar— 
ſtellen läßt, als durch natürliche Zeichen. 

— — — — miecat alter, & ipfum 
Laocoonta pelit, tolumque infraque ſupraque 
Implicat & rabido tandem ferit ilia morfu 


— — — — — 


At ferpens lapſu erebro redennte fubintrat 
Lubrieus, intortoque ligat genua infima nodo. 


Das find Zeilen des Sadolet, die von dem Virgil ohne Zwei: 


fel noch mablerifcher gefommen wären, wenn ein fichtbares Vor: 
bild feine Phantasie befeuert hätte, und die alsdann gewiß bef- 
fer geweſen wären, als was er ums igt dafür giebt: 

Bis medium amplexi, bis collo fquamea eircum 

Terga dati, fuperant capite & cervieibus allis. 
Diefe Züge füllen unfere Einbildungskraft allerdings; aber fie 


‚muß nicht dabey verweilen, fie muß fie nicht aufs reine zu brins 


gen fuchen, fie muß igt nur die Schlangen, igt nur den Lao— 
foon ſehen, fie muß ſich nicht vorftellen wollen, welche Figur 
beyde zuſammen machen. Sobald fie hierauf verfällt, füngt ihr 
das Birgilifche Bild an zu mißfallen, und fie findet es böchft 


unmahleriſch. 


Wären aber auch ſchon die Veränderungen, welche Virgil 
mit dem ihm geliehenen Vorbilde gemacht hätte, nicht unglück— 
lich, ſo wären ſie doch bloß willkührlich. Man ahmet nach, 


am ähnlich zu werden; kann man aber ähnlich werden, wenn 


man über die Noth verändert? Vielmehr, wenn man diefes 
thut, ift der Vorfag Far, daß man nicht ahnlich werden wollen, 
dag man alfo nicht nachgeahmet habe. 

| 27 * 
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Nicht das Ganze, könnte man einwenden, aber wohl dieſen 


und jenen Theil. Gut; doch welches ſind denn dieſe einzeln 
Theile, die in der Beſchreibung und in dem Kunſtwerke ſo ge— 
nau übereinſtimmen, daß ſie der Dichter aus dieſem entlehnet 
zu haben ſcheinen könnte? Den Vater, die Kinder, die Schlan— 
gen, das alles gab dem Dichter ſowohl als dem Artiſten, die 
Geſchichte. Auſſer dem Hiſtoriſchen kommen ſie in nichts überein, 
als darinn, daß fie Kinder und Vater in einen einzigen Schlan— 


genfnoten verftricen. Allein der Einfall hierzu entfprang aus“ 


dem veränderten Umſtande, daß den Vater eben daffelbe Unglüc 
betroffen babe, als die Kinder. Diefe Veränderung aber, wie 
oben erwähnt worden, ſcheinet Virgil gemacht zu haben; denn 
die griechifche Tradition fagt ganz etwas anders. Folglich, wenn 
in Anfehung jener gemeinſchaftlichen Verſtrickung, auf einer oder 
der andern Seite Nadahmung feyn fol, fo ift fie wahrſcheinlicher 
auf der Seite der Künftler, als des Dichters zu vermuthen. 
Sn allem übrigen weicht einer von dem andern ab; nur mit 
dem Unterfchiede, daß wenn es der Künftler ift, der die Ab: 
weihungen gemacht bat, der Borfag den Dichter nachzuahmen 
noch dabey beftehen Fann, indem ihn die Beſtimmung und die 
Schranken feiner Kunft dazu nöthigten; ift es hingegen der Dich: 
ter, welcher dem Künftler nadgeahmet haben foll, fo find alle 
die berührten Abweichungen ein Beweis wider diefe vermeintliche 
Nachahmung, umd diejenigen, welche fie dem ohngeachtet behaup— 
ten, Fonnen weiter nichts damit wollen, als daß das Kunft: 
werf Alter fey, als die poetifche Beſchreibung. 


Vu. 


Wenn man fagt, der Kinftler ahme dem Dichter, oder der 
Dichter ahme dem Künftler nach, fo kann diefes zweyerley be: 
deuten. Entweder der eine macht das Verf des andern zu dem 
wirflihen Gegenftande feiner Nachahmung, vder fie haben 
beyde einerley Gegenftände der Nahahmung, und der eine entz 
lehnet von dem andern die Art und Weife es nachzuahmen. 

Wenn Virgil das Schild des Aeneas befchreibet, fo ahmet 
er dem Künftler, welcher diefes Schild gemacht bat, in der er: 
ften Bedeutung nah. Das Kunftwerf, nicht das was auf dem 
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Kunftwerfe vorgeftellet worden, ift der Gegenftand feiner Nach: 
ahmung, und wenn er auch fhon das mit befchreibt, was man 
darauf vorgeftellet fieht, fo befchreibt er es doch nur als ein 
Theil des Schildes, und nicht als die Sade felbft. Wenn 
Virgil hingegen die Gruppe Laokoon nachgeahmet hätte, fo 
würde diefes eine Nachahmung von der zweyten Gattung feyn. 


Denn er würde nicht diefe Gruppe, fondern das, was diefe 


Gruppe vorftellet, nachgeahmet, und nur die Züge feiner Nach: 


ahmung von ihr entlehnt haben. 


Bey der erſten Nachahmung iſt der Dichter Original, bey 
der andern iſt er Copiſt. Jene iſt ein Theil der allgemeinen 
Nachahmung, welche das Weſen ſeiner Kunſt ausmacht, und 
er arbeitet als Genie, ſein Vorwurf mag ein Werk anderer 
Künſte, oder der Natur ſeyn. Dieſe hingegen ſetzt ihn gänzlich 
von ſeiner Würde herab; anſtatt der Dinge ſelbſt ahmet er ihre 


Nachahmungen nach, und giebt uns kalte Erinnerungen von 


Zügen eines fremden Genies, für urfprüngliche Züge feines eigenen, 

Wenn indeg Dichter und Künftler diejenigen Gegenftände, 
die fie mit einander gemein haben, nicht felten aus dem nehm: 
lichen Gefihtspunfte betrachten müffen: fo kann es nicht fehlen, 
daß ihre Nachahmungen nicht in vielen Stücken übereinftimmen 
follten, ohne daß zwifchen ihnen ſelbſt die geringfte Nachah— 
mung oder Beeiferung gewefen. Diefe Uebereinftimmungen fon: 
nen bey zeitverwandten Künftlern und Dichtern, über Dinge, 
welche nicht mehr vorhanden find, zu wechjelsweifen Grläute: 
rungen führen; allein dergleichen Grläuterungen dadurch aufzu— 
ftugen fuchen, daß man aus dem Zufalle VBorfag madt, und 
befonders dem Poeten bey jeder Kleinigkeit ein Augenmerk auf 
diefe Statue, oder auf jenes Gemählde andichtet, heißt ihm ei: 
nen fehr zweydeutigen Dienft erweifen. Und nit allein ihm, 
fondern auch dem Lefer, dem man die fehönfte Stelle dadurd, 
wenn Gott will, fehr deutlich, aber auch trefflich froftig macht. 
Dieſes ift die Abfiht und der Fehler eines berühmten eng— 
lifchen Werks. Spence fehrieb feinen Polymetis« mit vieler 


a) Die erfte Ausgabe ift von 17475 die zweyte von 1755 und führet 
den Titel: Polymetis, or an Enquiry concerning the Agreement between 


ihe Works of the Roman Poets, and the Remains of the antien t Artifts, 
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klaßiſchen Gelehrfamfeit, und in einer fehr vertrauten Bekannt: 
fchaft mir den übergeblicbenen Werken der alten Kunft. Sei— 
nen VBorfag, aus diefen die römifchen Dichter zu erklären, und 
aus den Dichtern hinwiederum Auffchlüffe für noch unerklärte 
alte Kunſtwerke berzubohlen, bat er öfters glücklich erreicht, 
Aber dem ohngeachtet behaupte ich, daß fein Buch für jeden 
Lefer von Gefhmad ein ganz unerträglihes Buch feyn muß. 

- Es ift natürlich, daß wenn Valerius Flaccus den geflügel: 
ten Blig auf den römifchen Schilden befchreibt, 

(Nec primus radios, miles Romane, corufei 

Fulminis & rutilas feutis diffuderis alas) 
mir diefe Befhreibung weit deutlicher wird, wenn ich die Ab: 
bildung eines ſolchen Scäildes auf einem alten Denfmale er: 
blide. 6 Es kann fern, daß Mars in eben der ſchwebenden 
Stellung, in welcher ihn Addifon über der Rhea auf einer 
Minze zu fehen glaubte, e auch von den alten Waffenſchmieden 


heing on Attempt to illuftvrate ihem mutually from one another. In ten 
Books, by the Revd. Mr. Spence. London. printed for Dodsley. fol. Auch 
ein Auszug, welchen N. Tindal aus diefem Werfe gemacht hat, ift bereits 
mehr als einmal gedruckt worden. 
6) Val. Flaceus lib. VI. v. 55. 56. Polymetis Dial. VI. p. 50. 
ce) Ich fage es kann ſeyn. Doch wollte ich zehne gegen eins wetten, 

daß es nicht ift. — Juvenal redet von den erſten Zeiten der Nepublif, als 
man noch von feiner Pracht und Ueppigkeit wußte, und der Soldat das er: 
beutete Gold und Silber nur anf das Gefchirr feines Pferdes und auf feine 
Waffen verwandte (Sat. XL v. 100-107.) 

Tunc rudis & Grajas mirari nefcius artes 

Urbibus everfis predarum in parte reperta 

Magnorum artficum frangehat pocula miles, 

Ut phaleris gauderet equus, cælatadue caffis 

Romulex fimulacra fere manfuefcere juffx 

Imperii fato, geminos ſub rupe Quirinos, 

Ac nudam effigiem ciypeo fulgentis & halfta, 

Pendentisque Dei perituro oftenderet hofti. 
Der Soldat zerbrach die koſtbarſten Becher, die Meifterftiicke groffer Künſtler, 
um eine MWolfin, einen kleinen Romulus und Nemus daraus arbeiten zu 
laffen, womit er feinen Helm ausſchmückte. Alles iſt verftändlich, bis auf 
die legten zwey Zeilen, in welchen der Dichter fortfährt, noch ein folches ge: 
triebenes Bild auf den Helmen der alten Soldaten zu befchreiben. So viel 
fieht man wohl, daß diefes Bild der Gott Mars ſeyn foll; aber was foll 
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auf den Helmen und Schilden vorgeftellet wurde, und daß Qu: 
venal einen folchen Helm oder Schild in Gedanfen hatte, als 
er mit einem Worte darauf anfpielte, welches bis auf den Ad- 


das Beywort pendentis, welches er ihm giebt, bedeuten? Nigaltius fand eine 
alte Gloffe, die es durch quafi ad ictum fe inclinantis erflärt. Lubinug 
meinet, das Bild fey auf dem Schilde gewefen, und da das Schild an dem 
Arme hänge, fo babe der Dichter auch das Bild hängend nennen fünnen. 
Allein diefes ift wider die Conftructionz denn dag zu oftenderet gehörige 
Subjectum ift nicht miles fondern caffis. Britannicus will, alles was hoch 
in der Luft ftehe, könne hangend beiffen, und alfo auch diefes Bild tiber 
oder auf dem Helme. Einige wollen gar perdentis dafür leſen, um einen 
Gegenfaß mit dem folgenden perituro zu machen, den aber nur fie allein 
ſchön finden dürften. Was jagt nun Addifon bey diefer Ungewißheit? Die 
Ausleger, fagt er, irren fich alle, und die wahre Meinung ift ganz gewiß 
diefe. (S. deffen Neifen deut. Ueberf. Seite 249.) „Da die römifchen Sol: 
„daten fich nicht wenig auf den Stifter und Friegerifchen Geift ihrer Repu— 
„blik eimbildeten, fo waren Ste gewohnt auf ihren Helmen die erfte Gefchichte 
„des Romulus zu tragen, wie er von einem Gotte erzeugt, und von einer 
„Wölfin gefäuget worden. Die Figur des Gottes war vorgeftellt, wie er fich 
„auf die Priefterin Jlia, oder wie fie andere nennen, Rhea Sylvia, herab— 
„läßt, und in diefem Herablaffen fchien fie über der Jungfrau in der Luft 
„zu fcehweben, welches denn durch das Wort pendentis fehr eigentlich und 
„poetiſch ausgedruckt wird. Auffer dem alten Basrelief beym Bellori, welches 
„mich zuerft auf diefe Auslegung brachte, habe ich feitdem die nehmliche Fi— 
„gur auf einer Münze gefunden, die unter der Zeit des Antoninus Pius 
„geſchlagen worden.” — Da Spence diefe Entdeefung des Addifon fo auffer: 
ordentlich glücklich findet, daß er ſie als ein Mufter in ihrer Art, umd als 
das ſtärkſte Beyſpiel anführet, wie nüßlich die Werfe der alten Artiften zur 
Erflärung der Flaffifchen römiſchen Dichter gebraucht werden können: fo kann 
ich mich nicht enthalten, fie ein wenig genauer zu betrachten. (Polymetis 
Dial, VIL p. 77.) — Vors erfie muß ich anmerfen, daß bloß das Basre— 
lief und die Münze dem Addifon wohl fehwerlich die Stelle des Juvenals in 
die Gedanfen gebracht haben wiirde, wenn er fich nicht zugleich erinnert hätte, 
bey dem alten Scholiaften, der in der legten ohn einen Zeile anſtatt fulgen- 
tis, venientis gefunden, die Gloffe gelefen zu haben: Martis ad Nliam ve- 
nientis ut concumberet. Nun nehme man aber diefe Lesart des Scholiaften 
nicht am, fondern man nehme die an, welche Addifon felbft annimt, und 
fage, ob man ſodann die geringfte Spur findet, daß der Dichter die Rhea 
in Gedanfen gehabt habe? Man fage, ob es nicht ein wahres Hyſteronpro— 
teron von ihm feyn wiirde, daß er von der Wölfin und den jungen Knaben 
rede, und ſodam erſt von dem Abentheuer, dem ſie ihr Dafeyn zu danfen 
haben? Die Rhea iſt noch nicht Mutter, und die Kinder liegen ſchon unter 
dem Felfen. Man fage, ob eine Schäferftunde wohl ein fchiekliches Emblema 
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diſon ein Räthſel für alle Ausleger geweſen. Mich dünkt 
ſelbſt, daß ich die Stelle des Ovids, wo der ermattete Cepha— 
lus den kühlenden Lüften ruft: 


auf dem Helme eines römiſchen Soldaten geweſen wäre? Der Soldat war 
auf den göttlichen Urſprung feines Stifters ſtolz; das zeigten die Wölfin 
und die Kinder genugfamz; mußte er auch noch den Mare im Begriffe einer 
Handlung zeigen, im der er nichts weniger als der fürchterliche Mars war? 
Seine Ueberrafchung der Rhea mag auf noch fo Biel alten Marmorn umd 
Münzen zu finden ſeyn, paßt fie darum auf dag Stück einer Nüftung? Und 
welches find denn die Marmor und Münzen auf welchen fie Addifon fand, 
und wo er den Mars in diefer fchwebenden Stellung ſahe? Das alte Bat: 
relicf, worauf er fich beruft, fol Vellori haben. Aber die Admiranda, wel 
ches feine Sammlung der ſchönſten alten Basreliefs ift, wird man vergebens 
darnach durchblättern. Ich habe es nicht gefunden, und auch Spence muß 
es weder da, noch fonft wo gefunden haben, weil er es gänzlich mit Still 
fehweigen übergeht. Alles kömmt alfo auf die Münze an. Nun betrachte 
man diefe bey dem Addifon felbft. Ich erblicke eine liegende Rhea; und da 
dem Stempelfchneider der Raum nicht erlaubte, die Figur des Mars mit ihr 
auf gleichem Boden zu stellen, fo ftehet er ein wenig höher. Das ift es 
alles; fchwebendes hat fie auffer diefem nicht das geringfte. Es ift wahr in 
der Abbildung die Spence davon giebt, ift dag Schweben fehr ftarf ausge 
drückt; Die Figur fallt mit dem Obertheile weit vorz und man fieht deutlich, 
daß es fein ftchender Körper ift, fondern daß, wenn es Fein fallender Körper 
ſeyn foll, es nothwendig ein fehwebender feyn muß. Spence fagt, ex befiße 
diefe Münze felbft. Es wäre hart, obſchon im einer Kleinigkeit, die Aufrich- 
tigfeit eines Mannes in Zweifel zu ziehen. Allen ein gefaßtes Vorurtheil 
kann auch auf unfere Augen Emfluß haben; zu dem konnte er es zum Beften 
feiner Xefer ftir erlaubt halten, den Ausdruck, welchen er zu fehen glaubte, 
durch feinen Künftler fo verftärfen zu laffen, daß ung eben fo wenig Zwei— 
fel desfalls tibrig bliebe, als ihm felbft. So viel ift gewiß, das Spence umd 
Addifon eben diefelbe Münze meinen, und daß fie fonach entweder bey diefem 
fehr verftellt, oder bey jenem fehr verſchönert ſeyn muß. Doch ich habe noch 
eine andere Anmerfung wider diefes vermeintliche Schweben des Mars. Diefe 
nehmlich? daß ein fchwebender Körper, ohne eine fcheinbare Urfache, durch 
welche die Wirkung feiner Schwere verhindert wird, eine Ungereimtheit iſt, 
von der man im den alten Kunftwerfen fein Erempel findet. Auch die neue 
Mahlerey erlaubet fich diefelben nie, fondern wenn ein Körper in. der Luft 
bangen foll, fo müffen ihn entweder Flügel halten, oder-er muß auf etwas 
zu ruben fcheinen, umd follte es auch nur eine bloße Wolfe feyn. Wenn 
Homer die Thetis von dem Geftade fich zu Fuße in den Olymp erheben läßt, 
TInv wmev oo” "OvAYuroVds Xoösg yseov (Tliad. 3 v. 148) fo verſtehet der 
Graf Caylus die Bedürfniffe der Kunft zu wohl, als daß er dem Mahler 
rathen follte, die Göttin fo frey die Luft ducchfchreiten zu lafen. Sie muß 
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Aura — — — venias — — 
Meque juves, intresque finus, gratiſſima, noftros! 
und ſeine Procris dieſe Aura für den Namen einer Nebenbuh— 


ihren Weg auf einer Wolfe nehmen, (Tableaux ürés de I’Iliade p. 91.) 
jo wie er fie ein andermal auf einen Wagen feßt, (p. 131.) obgleich der 
Dichter das Gegentheil von ihr fagt. Wie kann es auch wohl anders feyn ? 


Ob uns fchon der Dichter die Göttin ebenfalls unter einer menschlichen Figur 


denfen läßt, fo bat er doch alle Begriffe eines groben und fehweren Stoffes 
davon entfernet, und ihren menfchenähnlichen Körper mit einer Kraft belebt, 
die ihn von den Gefeßen unferer Bewegung ausnimt. Wodurch aber könnte 
die Mahlerey die fürperliche Figur einer Gottheit von der förperlichen Figur 
eines Menfchen fo vorztiglich unterfcheiden, daß unfer Auge nicht beleidiget 
würde, wenm es bey der einen ganz andere Negeln der Bewegung, der Schwere, 
des Gleichgewichts beobachtet fände, als bey der andern? Wodurch anders 
als durch verabredete Zeichen? In der That find ein Paar Flügel, eine Wolfe 
auch nichts anders, als dergleichen Zeichen. Doch von diefen ein mehreres 
an einem andern Orte. Bier It es genug, von den Vertheidigern der Addi- 
fonfchen Meinung zu verlangen, mir eine andere Ähnliche Figur auf alten 
Denkmälern zu zeigen, die fo frey und bloß in der Luft hange. Sollte die- 
fer Mars die einzige in ihrer Art feyn? Und warum? Hatte vielleicht die 
Tradition einen Umftand überliefert, der ein dergleichen Echweben in diefem 
Falle nothwendig macht? Beym Dvid (Faft. lib. 1.) läßt ſich nicht die ge: 
ringſte Spur davon entdecken. Vielmehr fann man zeigen, daß es feinen 
folchen Umftand fünne gegeben haben. Denn es finden fich andere alte Kunſt— 
werfe, welche die nehmliche Gefchichte vorftellen, und wo Mars offenbar nicht 
fchmwebet, fondern gebet. Man betrachte das Basrelief beym Montfaucon, 
(Suppl. T. I. p. 183.) das fich, wenn ich nicht irre, zu Nom in dem 
Dallafte der Mellini befindet. Die fchlafende Nhea liegt unter einem Baume, 
und Mars nähert fich ihr mit leifen Schritten, und mit der bedeutenden 
Zurüchitreefung der rechten Hand, mit der wir denen hinter ung, entweder 
zurückzubleiben, oder fachte zu folgen, befehlen. Es ift vollfommen die nehm: 
liche Stellung in der er auf der Münze erfcheinet, nur daß er hier die Lanze 
in der rechten und dort in der Iimfen Hand führe. Man findet öftrer be— 
rühmte Statuen und Bagreliefe auf alten Münzen copiret, als daß es auch 


nicht hier könnte gefcheben feyn, wo der Stempelfchneider den Ausdruck der 


zurückgewandten rechten Hand vielleicht nicht fühlte, und fie daher befer mit 
der Lanze füllen zu können glaubte. — Alles diefes num zufammen genom— 
men, wie viel Wahrfcheinlichfeit bleibet dem Addifon noch übrig? Schwerlich 
mehr, als fo viel deren die bloße Möglichkeit hat. Doch woher eine befere 
Erflärung, wenn diefe nichts taugt? Es kann ſeyn, daß ſich fehon eine 
befere unter den vom Addifon verworffenen Erklärungen findet. Findet fich 
aber auch feine, was mehr? Die Stelle des Dichters iſt verdorben; fie mag 
e8 bleiben. Und fie wird es bleiben, wenn man auch noch zwanzig neue 
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lerin hält, daß ih, ſage ich, dieſe Stelle natürlicher finde, 
wenn ich aus den Kımftwerfen der Alten erfehe, daß fie wirk— 
lich die fanften Lüfte perfonifiret, und eine Art weiblicher Syl: 
phen, unter dem Namen Aure, verehret haben. d Ich gebe «8 
zu, daß wenn Juvenal einen vornehmen Taugenichts mit einer 
Hermesfüule vergleicht, man das Aehnlihe in diefer Verglei— 


Vermuthungen darüber ausframen wollte. Dergleihen fünnte, z. €. dieſe 
ſeyn, daß pendentis in feiner figtirlichen Bedeutung genommen werden müße, 


nach welcher es fo viel als ungewiß, unentſchloßen, unentfchieden, heißet. | 


Mars pendens wäre alsdenn fo viel al$ Mars incertus oder Mars communis. 
Dii communes funt, fagt Serviug, (ad v. 118. Jib. XII. Aeneid.) Mars, 
Bellona, Victoria, quia hi in bello utrique parti favere pofiunt. Und die 
ganze Zeile, 
Pendentisque Dei (effigiem) perituro oftenderet hofti, 

wiirde diefen Sinn haben, daß der alte römische Soldat das Bildniß des ges 
meinfchaftlichen Gottes feinem demohngeachtet bald unterliegenden Keinde unter 
die Augen zu tragen gewohnt gewefen fey. Ein fehr feiner Zug, der die 
Siege der alten Römer mehr zur Wirfung ihrer eignen Tapferkeit, als zur 
Frucht des parthepifchen Vepftandes ihres Stammvaters macht. Dem ohne: 
geachtet: non liquet. 

d) „Ehe ich, fagt Spence (Polymetis Dialogue XII. p. 208.) mit 
„diefen Auræ, Luftnymphen befannt ward, wußte ich mich in die Gefchichte 
„von Gepbalus und Procris, beym Ovid, gar nicht zu finden. Ich konnte auf 
‚feine Weife begreifen, wie Cephalus durch feine Ausruffung, Aura venias, 
„Ste mochte auch im einem noch fo zärtlichen fchmachtenden Tone erfchollen ſeyn, 
„jemanden auf den Argwohn bringen fünnen, daß er feiner Procris untreu 
„ſey. Da ich gewohnt war, unter dem Worte Aura, nichts als die Luft 
„überhaupt, oder einen fanften Wind insbefondere, zu verftehen, fo fam mir 
„die Eiferfucht der Procris noch weit ungegründeter vor, als auch die aller 
„ausjchweifendfte gememiglich zu ſeyn pflegt. Als ich aber einmal gefunden 
„batte, daß Aura eben ſowohl ein fchönes junges Mädchen, als die Zuft bes 
„deuten könnte, jo befam die Sache ein ganz andres Anfehen, und die Ge: 
„ſchichte dünkte mich eine ziemlich vernünftige Wendung zu bekommen.“ Ich 
will den Beyfall, den ich diefer Entdeefung, mit der fih Spence fo fehr 
jchmeichelt, in dem Texte ertbeile, in der Note nicht wieder zurücknehmen. 
‘ch kann aber doch nicht unangemerft lalfen, daß auch ohne fie die Stelle 
des Dichters ganz natürlich und begreiflich ift. Man darf nehmlich nur wiſ— 
jen, daß Aura bey den Alten ein ganz gewöhnlicher Name für Frauenzimmer 
war. So heißt z. E. beym Nonnus (Dionys. lib. XLVUL) die Nymphe 
aus dem Gefolge der Diana, die, weil fie fich einer männlichern Schönheit 
rühmte, als jelbft der Göttin ihre war, zur Strafe für ihre Vermeßenheit, 
jchlafend den Umarmungen des Bacchus Preis gegeben ward. 
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hung fehwerlich finden dürfte, ohne eine folhe Säule zu feben, 
ohne zu willen, daß es ein fehlechter Pfeiler ift, der blos das 
Haupt, höchſtens mit dem NRumpfe, des Gottes trägt, und 
weil wir weder Hände noch Füße daran erblicen, den Begriff 
der Unthätigkeit erwecket. e — Erläuterungen von diefer Art find 
nicht zu verachten, wenn fie auch ſchon weder allezeit nothwen— 


e) Iuvenalis Saty. VIIL v. 52-55. 

_ — — — At tu 

Nil nifi Cecropides; truncoque fimillimus Hermæ: 

Nullo quippe alio vineis diferimine, quam quod 

Nli marmoreum caput eft, tua vivit imago. 
Wenn Spence die griechifchen Schriftfteller mit in feinen Man gezogen ge: 
habt hätte, jo wiirde ihm vielleicht, vielleicht aber auch nicht, eine alte Aeſo— 
pifche Fabel bevgefallen ſeyn, die aus der Bildung einer folchen Hermesfäule 
ein noch weit feheneres, und zu ihrem Verftandniffe weit unentbehrlicheres 
Licht erhält, als diefe Stelle des Quvenals. „Merkur, erzehlet Aefopus, 
„wollte gern erfahren, in welchem Anfehen er bey den Menfchen ftimde. Er 
„verbarg feine Gottheit, und kam zu einem Bildhauer. Bier erblickte ex die 
„Statue des Jupiters, und fragte den Künſtler, wie theuer er fie halte? 
„Eine Drachme; war die Antwort. Merfur lächelte: und diefe Juno? fragte 
„er weiter. Ohngefehr eben fo viel. Inden ward er fein eigenes Bild ge 
„wahr, und dachte bey fich felbit: ich bin der Bothe der Götter; von mir 
„kömmt aller Gewinn; mich müßen die Menfchen nothwendig weit höher 
„ſchätzen. Aber bier diefer Gott? (Er wies auf fein Bild.) Wie theuer 
„möchte wohl der ſeyn? Diefer? antwortete der Künftler. D, wenn ihr mir 
„jene beyde abfauft, fo ſollt ihr diefen oben drein haben.” Merfur war ab: 
geführt. Allen der Bildhauer kannte ihn nicht, und fonnte alfo auch nicht 
die Abſicht Haben, feine Eigenliebe zu kränken, fondern es mußte in der Be— 
fchaffenheit der Statuen ſelbſt gegründet feyn, warum er die letztere fo gering: 
ſchätzig hielt, daß er fie zur Zugabe beftimmte. Die geringere Würde dee 
Gottes, welchen fie vorftellte, Fonnte dabey nichts thun, denn der Künftler - 
fchäßet feine Werke nach der Gefchicklichfeit, dem Fleiße und der Arbeit, 
welche fie erfordern, und nicht nac) dem Nange umd dem Werthe der We- 
fen, welche fie ausdrücken. Die Statue des Merfurs mußte weniger Geſchick— 
lichfeit, weniger Fleiß und Arbeit verlangen, wenn fie weniger foften folkte, 
"als eine Statue des Aupiters oder der Juno, Und fo war es bier wirklich. 
Die Statuen des Jupiters und der Juno zeigten die völlige Perſon diefer 
Götter; die Statue des Merkurs hingegen war ein fchlechter vierecfigter Pfei— 
fer, mit dem bloßen Bruftbilde deffelben. Was Wunder alfo, daß fie oben 
drein gehen fonnte? Merfur überfahe diefen Umſtand, weil er fein vermeint: 
fiches tiberwiegendes Verdienſt nur allein vor Augen hatte, und fo war feine 
Demüthigung eben fo natürlich, als verdient. Man wird fich vergebens bey 
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dig, noch allezeit hinlänglich ſeyn ſollten. Der Dichter hatte 
das Kunſtwerk als ein für ſich beſtehendes Ding, und nicht als 
Nachahmung, vor Augen; oder Künſtler und Dichter hatten ei— 
nerley angenommene Begriffe, dem zu Folge ſich auch Ueberein— 
ſtimmung in ihren Vorſtellungen zeigen mußte, aus welcher ſich 
auf die Allgemeinheit jener Begriffe zurückſchließen läßt. | 

Allein wenn Tibull die Geftalt des Apollo mahlet, wie er 
ibm im Traume erfhienen: — Der fehönfte Züngling, die 
Schlüfe mit dem Feufhen Lorbeer umwunden; fyrifche Gerüche 
duften aus dem güldenen Haare, das um den langen Nacken 
ſchwimmet; glänzendes Weiß und Purpurröthe mifchen fih auf 
dem ganzen Körper, wie auf der zarten Wange der Braut, die 
itzt ihrem Geliebten zugeführet wird: — warum müßen diefe 
Züge von alten berühmten Gemählden erborgt feyn® Echiong 
nova nupta verecundia notabilis mag in Nom gewefen feyn, 
mag taufend und taufendmal feyn copiret worden, war darum 
die brautlibe Schaam felbft aus der Welt verfhwunden? Seit 
fie der Mahler gefehen hatte, war fie für feinen Dichter mehr 
zu fehen, als in der Nahahmung des Mahlers?f Der wenn 
ein anderer Dichter den Bulfan ermüdet, und fein vor der 
Eße erbigtes Gefiht roth, brennend nennet: mußte er es erft 
aus dem Werke eines Mahlers lernen, daß Arbeit ermattet 
und Hitze röthet?g Dder wenn Lucrez den Wechfel der Jahres— 
zeiten befehreibet, und fie, mit dem ganzen Gefolge ihrer Wir: 
kungen in der Luft und auf der Erde, in ihrer natürlichen Ord— 


den Auslegern und Ueberfegern und Nachahmern der Kabeln des Aefopus nad) 
der geringften Spur von diefer Erflärung umſehen; wohl aber fünnte ich ih— 
ver ehe ganze Neibe anführen, wenn es fich der Mühe lohnte, die das Mähr— 
chen gerade zu verftanden, das ift, gang und gar nicht verftanden haben. 
Sie haben die Ungereimtheit, welche darinn Iiegt, wenn man die Statuen 
alle für Werfe von einerley Ausführung annimmt, entweder nicht gefühlt, 
oder wohl noch gar übertrieben. Was fonft in diefer Fabel anſtößig fepn 
könnte, wäre vielleicht der Preis, welchen der Kimftler feinem Jupiter feßet. 
Fur eine Drachma fann ja wohl auch fein Töpfer eine Puppe machen. Eine 
Drachma muß alfo hier überhaupt für etwas fehr geringes ftehen. (Fab. Ae- 
fop. 90. Edit. Haupt. p. 70.) 

M) Tipullus Eleg. 4. lib. IM. Polymetis Dial. VII. p. 84. 

g) Statius lib. I. Sylv. 5. v. 8 Polymetis Dial. VII. p. 81. 














Ueber die Grenzen der Mahlerey und Boefie. 429 


nung voruber führet: war Lucrez ein Epbemeron, batte er Fein 
ganzes Jahr durchlebet, um alle die Veränderungen felbft er: 
fahren zu haben, daß er fie nach einer Procegion ſchildern mußte, 
in welder ihre Statuen herumgetragen wurden? Mufte er erft 
von diefen Statuen den alten poetifchen Kunfigriff lernen, der: 
gleichen Abſtracta zu wirklichen Wefen zu machen? A Oder Bir: 
gils pontem indignatus Araxes, dieſes  vortreffliche poetiſche 


h) Lucretius de R. N. lib. V. v. 736-747, 

It Ver, & Venus, & Veneris pra&nuntius ante 

Pinnatus graditur Zephyrus; veftigia propter 

Flora quibus mater pr&fpargens ante viai 

Cuncta coloribus egregiiss & odoribus opplet. 

Inde loci fequitur Calor aridus, & comes una 

Pulverulenta Ceres; & Etefia flabra Aquilonum. 

Inde Autumnus adit; graditur fimul Evius Evan: 

Inde alie tempeftates ventique fequuntur, 

Altitonans Volturnus & Aufter fulmine pollens. 

Tandem Bruma nives adfert, pigrumque rigorem 

Reddit, Hyems fequitur, cerepitans ac dentibus Algus. 
Spence erfennet diefe Stelle für eine von den fchönften in dem ganzen Ge- 
dichte des Kucrez. Wenigſtens ift fie seine von denen, auf welche fich die 
Ehre des Lucrez als Dichter gründet. Aber wahrlich, es beißt ihm diefe 
Ehre ſchmälern, ihm völlig darum bringen wollen, wenn man fagt: Diefe 
ganze Veichreibung fcheinet nach einer alten Proceßion der vergötterten Jah— 
reszeiten, nebft ihrem Gefolge, gemacht zu feyn. Und warum das? „Darum, 
„ſagt der Engländer, weil bey den Römern ehedem dergleichen Procefionen 
„wit ihren Göttern Überhaupt, eben fo gewöhnlich waren, als noch it in 
„gewiffen Ländern die Procefionen find, die man den Heiligen zu Ehren an- 
„ſtellet; und weil hiernächſt alle Ausdrücke welche der Dichter bier braucht, 
„auf eine Procefion recht ſehr wohl paſſen.“ (come in very aptly, if ap- 
plied to a proceffion.) : Treffliche Gründe! Und wie vieles wäre gegen den 
legten noch einzuwenden. Schon die Beywörter, welche der Dichter den per: 
fonifirten Abftraften giebt, Calor aridus, Ceres pulverulenta, Volturnus 
allitonans, fulmine pollens Aufter, Algus dentibus erepitans, zeigen, daß 
fie das Weſen von ibm, und nicht von dem Künftler haben, der fie ganz 
anders hätte charafterifiren müſſen. Spence fcheinet übrigens auf diefen Eins 
fall von einer Proceßion durch Abraham Preigern gefommen zu ſeyn, wel 
cher im feinen Anmerfungen über die Stelle des Dichters fügt: Ordo eft 
quali Pomp cujusdam, Ver & Venus, Zephyrus & Flora &c. Allen 
dabey hätte es auch Spence nur follen bewenden laffen. Der Dichter führet 
die Jahreszeiten gleichfam in einer Procefion aufz das ift gut. Aber er bat 
e8 von einer Procefion gelernt, fie fo aufzuführen; das ift fehr abgeſchmackt. 
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Bild eines über feine Ufer ſich ergießenden Flußes, wie er die 
iiber ihn gefchlagene Brücke zerreißt, verliert es nicht feine ganze 
Schönheit, wenn der Dichter auf ein Kunftwerf damit ange 
fpielet hat, im welchen diefer Klußgott als wirklih eine Brücke 
zerbrechend vorgeftellet wird? — Was follen wir mit dergleichen 
Erläuterungen, die aus der Flärften Stelle den Dichter verdräne 
gen, um den Einfall eines Künftlers durchſchimmern zu laßen? 
Sch betaure, daß ein fo nügliches Buch, als Polymetis fonft 
feyn könnte, durch diefe geſchmackloſe Grille, den alten Dichtern 
ftatt eigentbümliher Phantaſie, Vefanntfchaft mit fremder unter 
zu fehieben, fo edel, und den elaßiſchen Schriftftellern weit nach— 
theiliger geworden ift, als ihnen die wäßrigen Auslegungen der 
fchaalften Wortforfcher nimmermehr feyn können. Noch mehr 
betauere ih, daß Spencen felbfi Addifon hierinn vorgegangen, 
der aus löblicher Begierde, die Kenntnig der alten Kunftwerfe 
zu einem Auslegungsmittel zu erheben, die Fälle eben fo wenig 
unterfchieden hat, in welden die Nachahmung des Künftlers dem 
Dichter anftindig, in welchen fie ihm verfleinerlich ift. % 


VIII. 

Von der Aehnlichkeit, welche die Poeſie und Mahlerey mit 
einander haben, macht ſich Spence die allerſeltſamſten Begriffe. 
Er glaubet, daß beyde Künſte bey den Alten ſo genau verbun— 
den geweſen, daß ſie beſtändig Hand in Hand gegangen, und 
der Dichter nie den Mahler, der Mahler nie den Dichter aus 
den Augen verloren babe. Daß die Poefie die weitere Kunft 
ift, daß ihr Schönheiten zu Gebothe ftchen, welche die Mahle— 
rey nicht zu erreichen vermag; daß fie öfters Urfachen haben 
fann, die unmabhlerifhen Schönheiten den mahleriſchen vor zu 
ziehen: daran feheinet er gar nicht gedacht zu haben, und ift da= 
her bey dem geringften Unterfchiede, den er unter den alten 
Dichtern und Artiften bemerkt, in einer WVerlegenbeit, die ihn 
auf die wunderlichſten Ausflüchte von der Welt bringt. 

Die alten Dichter geben dem Bacchus meiftentheils Hörner. 


ö) Aeneid. Lib. VII. v. 725. Polymetis Dial. XIV. p. 230. 
Ak) In verfchiedenen Stellen feiner Reifen und feines Gefprächs über 
die alten Münzen. 
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Es ift alfo doch wunderbar, fagt Spence, daß man diefe Hör: 
ner an feinen Statuen fo felten erblickt. a Er fällt auf diefe, er 
fällt auf eine andere Urfache, auf die Unwiſſenheit der Antiquare, 
auf die Kleinheit der Hörner felbjt, die fich unter den Trauben 
und Epheublättern, dem beftändigen Kopfpuge des Gottes, möch— 
ten verfrochen haben. Er windet fih um die wahre Urfache 
herum, ohne fie zu argwohnen. Die Hörner des Bachus wa— 
ren feine natürlihe Hörner, wie fie e8 an den Saunen und 
Satyren waren. Sie waren ein Stirnfhmud, den er auffegen 
und ablegen konnte. 
— Tibi, cum fine cornibus adltas 
Virgineum caput et: — — 

heißt es in der feyerlichen Anruffung des Bacchus beim Dvid. 3 
Er Fonnte fi alfo auch ohne Hörner zeigen; und zeigte fich 
ohne Hörner, wenn er im feiner jungfräulihen Schönheit erfchei: 
nen wollte. In diefer wollten ihn num auch die Künftler. dar: 
ftellen, und mußten daher alle Zufäge von übler Wirkung an 
ihm vermeiden. Ein folher Zufag wären die Hörner gemwefen, 
die an dem Diadem befeftiget waren, wie man an einem Kopfe 
in dem Königl. Cabinet zu Berlin fehen Fann.e Ein folder Zu: 
fag war das Diadem felbit, welches die ſchöne Stirne verdedte, 
und daher an den Statuen des Bachus eben fo felten vorfömmt, 
als die Hörner, ob es ihm ſchon, als feinem Erfinder, von den 
Dichtern eben fo oft beygeleget wird. Dem Dichter gaben die 
Hörner und das Diadem feine Anfpielungen auf die Thaten 
und den Charakter des Gottes: dem Künftler hingegen wurden 
fie Hinderungen größere Schönheiten zu zeigen, und wenn Bac: 
chus, wie ich glaube eben darum den Beynamen Biformis, 
Arıoppog, hatte, weil er ſich ſowohl ſchön als ſchrecklich zeigen 
fonnte, fo war es wohl natürlich, daß die Künftler diejenige 
von feiner Geftalt am liebften wählten, die der Beftimmung ih: 
rer Kunft am meiften entſprach. 

Minerva und Juno fchleidern bey den römifhen Dichtern 
öfters den Blig. Aber warum nit aud in ihren Abbildun: 


a) Polymetis Dial. IX. p. 129. 
b\ Metamorph. lib. IV. v. 19. 20. 
c) Begeri Thef. Brandenh. Vol. UI. p. 242. 
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gen? fragt Spence.d Er antwortet: es war ein befonderes Vor: | 


recht diefer zwey Göttinnen, wovon man den Grund. vielleicht 


erft in den Samothraciſchen Geheinmiffen erfuhr; weil aber die | 
(rtiften bey den alten Römern als gemeine Leute betrachtet, 


und daher zu dieſen Geheimniſſen felten zugelaßen. wurden, fo 


wußten fie ohne Zweifel nichts davon, und was fie nicht wuß— 
ten, konnten fie nit vorftellen® Ich möchte Spencen dagegen 
fragen: arbeiteten diefe gemeinen Leute vor ihren Kopf, oder auf 


Befehl VBornehmerer, die von den Geheimniffen unterrichtet ſeyn 


konnten? Stunden die Artiften auch bey den Griechen in diefer 
Verachtung? Waren die römifchen Artiften nicht mehrentheilg 


gebobrene Grieden? Und fo weiter. 

Statius und Valerius Slaceus fhildern eine erzürnte Venus, 
und mit fo fhredlichen Zügen, daß man fie in diefem Augen: 
blicde eher für eine Furie, als für die Göttin der Liebe halten 
follte. Spence ſiehet fih in den alten Kunftwerfen vergebens 
nad) einer folden Venus um. Was fliegt er daraus? Daß 
dem Dichter mehr erlaubt ift ald dem Bildhauer und Mahler? 
Das hätte er daraus ſchließen follen; aber er hat es einmal 
für allemal als einen Grundfag angenommen, daß in einer poe— 
tischen Befhreibung nichts gut fey, was unſchicklich feyn würde, 
wenn man e3 in einem Gemählde, oder an einer Statue vor- 
ftellte.e Folglich müßen die Dichter gefehlt haben. „Statius 
„und Valerius find aus einer Zeit, da die römifche Poefie ſchon 
„in ihrem Berfalle war. Sie zeigen auch hierin ihren verderb— 
„ten Gefhmad, und ihre fhlechte Beurtheilungsfraft. Bey dem 
„Dichtern aus einer befern Zeit wird man dergleichen Verſto— 
„ßungen wider den mahlerifhen Ausdruck nit finden.“f 

So etwas zu fagen, braucht es wahrlich wenig Unterfcheiz 
dungsfraft. Ih will indeß mich weder des Statius noch des 
Balerius in diefem Fall annehmen, fondern nur eine allgemeine 
Anmerkung machen. Die Götter und geiftigen Wefen, wie fie 


d) Polymetis Dial. VI. p. 63. } 

e) Polymetis Dialogue XX. p. 311. Scarce any thing can be good 
in a poetical description, which would appear abfurd, if reprefented in 
a ftatue or picture. 

M) Polymetis Dial. VII. p. 74. 
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der Künftler vorftellet, find nicht völlig ebendiefelben, welche der 


Dieter braucht. Bey dem Künftler find fie perfonifirte Ab: 
ftracta, die beftändig die ähnliche Charafterifirung behalten mü— 


ßen, wenn fie erfenntlich feyn follen. Bey dem Dichter binge: 


gen find fie wirflihe handelnde Wefen, die über ihren allgemei: 


nen Charafter noch andere Eigenfhaften und Affecten haben, 


welche nach Gelegenheit der Umftände vor jenen vorftechen fün- 
nen. Venus ift dem Bildhauer nichts als die Liebe; er muß 
ihr alfo alle die fittfame verfchämte Schönheit, alle die holden 


Reitze geben, die uns an geliebten Gegenftinden entzücken, und 


die wir daher mit in den abgefonderten Begriff der Liebe brin- 
gen. Die geringfte Abweichung von dieſem deal läßt uns 


ſein Bild verfennen. Schönheit, aber mit mehr Majeftät als 


Scham, it fhon Feine Venus, fondern eine Juno. Neige, aber 


mehr gebietherifche, männliche, als holde Neiße, geben eine Mi: 
nerva ftatt einer Venus. Vollends eine zürnende Venus, eine 
Venus von Rabe und Wuth getrieben, ift dem Bildhauer ein 
wahrer Widerfpruch; denn die Liche, als Liebe, zürnet nie, rä— 


het fih nie. Bey dem Dichter hingegen ift Venus zwar auch 
die Liebe, aber die Göttin der Liebe, die außer diefem Charaf- 
ter, ihre eigene Sndividualität bat, und folglih der Triebe des 
Abſcheus eben fo fühig fern muß, als der Zuneigung. Was 
Wunder alfo, daß fie bey ihm in Zorn und Wuth entbrennet, 
befonders wenn es die beleidigte Liebe felbft ift, die fie darein 
verſetzet? 

Es iſt zwar wahr, daß auch der Künſtler in zuſammengeſetz—- 
ten Werfen, die Venus, oder jede andere Gottheit, außer ih- 
rem Gharafter, als ein wirklich bandelndes Wefen, fo gut wie 
der Dichter, einführen Fann. Aber alsdenn müßen wenigfiens 
ihre Handlungen ihrem Charakter nicht widerfprehen, wenn fie 
fhon Feine unmittelbare Folgen deffelben find. Venus übergiebt 
ihrem Sohne die göttlihen Waffen: diefe Handlung Fann der 


Künſtler, fowohl als der Dichter, vorftellen. Hier hindert ihn 


nichts, der Venus alle die Anmuth und Schönheit zu geben, 


die ihr als Göttin der Liebe zukommen; vielmehr wird fie eben 

dadurch in feinem Werke um fo viel Fenntliher. Allein wenn 

fi) Venus an ihren Verächtern, den Männern zu Lemnos rd: 
Leſſings Werke VI. 28 
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chen will, in vergrößerter wilder Geſtalt, mit fleckigten Wangen, 
in verwirrtem Haare, die Pechfackel ergreift, ein ſchwartzes Ge— 
wand um ſich wirft, und auf einer finſtern Wolke ſtürmiſch her— 
abfährt: ſo iſt das kein Augenblick für den Künſtler, weil er ſie 
durch nichts in dieſem Augenblicke kenntlich machen kann. Es 
iſt nur ein Augenblick für den Dichter, weil dieſer das Vorrecht 
bat, einen andern, in welchem die Göttin ganz Venus iſt, fo 
nahe, fo genau damit zu verbinden, daß wir die Venus auch in 
der Kurie nicht aus den Augen verlieren. Diefes thut Flaccus: 
— — Neque enim alma videri 

Jam tumet; aut tereti crinem fubnectitur auro, 

Sidereos diffula finus. Eadem effera & ingens 

Et maculis [uffeeta genas; pinumque fonantem 

Virginibus Stygiis, nigramque fimillima pallam. & 
Eben diefes thut Statius: 

Ila Paphon veterem centumque altaria linquens, 

Nee vultu nee crine prior, folville jugalem 

Cefton, & Idalias procul ablegafle volucres 

Fertur. Erant certe, media qui noctis in umbra 

Divam, alios ignes majoraque tela gerentem, 

Tartarias inter thalamis volitalle forores 

Vulgarent: utque implicitis arcana domorum 

Anguibus, & ſæva formidine cuncta replerit 

Limina. AR — 
Dder man fann fagen: der Dichter allein befiset das Kunft: 
ſtück, mit negativen Zügen zu fhildern, und durch Vermifchung 
diefer negativen mit pofitiven Zügen, zwey Erfcheinungen in eine 
zu bringen. Nicht mehr die holde Venus; nit mehr das Haar 
mit goldenen Spangen geheftet; von feinem azurnen Gewande 
umflattert; ohne ihren Gürtel; mit andern Slammen, mit gro: 
Bern Pfeilen bewafnet; in Gefellfhaft ihr ähnlicher Furien. 
Aber weil der Artift diefes Kunftftücdes entbehren muß, fol fid 
feiner darum auch der Dichter enthalten? Wenn die Mahlerey 
die Schweiter der Dichtkunſt feyn will: fo fey fie wenigftens 


g) Argonaut. Lib. I. v. 102-106. 
h) Thebaid. Lib. V. v. 61-64. 


— — — — — —— 
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Feine eiferfüchtige Schwefter; und die jüngere unterfage der älte— 
ren nicht alle den Putz, der fie felbft nicht Fleider. 


ö IX. 


Wenn man in einzeln Fällen den Mahler und Dichter mit 
einander vergleichen will, fo muß man vor allen Dingen wohl 
zufehen, ob fie beyde ihre völlige Freyheit gehabt haben, ob fie 
ohne allen Außerliben Zwang auf die höchfte Wirkung ihrer 
Kunft haben arbeiten können. 

Ein folder Außerlicher Zwang war dem alten Künftler öf— 


ters die Neligion. Sein Werk zur Verehrung und Anbetung 


beftimmt, konnte nicht allegeit fo vollkommen feyn, als wenn er 


‚ einzig das Vergnügen des Betrachters dabey zur Abſicht gehabt 


hätte. Der Aberglaube überladete die. Götter mit Sinnbildern, 
und die fehönften von ihnen wurden nicht überall als die ſchön— 
fien verehret. 

Bachus ftand in feinem Tempel zu Lemnos, aus welchen 


| 
‚die fromme Hypfipile ihren Vater unter der Geftalt des Gottes 


rettete, = mit Hörnern, und fo erfhien er ohne Zweifel in al: 
‚Ten feinen Tempeln, denn die Hörner waren ein Sinnbild, wel- 
ches fein Wefen mit bezeichnete. Nur der freye Künftler, der 


‚ feinen Bachus fr feinen Tempel arbeitete, ließ diefes Sinnbild 
weg; und wenn wir, unter den noch übrigen Statuen von ihn 
| feine mit Hörnern finden, 2 fo ift diefes vielleicht ein Beweis, 


a) Valerius Flacceus Lib. II. Argonaut. v. 265-272. 
Serta patri, juvenisque comam veftesque Lywi 
Induit, & medium curru locat; acraque circum 


Tympanaque & plenas tacita formidine ciftas. 


Ipfa finus hederisque ligat famularibus artus: 
Pampineamque quatit ventofis ictibus haftam, 
Refpiciens; teneat id velaius habenas 
Ut pater, & nivea tumeant ut cornua milra, 
Et facer ut Bacchum referat feyphus. 


Das Wort tumeant, in der Iekten ohn einen Zeile, fcheinet übrigens anzu: 


‚zeigen, daß man die Hörner des Bacchus nicht fo Elein gemacht, als ſich 


Spence einbildet. 


b) Der fo genannte Bacchus in dem Mediceiſchen Garten zu Nom: 
(bevm Montfaucon Suppl. aux Ant. T. I. p. 254.) bat fleine aus der 


Stirne hervorfproffende Hörner; aber es giebt Kenner, die ihn eben darum 


29* 
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daß es keine von den geheiligten ſind, in welchen er wirklich 
verehret worden. Es iſt ohnedem höchſt wahrſcheinlich, daß auf 
dieſe letzteren die Wuth der frommen Zerſtörer in "den. erften 
Jahrhunderten des Chriftenthbums vornehmlich gefallen ift, die 
nur bier und da ein Kunftwerf fehonte, welches durch Feine Anz 
betung verunreiniget war. 

Da indeß unter den aufgegrabenen Antifen fi) Stüde fo: 
wohl von der einen als von der andern Art finden, fo wünfchte 
ich, daß man den Namen der Kunftwerfe nur denjenigen bey: 
legen möchte, im welchen ſich der Künftler wirflid als Künftler 
zeigen Fünnen, bey welden die Schönheit feine erfte und legte 


Abficht gewefen. Alles andere, woran fih zu merflihe Spuren: 
gottesdienftliher Verabredungen zeigen, verdienet diefen Namen 


nicht, weil die Kunſt hier nicht um ihrer felbft willen gearbei- 
tet, fondern ein bloßes Hülfsmittel der Neligion war, die 
bey den finnlichen VBorftellungen, die fie ihr aufgab, mehr 
auf das Bedeutende als auf das Schöne ſahe; ob ich fehon 
dadurch nicht fagen will, daß fie nicht auch öfters alles Be: 
deutende in das Schöne gefest, oder aus Nachſicht für die 
Kunft und den feinern Gefhmad des Zahrhunderts, von jenem 
fo viel nachgelaßen habe, daß diefes allein zu herrſchen fehei: 
nen kömen. 

Macht man feinen ſolchen Unterfohied, fo werden der Ken: 
ner und der Antiquar beftändig mit einander im Streite Tiegen, 
weil fie einander nicht verftchen. Wenn jener, nad feiner Ein: 


lieber zu einem Faune machen wollen. In der That find folche natürliche 
Hörner eine Schändung der menfchlichen Geftalt, und fünnen nur Wefen ge: 
jiemen, denen man eine Art von Mittelgeftalt zwifchen Menfchen und Thier 
ertbeilte. Auch ift die Stellung, der lüfterne Blick nach der über fich gehal- 
tenen Traube, einem Begleiter des MWeingottes anftändiger, ale dem Gotte 
ſelbſt. Ich erinnere mich bier, was Clemens Alerandrinus von Alerander 
dem Groffen fügt (Protrept. p. 48. Edit. Pott.) EßovXero de xaı Adsdav- 
öeog Auuwvog Log Euvarı ÖOXELV, RU REQAOPOoRog UVanhartss dar 
aeog TWwVv Ayarıaroxoıwv , To xadov avsgQwrov vBoıcau OTEUÖWV KE- 
earı. Es war Aleranders ausdrücklicher Wille, daß ihn der Bildhauer mit 
Hörnern verftellen follte: er war es gern zufrieden, daß die menfchliche Schön: 
beit in ihm mit Hörmern befehimpft ward, wenn man ihn nur eines göttlichen 
Urfprunges zu feyn glaubte, 
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fiht in die Beftimmung der Kunft, behauptet, daß diefes oder 
jenes der alte Künftler nie gemadt babe, nehmlich als Künft: 
ler nicht, freymillig nicht: fo wird diefer es dahin ausdehnen, 
daß es auch weder die Neligion, noch fonft eine außer dem 
Gebiete der Kunſt liegende Urfache, von dem Künftler habe 
machen laßen, von dem Künftler nehmlich als Handarbeiter. 
Er wird alfo mit der erften mit der beften Figur den Kenner 
widerlegen zu können glauben, die diefer ohne Bedenfen, aber 
zu großem Wergerniffe der gelehrten Welt, wieder zu dem 
Schutte verdammet, woraus fie gezogen worden. e 


ec) Als ich oben behauptete, daß die alten Künftler feine Furien gebildet 
hätten, war es mir nicht entfallen, daß die Furien mehr als einen Tempel 
gehabt, die ohne ihre Statuen gewiß nicht gewefen find. An dem zu Gery- 
nea fand Paufanias dergleichen von Holz; fie waren weder groß, noch fonft 
befonders merfwürdig; es fchien, daß die Kunft, die fich nicht an ihnen zei— 
gen fünnen, es an den Bildſäulen ihrer Priefterinnen, die in der Halle des 
Tempels ftanden, einbringen wollen, als welche von Stein, und von fehr 
ſchöner Arbeit waren. (Paufanias Achaic. cap. XXV. p. 587. Edit. Kuhn.) 
Ic Hatte eben fo wenig vergeſſen, daß man Köpfe von ihnen auf einem Abraras, 
den Ehiffletius befannt gemacht, und auf einer Lampe beym Licetus zu ſehen 
glaube. (Differtat. fur les Furies par Bannier, Memoires de l’Academie 
des Infeript. T. V. p. 48.) Auch fogar die Urne von Hetrurifcher Arbeit 
beym Gorius (Tab. 151 Mufei Etrufei) auf welcher Dreftes und Pylades 
erjcheinen, wie ihnen zwey Furien mit Fackeln zufeßen, war mir nicht unbe: 
fannt. Allein ich redete von Kunftwerfen, von welchen ich alle diefe Stücke 
ausjchliegen zu können glaubte. Und wäre auch das letztere nicht fo wohl 
als die übrigen davon auszufchließen, fo dienet es von einer andern Ceite, 
mehr meine Meinung zu beftärfen, als zu widerlegen. Denn fo wenig auch 
die hetrurischen Kimftler überhaupt auf das Schöne gearbeitet, fo fcheinen 
fie doch auch die Kurien nicht fo wohl durch ſchreckliche Gefichtszüge, als 
vielmehr durch ihre Tracht und Attributa ausgedrückt zu haben. Dieſe fto- 
gen mit fo rubigem Gefichte dem Dreftes und Pylades ihre Fackeln unter die 
Augen, daß fie fat fcheinen, fie nur im Scherze erfchrecken zu wollen. Wie 


fürchterlich fie dem Dreftes und Pylades vorgefommen, laßt fich nur aus ih— 


rer Furcht, feinesweges aber aus der Bildung der Furien ſelbſt abnehmen. 
Es find alfo Kurien, und find auch feine; fie verrichten das Amt der Furien, 
aber nicht in der Verfiellung von Grimm und Wuth, welcye wir mit ihrem 
Namen zu verbinden gewohnt find; nicht mit der Stirne, die wie Catull jagt, 
expirantis praeportat pectoris iras. — Noch fürzlich glaubte Herr Winfel- 
mann, auf einem Garniole in dem Stoßiſchen Gabinette, eine Furie im Laufe 
mit fliegendem Noce und Haaren, und einem Dolche in der Hand, gefunden zu 
haben. (Bibliothek der ſch. Wil. V Band ©.30.) Der Herr von Hagedorn 


. 
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Gegentheils Fann man ſich aber auch den Einfluß der Ne: 
figion auf die Kunft zu groß verftellen. Spence giebt hiervon 
cin fonderbares Beyſpiel. Er fand beym Ovid, daß Veſta in 
ihrem Tempel unter feinem perfönlichen Bilde verehret worden; 
und diefes dünkte ihm genug, daraus zu fehlieffen, daß es über: 
haupt Feine Bildfäulen von diefer Göttin gegeben babe, und 
daß alles, was man bisher dafür gehalten, nicht die Veſta, 
fondern eine Veftalin vorftelle. d Eine feltfame Folge! Verlohr 
der Künftler darum fein Recht, ein Weſen, dem die Dichter 
eine beftimmte Werfönlichfeit geben, das fie zur Tochter des Sa: 
turnus und der Ops machen, das fie in Gefahr kommen laffen, 
unter die Mißhandlungen des Wriapus zu fallen, und was fie 
fonft von ihr erzehlen, verlohr er, fage ich, darum fein Necht, 
dieſes Weſen auch nah feiner Art zu perfonifiren, weil es in 
Einem Tempel nur unter dem Sinnbilde des Feuers verehret 
ward? Denn Spence begebet dabey noch diefen Sehler, daß er 
das, mas Ovid nur von einem gewiſſen Tempel der Beta, 
nehmlich von dem zu Nom fagt,e auf alle Tempel diefer Göttin 


viet) hierauf auch den Künſtlern ſchon an, fich diefe Anzeige zu Nuke zu 
machen, und die Furien in ihren Gemählden fo vorzuftellen. (Betrachtungen 


Entdeefung felbft wiederum ungewig gemacht, weil er nicht gefunden, daß die 
Furien, anflatt mit Fackeln, auch mit Dolcyen von den Alten bewaffnet worden. 
(Defeript. des Pierres gravees p. 84.) Ohne Zweifel erkennt er alfo die Figuren, 
auf Münzen der Städte Lyrba und Maßaura, die Spannheim für Furien aus— 
giebt (Les Cefars de Iulien p. 44.) nicht dafür, fondern für eine Hecate 
triformis; demn ſonſt finde fich allerdings hier eine Furie, die in jeder Hand 
einen Dolch führer, und es ift fonderbar, daß eben diefe auch in bloßen un— 
gebundenen Haaren erfcheint, die an den andern mit einem Schleyer bedeckt 
find. Doch gefekt auch, es wäre wirflich fo, wie es dem Herrn Winfel: 
mann zuerjt vorgefommen: fo würde es auch mit diefem gefchnittenen Steme 
eben die Bewandtniß haben, die es mit der Hetrurifchen Urne hat, es wäre 
denn, daß fich wegen Kleinheit der Arbeit gar feine Gefichtszüge erfennen 
ließen. Ueberdem gehören auch die gefchnittenen Steine überhaupt, wegen ihres 
Gebrauchs als Siegel, ſchon mit zur Vilderfprache, und ihre Figuren mögen 
öfterer eigenfinnige Symbola der Befißer, als freywillige Werfe der Künſtler ſeyn. 

d) Polymetis Dial. VII. p. 81. 

e) Faft. lib. VI. v. 295-98. 

Effe diu ftultus Veftse fimulacra putavi: 
Mox didieci curvo nulla fubeffe thole. 
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ohne Unterfchied, und auf ihre Verehrung überhaupt, ausdehnet. 
Wie fie in diefem Tempel zu Nom verehret ward, fo ward fie 
nicht überall verehret, fo war fie felbft nit in Stalien vereh— 
ret worden, ehe ihn Numa erbaute. Numa wollte feine Gott: 
beit in menfchlicher oder thierifher Geftalt vorgeftellet wiſſen; 
und darinn beftand ohne Zweifel die Verbefferung, die er in 
dem Dienfte der Veſta machte, daß er alle perfünlide Vorftel: 
lung von ihr daraus verbannte. Dvid felbft lehret uns, daß es 
vor den Zeiten des Numa, Bildfäulen der Vefta in ihrem Tem: 
pel gegeben habe, die, als ihre Priefterin Sylvia Mutter ward, 
vor Scham die jungfräulihen Hände vor die Augen hoben. .f 
Daß fogar in den Tempeln, welche die Göttin auffer der Stadt 
in den römifchen Provinzen hatte, ihre Verehrung nicht völlig 
von der Art gewefen, als fie Numa verordnet, feheinen ver: 
fchiedene alte Innſchriften zu beweifen, in welchen eines Ponti- 
fieis Velte gedacht wird. g Audy zu Corinth war ein Tempel 
der Vefta ohne alle Bildfäule, mit einem bloßen Altare, worauf 


Ignis inexftinetus templo celatur in illo. 
Effiigiem nullam Vefta, nec ignis, hahet. 
Ovid redet nur von dem Gottesdienfte der Veſta in Nom, nur von dem Tempel, 
den ihr Numa daſelbſt erbauet hatte, von dem er furz zuvor (v. 259. 60) fagt: 
Regis opus placidi, quo non metuentius ullum 
Numinis ingenium terra Sabina tulit. 
f) Fait. lin. IT. v. 45. 46. 
Sylvia fit mater: Vefte fimulacra feruntur 
Virgineas oculis oppofuiffe manus. 
Auf diefe Weife hätte Spence den Ovid mit fich felbit vergleichen follen. 
Der Dichter redet von verfchiednen Zeiten. Hier von den Zeiten vor dem 
Numa, dort von den Zeiten nach ihm. In jenen ward fie in Italien unter 


- perfönlichen Vorftellungen verehret, fo wie fie in Troja war verehret worden, 


von wannen Aeneas ihren Gottesdienft mit herüber gebracht hatte. 

— — Manibus vittas, Veftamque poteniem, 

Aeternumque adytis effert penetralibus ignem: 
fagt Virgil von dem Geifte des Heftors, nachdem er dem Aeneas zur Flucht 
gerathen. Hier wird das ewige Feuer von der Veſta ſelbſt, oder ihrer Bild— 
faule, ausdrücklich unterfchieden. Spence muß die römifchen Dichter zu fet- 
nem Behufe doch noch nicht aufmerffam genug durchgelefen haben, weil ihm 
diefe Stelle entwifcht ift. 

g) Lipfius de Vefta & Veftalibus cap. 13. 
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der Göttin geopfert ward. Aber hatten die Griechen darum 
gar Feine Statuen der Vefta? Zu Athen war eine im Pryta— 
neo, neben der Statue des Friedens. Die Zaffeer rühmten von 
einer, die bey ihnen unter freyem Himmel ftand, daß weder Schnee 
noch Negen jemals auf fie falle. « Plinius gedenft einer figen: 
den, von der Hand des Scopas, die fi) zu feiner Zeit in den 
Servilianifhen Gärten zu Nom befand. Zugegeben, daß es 
ung igt fehwer wird, eine bloße Veftalin von einer Veſta ſelbſt 
zu unterfcheiden, beweifet diefes, daß fie auch die Alten nicht 
unterfcheiden fünnen, oder wohl gar nicht unterfcheiden wollen ® 
Gewiße Kennzeichen fpreden offenbar mehr für die eine, als für 
die andere. Das Scepter, die Fackel, das Palladium, laßen 
fih) nur in der Hand der Göttin vermuthen. Das Tympanım, 
welches ihr Codinus beyleget, kömmt ihr vielleicht nur als der 
Erde zu; oder Codinus wußte felbft nicht recht, was er fahe. m 


Ah) Paufanias Corinth. cap. XXXV. p. 198. Edit. Kuh. 

i) Idem Attic. cap. XVIII. p. 41. 

%) Polyb. Hift. lib. XVI. $. 11. Op. T. IL p. 443. Edit. Erneft. 

!) Plinius lib. XXXVI. fect. 4. p. 727. Edit. Hard. Scopas fecit — 
Veftam fedentem laudatam in Servilianis hortis. Diefe Stelle muß Lipſius 
in Gedanfen gehabt haben, als er (de Vefta cap. 3.) fchrieb: Plinius Ve- 
ftam fedentem effingi folitam oftendit, a’ ftabilitate. Allein was Plinius 
von einem einzeln Stücke des Scopas fagt, hätte er nicht für einen allge- 
mein angenommenen Charafter ausgeben follen. Er merft felbft an, daß auf 
den Münzen die Vefta eben fo oft ftehend als figend erfcheine. Allein er 
verbeffert dadurch nicht den Plinius, fondern feine eigene falfche Einbildung. 

m) Georg. Codinus de Originih. Conftant. Edit. Venet. p. 12. Io 
ym Neyovoıv Egıav, xaL AAATTOUTL Kurnv YOLVvaLxl, TLUXAVOV Bü- 
Su30VuoaV, EreLöm TOUG Avsuovg m ym oͤꝙ Ewumv ovyrAsısı. Svidas: 
aus ihm, oder bevde aus einem Altern, fagt unter dem Worte Esıa eben 
diefeg. „Die Erde wird unter dem Namen Befta als eine Frau gebildet, 
„welche ein Tympanon trägt, weil fie die Winde in fich verfchloßen haft.“ 
Die Urfache iſt em wenig abgefchmact. Es würde ſich cher haben hören 
lagen, wenn er gejagt hätte, baß ihr deswegen ein Tompanon bevgegeben 
werde, weil die Alten zum Theil geglaubt, daß ihre Kigur damit überein— 
komme; oxnua aurng TOUTOVOELÖEG Zıvat. (Plutarchus de placitis Phi- 
lof. cap. 10. id. de facie in orbe Lun®.) Wo fich aber Codinus nur nicht 
entweder in der Figur, oder in dem Namen, oder gar in bevden geirret hat. 
Er wußte vielleicht, was er die Vefta tragen ſahe, nicht beffer zu nennen, 
als ein Tympanum; oder hörte es ein Tympanum nemmen, und konnte fich 
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X. 

Sch merke noch eine Befremdung des Spence an, welde 
deutlich zeiget, wie wenig er über die Grenzen der Poeſie und 
Mahlerey muß nachgedacht haben. 

„Was die Muſen überhaupt betrift, ſagt er, ſo iſt es doch 
„ſonderbar, daß die Dichter in Beſchreibung derſelben ſo ſpar— 
„ſam ſind, weit ſparſamer, als man es bey Göttinnen, denen 
fie fo große Verbindlichkeit haben, erwarten ſollte.“ « 

Was heißt das anders, als ſich wundern, daß wenn die 
Dichter von ihnen reden, fie es nicht in der ftummen Sprade 
der Mahler thun? Urania ift den Dichtern die Mufe der Stern: 
funft; aus ihrem Namen, aus ihren Verrichtungen erfennen wir 
ihr Amt. Der Künftler, um es kenntlich zu machen muß fie 
mit einem Stabe auf eine Himmelskugel weifen lagen; Ddiefer 
Stab, diefe Himmelskugel, diefe ihre Stellung find feine Buch— 
ftaben, aus welden er ung den Namen Urania zufammenfegen 
läßt. Aber wenn der Dichter fagen will: Urania hatte feinen 
Tod lüngft aus den Sternen vorhergeſehn; 

Ipfa diu pofitis lethum proedixerat altris 

Uranie — 5 
warum foll er, in Rückſicht auf den Mahler, dazufegen: Urania, 
den Radius in der Hand, die Himmelsfugel vor fih? Wäre 
es nicht, als ob ein Menfch, der laut reden kann und darf, 
fih noch zugleich der Zeichen bedienen follte, weldye die Stum— 
men im Serraglio des Türfen, aus Mangel der Stimme, unter 
fih erfunden haben? 

Eben diefelbe Befremdung äußert Spence nochmals bey den 
moralifhen Wefen, oder denjenigen Gottheiten, welche die Alten 
den Tugenden umd der Führung des menfchlichen Lebens vor: 


nichts anders dabey gedenfen, als das Inftrument, weldyes wir eine Heer: 
paucke nennen. Tympana waren aber auch eine Art von Rädern: 
Hine radios trivere rotis, hinc tympana plauftris 
Agricole — 
(Virgilius Georgie. lib. U. v. 444.) Und einem ſolchen Rade feheinet mir 
dag, was fich am der Vefta des Fabretti zeiget, (Ad Tabulam liiadis p. 334.) 
und diefer Gelehrte für eine Handmühle halt, ſehr ähnlich zu ſeyn. 
a) Polymetis Dial. VII. p. 91. 
b) Statius Theb. VII. v. 551. 
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feßten. e „Es verdienet angemerkt zu werden, fagt er, daß die 
„römifhen Dichter von den beſten diefer moralifhen Weſen 
„weit weniger fagen, als man erwarten follte. Die Artiften 
„ſind in diefem Stücke viel reicher, und wer wiffen will, was 
‚jedes derfelben für einen Aufzug gemacht, darf nur die Min: 
‚zen der römifchen Kayfer zu Nathe ziehen. —d Die Dichter 
„Sprechen von diefen Wefen zwar öfters, als von Werfonen; 
„überhaupt aber fagen fie von ihren Attributen, ihrer Kleidung 
„und übrigem Anſehen fehr wenig.“ — 

Wenn der Dichter Abftracta perfonifiret, fo find fie durch 
den Namen, und durch das, was er fie thun läßt, genugfam 
charafterifiret. 

Dem Künftler fehlen diefe Mittel. Er muß alfo feinen 
perfonifirten Abftractis Sinnbilder zugeben, durch welche fie 
Fenntlich werden. Diefe Sinnbilder weil fie etwas anders find, 
und etwas anders bedeuten, machen fie zu allegorifchen Figuren. 

Eine Srauensperfon mit einem Zaume in der Hand; eine 
andere an eime Säule gelehnet, find in der Kunft allegorifche 
Wefen. Allein die Mäpigung, die Standhaftigfeit bey dem 
Dichter, find Feine allegorifhe Wefen, fondern bloß perfoni: 
firte Abftracta. 

Die Sinnbilder diefer Weſen bey dem Kimftler, bat die 
Noth erfunden. Denn er fann fih dur nichts anders ver: 
ftindlib machen, was dieſe oder jene Figur bedeuten foll. 
Wozu aber den Künftler die North treibet, warum foll fic) das 
der Dichter aufdringen laßen, der von diefer Noth nichts weis? 

Was Spencen fo fehr befremdet, verdienet den Dichtern 
als eine Regel vorgefchrieben zu werden. Sie müßen die Be: 
dürfniſſe der Mahlerey nicht zu ihrem Neichthume machen. Gie 
müffen die Mittel, welche die Kunſt erfunden bat, um der 
Poeſie nachzukommen, nicht als Vollkommenheiten betradten, 
auf die fie neidiſch zu ſeyn Urſache hätten. Wenn der Käünſt— 
ler eine Figur mit Sinnbildern auszieret, ſo erhebt er eine 
bloße Figur zu einem höhern Weſen. Bedienet ſich aber der 

c) Polym. Dial. X, p. 187. 

d) Inid. p. 134. 
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Dichter diefer mahlerifhen Ausftaffirungen, fo macht er aus ei— 
nem höhern Wefen eine Wuppe. 

Sp wie diefe Regel durch die Befolgung der Alten bewähret 
ift, fo ift die geflißendliche Uebertretung derfelben ein Lieblingsfeh— 
ler der neuern Dichter. Alle ihre Weſen der Einbildung geben in 
Maske, und die fi) auf diefe Masferaden am beften verfiehen, 
verſtehen fich meiftentheils auf das Hauptwerf am wenigften: 
nehmlich, ihre Wefen handeln zu laßen, und fie durch die Hand: 
lungen derfelben zu charafterifiren. 

Doch giebt es unter den Attributen, mit welchen die Künft: 
ler ihre Abftracta bezeichnen, eine Art, die des poetifhen Ge: 
brauchs fühiger und würdiger ift. Ich meine diejenigen, welche 
eigentlich nichts allegorifhes haben, fondern als Werkzeuge zu 
betrachten find, deren fich die Wefen, melden fie beygeleget wer: 
den, falls fie als wirkliche Perfonen handeln follten, bedienen 
wirden oder fünnten. Der Zaum in der Hand der Mäfigung, 
die Säule an welche fih die Standhaftigfeit lehnet, ſind ledig— 
lich allegoriſch, für den Dichter alſo von keinem Nutzen. Die 
Wage in der Hand der Gerechtigkeit, iſt es ſchon weniger, weil 
der rechte Gebrauch der Wage wirklich ein Stück der Gerechtig— 


keit iſt. Die Leyer oder Flöte aber in der Hand einer Muſe, 


die Lanze im der Hand des Mars, Hammer und Zange in den 


‚Händen des Vulcans, find ganz und gar feine Sinnbilder, find 
bloße Inftrumente, ohne welche diefe Wefen die Wirkungen, die 


wir ihnen zufchreiben, nicht hervorbringen können. Won diefer 
Art find die Attribute, welde die alten Dichter in ihre Be: 
fhreibungen etwa noch einflechten, und die ich deswegen zum 
Unterfchiede jener allegorifchen, die poetifhen nennen möchte. 
Diefe bedeuten die Sache felbft, jene nur etwas ähnliches. e 


e) Man mag in dem Gemählde, welches Horaz von der Nothwendigfeit 
macht, und welches vielleicht das an Attributen reichte Gemählde bey allen 
alten Dichtern ift: (Lip. I. Od. 35.) 

Te femper anteit feva Neceflitas: 
Clavos trabales & cuneos manu 
Geftans ahenea; nec feverus 
Uncus abeft liquidumque plumbum — 
man mag, fage ich, in diefem Gemählde die Nägel, die Klammern, das jlie: 
ßende Bley, für Mittel der Vefeftigung oder Fiir Werkzeuge der Beftrafung 
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XI. 


Auch der Graf Caylus ſcheinet zu verlangen, daß der Dich— 
ter ſeine Weſen der Einbildung mit allegoriſchen Attributen 


annehmen, ſo gehören ſie doch immer mehr zu den poetiſchen, als allegoriſchen 
Attributen. Aber auch als ſolche ſind ſie zu ſehr gehäuft, und die Stelle 
iſt eine von den froſtigſten des Horaz. Sanadon fügt: J’ofe dire que ce 
tableau pris dans le detail feroit plus beau fur la toile que dans une 
ode heroique. Jene puis fouffrir cet attirail patibulaire de clous, de coins, 
de crocs, & de plomb fondu. J’ai cru en devoir decharger la traduction, 
en fubftituant les idees generales aux idees fingulieres. C’eft dommage 
que le Poet ait eu befoin de ce correctif. Sanadon hatte ein feines und 
richtiges Gefühl, nur der Grund, womit er es bewähren will, ift nicht der 
rechte. Nicht weil die gebrauchten Attributa ein attirail patibulaire find; 
denn es ftand nur. bey ihm, die andere Auslegung anzunehmen, und das 
Balgengeräthe in die fefteften Bindemittel der Baufunft zu verwandeln: ſon— 
dern, weil alle Attributa eigentlich für das Auge, und nicht fiir das Gehör 
gemacht find, und alle Begriffe, die wir durch das Auge erhalten follten, 
wenn man ſie uns durch das Gehör beybringen will, eine größere Anftrengung 
erfordern, und einer geringern Klarheit fähig find. — Der Berfolg von der 
angeführten Strophe des Horaz erinnert mich übrigens an ein Paar Verfehen 
des Spence, die von der Genauigfeit, mit welcher er die angezogenen Stellen 
der alten Dichter will erwogen haben, nicht den vortheilhafteften Begriff er 
wecken. Er redet von dem Bilde, unter welchem die Römer die Treue oder 
Ehrlichfeit vorftellten. (Dial. X. p. 145.) „Die Römer, fagt er, nannten 
„Nie Fides; und wenn fie fie Sola Fides nannten, fo feheinen fie den hohen 
„Grad diefer Eigenfchaft, den wir durch grumdehrlich (im Englifchen downright 
„‚honefty) ausdrücken, darunter verftanden zu haben. Sie wird mit einer 
„freyen offenen Gefichtsbildung und in nichts als einem dünnen Kleide vor: 
„Heftellet, welches fo fein ift, daß es für durchfichtig gelten fan. Horaz 
„nennet fie daher, in einer von feinen Oden, dünnbekleidet; und in einer 
„andern, durchfichtig.” In diefer fleinen Stelle find nicht mehr als drey 
ziemlich grobe Fehler. Erftlich ift es falfch, daß Sola ein befonderes Beywort 
ſey, welches die Nömer der Göttin Fides gegeben. In den bevden Stellen 
des Living, die er desfall® zum Beweiſe anführt, (Lin. I. $. 21. Lin. 11. $. 3.) 
bedeutet es weiter nichts, als was es überall bedeutet, die Ausfchliefung alles 
übrigen. In der einen Stelle feheinet den Griticis das Soli fogar verdächtig 
und durch einen Schreibefehler, der durch das gleich darneben ftehende folenne 
veranlaffet worden, in den Tert gefonmen zu feyn. In der andern aber ift 
nicht von der Treue, fondern von der Unfchuld, der Unfträflichkeit, Inno- 
centia, die Nede. Zweytens: Horaz foll im einer feiner Dden, der Treue 
das Beywort diinnbefleidet geben; nehmlich in der oben angezogenen fünf und 
dreyßigſten des erften Buchs: 
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ausſchmücken folle. «a Der Graf verftand fih beßer auf die Mah— 
lerey, als auf die Poefie. 

Doch ich habe in feinem Werfe, in welchem er diefes Ver: 
langen äußert, Anlaß zu erheblihern Betrachtungen gefunden, 


Te fpes, & albo rara fides colit 

Velata panno. 
Es ift wahr, rarus heißt auch dünne; aber “bier heißt es bloß felten, was 
wenig vorkömmt, und ift das Beywort der Treue ſelbſt, und nicht ihrer 
Bekleidung. Spence würde Necht haben, wenn der Dichter gefagt hätte: 
Fides raro velata panno. Drittens: an einem andern Drte foll Horaz die 
Treue oder Nedlichfeit durchfichtig nennen; um eben das damit anzudeuten, 
was wir in unfern gewöhnlichen Freundfchaftsnerficherungen zu fagen pflegen: 
ich wünfchte, Cie fünnten mein Herz fehen. Und diefer Ort foll die Zeile 
der achtzehnten Dde des erften Buche ſeyn: 

Arcanique Fides prodiga, pellucidior vitro. 
Wie kann man fich aber von einem bloßen Worte fo verführen laßen? Seift 
denn Fides arcani prodiga die Treue? Dder beißt es nicht vielmehr, die 
Treulofigfeit? Won diefer fagt Horaz, und nicht von der Treue, daß fie durch- 
fihtig wie Glas ſey, weil fie die ihr anvertrauten Geheimniße eines jeden 
Blicke bloßſtellet. 

a) Apollo übergiebt den gereinigten und balfamirten Leichnam des Sar— 

pedon dem Tode und dem Schlafe, ihn nach feinen Vaterlande zu bringen. 


'(1. x. v. 681. 82.) 


Ilzure Öe av rourorcıv ua KOEATVOLTL PEQETIAL 
rvo xaı Wavarw ÖLdVLAOTLV, 
Caylus empfiehlt diefe Erdichtung dem Mahler, fügt aber hinzu; II eft fa- 
cheux, qw’Homere ne nous ait rien laiffe fur les attributs qu'on donnoit 
de fon tems au Sommeil; nous ne connoiffons, pour caracterifer ce Dieu, 
que fon action m&öme, & nous le couronnons de pavots. Ces idees font 
modernes; la premiere eft d’un mediocre fervice, mais elle ne peut etre 
employee dans le cas prefent, ou meme les fleurs me paroiffent depla- 
c&es, fur tout pour une figure qui groupe avec la mort. (S. Tableaux 
tires de l’Iliade, de l’Odyffee d’Homere & de l’Eneide de Virgile, avec 
des obfervalions generales fur le Coftume, à Paris 1757. 8.) Das heißt 
von dem Homer eine von den Fleinen Zierrathen verlangen, die am meiften 
mit feiner großen Manier ftreiten. Die finnreichften Attributa, die er dem 
Schlafe hätte geben fünnen, würden ihn bey weitem nicht fo vollkommen 
charafterifiret, bey weitem fein fo lebhaftes Bild bey uns erregt haben, als 
der einzige Zug, durch den er ihn zum Zwillingebruder des Todes macht. 
Diefen Zug fuche der Künftler auszudrücken, und er wird alle Attributa ent: 
behren können. Die alten Kiünftler haben auch wirklich den Tod und den 
Schlaf mit der Aehnlichfeit unter fich vorgeftellet, die wir an Zwillingen fo 
natürlich erwarten. Auf einer Kite von Cedernholz in dem Tempel der Juno 
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wovon ich das Weſentlichſte, zu beßerer Erwägung, hier an— 
merke. 

Der Künſtler, iſt des Grafen Abſicht, ſoll ſich mit dem 
größten mahleriſchen Dichter, mit dem Homer, mit dieſer zwey— 
ten Natur, näher bekannt machen. Er zeigt ihm, welchen rei— 
chen noch nie genutzten Stoff zu den trefflichſten Schildereyen 
die von dem Griechen behandelte Geſchichte darbiete, und wie 
jo viel vollfommmer ihm die Ausführung gelingen müße, je 
genauer er fi an die Fleinften von dem Dichter bemerften Im: 
ſtände halten könne. 

In dieſem Vorſchlage vermiſcht ſich alſo die oben getrennte 
doppelte Nachahmung. Der Mahler ſoll nicht allein das nach— 
ahmen, was der Dichter nachgeahmet hat, ſondern er ſoll es 
auch mit den nehmlichen Zügen nachahmen; er ſoll den Dichter 
nicht bloß als Erzehler, er ſoll ihn als Dichter nutzen. 


zu Elis, ruhten ſie beyde als Knaben in den Armen der Nacht. Nur war 
der eine weiß, der andere ſchwarz; jener ſchlief, dieſer ſchien zu ſchlafen; 
beyde mit übereinander geſchlagenen Fißen. Denn ſo wollte ich die Worte 
des Pauſanias (Eliac. cap. XVIII. p. 422. Edit. Kuh.) &ugporsgovg dts- 
So@uusvovg rovg xodag, Fieber überfeßen, als mit frummen Füßen, oder 
wie es Gedoyn in feiner Sprache gegeben hat: les pieds contrefaits. Was 
follten die frummen Füße bier ausdrücken? Uebereinander gefchlagene Füße 
hingegen find die gewöhnliche Lage der Schlafenden, und der Schlaf beym 
Maffei (Racecol. Pl. 151.) liegt nicht anders. Die neuen Artiften find von 
diefer Aehnlichfeit, welche Schlaf und Tod bey den Alten miteinander haben, 
gänzlich abgegangen, und der Gebrauch ift allgemein worden, den Tod als 
ein Sfelet, höchſtens als ein mit Haut befleidetes Sfelet vorzuftellen. Bor 
allen Dingen hätte Caylus dem Künftler alfo bier rathen müßen, ob er in 
Borftellung des Todes dem alten oder dem neuen Gebrauche folgen folle. 
Doch er fcheinet fich für den neuern zu erflären, da er den Tod als eine 
Figur betrachtet, gegen die eine andere mit Blumen gefrönet, nicht. wohl 
gruppiren möchte. Hat er aber hierbey auch bedacht, wie unfchieflich diefe 
moderne dee in einem homerifchen Gemählde ſeyn dürfte? Und wie hat ibm 
das Eckelhafte derfelben nicht anſtößig ſeyn können? Ich kann mich nicht 
bereden, daß das Fleine metallene Bild in der Herzoglichen Gallerie zu Florenz, 
welches ein liegendes Sfelet vorftellet, das mit dem einen Arme auf einem 
Afchenfruge ruhet, (Spence’s Polymetis Tab. XLI.) eine wirfliche Antife 
fen. Den Tod überhaupt fann es wenigſtens nicht vorftellen follen, weil ihn 
die Alten anders vorfiellten. Selbft ihre Dichter haben ihn unter diefem wi— 
derlichen Bilde nie gedacht. 
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Diefe zweyte Art der Nachahmung aber, die für den Dichter 
fo. verfleinerlih ift, warum ift fie es nicht auch fiir den Künftler ? 
Wenn vor dem Homer eine ſolche Folge von Gemahlden, als 
der Graf Caylus aus ihm angiebt, vorhanden gewefen wäre, 
und wir wüßten, daß der Dichter aus diefen Gemählden fein 
Werk genommen hätte: würde er nicht von umferer Bewunde— 
rung unendlich verlieren Wie fümmt es, daß wir dem Künſt— 
ler nichts von unferer Hochachtung entziehen, wenn er fihon 
weiter nichts thut, als daß er die Worte des Dichters mit Fi- 
guren und Karben ausdrüdet? 

Die Urfach ſcheinet diefe zu feyn. Bey dem Artiften dünket 
ung die Ausführung ſchwerer, als die Erfindung; bey dem Dich: 
ter hingegen ift e8 umgefehrt, und feine Ausführung dünket ung 


gegen die Erfindung das Leichtere. Hätte Virgil die Verftridung 


des Lavfoon und feiner Kinder ‚von der Gruppe genommen, fo 
würde ihm das DVerdienft, weldes wir bey diefem feinem Bilde 
für das ſchwerere und größere halten, fehlen, und nur das ge: 
ringere übrig bleiben. Denn diefe Verſtrickung in der Einbil- 
dungsfraft erft Schaffen, ift weit wichtiger, als fie in Worten 
ausdrücen. Hätte hingegen der Künftler diefe Verſtrickung von 
dem Dichter entlehnet, fo würde er in unfern Gedanfen doch 
noch immer Verdienft genug behalten, ob ihm ſchon das Verdienft 
der Erfindung abgebet. Denn der Ausdruck in Marmor ift un: 
endlich fehwerer als der Ausdrud in Worten; und wenn wir 
Erfindung und Darftellung gegen einander abwägen, fo find 
wir jederzeit geneigt, dem Meifter an der einen fo viel wiederum 
zu erlaffen, als wir an der andern zu viel erhalten zu haben meinen. 

Es giebt fogar Fälle, wo es für den Künftler ein größeres 
Verdienft ift, die Natur dur) das Medium der Nachahmung 
des Dichters nachgeahmet zu baben, als ohne dafjelbe. Der 
Mahler, der nah der Belchreibung eines Thomfons eine ſchöne 
Landfchaft darftellet, bat mehr getban, als der fie gerade von 
der Natur copiret. Diefer fiehet fein Urbild vor fich; jener muß 
erft feine Einbildungsfraft jo anftrengen, bis er es vor ſich zu 
fehen glaubet. Diefer macht aus lebhaften finnlichen Eindrücken 
etwas Schönes; jener aus ſchwanken und ſchwachen Borftellun: 
gen willführlicher Zeichen. 
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So natürlich aber die Bereitwilligkeit iſt, dem Künſtler das 
Verdienſt der Erfindung zu erlaßen, eben ſo natürlich hat dar— 
aus die Lauigkeit gegen daßelbe bey ihm entſpringen müßen. 
Denn da er ſahe, daß die Erfindung ſeine glänzende Seite nie 
werden könne, daß ſein größtes Lob von der Ausführung ab— 
hange, ſo ward es ihm gleich viel, ob jene alt oder neu, ein— 
mal oder unzähligmal gebraucht ſey, ob ſie ihm oder einem an— 
deren zugehöre. Er blieb in dem engen Bezirke weniger, ihm 
und dem Publico geläufig gewordener Vorwürfe, und ließ ſeine 
ganze Erfindſamkeit auf die bloße Veränderung in dem Bekann— 
ten gehen, auf neue Zuſammenſetzungen alter Gegenſtände. Das 
iſt auch wirklich die Idee, welche die Lehrbücher der Mahlerey 
mit dem Worte Erfindung verbinden. Denn ob ſie dieſelbe 
ſchon ſogar in mahleriſche und dichteriſche eintheilen, ſo gehet 
doch auch die dichteriſche nicht auf die Hervorbringung des Vor— 
wurfs ſelbſt, ſondern lediglich auf die Anordnung oder den Aus— 
druck.⸗ Es iſt Erfindung, aber nicht Erfindung des Ganzen, 
fondern einzelner Theile, und ihrer Lage unter einander. Es 
it Erfindung, aber von jener geringern Gattung, die Horaz ſei— 
nem tragifhen Dichter anrieth: 

— — — Thuque 
Rectius Iliacum carmen deducis in actus, 
Quam fi proferres ignota indietaque primus, e 
Anrietb, fage ih, aber nicht befahl. Amrieth, als für ihn Teich: 
ter, bequemer, zuträglicher; aber nicht befahl, als beßer umd 
edler an fich felbft. | 

In der That bat der Dichter einen großen Schritt voraus, 
welcher eine befannte Geſchichte, befannte Charaktere behandelt. 
Hundert froftige Kleinigkeiten, die fonft zum Verftändniffe des 
Ganzen unentbehrlich feyn würden, fann er übergehen; und je 
geſchwinder er feinen Zuhörern verſtändlich wird, defto geſchwin— 
der fann er fie intereffiren. Diefen Vortheil bat auch der Mah— 
ler, wenn uns fein Vorwurf nicht fremd ift, wenn wir mit dem 
erften Blicke die Abfiht und Meinung feiner ganzen Compoſi— 
tion erfennen, wenn wir auf eins, feine Perfonen nicht bloß 


b) Betrachtungen über die Mahlerey ©. 159. u. f. 
c) Ad Pifones v. 128-30. 
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fprechen fehen, fondern auch. hören, was fie fpredhen. Won dem 
erften "Blicke hanget die größte Wirfung ab, umd wenn ung 
diefer zu mühfamen Nachſinnen und Nathen nöthiget, fo erfal- 
tet unfere Begierde gerühret zu werden; um ung an dem unver: 
ftändlichen Künftler zu rächen, verhärten wir ung gegen den 
Ausdruck, und weh ihm, wann er die Schönheit dem Ausdrucke 
aufgeopfert hat! Wir finden fodann gar nichts, was uns reigen 
könnte, vor feinem Werke zu verweilen; was wir fehen ge: 
fällt uns nicht, und was wir dabey denfen follen, wiffen 
wir nicht. | 

Nun nehme man beydes zufammen; einmal, daß die Erfin- 
dung und Neuheit des Vorwurfs das vornehmfte bey weitem 
nicht ift, was wir von dem Mahler verlangen; zweytens, daß 
ein befannter Vorwurf die Wirkung feiner Kunft befüdert umd 
erleichtert: umd ich meine, man wird die Urſache, warum er 
fi) fo felten zu neuen Vorwürfen entfchließt, nicht mit dem 
Grafen Gaylus, in feiner Bequemlichkeit, in feiner Unwiſſenheit, 
in der Schwierigfeit des mechanifchen Theiles der Kunft, welche 
allen feinen Fleiß, alle feine Zeit erfordere, fuchen dürfen; ſon— 
dern man wird fie tiefer gegründet finden, und vielleicht gar, 
was Anfangs Einfhränfung der Kunft, Verfümmerung unfers 
Vergnügens, zu feyn fiheiner, als eine weife und uns felbft 
nüglihe Entbaltfamfeit an dem Artiften zu loben geneigt feyn. 
SH fürchte aud nicht, daß mich die Erfahrung widerlegen werde. 
Die Mahler werden dem Grafen für feinen guten Willen dan 
fen, aber ihn fehmwerlich fo. allgemein nugen, als er es erwar: 
tet. Gefchähe es jedoch: fo würde über hundert Jahr ein neu: 
er Caylus nöthig feyn, der die alten Vorwürfe wieder ins Ge: 
dächtniß brächte, und den Künftler in das Feld zurücführte, 
wo andere vor ihm fo unfterblihe Lorbeeren gebrochen haben. 
Oder verlangt man, daß das Publicum fo gelehrt feyn foll, 
als der Kenner aus feinen Büchern iſt? Daß ibm alle. Scenen 


der Gefhichte und der Fabel, die ein fchönes Gemählde geben 


können, befannt und geläufig feyn follen® Ich gebe es zu, daß 

die Künftler beßer gethan hätten, wenn fie feit Raphaels Zei: 

ten, anftatt des: Dvids, den Homer zu ihrem Handbuche gemadt 

hätten. Aber da es min einmal nicht gefchehen iſt, fo laße 
Leſſings Werke VI. 29 
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man das Publicum in feinem Gleife, und made ihm fein Ver: 
gnügen nicht faurer, als ein Vergnügen zu ftehen kommen muß, 
um das zu feyn, was es feyn foll. 

Protogenes hatte die Mutter des Ariftoteles gemahlt. Ich 
weis nicht wie viel ihm der Philoſoph dafür bezahlte. Aber 
entweder anftatt der Bezahlung, oder noch über die Bezahlung, 
ertheilte er ihm einen Nath, der mehr als die Bezahlung werth 
war. Denn ich kann mir nicht einbilden, daß fein Nath eine 
bloße Schmeicheley gewefen fey. Sondern vornehmlich weil er 
das Bedürfniß der Kunft erwog, allen verftändlih zu feyn, 
rieth er ihm, die Thaten des Aleranders zu mahlen; Thaten, 
von welchen damals alle Welt ſprach, und von welchen er vor: 
aus fehen Fonnte, daß fie auch der Nachwelt unvergeßlich feyn 
würden. Doch Protogenes war nicht gefegt genug, diefem Nathe 
zu folgen; impetus animi, fagt Plinius, & quadam artis libido,d 
ein gewiffer Uebermuth der Kunft, eine gewiffe Lüſternheit nad 


dem Sonderbaren und Unbekannten, trieben ihn zu ganz andern 


Vorwürfen. Er mahlte lieber die Gefhichte eines Jalyſus, e ei— 
ner Cydippe und dergleichen, von welden man ist auch nicht 
einmal mehr errathen kann, was fie vorgeftellet haben, 


XII. 


Homer bearbeitet eine doppelte Gattung von Weſen und 
Handlungen; ſichtbare und unſichtbare. Dieſen Unterſchied kann 


d) Lib. XXXV. fect. 36. p. 700 Edit, Hard. 

e) Richardfon nemnet diefes Werk, wenn’ er die Negel erläutern will, 
dag in einem Gemählde die Aufmerkfamfeit des Betrachters durch nichts, es 
möge auch noch fo vortrefflich feyn, von der Hauptfigur abgezogen werden 
müße. „Protogenes,“ fagt er, „hatte in feinem berühmten Gemählde Jaly— 
„ſus ein Nebhuhn mit angebracht, und eg mit jo vieler Kunſt ausgemahlet, 
„daß es zu leben fchien, und von ganz Griechenland bewundert ward; weil 
„es aber aller Augen, zum Nachtheil des Hauptwerfs, zu fehr an fich zog, 
„ſo löſchte er es gänzlich wieder aus,“ (Draité de Ia Peinture T. L. p. 
46.) Nichardfon hat fich. geirret. Diefes Rebhuhn war nicht in dem Ja— 
lyſus, fondern in einem andern Gemählde des Protogenes gewefen, welches 
der ruhende oder müßige Satyr, Zarvpog wwaromvousvog, hieß. Ich 
würde dieſen Fehler, welcher aus einer mißverſtandenen Stelle des Plinius 
entſprungen iſt, kaum anmerken, wenn ic) ihn nicht auch beym Meurliug 
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die Mahlerey nicht angeben: bey ihr ift alles fihtbar; und auf 
einerley Art fichtbar. 

| Wenn alfo der Graf Caylus die Gemählde der unfichtbaren 
Handlungen in unzertrennter Folge mit den fichtbaren fort: 
lauffen läßt; wenn er in den Gemählden der vermifchten Hand: 
lungen, an welchen fichtbare und unfichtbare Wefen Theil neh: 
, men, nicht angiebt, und vielleicht nicht angeben Fann, wie die 
‚ Tegtern, welde nur wir, die wir das Gemählde betrachten, darz, 
inn entdeden follten, fo anzubringen find, daß die Perfonen 
des Gemähldes fie nicht fehen, wenigfiens fie nit notwendig 
ſehen zu müffen fcheinen können: fo muß nothwendig fowohl 
‚ die ganze Folge, als auch mandes einzelne Stück dadurd 
‚ Aufferft verwirrt, unbegreiflih und widerfprehend werden. 

| Doch diefem Fehler wäre, mit dem Buche in der Hand, 
noch endlich abzuhelfen. Das ſchlimmſte dabey ift nur diefes, 
daß durch die mahlerifche Aufhebung des Unterfchiedes der ficht- 
‚ baren und unfihtbaren Wefen, zugleich alle die charafteriftifchen 
‚ Züge verloren geben, durd welche ſich diefe höhere Gattung 
‚ über jene geringere erbebet. 

3. €. Wenn endlih die über das Schicfal der Trojaner 
‚ getheilten Götter unter ſich felbft handgemein werden: fo gebet 
bey dem Dichter @ diefer ganze Kampf unfichtbar vor, und diefe 
‚ Unfichtbarfeit erlaubet der Einbildungsfraft die Scene zu ermwei- 
tern, und läßt ihr freyes Spiel, fi die Perfonen der Götter 


fände: (Rhodi lib, I. cap. 14. p. 38.) In eadem, tabula fc. in qua Ia- 
lyfus, Satyrus erat, quem dicebant Anapavomenon, tibias tenens. Des— 
gleichen bep dem Herrn Winfelmann felbft. (Von der Nachahın. der Gr. 
W. in der Mahl. und Bildh. ©. 56.) Strabo ift der eigentliche Währ- 
mann diefes Hiftörcheng mit dem Nebhuhne, und diefer umterfcheidet den 
Jalyſus, und den an eine Säule fich Ichnenden Satyr, auf welcher das 
Rebhuhn ſaß, ausdrücklich. (Lip. XIV. p. 750 Edit. Xyl.) Die Stelle 
des Plinius (Lih. XXXV. fect. 36. p. 699.) haben Meurfius und Nichard: 
fon und Winfelmann deswegen falfch verftanden, weil fte nicht Acht gegeben, 
daß von zwey verfchiedenen Gemählden dafelbft die Rede ift: dem einen, defz 
fenwegen Demetrius die Stadt nicht überfam, weil er den Ort nicht angreifen 
wollte, wo es ftand; und dem andern, welches Protogenes, während diefer 
Belagerung mahlte. Jenes war der Jalyfus, und diefes der Satyr. 
a) lliad. ©. v. 385. 
— 
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und ihre Handlungen fo groß, und über das gemeine Menſch— 
fiche fo weit erhaben zu denfen, als fie nur immer will. Die 
Mahlerey aber muß eine fichtbare Scene annehmen, deren ver: 
fchiedene nothwendige Theile der Maaßſtab für die darauf han— 
delnden Perfonen werden; ein Maaßftab, den das Auge glei) 
darneben bat, und deffen Unproportion gegen die höhern Weſen, 
diefe. höhern Wefen, die bey dem Dichter groß waren, auf der 
Fläche des Künftlers ungeheuer macht. 

Minerva, auf welhe Mars in dieſem Kampfe den erften 
Angriff waget, tritt zurüc, und faffet mit mächtiger Hand von 
dem Boden einen fhmwarzen, rauhen, groffen Stein auf, den 
vor alte Zeiten vereinigte Männerhände zum Grenzſteine bin: 
gewälzet hatten. 

H 6’ dvaxooooynısım Audov ziAsTo Xeıpı TAXEIm, 

Keınevov Ev nedıw, MEAAVA, TONKUV TE, MLEYAV TE, 

Tov 9” Avdgss mpoTEH0L DEoav Erunevos OUHOV KNoUpnG- 
Um die Gröffe diefes Steins gehörig zu fehägen, erinnere man 
fih, daß Homer feine Helden noch einmal fo ftarf madt, als 
die ftärfften Männer feiner Zeit, jene aber von den Männern, 
wie fie Neftor in feiner Jugend gekannt hatte, noch. weit an 
GStärfe übertreffen läßt. Nun frage ich, wenn Minerva einen 
Stein, den nicht Ein Mann, den Männer aus Neftors Jugend» 
jahren zum Grenzfteine aufgerichtet hatten, wenn Minerva einen 
folden Stein gegen den Mars fchleidert, von welder Statur 
foll die Göttin feyn® Soll ihre Statur der Gröffe des Steines 
proportionirt feyn, fo füllt das Wunderbare weg. Ein Menfd, 
der dreymal gröffer ift als ich, muß natürlicher Weife auch einen 
dreymal gröſſern Stein fchleidern Fünnen. Soll aber die Sta: 
tur der Göttin der Gröffe des Steins nicht angemeffen feyn, 
fo. entftehet eine. anfchauliche Unmahrfcheinlichfeit in dem. ‚Ge: 
mählde, deren Anftößigfeit durch die Falte Ueberlegung, daß eine 
Göttin übermenfchliche Stärfe Haben müffe, nicht gehoben wird. 
280 ich eine größere Wirkung fehe, will ih auch gröffere Werk: 
zeuge wahrnehmen. | 

Und Mars, von dieſem gewaltigen Steine niedergeworffen, 

Erta 6° sneoge nehedgn T- — 


bedeckte fieben Hufen. Unmöglich kann der Mahler dem Gotte 
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diefe aufferordentliche Gröffe geben. Giebt er fie ihm aber nicht, 
fo liegt nicht Mars zu Boden, nicht der Homeriſche Re fon: 
dern ein gemeiner Krieger. 

Longin fagt, es komme ihm öfters vor, als babe Homer 
feine Menfchen zu Göttern erheben, und feine Götter zu Men: 
ſchen herabfegen wollen. Die Mahlerey vollführet diefe Herab- 
fesung. In ihr: verfchiwindet vollends alles, was bey dem Dich: 
ter die Götter noch über die göttlichen Menfchen feget. Gröffe, 
Stürfe, Schnelligkeit, wovon Homer noch immer einen böhern, 
wunderbarern Grad für feine Götter in Vorrath hat, als er 


5) Diefen unfichtbaren Kampf der Götter hat Quintus Calaber in ſei— 
nem zwölften Buche, (v. 158-185.) nachgeahmet, mit der nicht undeutlichen 
Abficht, fein Vorbild zu verbeffern. Es fcheinet nehmlich, der. Grammatifer 
babe es unanſtändig gefunden, daß ein Gott mit einem Steine zu Boden 
geworfen werde. ‚Er. läßt alfo zwar auch die Götter große Felfenftüicke, die 
fie. von dem Ida abreifjen, gegeneinander ſchleidern; aber diefe Felſen zer— 
fchellen am den unfterblichen Gliedern der Götter, ‚und ftieben wie Sand um 
fie. ber: 

— — — Oı de xoAwvag 

Xeocıv aropamsuvreg dr omöcog Iöauoio 

BaAAov Ex ArAmhoUVG' au 68) VauaHosaL Ououaı 

Peıa ÖLEoxıövavro’ DEWV TEQL 6° aoxera YO 

Pnyvvusva da TUTIAa — — 
Eine Künſteley, welche die Hauptſache verdirbt. Sie erhöhet unſern Begriff 
von den Körpern der Götter, und macht die Waffen, welche ſie gegen ein— 
ander brauchen, lächerlich. Wenn Götter einander mit Steinen werffen, ſo 
müſſen dieſe Steine auch die Götter beſchädigen können, oder wir glauben 
muthwillige Buben zu ſehen, die ſich mit Erdklöſſen werfen. So bleibt der 
alte Homer immer der Weiſere, und aller Tadel, mit dem ihn der kalte Kunſt— 
richter belegt, aller Wettftreit, in welchen fich geringere Genies mit ihm eins 
laffen, dienen zu weiter nichts, als feine Weisheit in ihr bejtes Licht zu 
ſetzen. Indeß will. ich nicht leugnen, daß in der Nachahmung des Quintus 
nicht auch fehr trefliche Züge vorfommen, und die ihm eigen find. . Doch 
find e8 Züge, die nicht fowohl der befcheidenen Gröffe des Homers geziemen, 


als dem ftürmifchen Feuer eines neuern Dichters Ehre machen würden. Daß 


das Befchrey der Götter, welches hoch bis in den Himmel und tief bis in 
den Abgrund ertönet, welches den Berg und die Stadt und die Flotte er: 
fchtittert, von. den Menfchen nicht: gehöret wird, dünket mich eine fehr viel- 
bedeutende Wendung zu ſeyn. Das Gefchrey war gröſſer, als daß es die 
Fleinen Werkzeuge des menfchlichen Gehöres faſſen fonnten. 
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feinen vorzüglichften Helden beyleget, e müffen in dem Gemählde 
auf das gemeine Maaß der Menſchheit herabfinfen, und Jupi— 
ter und Agamemnon, Apollo und Adilles, Ajar und Mars, 
werden vollfommen einerley Weſen, die weiter an nichts als an 
äufferlichen verabredeten Merkmalen zu kennen find, 

Dus Mittel, deffen fih die Mahlerey bedienet, ung zu ver: 
ftehen zu geben, daß in ihren Compofitionen diefes oder jenes 
als unfichtbar betrachtet werden müffe, ift eine dünne Wolfe, 
in welche fie es von der Geite der mithandelnden Perfonen 
einhülfet. Diefe Wolfe feiner aus dem Homer felbft entlehnet 


e) In Anfehung der Etärfe und Schnelligkeit wird niemand, der den 
Homer auch nur ein einzigesmal flüchtig durchlauffen bat, diefe Affertion in 
Abrede ſeyn. Nur dürfte er fich vielleicht der Erempel nicht gleich erinnern, 
aus welchen es erbellet, daß der Dichter feinen Göttern auch eine Förperliche 
Gröffe gegeben, die alle natürliche Maaffe weit überfteiget. Ich verweiſe ihn 
alfo, auffer der angezogen Stelle von dem zu Boden geworffnen Mare, der 
fieben Hufen bedecfet, auf den Helm der Minerva, (Kuverv exarov xo- 
Newv dodAhEEOO” Geneva, Diad. E. v. 744.) unter welchem fich fo viel 
Streiter, als hundert Städte in das Feld zu ftellen vermögen, verbergen 
können; auf die Schritte des Neptunus; (Iiad. N. v. 20.) vornehmlic) 
aber auf die Zeilen aus der Befchreibung des Schildes, wo Mars und Mi- 
nerva die Truppen der belagerten Stadt anführen. (Hiad. =. v. 516-19.) 

— — Hoxe 5 ogw opiv Aorg xaı TIordag Adımm 

Augpw xevasw, Xavasıa de Euara EoImv 

Karw x par FCUV TEUXETLV, WG TE DEW TER; 

Augıg . Nacı 6 Urodıloveg ncav, 
Selbſt Ausleger des Homers, alte ſowohl als neue, fcheinen fich nicht allegeit 
diefer wunderbaren Statur feiner Götter genugfam erinnert zu haben; welches 
aus den Iindernden Erflärungen abzunehmen, die fie über den groffen Helm 
der Minerva geben zu müſſen glauben. (S. die Clarfifch = Erneftifche Aus— 
gabe des Homers an der angezogenen Stelle.) Man verliert aber von der 
Seite des Erbabenen unendlich viel, wenn man fich die Homerifchen Götter 
nur immer in der gewöhnlichen Gröffe denft, in welcher man fie, in Gefell- 
jchaft der Sterblichen, auf der Leinewand zu fehen verwöhnet wird. Iſt es 
indeß schon nicht der Mahlerey vergömnet, fie in diefen überfteigenden Di⸗ 
menfionen darzuftellen, fo darf es doch die Bildhauerey gewiffermaaffen thun; 
und ich bin überzeugt, daß die alten Meifter, fo wie die Bildung der Götter 
überhaupt, alfo auch das Koloffalifche, das fie öfters ihren Statuen ertheil- 
ten, aus dem Homer entlehnet haben. (Herodot. lib. IL, p. 130. Edit. 
Weffel.) Berfchiedene Anmerfungen über diefes Koloffalifche insbefondere, 
und warum es in der Bildhanerey von fo groffer, in der Mahlerey aber 
von gar feiner Wirfung ift, verfpare ich auf einen andern Drt. 
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zu feyn. Denn wenn im Getümmel der Schlacht einer von den 
wichtigern Helden in Gefahr kömmt, aus der ibm Feine andere, 
als göttlihe Macht retten Fann: fo läßt der Dichter ihn von 
der fchügenden Gottheit in einen dicken Nebel, oder in Nacht 


verhüllen, und fo davon führen; als den Paris von der Venus, d 


den Idäus vom NMeptun,e den Heftor vom Apollo.f Und die— 
fen Nebel, diefe Wolfe, wird Caylus nie vergeffen, dem Künft: 
ler beftens zu empfehlen, wenn er ibm die Gemählde von der: 
gleihen Begebenheiten vorzeichnet. Wer fieht aber nicht, daß 
bey dem Dichter das Einhüllen in Nebel und Naht weiter 
nichts, als eine poetifche Nedensart für unfichtbar machen, 
jeyn ſoll? Es bat mich daher jederzeit befremdet, diefen poeti— 
fhen Ausdruck realifiret, und eine wirkliche Wolfe in dem Ge: 
mählde angebracht zu finden, hinter welcher der Held, wie hin: 
ter einer fpanifhen Wand, vor feinem Feinde verborgen ftehet. 
Das war nicht die Meinung des Dichters. Das heißt aus den 
Grenzen der Mahlerey herausgeben; denn diefe Wolfe ift bier 
eine wahre Hieroglyphe, ein bloffes fumbolifches Zeichen, das den 
befreyten Held nicht umfichtbar macht, fondern den. Betrachtern 
zuruft: ihr müßt ihn euch als unfichtbar vorftellen. Sie ift hier 
nichts beffer, als die befchriebenen Zettelchen, die auf alten 
gothifchen Gemählden den Perfonen aus dem Munde gehen. 
Es ift wahr, Homer laßt den Achilles, indem ihm Apollo 
den Heftor entrücket, noch dreymal nach dem dücken Nebel mit 
der Lanze ftoffen: roıs 6’ nepw runde Baden. g Allein aud) 
das heißt in der Sprache des Dichters weiter nichts, als daß 
Achilles fo wüthend gemwefen, daß er noch dreymal geftoffen, ebe 
er es gemerkt, daß er feinen Feind nicht mehr vor fih habe. 
Keinen wirklichen Nebel ſahe Achilles nicht, und das ganze 
Kunſtſtück, womit die Götter unfihtbar machten, beftand auch 
nicht in dem Nebel, fondern in der fehnellen Entrückung. Nur 
um zugleicy mit anzuzeigen, daß die Entrückung fo ſchnell gefche: 
ben, daß Fein menfchliches Auge dem entrückten Körper nad: 


d) Iliad. T. v. 381. 
e) Iliad. E. v. 23. 
f) Wiad. V. v. 444. 
g) Ibid. v. 446. 
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folgen können, büllet ihn der Dichter vorher in Nebel ein; 
wicht weil man anftatt des entrichten Körpers einen Nebel ges 
fehen, fondern weil wir das, was in einem Nebel ift, als nicht 
fichtbar denfen. Daher Fehrt er es aud bisweilen um, und 
läßt, anftatt das Object unfihtbar zu machen, das Subjeet 
mit Blindheit gefhlagen werden. So verfinftert Neptun die 
Augen des Achilles, wenn er den Aeneas aus feinen mörderi— 
fhen Händen errettet, den er mit einem Nude mitten aus dem 
Gewühle auf einmal in das Hintertreffen verfegt. 4 In der 
That aber find des Achilles Augen bier eben fo wenig verfin: 
ftert, als dort die entrückten Helden in Nebel gehüllet; fondern 
der Dichter fegt das eine und das andere nur bloß hinzu, um 
die äuſſerſte Schnelligfeit der Entrüdung, welche wir das Ver: 
ſchwinden nennen, dadurch finnliher zu machen. 

Den bomerifhen Nebel aber haben fih die Mahler nicht 
bloß in den Fällen zu eigen gemacht, wo ihn Homer felbft ges 
braucht hat, oder gebraucht haben würde; bey Unfichtbarwerdun: 
gen, bey Verſchwindungen: fondern überall, wo der Betrachter 
etwas in dem Gemählde erfennen foll, was die Perſonen des 
Gemähldes entweder alle, oder zum Theil, nicht erkennen. 
Minerva ward dem Adilles nur allein sichtbar, als fie ihn zu: 
rückhielt, ſich mit Thätigfeiten gegen den Agamemnon zu verge— 
hen. Dieſes auszudrücken, ſagt Caylus, weis ich keinen andern 
Rath, als daß man ſie von der Seite der übrigen Rathsver— 
ſammlung in eine Wolke verhülle. Ganz wider den Geiſt des 
Dichters. Unſichtbar ſeyn, iſt der natürliche Zuſtand ſeiner Göt— 
ter; es bedarf Feiner Blendung, Feiner Abſchneidung der Licht: 
ftrablen, daß fie nicht gefehen werden; © fondern es bedarf ei— 


) Niad. V. v. 321. 

) Zwar laßt Homer auch Gottheiten ſich dann und wann in eine Wolfe 
hüllen, aber nur alsdenn, wenn fie von andern Gottheiten nicht wollen gez 
fehen werden. 23. €. Niad. E. v. 282. wo Juno und der Schlaf jego Eo- 
caıEvo Sich nach dem Ida verfügen, war es der fihlauen Göttin höchſte 
Sorge, von der Venus nicht entdeckt zu werden, die ihr, nur unter dem 
Vorwande einer ganz andern Neife, ihren Gürtel geliehen hatte. In eben 
dem Buche (v. 344.) muß eine güldene Wolfe den mwollufttrunfenen Ju— 
piter mit feiner Gemahlin umgeben, um ihren züchtigen Meigerungen ab: 
zubelffen: 
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ner Erleuchtung, einer Erhöhung des fterblihen Geſichts, wenn 


fie gefehen werden follen. Nicht genug alfo, daß die Wolke ein 
willführliches, und Fein natürliches Zeichen bey den Mahlern ift; 
diefes willkührliche Zeichen hat auch nicht einmal. die beftimmte 
Deutlichfeit, ‚die es als ein folhes haben könnte; denn fie braus 
chen es eben fowohl, um das Sichtbare unfichtbar, als um 


das Unfichtbare fichtbar zu maden. 


XIII. 
Wenn Homers Werke gänzlich verloren wären, wann wir 


von feiner Ilias und Odyſſee nichts übrig hätten, als eine ähn— 


lihe Folge von Gemählden, dergleichen Gaylus daraus vorge: 
fhlagen: würden wir wohl aus diefen Gemählden, — fie follen 
von der Hand des vollfommenften Meifters feyn, — ich will 


| nit fagen, von den ganzen Dichter, fondern bloß von feinem 
mahleriſchen Talente, uns den Begriff bilden Fünnen, den wir 


igt von ihm haben? 

Man mahe einen Verfuch mit dem erften dem beften Stüde. 
Es fey das Gemählde der Peſt.« Was erblicken wir auf der 
Fläche des Künftlers? Todte Leihname, brennende Scheiterhau— 
fen, Sterbende mit Geftorbenen befchäftiget, den erzürnten Gott 
auf einer Wolfe, feine Pfeile abdrücdend. Der größte Neich- 


us x 201, eıtig vor Sewv ALELyEvErawv 

Evöovr adengeız; — nit 
Sie furchte fich nicht von. den Menfchen gefeben zu werden; fondern vfon 
den Göttern. Und wenn ſchon Homer den Qupiter einige Zeilen daran 
fagen laßt: 

Hon, unte Sewv Toys ν, unte zw avdowv 

Ososas' ToLov ToL Ey vepog Augpımarvabw 

X_eUvosov, 
fo folgt doc daraus nicht, daß fie erft diefe Wolfe vor den Augen der Men: 
fchen würde verborgen haben: fondern es will nur fo viel, daß fie in diefer 
Wolke eben fo umfichtbar den Göttern werden folle, als fie es wur) immer 


den Menfchen ſey. So auch, wenn Minerva fich den Helm des Pluto auf- 


feßet, (Diad. E. v. 845.) welches mit dem: Verhüllen in eine Wolfe einerley 
Wirfung hatte, gefchieht es nicht, um von den Trojanern nicht gefehen zu 
werden, die fie entweder gar nicht, oder unter der Beftalt des Sthenelus 
erblicken, fondern lediglich, damit fie Mars nicht erfennen möge. 

a) Nliad. A. v. 44-53. Tableaux tires de l'Iliade p. 70. 
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thum dieſes Gemähldes, iſt Armuth des Dichters. Denn ſollte 
man den Homer aus dieſem Gemählde wieder herſtellen: was 
könnte man ihn ſagen laſſen? „Hierauf ergrimmte Apollo, und 
„ſchoß ſeine Pfeile unter das Heer der Griechen. Viele Grie— 
„chen ſtarben und ihre Leichname wurden verbrannt.“ Nun leſe 
man den Homer ſelbſt: 

Bn de xarT oVANNTOL Xapnvwv XWONLEVOG Xp, 

To& WALoLOLV EXWV, Aupnpepen TE POYHETENV. 

Exiaysav 6° op oigoı ER’ Wuwv XworLsvoto, 

Avrov xıyn$evrog* 6 0° mie VUxTIL 2olxwg- 

Eisr’ Ener’ onavsude vEewv, ALer& 6’ lov Enxe® 

Aerun de xAapyn Yever’ dpyupsoıo Buouo. 

OUHNAG LEV_ MIWTOV EXNWXETO, KOL RUVAag KyYOUG 

Aurapg Ener’ avrowwı Berog EXemevreg Epısig 

BAM. ousı ds MUHK VERUWV XALOVTO DoALEiet. 
Sp weit das Leben über das Gemählde ift, fo weit ift der 
Dichter bier über den Mahler. Grgrimmt, mit Bogen und Ko: 
her, fteiget Apollo von den Zinnen des Olympus. Sch fehe 
ihn nicht allein berabfteigen, ich höre ihn. Mit jedem Lritte 
erklingen die Pfeile um die Schultern des Zornigen. Er. gebet 
einher, gleih der Nacht. Nun figt er gegen den Schiffen über, 
und ſchnellet — fürchterlich erklingt der filberne Bogen — den 
erften Pfeil auf die Maulthiere und Hunde. Sodann faßt er 
mit dem giftigern Pfeile die Menfchen felbftz und überall lodern 
unaufhörlich Holzftöffe mit Leichnamen. — Es ift unmöglich die 
mufifalifche Miahlerey, welche die Worte des Dichters mit hören 
laffen, in eine andere Sprade überzutragen. Es ift eben fo 
unmöglich, fie aus dem materiellen Gemählde zu vermuthen, ob 
fie ſchon nur der allerfleinefte Vorzug ift, den das poetifche Ge: 
mählde vor felbigern bat. Der Hauptvorzug ift diefer, daß ung 
der Dichter zu dem, was das materielle Gemählde aus ihm 
jeiget, durch eine ganze Gallerie von Gemählden führet. 

Aber vielleiht ift die Peſt Fein vortheilhafter Vorwurf für 
die Mahlerey. . Hier ift ein anderer, der mehr Neige für das 
Auge hat. Die rathpflegenden trinfenden Götter. 6 Ein goldner 


b) Lliad, A. v. 1-4. Tahleaux tirs de l'Iliade p. 30. 
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offener Pallaft, willführlihe Gruppen der fchönften und verch- 
rungswürdigften Geftalten, den Pocal in der Hand, von Heben, 
der ewigen Jugend, bedienet. Welche Architektur, welche Maffen 
von Licht und Schatten, welche Gontrafte, welche Mannigfals 
tigkeit des Ausdrucdes! Wo fange ih an, wo höre ih auf, 


mein Auge zu weiden? Wann mid) der Mahler fo bezaubert, 


wie vielmehr wird es der Dichter thun! Ich fchlage ihn auf, 


und ich finde — mich betrogen. Ich finde vier gute plane Zeis 
Ten, die zur Unterfohrift eines Gemähldes dienen können, in wel: 


hen der Stoff zu einem Gemählde liegt, aber die felbft Fein 


Gemählde find. 


OL de Seo nap Zuvı Kasnuevor NYyopowvro 
Xovosw Ev dansdw, wuera de opıoı norvıa "Hßn 
Nexrap Ewvoxosi" ToL de Xpuosoıg ÖEnasooL 
Asıdexgar’ alımAoug, Tpwwv noAıv zioopowvreg. 


Das würde ein Apollonius, oder ein noch mittelmäßigerer Did): 


ter, nicht fchlechter gefagt haben; und Homer bleibt hier eben fo 


weit unter dem Mahler, als der Mahler dort unter ihm blieb. 


Noch dazu findet Caylus in dem ganzen vierten Buche der Ilias 
fonft Fein einziges Gemählde, ald nur eben in diefen vier Zeilen. 
So fehr fih, fagt er, das vierte Buch) durch die mannigfaltigen 
Ermunterungen zum Angriffe, dur die Fruchtbarkeit glänzender 
und Abftechender Charaktere, und durch die Kunft ausnimt, mit 
welcher ung der Dichter die Menge, die er in Bewegung fegen 
will, zeiget: fo ift es doch für die Mahlerey gänzlich unbrauch- 
bar. Er hätte dazu fegen können: fo reich es auch fonft an 
dem ift, was man poetifche Gemählde nennet. Denn wahrlid, 
es kommen derer in dem vierten Buche fo häufige umd fo voll- 
fommene vor, als nur in irgend einem andern. Wo ift ein 
ausgeführteres, täufchenderes Gemählde als das vom Pandarus, 
wie er auf Anreigen der Minerva den Waffenftilleftand bricht, 
und feinen Pfeil auf den Menelaus losdrüdt? Als das, von 
dem Anrücken des griechifchen Heeres? Als das, von dem bey: 
derfeitigen Angriffe? Als das, von der That des Ulyſſes, durch) 
die er den Tod feines Leucus rächet? 

Was folgt aber hieraus, daß nicht wenige der ſchönſten Ge: 
mählde des Homers Feine Gemählde für den Artiften geben? daß 


460 Laokoon. 


der Artiſt Gemählde aus ihm ziehen kann, wo er ſelbſt keine 
hat? daß die, welche er hat, und der Artiſt gebrauchen kann, 
nur ſehr armſelige Gemählde ſeyn würden, wenn ſie nicht mehr 
zeigten, als der Artiſt zeiget? Was ſonſt, als die Verneinung 
meiner obigen Frage? Daß aus den materiellen Gemählden, zu 
welchen die Gedichte des Homers Stoff geben, wann ihrer auch 
noch ſo viele, wann ſie auch noch ſo vortrefflich wären, ſich 
dennoch auf das mahleriſche Talent des Dichters — — 
ſen läßt. 


XIV. 

Iſt dem aber ſo, und kann ein Gedicht ſehr ergiebig für den 
Mahler, democh aber ſelbſt nicht mahleriſch, hinwiederum ein 
anderes ſehr mahleriſch, und dennoch nicht ergiebig fir den Mah— 
ler feyn: fo ift es auch um den Einfall des Grafen Caylus 
gethan, welcher die Brauchbarfeit für dem Mahler zum Probier: 
fteine der Dichter machen, und ihre Nangordnung nach der Anz 
zahlt der Gemühlde, die fie dem Artiften  darbieten, — 
wollen. a 

Fern ſey es, dieſem Einfalle, auch nur durch nf Still: 
Ichweigen, das Anſehen einer Negel gewinnen zu laſſen. Mil: 
ton würde als das erfte unfchuldige Opfer derfelben fallen. "Denn 
es fcheinet wirklich, daß das verächtliche Urtheil, welches Caylus 
über ihn fpriht, nicht fowohl Nationalgefhmad, als eine: Folge 
feiner vermeinten Negel gewefen. Der Verluſt des Gefichts,. fagt 
er, mag wohl die größte Aehnlichkeit feyn, die Milton mit dem 
Homer gehabt bat. Freylich kann Milton Feine Gallerieen füllen. 





Aber müßte, fo lange ich das leibliche Auge hätte, die Sphäre 


deffelben auch die Sphäre meines innern Auges feyn, fo würde 


a) Tableaux tires de I’Iliade, Avert. p. V. On eft toujours’convenu, 
que plus un Poeme fourniffoit d’images & d’actions, plus il avoit de 
uperiorite en Poefie. Cette reflexion m’avoit conduit à penſer que le 
calcul des differens Tableaux, qwoffrent les Poemes, pouvoit fervir & 
comparer le merite refpectif des Poömes & des Poetes. Le nombre & 
le genre des Tableaux que prefentent ces grands ouvrages, auroient eie 
une efpece de pierre de touche, ou plutöt une halance certaine du: me- 
rite de ces Po@mes & du genie de leurs Auteurs. 

















Ueber die Grenzen der Mahlerey und Poeſie. A61 


ih, um von diefer Einfchränfung frey zu werden, einen groffen 
Werth auf den Verluſt des erftern legen. 

Das verlorne Paradies iſt darum nicht weniger die erfte 
Epopee nad dem Homer, weil e8 wenig Gemählde liefert, als 
die Leidensgefhichte Chrifti deswegen ein Poem ift, weil man 
faun den Kopf einer Nadel in fie fegen Fann, ohne auf eine 
Stelle zu treffen, die nicht eine Menge der größten Artiften be: 
fchäftiger hätte. Die Evangeliften erzehlen das Factum mit aller 
möglichen trocdenen Einfalt, und der Artift nuget die mannig: 
faltigen Theile deffelben, ohne daß fie ihrer Seits den geringften 
Funken von mahlerifhem Genie dabey gezeigt haben. Es giebt 
mahlbare und unmahlbare Facta, und der Gefchichtfchreiber kann 
die mahlbarften eben fo unmahlerifch erjehlen, als der Dichter 
die unmahlbarften mahleriſch darzuftellen vermögend ift. 

Man läßt fi bloß von der Zweydeutigkeit des Wortes 
verführen, wenn man die Sache anders nimt. Ein poetiſches 
Gemählde iſt nicht nothwendig das, was in ein materielles Ge— 
mählde zu verwandeln iſt; fondern jeder Zug, jede Verbindung 
mehrerer Züge, durch die uns der Dichter feinen Gegenftand: fo 
finnlich macht, daß wir uns diefes Gegenftandes deutlicher be— 
wußt werden, als feiner Worte, heißt mahlerifch, heißt ein 
Gemählde, : weil: e8 uns dem Grade der Illuſion näher bringt, 
deffen: das materielle Gemählde befonders fähig ift, der ſich von 
den materiellen Gemählde am erften und leichteſten abſtrahi— 
ren laffen. 

5), Was wir poetische Gemählde nennen, nannten die Alten Phantafteen, 
wie man fich aus dem Longin erinnern wird. Und was wir die Jllufion, 
das Täufchende diefer Gemählde heiffen, hieß bey ihnen die Enargie. Daher 
hatte einer, wie Plutarchus meldet, (Eret. T. IL. Edit. Henr. Steph. 
p. 1351.) gefagt: die poetifchen Phantafieen- wären, wegen ihrer Enargie, 
Träume der Wachenden; Ar: zoımrıxaı Yavracım dw mv EVARYELRV 
Eyonyoeorwv Evurvıa zucıw. Ich wünfchte jehr, die neuern Lehrbücher der 
Dichtfunft hätten fich diefer Benennung bedienen, und des Worts Gemählde 
gänzlich enthalten wollen. Sie würden ung eine Menge halbwahrer Negeln 
eripart haben, derer vornehmfter Grund die Uebereinjtimmung eines will 
führlichen Namens ift. Poetiſche Phantafieen würde fein Menfch fo leicht 
den Echranfen eineg materiellen Gemähldes unterworffen haben; aber fobald 


man die Phantafieen  poetifche Gemählde nannte, fo war der Grund zur 
Verführung gelegt. 
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XV. 

Nun kann der Dichter zu dieſem Grade der Illuſion, wie 
die Erfahrung zeiget, auch die Vorſtellungen anderer, als ſicht— 
barer Gegenſtände erheben. Folglich müſſen nothwendig dem 
Artiſten ganze Claſſen von Gemählden abgehen, die der Dichter 
vor ihm voraus hat. Drydens Ode auf den Cäcilienstag iſt 
voller muſikaliſchen Gemählde, die den Pinſel müßig laſſen. 
Doch ich will mich in dergleichen Exempel nicht verlieren, aus 
welchen man am Ende doch wohl nicht viel mehr lernet, als 
daß die Farben keine Töne, und die Ohren keine Augen ſind. 

Ich will bey den Gemählden bloß ſichtbarer Gegenſtände 
ſtehen bleiben, die dem Dichter und Mahler gemein ſind. 
Woran liegt es, daß manche poetiſche Gemählde von dieſer 
Art, für den Mahler unbrauchbar ſind, und hinwiederum 
manche eigentliche Gemählde unter der Behandlung des Dich— 
ters den größten Theil ihrer Wirkung verlieren? 

Exempel mögen mich leiten. Ich wiederhohle es: das Ge— 
mählde des Pandarus im vierten Buche der Ilias iſt eines von 
den ausgeführteſten, täuſchendſten im ganzen Homer. Von dem 
Ergreiffen des Bogens bis zu dem Fluge des Pfeiles, iſt jeder 
Augenblick gemahlt, und alle dieſe Augenblicke ſind ſo nahe und 
doch ſo unterſchieden angenommen, daß, wenn man nicht wüßte, 
wie mit dem Bogen umzugehen wäre, man es aus dieſem Ge— 
mählde allein lernen könnte.« Pandarus zieht feinen Bogen 
bervor, legt die Senne an, öfnet den Köcher, wählet einen 
noch ungebrauchten wohlbefiederten Pfeil, fest den Pfeil an die 


a) Iliad. A. v. 105. 
> Man: .. 
Avrıx E0VAa T0fov bioor —  — — — 
9 

Kau To wEeVv EU xUTEINxE TAVVLOCTAWEVOg, TOT Yyaım 
Aarau —— — — — — 

e 9 2 > 
Avrop 0 OVAa wu Yagsrang' Er 6 EAEr 10V 

ce ERS) 
APAnta, xregoevra, meravwv EQM OÖUVAWV, 
b] 2 23. 

Alapo 6 200 VvEVEN xOTERoGUEL TIXQoV ν — — 

9:6 
EXxe 6 0uov YyAvgpıdag TE Außwv, “a vevou Posi, 
Nevonv ... uasw EeRATEV, Tosw de GLöTEoV. 
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Senne, zieht die Senne mit famt dem Pfeile unten an dem 


Einſchnitte zurück, die Senne nahet fi der Bruft, die eiferne 
Spitze des Pfeiles dem Bogen, der groffe geründete Bogen 
ſchlägt tönend auseinander, die Senne fhwirret, ab fprang der 


Pfeil, umd gierig fliegt er nach feinem Ziele. 

Ueberſehen kann Gaylus diefes vortrefflihe Gemählde nicht 
haben. Was fand er alfo darinn, warum er es für unfähig 
achtete, feinen Artiften zu befchäftigen?® Und was war eg, 
warum ihm die Verfammlung der ratbpflegenden zechenden 


Götter zu diefer Abficht tauglicher dünfte® Hier fowohl als 


dort find fichtbare Vorwürfe, und was braudt der Mahler 


mehr, als fihtbare Vorwürfe, um feine Fläche zu füllen? 


Der Knoten muß diefer feyn. Ob fhon beyde Vorwürfe, 
als fihtbar, der eigentlihen Mahlerey glei fähig find: fo fin: 
det ſich doch diefer wefentliche Unterfchied unter ihnen, daß je: 
ner eine fichtbare fortfchreitende Handlung ift, deren verfchiedene. 
Theile fih nach und nad, in der Folge der Zeit, eräugnen, die: 
fer hingegen eine fihtbare ftehende Handlung, deren verfchiedene 
Theile fih neben einander im Naume entwideln. Wenn nun 
aber die Mahlerey, vermöge ihrer Zeichen oder der Mittel ihrer 
Nahahmung, die fie nur im Naume verbinden Fann, der Zeit 


gänzlich entfagen muß: fo können fortfchreitende Handlungen, 


als fortfhreitend, unter ihre Gegenftände nicht gehören, fondern 
fie muß ſich mit Handlungen neben einander, oder mit bloffen 
Körpern, die dur ihre Stellungen eine Handlung vermutben 


laſſen, begnügen. Die Boefie hingegen — — 


| XVI. 
Doch ich will verſuchen, die Sache aus ihren erſten Grün: 


den herzuleiten. 


Ich fchlieffe fo. Wenn es wahr iſt, daß die Mahlerey zu 


ihren Nachahmungen ganz andere Mittel, oder Zeichen gebrau: 
chet, als die Poeſie; jene nehmlich Figuren und Farben in dem 
Raume, diefe aber artifulirte Töne in der Zeit; wenn unftrei= 


tig die Zeichen ein bequemes Verhältniß zu dem Bezeichneten 


haben müffen: So können neben einander geordnete Zeichen, 
auch nur Gegenftände, die neben einander, oder deren Theile 
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neben ‚einander exiſtiren, auf einander folgende Zeichen aber, | 
auch nur Gegenftände ausdrüden, die auf einander, * deren 
Theile auf einander folgen. | 

Gegenftände, die neben einander oder deren Theile neben 
einander exiſtiren, heiſſen Körper. Folglich) find Körper mit 
ihren sichtbaren Eigenfchaften, die eigentlichen Gegenftände der 
Mahlerey. 

Gegenſtände, die auf einander, oder deren Theile auf eins | 
ander folgen, beiffen überhaupt Handlungen. Folglich find 
Handlungen der eigentlihe Gegenftand der Poefie. A 

Doch alle Körper eriftiren nit allein in dem Naume, fon: 
derm auch in der Zeit. Sie dauern fort, und Fünnen in jedem 
Augenblicke ihrer Dauer anders erfcheinen,: und in anderer 
Verbindung ftehen. Jede diefer augenblicklichen Erfcheinungen 
und Verbindungen ift die Wirkung einer vorhergehenden, und 
kann die Urfache einer folgenden, und fo nad) gleihyfam das 
Gentrum einer Handlung feyn. Kolglih kann die Mabhlerey 
auch Handlungen nahahmen, aber nur andeutungsweife durd) 
Körper. 

Auf der ‘andern Seite können Handlungen nicht für ſich 
felbit ‚beftehen, fondern müffen gewiffen Wefen anhängen. In 
fo fern nun diefe Wefen Körper find, oder als Körper betrach— 
tet werden, fehildert die Poefie auch Körper, aber nur andeu— 
tungsweife durch Handlungen. 

Die: Mahlerey kam in ihren — — Sompofktipnich ) 
nur einen einzigen Augenblick der: Handlung nugen, und, muß 
daher den prägnanteften wählen, aus welhem das Vorherge— 
bende umd Folgende am begreiflichften wird. 

Eben fo kann auch die Poeſie in ihren fortfchreitenden 
Nahahmungen nur eine einzige Eigenfchaft der Körper nugen, 
und muß daher diejenige wählen, welche das finnlichite Bild 
des Körpers von der Seite erwecket, von welcher fie ihn braucht. 

Hieraus fließt die Negel von der: Einheit: der mahleriſchen 
Beymwdrter, und der Sparfamfeit in den — 
licher Gegenſtände. 

Ich würde in dieſe trockene Schlußkette weniger Bertrauen 
fegen, wenn ich fie nicht durch die Praris des Homers voll 
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fommen beftätiget fünde, oder wenn es nicht vielmehr die Praris 


des Homers felbft wäre, die mich darauf gebradt hätte. Nur 


aus diefen Grundfügen läßt fi die groffe Manier des Griechen 
beftimmen und esflären, fo wie der entgegen gefegten Manier 
fo vieler neuern Dichter ihr Recht ertheilen, die in einem Stücke 
mit dem Mahler wetteifern wollen, in welchem fie nothwendig 
von ibm überwunden werden müffen. 

Ich finde, Homer mahlet nichts als fortfchreitende Handlun— 
gen, und alle Körper, alle einzelne Dinge mablet er nur dur) 
ihren Antheil an diefen Handlungen, gemeiniglih nur mit Ei— 
nem Zuge. Was Wunder alfo, daß der Mahler, da wo Ho— 
mer mahlet, wenig oder nichts für ſich zu thun fichet, und daß 
feine Erndte nur da ift, wo die Gefhichte eine Menge ſchöner 
Körper, in ſchönen Stellungen, in einem der Kunft vortheil- 
baftem Raume zufammenbringt, der Dichter felbft mag dieſe 
Körper, diefe Stellungen, diefen Raum fo wenig mahlen, als 
er will? Dan gebe die ganze Folge der Gemählde, wie fie 
Caylus aus ihm vorfhlägt, Stück vor Stück durd, und man 
wird in jedem den Beweis von diefer Anmerkung finden. 

Sc laſſe alfo bier den Grafen, der den Karbenftein des 


Mahlers zum Probierfteine des Dichters machen will, um die 
Manier des Homers näher zu erklären. 


Für Ein Ding, fage ih, bat Homer gemeiniglich nur Gi: 
nen Zug. Ein Schiff iſt ihm bald das fhwarze Schiff, bald 
das hohle Schiff, bald das ſchnelle Schiff, höchſtens das wohl: 


beruderte ſchwarze Schiff. Weiter läßt er fih in die Mahlerey 


des Schiffes nicht ein. Über wohl das Schiffen, das Abfahren, 


das Anlanden des Schiffes, macht er zu einem ausführlichen 
Gemählde, zu einem Gemählde, aus welchem der Mahler fünf, 
ſechs befondere Gemählde machen müßte, wenn er es ganz auf 
feine Leinwand bringen wollte. 


Zwingen den Homer ja befondere Umſtände, unfern Blick 


| auf einen einzeln Förperlihen Gegenftand länger zu beften: jo 


wird dem ohngeachtet fein Gemählde daraus, dem der Mahler 











‚ mit dem Binfel folgen könnte; fondern er weis durch unzählige 


Kunftgriffe diefen einzeln Gegenftand in eine Folge von Augen: 
blifen zu fegen, in deren jedem er anders erfcheinet, und in 
Leſſings Werke VI. 30 
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deren letztem ihn der Mahler erwarten muß, um uns entſtan— 
den zu zeigen, was wir bey dem Dichter entſtehen ſehn. Z. E. 
Will Homer ung den Wagen der Juno fehen laffen, fo muß | 
ibm Hebe vor unfern Augen Stüd vor Stück zufammen fegen. | 
Wir fehen die Näder, die Achfen, den Sig, die Deihfel und 
Hiemen und Stränge, nicht fowohl wie es beyſammen ift, als 
wie es unter den Händen der Hebe zuſammen kömmt. Auf die 
Räder allein verwendet der Dichter mehr als einen Zug, und 
weifet ums die ehernen acht Speichen, die goldenen Felgen, die 
Schienen von Erzt, die filberne Nabe, alles insbefondere. Man 
follte fagen: da der Räder mehr als eines war, fo mußte 
in der Befchreibung eben fo viel Zeit mehr auf fie geben, 
als ihre befondere Anlegung deren in der Natur felbft mehr 
erforderte. @ 

HBn © ap oxsso0ı Sowgs Bars zonımula wurde, 
 Xohxen Oxraxımua, oLdnpew Aovı aıpız 

Twv Tor XpLoEN Irus ApSırog, Kurap Unspdev 

KXarxe’ ENIOOWTIA, TPOECAPNYOTA, Sauna LdsDaut- 

TAmavar S o&pyupov ziorı MEpLÖHOALOL ALPOTEgWIEV* 

Auppog de XpLoEoı0L xaL APYUIEOLOLV LALaoım 

Evrsraraı dom de megıdyonor ovruysg eiorı° 

Tou Ö —* ——— —— PUnLog neiEV* KUTap em row 

Anos xpvosıov xaAov Guyov, Ev de Asnadva 

Kor zBore, xpuosio.. rl 
Will ung Homer zeigen, wie Agamemnon befleidet gewefen, fo 
muß ſich der König vor unfern Augen feine völlige Kleidung 
Stüf vor Stück umthun; das weiche Unterkleid, den groffen 
Mantel, die ſchönen Halbftiefeln, den Degen; umd fo ift er 
fertig, umd ergreift das Scepter. Wir fehen die Kleider, in: 
dem der Dichter die Handlung des Bekleidens mahlet; ein an— 
derer würde die Kleider bis auf die geringfte Sranze gemablet 
haben, und von der Handlung hätten wir nichts zu ſehen 
befommen. * | 


a) Niad. E. v. 722-31. 
* Jliad. B. v. 43-47. 
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— — — MaAaxov H’evduve Xırwvo, 

KaAov, vnyarsov, neyı G av neya Bardero Papog- 

Tloooı 6’ unaı Aunaporcıv EiNoaTo xarAa medı$La, 
 Auıpı 6’ dp’ wworowv Barero Eiwog Kpyupondon, 

Eı$ero de OxXnaT90V narpwiov, ApIırov alaı. 


Und wenn wir von diefem Gcepter, welches bier blos das 


väterliche, unvergängliche Scepter heißt, fo wie ein ähnliches 
ibm an einem andern Drte blos xpuosıorg YAoıoı nenapruevor, 
das mit goldenen Stiften beſchlagene Scepter ift, wenn wir, 
füge ih, von diefem wichtigen Scepter ein vollftindigeres, ge— 
naueres Bild haben follen: was thut fodann Homer? Mahlt 
er uns, auffer den goldenen Nägeln, nun aud das Holz, den 
gefhnigten Knopf? Ja, wenn die Befhyreibung in eine Heral- 
die follte, damit einmal in den folgenden Zeiten ein anderes 
genau darnad) gemacht werden könne. Und doch bin ich gewiß, 
daß mancher neuere Dichter eine ſolche Wappenfönigsbefchrei: 
bung daraus würde gemacht haben, in der treuberjigen Mei: 
nung, daß er wirklich felber gemahlt habe, weil der Mahler 
ihm nachmahlen kann. Was befümmert fi) aber Homer, wie 
weit er den Mahler Hinter fih läßt? Statt einer Abbildung 
giebt er uns die Gefchichte des Scepters: erft ift e8 unter der 
Arbeit des Vulkans; num glänzt es in den Händen des Jupi— 
ters; num bemerkt es die Würde Merfurs; num ift eg der 
Gonmandoftab des Friegerifchen Pelops; num der Hirtenſtab des 
friedlichen Atreus, u. ſ. w. 

—  Zxemmroov EXwv* To ALEvV Hpaısog KoAE TEUXWv- 

Hoougog Auev Öwre Ali Kyovwvı Kvaxrı: 

Auvrap apa Zeug Öwxre dLaxrtopw-Apyeıpovrn- 

Eprsiog ds avas Öwxrsv Tlehomı aAndınaw- 

Avrap 6 aure Ilelodb dwr’ ’Arpei, moruervı Aawv* 

Arpsug de Sayoxwv Eine nohvapvı Ouvssm‘ 

Avrap 6 aure Ouvsg’ Ayanıztvovı Asıre POHNVAL, 

HorAmoı vnoowı au Ayyei navrı avaoosın. b 
Sp kenne ich endlich diefes Scepter beffer, als mir es der 
Mahler vor Augen legen, oder ein zweyter Bulfan in die Hände 


b) Niad. B. v. 101-108 
30 * 
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liefern könnte. — Es würde mich nicht befremden, wenn ic) 
fände, daß einer von den alten Auslegern des Homers dieſe 
Stelle als die vollkommenſte Allegorie von dem Urſprunge, dem 
Fortgange, der Befeſtigung und endlichen Beerbfolgung der kö— 
niglichen Gewalt unter den Menſchen bewundert hätte. Ich 
würde zwar lächeln, wenn ich läſe, daß Vulkan, welcher das 
Scepter gearbeitet, als das Feuer, als das, was dem Menſchen 
zu ſeiner Erhaltung das unentbehrlichſte iſt, die Abſtellung der 
Bedürfniſſe überhaupt anzeige, welche die erſten Menſchen, ſich 
einem einzigen zu unterwerfen, bewogen; daß der erſte König 
ein Sohn der Zeit, (Zeug Koorıwv) ein ehrwürdiger Alte ge— 
wefen fen, welcher feine Macht mit einem beredten Fugen Manne, 
mit einem Merkur, (Acaxropw Apysıpovrri) theilen, oder gänz— 
lich auf ihn übertragen wollen; daß der Fluge Nedner zur Zeit, 
als der junge Staat von auswärtigen Feinden bedrohet worden, 
feine oberfte Gewalt dem tapferfien Krieger (Msdonı nAnsıraw) 
iiberlaffen babe; daß der tapfere Krieger, nachdem er die Seinde 
gedämpfet umd das Neich gefichert, es feinem Sohne in die Hände 
fpielen können, welcher als ein friedliebender Negent, als ein wohl: 
thätiger Hirte feiner Völker, (round Aawv) fie mit Wohlleben 
und Leberfluß bekannt gemacht habe, wodurd nach feinem Tode 
dem reichten feiner Anverwandten (moAvaprı Ovssn) der Weg 
gebahnet worden, das was bisher das Vertrauen ertheilet, und 
das Verdienft mehr für eine Bürde als Würde gehalten hatte, 
durch Gefchenfe und Beſtechungen an fi zu bringen, und es 
hernach als ein gleichfam erfauftes Gut feiner Samilie auf im: 
mer zu verfichern. Ich würde Lächeln, ich würde aber dem 
ohngeachtet in meiner Achtung für den Dichter beſtärket werden, 
dem man fo vieles leihen Fanı. — Doc diefes liegt auffer 
meinem Wege, und ich betrachte itzt die Gefchichte des Scepters 
blog als einen Kunftgriff, uns bey einen einzeln Dinge ver: - 

weilen zu machen, ohne fih in die froftige Vefchreibung feiner 
Theile einzulaffen. Auch wenn Achilles bey feinem Scepter 
ſchwöret, die Geringfhägung, mit welcher ihm Agamemnon be: 
gegnet, zu rächen, giebt uns Homer die Gefchichte dieſes Scep— 
ters. Wir fehen ihn auf den Bergen grünen, das Eiſen tren: 
net ibn von dem Stamme, entblättert und entrindet ihn, und 








Ueber die Grenzen der Mahlerey und Poeſie. 469 


macht ihm bequem, den Nichtern des Volfes zum Zeichen ihrer 
göttlihen Würde zu dienen. e 

Na na Tode OxXnnTpoV, To EV OUNOTE pur xaL 0goug 

Duosi, EnEidn TIWTAa Tonmv Ev Opsooı Askoınev, 

OvS’ avasninosı: wege yap 9a E Karxog EAenbe 

PVMMC. TE xoı PAol0v- vUV Aurs um vieg Ayauwv 

Ev naAayıng PopsoVoL dixaonokoı, ol TE Denuisag 

IIpog Arog epvaru — — — — 

Dem Homer war nicht fowohl daran gelegen, zwey Stäbe von 
verfhiedener Materie und Figur zu fehildern, als uns von der 
Verfchiedenheit der Macht, deren Zeichen Diefe Stäbe waren, 
ein finnliches Bild zu machen. Jener, ein Werk des Vulkans; 
dieſer, von einer unbekannten Hand auf den Bergen geſchnitten: 
jener der alte Beſitz eines edeln Hauſes; dieſer beſtimmt, die 
erſte die beſte Fauſt zu füllen: jener, von einem Monarchen 
über viele Inſeln und über ganz Argos erſtrecket; dieſer, von 
einem aus dem Mittel der Griechen geführet, dem man nebſt 
andern die Bewahrung der Geſetze anvertrauet hatte. Dieſes 
war wirklich der Abſtand, in welchem ſich Agamemnon und 
Achill von einander befanden; ein Abſtand, den Achill ſelbſt, 
bey allem ſeinen blinden Zorne, einzugeſtehen, nicht um— 
hin konnte. 

Doch nicht bloß da, wo Homer mit ſeinen Beſchreibungen 
dergleichen weitere Abſichten verbindet, ſondern auch da, wo es 
ihm um das bloſſe Bild zu thun iſt, wird er dieſes Bild in eine Art 
von Geſchichte des Gegenſtandes verſtreuen, um die Theile deſſelben, 
die wir in der Natur neben einander ſehen, in ſeinem Gemählde 
eben ſo natürlich auf einander folgen, und mit dem Fluſſe der Rede 
gleichſam Schritt halten zu laſſen. Z. E. Er will uns den Bogen 
des Pandarus mahlen; einen Bogen von Horn, von der und 
der Länge, wohl polirer, und. an beyden Spigen mit Gold: 
blech befchlagen. Was thut er? Zählt er uns alle diefe Gi: 
genfchaften fo trocden eine nah der andern vor? Mit nid: 
ten; das würde einen folchen Bogen angeben, vorſchreiben, aber 
nicht mahlen heiffen. Er füngt mit der Jagd des Steinbodes 


ec) lliad. A. v. 234-239. 


A470 Laokoon. 


an, aus deſſen Hörnern der Bogen gemacht worden; Pandarus 
hatte ihm in den Felſen aufgepaßt, und ihn erlegt; die Hörner 
waren von auſſerordentlicher Gröſſe, deswegen beſtimmte er ſie 
zu einem Bogen; ſie kommen in die Arbeit, der Künſtler ver— 
bindet ſie, poliret ſie, beſchlägt ſie. Und ſo, wie geſagt, ſehen 
wir bey dem Dichter entſtehen, was wir bey dem Mahler nicht 
anders als entſtanden ſehen Fünnen. d 

— Ir N TokovEÜEonvp), 1EaN,oV 6 

Aypıov, ov 9% TOT’ KUuTog, Bro GEPVOLO TUXNOG, 

Tlerong ExBauvovra Öedsynevog Ev npOHoxNOL 

BeßAnxsı npoG gn>0G° 6 0’ mrıog Eruneore TETON* 

Tov x:90 2% xewalng Erxaudsxoadwpn EpUXEL 

Ko T& EV KORNOaG *890.0800G TPAPE TERTWV, 

TIov 6’ Eu Asımvos, XpuVoenv Erednxe xopwunv: 

Sch würde nicht fertig werden, wenn ich alle Grempel diefer 
Art ausfhreiben wollte. Sie werden jedem, der feinen Homer 
inne hat, in Mienge bevfallen. 


XV. 


Aber, wird man einwenden, die Zeichen der Poeſie find 
nicht bloß auf einander folgend, fie find auch willkührlich; und 
als willführliche Zeichen find fie allerdings fähig, Körper, fo wie 
fie im Raume eriftiren, ausjudrüden. In dem Homer felbft 
fünden ſich hiervon Exempel, an deffen Schild des Achilles man 
fih nur erinnern dürfe, um das entfcheidendfte Beyſpiel zu ha— 
ben, wie weitläuftig und doch poetifch, man ein einzelnes Ding 
nach feinen Theilen neben einander fehildern könne. 

Sch will auf diefen doppelten Einwurf antworten. Sch nenne 
ihn doppelt, weil ein richtiger Schluß auch ohne Erempel gel: 
ten muß, und Gegentheilg das Grempel des Homers bey mir 
von Wichtigkeit ift, auch wenn ich es noch durch feinen Schluß 
zu rechtfertigen weis. 

Es ift wahr; da die Zeichen der Nede mwillführlich find, fo 
ift e8 gar wohl möglih, daß man durch fie die Theile eines 
Körpers eben fo wohl auf einander folgen laſſen kann, als fie 


d) lliad. A. v. 105-111. 
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in der Natur neben einander befindlih find. Allein diefes ift 
eine Eigenfchaft der Nede und ihrer Zeichen überhaupt, nicht 
aber in fo ferne fie der Abfiht der Poefie am bequemften find. 
Der Poet will nicht bloß verftändlich werden, feine Vorftellun- 
gen follen nicht bloß klar und deutlich ſeyn; hiermit begnügt fich 
der Brofaift. Sondern er will die Ideen, die er in ung er: 
wecket, fo lebhaft machen, daß wir in der Gefchwindigfeit die 
wahren finnlihen Cindrüde ihrer Gegenftinde zu empfinden 
glauben, und in diefem Augenblicke der Täuſchung, uns der 
Mittel, die er dazu anwendet, feiner Worte bewußt zu feyn 
aufhören. Hierauf lief oben die Erklärung des poetiſchen Ge: 
mähldes hinaus, Aber der Dichter foll immer mablen; und 
nun wollen wir ſehen, in wie ferne Körper nach ihren Theilen 
neben einander fih zu diefer Mahlerey ſchicken. 

Wie gelangen wir zu der deutlichen Vorftellung eines Din: 
ges im Raume? Erſt betrachten wir die Theile deffelben ein: 
zehn, bierauf die Verbindung diefer Theile, und endlich) das 
Ganze. Unfere Sinne verrichten diefe verfchiedene Operationen 
mit einer fo erftaunliben Schnelligkeit, daß fie uns nur eine 
einzige zu ſeyn bedimfen, und diefe Schnelligkeit ift unumgäng— 
lich nothwendig, wann wir einen Begriff von dem Ganzen, 
welcher nichts mehr als das Nefultat von den Begriffen der 
Theile und ihrer Verbindung ift, bekommen follen. Gefegt num 
alfo auch, der Dichter führe uns in der fhönften Drdnung von 
einem Theile des Gegenftandes zu dem andern; gefegt, er wife 
ung die Verbindung diefer Theile auch noch fo Flar zu machen: 
wie viel Zeit gebraucht er dazu® Was das Auge mit einmal 
überfiehet, zählt er ung merklich langfam nah und nad) zu, und 
oft gefhieht es, daß wir bey dem Testen Zuge den erſten 
fon wiederum vergeffen haben. Jedennoch follen wir ung 
aus diefen Zügen ein Ganzes bilden: dem Auge bleiben 
die betrachteten Theile beftändig gegenwärtig; es kam fie - 
abermals und abermals überlaufen: für das Ohr bingegen find 
die vernommenen Theile verlohren, wann fie nicht in dem Ge: 
dächtniffe zurückbleiben. Und bleiben fie fhon da zurück: welche 
Mühe, welche Anftrengung Eoftet es, ihre Eindrüde alle in eben 
der Drdnung fo lebhaft zu erneuern, fie nur mit einer mäßigen 
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Geſchwindigkeit auf einmal zu itberdenfen, um zu einen etwa: 
nigen Begriffe des Ganzen zu gelangen! 

Man verfuche es an einem Benfpiele, welches ein Meifter: 
ſtück in feiner Urt beiffen kanır. «a 

Dort ragt das hohe Haupt vom edeln Enziane 

Weit übern niedern Chor der Pöbelkräuter bin, 

Ein ganzes Blumenvolk dient unter feiner Sahne, 

Sein blauer Bruder felbft büct fi, und ehret ihn. 

Der Blumen helles Gold, in Strahlen umgebogen, 

Thürmt fid am Stengel auf, und Frönt fein grau Gewand, 

Der Blätter glattes Weiß, mit tiefem Grün durdjogen, 

Strahlt von dem bunten Blig von feuchtem Diamant. 

Gerechteſtes Gefeg! daß Kraft fih Zier vermähle, 

In einem fihönen Leib wohnt eine ſchönre Seele. 

Hier Frieht ein niedrig Kraut, glei einem grauen Nebel, 

Dem die Natur fein Blatt im Kreuge hingelegt; - 

Die holde Blume zeigt die zwey vergöldten Schnäbel, 
Die ein von Amerhuft gebildter Vogel trägt. 

Dort wirft ein glänzend Blat, in Ringer auisgeferbet, 

Auf einen hellen Bach den grünen Wiederfchein; 

Der Blumen zarten Schnee, den matter Purpur färbet, 

Schließt ein geftreifter Stern in weiffe Strahlen ein. 

Smaragd und Roſen blühn auch auf jertretner Heyde, 

Und Selfen decken ſich mit einem Purpurkleide. 
Es find Kräuter und Blumen, welche der gelehrte Dichter mit 
groffer Kunſt und nah der Natur mahlet. Mahlt, aber ohne 
alle Täuſchung mahlet. Ih will nicht fagen, dag wer Ddiefe 
Kräuter und Blumen nie gefeben, fih aud aus feinem Gemählde 
fo gut als gar Feine Vorftellung davon machen fünne. E8 
mag ſeyn, daß alle poetifche Gemählde eine vorläufige Befannt: 
fhaft mit ihren Gegenftinden erfordern. Ich will auch nicht 
läugnen, daß demjenigen, dem eine ſolche Bekanntſchaft bier zu 
ftatten kömmt, der Dichter nicht von einigen Tiheilen eine leb— 
haftere Idee erwecken könnte. Ich frage ihn nur, wie fteht es 
um den Begriff des Ganzen? Wenn auch diefer Tebhafter feyn 


a) ©. des Herrn 9. Hallers Alpen. 
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ſoll, ſo müſſen keine einzelne Theile darinn vorſtechen, ſondern 
das höhere Licht muß auf alle gleich vertheilet ſcheinen; unſere 
Einbildungskraft muß alle gleich ſchnell überlauffen können, um 
fi) das aus ihnen mit eins zuſammen zu ſetzen, was in der 
Natur mit eins gefehen wird. Iſt Diefes hier der Fall? Und 
ift er es nicht, wie hat man fagen Fünnen, „daß die ähn— 
„lichſte Zeichnung eines Mahlers gegen diefe poetifche Schilde: 
„rung ganz matt und düfter fein würde?“ 5 Gie bleibet unend- 
lich unter dem, was Linien und Farben auf der Fläche aus: 
drücken fünnen, und der Kunftrichter, der ihr diefes übertriebene 
Lob ertheilet, muß fie aus einem ganz falfchen Gefichtspunfte 
betrachtet haben; er muß mehr auf die fremden Zierrathen, die 
der Dichter darein verwäbet hat, auf die Erhöhung über das 
vegetative Leben, auf die Entwidelung der innern Vollkommen— 
heiten, welchen die Auffere Schönheit nur zur Schale dienet, als 
auf diefe Schönheit felbft, und auf den Grad der Kebhaftigfeit 
und Aehnlichfeit des Bildes, weldes uns der Mahler, und 
welches ung der Dichter davon gewähren kann, gefehen haben. 
Gleichwohl kömmt es bier Tediglih nur auf das legtere an, und 
wer da fagt, daß die bloffen Zeilen: 

Der Blumen belles Gold in Strahlen umgebogen, 

Thürmt fihd am Stengel auf, und Frönt fein grau Gewand, 

Der Blätter glattes Weiß mit tiefem Grün durchzogen, 

Strablt von dem bunten Blig von feihtem Diamant — 
daß diefe Zeilen, in Anfehung ihres Gindruds, mit der Nach— 
ahmung eines Huyfum wetteifern Fünnen, muß feine Empfin= 
dung nie befragt haben, oder fie vorfeglih verleugnen wollen. 
Sie mögen fih, wenn man die Blume felbft in der Hand hat, 
fehr ſchön dagegen recitiren laſſen; nur vor fich allein fagen fie 
wenig oder nichts. Sch höre im jedem Worte den arbeitenden 
Dichter, aber das Ding felbft bin ich weit entfernet zu fehen. 

Nochmals alfo: ich fpredhe nicht der Nede überhaupt das 
Vermögen ab, ein förperlihes Ganze nah feinen Theilen zu 
ſchildern; fie kann es, weil ihre Zeichen, ob fie fhon auf ein 
ander folgen, dennoch willführliche Zeichen find: fondern ich) 


b) Breitingers Gritifche Dichtfunft Th. I. ©. 807. 
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ſpreche es der Nede als dem Mittel der Poeſie ab, weil derglei: 
hen wörtlihen Schilderungen der Körper das Läufchende gebricht, 
worauf die Woefie vornehmlich gehet; und diefes Täufchende, fage 
ich, muß ihnen darum gebrechen, weil das Goeriftirende des Kür: 


pers mit dem Gonfeeutiven der Nede dabey in Gollifion kömmt, 


und indem jenes im diefes aufgelöfet wird, uns die Zergliederung 
des Ganzen in feine Theile zwar erleihtert, aber die endliche 
Wiederzufammenfegung diefer Theile in das Ganze ungemein 
ſchwer, und nicht felten unmöglich gemacht wird. 

Ueberall, wo es daher auf das Taufchende nicht anfümmt, 
wo man nur mit dem Verftande feiner Leſer zu thun hat, umd 
nur auf deutlihe und fo viel möglich vollftändige Begriffe ges 
bet: können diefe aus der Poeſie ausgefchloffene Schilderungen 
der Körper gar wohl Pag haben, und nicht allein der Pro: 
faift, fondern auch der dogmatifche Dichter (denn da wo er dog: 
matifiret, ift er Fein Dichter), können ſich ihrer mit vielem 
Nutzen bedienen. So fhildert z. E. Birgil in feinem Gedichte 
vom Landbaue eine zur Zucht tüchtige Kuh: 

— — — Optima torvæ 
Forma bovis, eui turpe caput, cui plurima cervix, 
Et crurum tenus a mento palearia pendent. 
Tum longo nullus lateri modus: omnia magna: 
Pes etiam, & camuris hirtee fub cornibus aures. 
Nee mihi difpliceat maculis infignis & albo, 
Aut juga detractans interdumque afpera cornu, 
Et faciem tauro propior; quæque ardua tota, 
Et gradiens ima verrit veftigia cauda. 

Dder ein ſchönes Füllen: | 
— — — — Alli ardua cervix 
Argutumque caput, brevis alvus, obeſaque lerga; 
Luxuriatque toris animoſum pectus &ec. e 


Denn wer fieht nicht, daß dem Dichter bier mehr an der Aus: 


einanderfegung der Theile, als an dem Ganzen gelegen gewefen? 


Er will ung die Kennzeihen eines ſchönen Füllens, einer tüch— 
tigen Kuh zuzählen, um uns in den Stand zu fegen, nad) dem 


c) Georg. lih. I. v. 51 & 79. 





ie 


— 
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wir deren mehrere oder wenigere antreffen, von der Güte der 


einen oder des andern urtheilen zu können; ob ſich aber alle 
dieſe Kennzeichen in ein lebhaftes Bild leicht zuſammen faſſen 


laſſen, oder nicht, das konnte ihm ſehr gleichgültig ſeyn. 


Auffer diefem Gebrauche find die ausführlichen Gemählde 
förperlicher Gegenftände, ohne den oben erwähnten Homerifhen 
Kunftgriff, das Coeriftirende derfelben in ein wirkliches Succeſ— 
fives zu verwandeln, jederzeit von den feinften Richtern für ein 
froftiges Spielwerf erkannt worden, zu welchen wenig oder gar 
fein Genie gehöret. Wenn der poetifche Stümper, fagt Horaz, 
nicht weiter Fannn, fo fängt er an, einen Hayn, einen Altar, 
einen durh anmuthige Fluren ſich ſchlängelnden Bach, einen 
rasfchenden Strom, einen Regenbogen zu mabhlen: 

— — — —  TDueus & ara Diane, 

Et properantis aquse per amoenos ambitus agros, 

Aut flumen Rhenum, aut pluvius deferibitur arcus. d 
Der männliche Bope ſahe auf die mahlerifhen Verfuche feiner poe— 
tifchen Kindheit mit groffer Geringfhägung zurück. Er verlangte 
ausdrücklich, daß wer den Namen eines Dichters niht unwürdig 
führen wolle, der Schilderungsfucht fo früh wie möglich entfa- 
gen müffe, und erflärte ein bloß mahlendes Gedichte für ein 
Gaftgebot auf lauter Brüben.e Von den Herrn von Kleift 


d) De A. P. v. 16. 
e) Prologue to the Satires. v. 349. 
That not in Fancy’s maze he wander’d long 
But ftoop’d to Truth, and moraliz’d his ſong. 
Inid. v. 148. 
— — — — who could take offence, 
While pure Defeription held the place of Senfe? 
Die Anmerfung, welche Warburton über die letzte Stelle macht, kann fiir 
eine authentiſche Erflärung des Dichters felbft gelten. He ufes PURE equi- 
vocally , to fignify either chafte or empty; and has given in this line 
what he efteemed the true Character of defcriptive Poetry, as it is cal- 
led. A compofition, in his opinion, as absurd as a feaft made up of 
fauces. The ufe of a pictoresque imagination is to hbrighten and adorn 
good fenfe; fo that to employ it only in Defcription, is like childrens 
delighting in a priſm for the fake of its gaudy colours; which when 
frugally managed, and artifully difpofed, might be made to reprefent and 
illuftrate the nobleft objects in nature. Sowohl der Dichter als Kommen: 
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kann ich verſichern, daß er ſich auf feinen Frühling das wenigſte 
einbildete. Hütte er länger gelebt, fo würde er ihm eine ganz 
andere Geftalt gegeben haben. Er dachte darauf, einen Man 
hinein zu legen, und fann auf Mittel, wie er die Menge von 
Bildern, die er aus dem unendlichen Raume der verjüngten 
Schöpfung, auf Gerathewohl, bald bier bald da, geriffen zu haben 
fhien, in einer natürlihen Drdnung vor feinen Augen entftehen 
und auf einander folgen laffen wolle. Er würde zugleich das 
gethan haben, was Marmontel, ohne Zweifel mit auf Veranlaf: 
fung feiner Eflogen, mehrern deutfhen Dichtern gerathen hat; 
er würde aus einer mit Empfindungen nur fparfam durchweb: 
ten Reihe von Bildern, eine mit Bildern nur fparfam durchfloch— 
tene Kolge von Empfindungen gemacht haben. f 


XV, 


Und dennoch follte felbft Homer in diefe froftigen Ausmah— 
lungen Eförperlicher Gegenftände verfallen ſeyn? — 


— — — — 


Ich will hoffen, daß es nur ſehr wenige Stellen ſind, auf 


die man ſich desfalls beruffen kann; und ich bin verſichert, daß 


auch dieſe wenige Stellen von der Art ſind, daß ſie die Regel, 


von der fie eine Ausnahme zu ſeyn ſcheinen, vielmehr beſtätigen. 

Es bleibt dabey: die Zeitfolge ift das Gebiete des Dichters, 
jo wie der Raum das Gebiete des Mahlers. 

Zwey nothwendig entfernte Zeitpunfte in ein und eben daſ— 
felbe Gemählde bringen, fo wie Sr. Mazzuoli den Naub der 
Sabinifhen Jungfrauen, und derfelden Ausfühnung ihrer Che: 
männer mit ihren Anverwandten; oder wie Titian die ganze 
Gefhichte des verlornen Sohnes, fein lüderliches Leben und fein 


tator fcheinen zwar die Sache mehr auf der moralifchen, als funftmäßigen 
Seite betrachtet zu haben. Doch defto beffer, daß fie von der einen eben fo 
nichtig als von der andern erfcheinet. 

J) Poetique Francoife T. II. p. 501. Yécrivois ces reflexions avant 
que les effais des Allemands dans ce genre (l’Eglogue) fulfent connus 
parmi nous. IIs ont execute ce que j’avois coneu; & s’ils parviennent 
à donner plus au moral & moins au detail des peintures phyfiques, ils 
excelleront dans ce genre, plus riche, plus vafte, plus fecond, & infini- 
ment plus naturel & plus moral que celui de la galanterie champetre. 
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Elend umd feine Neue: beißt ein Gingriff des Mahlers in das 


Gebiete des Dichters, den der gute Geſchmack nie billigen wird. 


Mehrere Theile oder Dinge, die ich nothwendig in der Na: 
tur auf einmal überfehen muß, wenn fie ein Ganzes hervor: 


bringen follen, dem Leſer nah und nad zuzählen, um ihm da: 
durch ein Bild von dem Ganzen machen zu wollen: beißt ein 


Gingriff des Dichters in das Gebiete des Miahlers, wobey der 
Dichter viel Imagination ohne allen Nugen verfchwendet. 
Doch, fo wie zwey billige freundfchaftlihe Nachbarn zwar 


nicht verftatten, daß fich einer in des andern innerften Neiche 


ungeziemende Sreyheiten herausnehme, wohl aber auf den Auf: 


ſerſten Grenzen eine wechfelfeitige Nachſicht herrſchen Iaffen, welche 
die Fleinen Gingriffe, die der eine im des andern Gerechtfame 
in der Gefchtwindigfeit fich durch feine Umftände zu thun gend- 
thiget fiehet, friedlich von beyden Theilen compenfiret: jo auh 
die Mahlerey und Poeſie. 


Ich will in diefer Abfiht nicht anführen, daß im großen 
biftorifchen Gemäblden, der einzige Augenblick faft immer un 
etwas erweitert ift, und daß fich vielleicht Fein einziges an Fi: 


guren ſehr reiches Stück finder, in welchem jede Figur. vollfom: 
men die Bewegung und Stellung bat, die fie in dem Augen: 


blicke der Haupthbandlung haben follte; die eine bat eine etwas 


‚frühere, die andere eine etwas fpätere. Es ift diefes eine Frey: 
‚ beit, die der Meifter durch gewiffe Keinheiten in der Anordnung 
rechtfertigen muß, durch die Verwendung oder Entfernung ſei— 
‚ner Verfonen, die ihnen an dem was vorgehet, einen mehr oder 


weniger augenblicklichen Antbeil zu nehmen erlaube. Sch will 
mich bloß einer Anmerkung bedienen, welhe Hear Mengs über 
die Drapperie des Raphaels macht.« „Alle Kalten, jagt er, 
„baben bey ihm ihre Urfachen, es fey durch ihr eigen Gewichte, 
„oder durch die Ziehung der Glieder. Manchmal fiehet man 


in ihnen, wie fie vorher gewefen; Raphael hat auch fogar in 


„dieſem Bedeutung gefucht. Man fiehet an den Kalten, ob 


„ein Bein oder Arm vor diefer Negung, vor oder hinten ge: 


fanden, ob das Glied von Krümme zur Ausftredung gegan: 


a) Gedanfen tiber die Schönheit und über den Geſchmack in der Mah— 
lerey. ©. 69. j 
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„gen, oder gebet, oder ob es ausgeſtreckt geweſen, und fid 
„krümmet.“ Es iſt unftreitig, daß der Künftler in diefem Falle | 
zwey verfchiedene Augenblide in einen einzigen zufammen bringt. | 
Denn da dem Fuſſe, welcher hinten geftanden und fich vor bez 
wege, der Theil des Gewands, welches auf ihm liegt, unmit— | 
telbar folget, das Gewand wäre denn von fehr fteiffem Zeuge, 
der aber eben darum zur Mablerey ganz unbequem ift: fo giebt | 
es feinen Augenblick, in welchem das Gewand im geringften 
eine andere Falte machte, als es der igige Stand des Gliedeg 
erfodert; fondern läßt man es eine andere Falte machen, fo 
ift e8 der vorige Augenblick des Gewandes und der igige des 
Gliedes. Dem ohngeachtet, wer wird es mit dem Artiften fo 
genau nehmen, der feinen Vortheil dabey findet, uns diefe beys 
den Augenblicke zugleich zur zeigen‘ Wer wird ihn nicht vielmehr 
rühmen, daß er den Verftand und’ das Herz gebabt hat, einen 
folhen geringen Fehler zu begehen, um eine gröffere Vollfom: 
menbeit des Ausdruces zu erreichen? 
Gleiche Nachfiht verdienet der Dichter. Seine fortfhreis 
tende Nachahmung erlaubet ibm eigentlih, auf einmal nur eine 
einzige Seite, eine einzige Eigenfchaft feiner förperlichen Gegen 
ftände zu berühren, Aber wenn die glücliche Einrichtung feiner 
Sprache ihm dieſes mit- einem einzigen Worte zu thun verftate 
tet; warum follte er nicht auch dann und wann, ein zweytes 
ſolches Wort hinzufügen dürfen? Warum nicht auch, warn es 
die Mühe verlohnet, ein drittes? Dder wohl gar ein viertes? 
Ich habe gefagt, dem Homer fey 5. E. ein Schiff, entweder nur 
das ſchwarze Schiff, oder das hohle Schiff, oder das fehnelle 
Schiff, höchſtens das mwmohlberuderte fhwarze Schiff. Zu ver 
ftehen von feiner Manier überhaupt. Hier und da findet fi 
eine Stelle, wo er das dritte mahlende Epitheton hinzuſetzet: 
KaurvAa wurdo, xoahxseı, oxraxmnuo,d runde, eherne, 
achtipeichigte Näder. Auch das vierte: Komıda aavroos ion, , 
xarhnv, xarhxsınv, &öndarov,e ein überall glattes, ſchönes, 
ehbernes, getriebenes Schild. Wer wird ihn darum  tadeln? 
Wer wird ihm diefe Fleine Ueppigkeit nicht vielmehr Dank wif: 


b) Niad. E. v. 722. 
c) Hiad. M. v. 296. 
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fen, wenn er empfindet, welde gute Wirfung fie an wenigen 
ſchicklichen Stellen haben kann? 

Des Dichters fowohl als des Mahlers eigentliche Nechtferti- 
gung hierüber, will ich aber nit aus dem vorangefchieften Gleich: 
niffe von zwey freundfchaftlihen Nachbarn hergeleitet wiffen. Gin 
bloffes Gleichniß beweifet und rechtfertiget nihts. Sondern die: 
fes muß fie rechtfertigen: fo wie dort bey dem Mahler die zwey 
verfchiednen Augenblicke fo nahe und unmittelbar an einander 
grenzen, daß fie ohne Anftoß für einen einzigen gelten können; 
fo folgen auch bier bey dem Dichter die mehrern Züge fir die 
verfchiednen Theile und Eigenfhaften im Naume in einer fol: 
chen gedrengten Kürze fo fehnell aufeinander, daß wir fie alle 
auf einmal zu hören glauben. 

Und bierin, fage ih, fümmt dem Homer feine vortreffliche 
Sprache ungemein zu Statten. Sie läßt ihm nit allein alle 
möglihe FSreybeit in Häuffung und Zufammenfegung der Bey: 
wörter, fondern fie hat auch für diefe gehäufte Beywörter eine 
jo glückliche Drdnung, daß der nachtheiligen Sufpenfion ihrer 


Beziehung dadurch abgeholffen wird. An einer oder mehreren 


diefer Bequemlichkeiten fehlt e8 den neuern Sprachen durch— 


gängig. Diejenigen, als die Franzöſiſche, welche z. E. jenes 
, Koannruvla xuria, Xarxcı, oxXraxvnaa umſchreiben müffen: 


„die runden Nüder, welche von Erzt waren und acht Speichen 


„hatten,“ drüden den Sinn aus, aber vernichten das Gemählde. 
Gleichwohl ift der Sinn bier nichts, und das Gemählde alles; 





und jener ohne diefes macht den lebhafteften Dichter zum lang: 
weiligften Schwäzer. Ein Schielfal, das den guten Homer un: 
ter der Feder der gewiffenhaften Frau Dacier oft betroffen bat. 


Unſere deutfche Sprache hingegen kann zwar die Homerifchen 
Beywörter meiftens in eben fo Furze gleichgeltende Beywörter 


verwandeln, aber die vortbeilhafte Drdnung derfelben kann fie 
der Griechiſchen nicht nachmachen. Wir fagen zwar „die run: 


den, ehernen, achtfpeichigten” — — aber „Räder“ fehleppt 
Hinten nad. Wer empfindet nicht, daß drey verſchiedne Prä— 


dieate, ehe wir das Subject erfahren, nur ein fchwanfes ver: 


wirrtes Bild machen können? Der Grieche verbindet das Sub: 
ject gleich mit dem erſten Prädicate, und läßt die andern nad) 
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folgen; er ſagt: „runde Räder, eherne, achtſpeichigte.“ So J 
wiſſen wir mit eins wovon er redet, und werden, der natürli-⸗ 
chen Drdnung des Denkens gemäß, erfi mit dem Dinge, und 
dann mit feinen Zufälligfeiten befannt. Diefen Vortbeil bat 
unfere Sprade nicht. Dder foll ich- fagen, fie bat ihn, umd 
kann ibm nur. felten ohne Zweydeutigkeit nutzen? Beydes ift 
eins. Denn wenn wir Beywörter bintennad fegen wollen, fü 
müffen fie im ftatu abfoluto ftehen; wir müffen fagen: runde | 
Räder, ebern und achtſpeichigt. Allein in diefem ftatu fommen 
unſere Adjectiva vollig mit den Adverbiis überein, und müffen, 
wenn man fie als folde zu dem nächften Zeitworte, das von 
dent Dinge prädiciret wird, ziehet, nicht felten einen ganz fal- 
hen, allegeit aber einen fehr ſchielenden Sinn verurſachen. 
Doch ich halte mid bey Kleinigkeiten auf, und fcheine das 
Schild vergeffen zu wollen; das Schild des Achilles; diefes bes 
rühmte Gemählde, in deffen Rückſicht vornehmlich, Homer vor 
Alters als ein Lehrer der Mahlerey d betradtet wurde. Ein 
Schild, wird man fügen, ift doc wohl ein einzelner förperlicher 
Gegenftand, deffen Befchreibung nach feinen Theilen neben einan— 
der, dem Dichter nicht vergönnet feyn fol? Und diefes Schild 
bat Homer, in mehr als hundert prächtigen Verſen, nad) feis 
ner Materie, nad) feiner Form, nah allen Figuren, welche die 
ungeheuere Fläche deffelben füllten, fo umftändlih, fo genau 
befoprieben, daß es neuern Künftlern nicht fehwer gefallen, eine 
in allen Stüden übereinftimmende Zeichnung darnach zu machen. 
Ich antworte auf diefen befondern Einwurf, — daß ich be 
reits darauf geantwortet babe. Homer mablet nehmlich das 
Schild nicht als ein fertiges vollendetes, fondern als ein wer: 
dendes Schild. Er bat alfo auch bier ſich des gepriefenen 
Kunjtgriffes bedienet, das Goeriftirende feines Vorwurfs in ein 
Gonfeeutives zu verwandeln, und dadurd aus der langweiligen 
Diablerey eines Körpers, das lebendige Gemählde einer Hands 
lung ‚zu machen. Wir fehen nicht das Schild, fondern den 
göttlichen Meifter, wie er das Schild verfertiget. Er tritt mit 
Hanımer und Zange vor feinen Amboß, und nachdem er die 


d) Dionyfius Halicarnaff. in Vita Homéri apud Th. Gale in Opufe. 
Mythol, p. 401, 
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Platten aus dem gröbſten geſchmiedet, ſchwellen die Bilder, die 
er zu deſſen Auszierung beſtimmet, vor unſern Augen, eines 
nach dem andern, unter ſeinen feinern Schlägen aus dem Erzte 
hervor. Eher verlieren wir ihn nicht wieder aus dem Geſichte, 
bis alles fertig iſt. Nun iſt es fertig, und wir erſtaunen über 
das Werk, aber mit dem gläubigen Erſtaunen eines Augenzeu— 
gens, der es machen ſehen. 

Dieſes läßt ſich von dem Schilde des Aeneas beym Virgil 
nicht ſagen. Der römiſche Dichter empfand entweder die Fein— 
heit ſeines Müſters hier nicht, oder die Dinge, die er auf ſein 
Schild bringen wollte, ſchienen ihm von der Art zu ſeyn, daß 
ſie die Ausführung vor unſern Augen nicht wohl verſtatteten. 
Es waren Prophezeyungen, von welchen es freylich unſchicklich 
geweſen wäre, wenn ſie der Gott in unſerer Gegenwart eben 
ſo deutlich geäuſſert hätte, als ſie der Dichter hernach ausleget. 
Prophezeyungen, als Prophezeyungen, verlangen eine dunkelere 
Sprache, in welche die eigentlichen Namen der Perſonen aus 
der Zukunft, die ſie betreffen, nicht paſſen. Gleichwohl lag an 
dieſen wahrhaften Namen, allem Anſehen nach, dem Dichter 
und Hofmanne bier das meiſte.e Wenn ihn aber dieſes ent: 

e) Ich finde, daß Servius dem Virgil eine andere Entſchuldigung leihet. 
Denn auch Servius hat den Unterfchied, der zwifchen beyden Schilden it, 
bemerft: Sane intereft inter hune & Homeri Clypeum: illie enim fingula 
dum fiunt narrantur; hie vero perfecto opere nofcuntur: nam & hic arma 
prius accipit Aeneas, quam fpectaret; ibi poftquam omnia narrata funt, 
fic a Thetide deferuntur ad Achillem (Ad v. 625. lib. VIII. Aeneid.) 
Und warum dieſes? Darum, meinet Servius, weil auf dem Schilde des 
Aeneas, —* bloß die wenigen Begebenheiten, die der Dichter anführet, ſondern, 

— — — —  genus omne futuræ 

Stirpis ab Afcanio, pugnataque in ordine bella 
abgebildet waren. Wie wäre es alfo möglich gewefen, daß mit eben der Ge: 
fchwindigfeit, im welcher Vulkan das Schild arbeiten mußte, der Dichter die 
ganze lange Neihe von Nachfommen hätte nahmhaft machen, und alle von 
ihnen nach der Ordnung geführte Kriege hätte erwähnen können? Diefes ift 
der Verftand der etwas dunfeln Worte des Serpius: Opportune ergo Vir- 
gilius, quia non videtur fimul & narrationis celeritas potuiffe eonnecti, 
& opus tam velociter expediri, ut ab verbum poffet occurrere. Da Vir— 
gil nur etwas weniges von dem non enarrabile texto Ciypei beybringen 
fonnte, fo konnte er es nicht während der Arbeit des Vulkanus felbit thun; 
fondern er mußte es verfparen, bis alles fertig war. Ich wünſchte für den 

Leſſings Werke VI. 31 
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ſchuldiget, ſo hebt es darum nicht auch die üble Wirkung auf, 
welche ſeine Abweichung von dem Homeriſchen Wege hat. Le— 
ſer von einem feinern Geſchmacke, werden mir Recht geben. 
Die Anſtalten, welche Vulkan zu ſeiner Arbeit macht, ſind bey 
dem Virgil ungefehr eben die, welche ihn Homer machen läßt. 
Aber anſtatt daß wir bey dem Homer nicht bloß die Anſtalten 


zur Arbeit, ſondern auch die Arbeit ſelbſt zu ſehen bekommen, 


läßt Virgil, nachdem er uns nur den geſchäftigen Gott mit 
ſeinen Cyklopen überhaupt gezeiget, 

Ingentem Clypeum informant — — 

— — Alii ventoſis follibus auras 

Accipiunt, redduntque: alii ſtridentia tingunt 

Aera lacu. Gemit impoſitis incudibus antrum. 

Illi inter fefe multa vi brachia tollunt 

In numerum, verfantque tenaci foreipe mallam. f 
den Vorhang auf einmal niederfallen, und verfegt ung in eine 
ganz andere Scene, von da er ung allmälig in das Thal bringt, 
in welchen die Venus mit den indeß fertig gewordenen Waffen 
bey dem Aeneas anlangt. Sie lehnet fie an den Stamm ei: 
ner Eiche, und nachdem fie der Held genug begaffet, und be: 
ftaunet, und betaftet, und verfuchet, hebt fi die Beſchreibung, 
oder das Gemählde des Schildes an, welches dur das ewige: 
Hier ift, und Da ift, Nabe dabey ftehet, und Nicht weit davon 
fiehet man — fo Falt und langweilig wird, daß alle der poeti= 
ſche Schmuck, den ihm ein Virgil geben konnte, nötbig war, 
um es ums nicht unerträglich finden zu laffen. Da diefes Ge: 
mählde biernächft nicht Aeneas macht, als welcher fih an den 
bloffen Figuren ergeget, und von- der Bedeutung derfelben 
nichts weis, 


Virgil fehr, dieſes Naifonnement des Servius wäre ganz ohne Grund; meine 
Entfcehuldigung würde ihm weit rühmlicher feyn. Denn wer hieß ihm, die 
ganze römifche Gefchichte auf ein Schild bringen? Mit wenig Gemählden 
machte Homer fein Schild zu einem Inbegriffe von allem, was in der Welt 
vorgehet. Scheinet es nicht, als ob Virgil, da er den Griechen nicht in den 
Vorwürfen umd in der Ausführung der Gemählde tibertreffen können, ihn 
wenigftens in der Anzahl derfelben übertreffen wollen? Und was wäre findl- 
fcher geweſen? 
) Aeneid. lih. VIH. 447-594. 


ne 


Ueber die Grenzen der Mahlerey und Poeſie. 483 


— — Trerumque ignarus imagine gaudet; 
auch nicht Venus, ob fie fhon von den Fünftigen Schickſalen 
ihrer lieben Enfel vermuthlich eben fo viel wiffen mußte, als 
der gutwillige Ehemann; fondern da es aus dem eigenen Munde 
des Dichters fümmt: fo bleibet die Handlung offenbar während 
demfelben ſtehen. Keine einzige von feinen Perfonen nimt 
daran Theil; e8 hat auch auf das Folgende nicht den gering: 
ften Einfluß, ob auf dem Schilde diefes, vder etwas anders, 
vorgeftellet ift; der wigige Hofmann leuchtet überall durch, der 
mit allerley fchmeichelhaften Anfpielungen feine Materie auf— 
ftußet, aber nicht das groffe Genie, das fih auf die eigene in- 
nere Stürfe feines Werfs verläßt, und alle Auffere Mittel, in— 
tereffant zu werden, verachtet. Das Schild des Aeneas ift 
folglih ein wahres Einfchiebfel, einzig und allein beftimmt, dem 
Nationalſtolze der Nömer zu fchmeicheln; ein fremdes Bächlein, 
das der Dichter in feinen Strom leitet, um ihn etwas reger 
zu machen. Das Schild des Achilles hingegen ift Zuwachs des 
eigenen fruchtbaren Bodens; denn ein Schild mußte gemacht 
werden, und da das Nothwendige aus der Hand der Gottheit 
nie ohne Anmuth kömmt; fo mußte das Schild auch Verzierun: 
gen haben. Aber die Kunft war, diefe Verzierungen als bloffe 
Verzierungen zu behandeln, fie in. den Stoff einzumweben, tm 
fie ung nur bey Gelegenheit des Stoffes zu zeigen; und dieſes 


ließ fih allein in der Manier des Homers thun. Homer läßt 


den Bulfan Zierratben fünfteln, weil und indem er ein Schild 
machen foll, das feiner würdig ift. Virgil hingegen feheinet ihn 
das Schild wegen der Zierratben machen zu laffen, da er die 


Zierrathen für wichtig gnug hält, um fie befonders zu beſchrei— 





ben, nachdem das Schild lange fertig iſt. 


XIX. 


Die Einwürfe, welche der ältere Skaliger, Perrault, Ter— 
raſſon und andere gegen das Schild des Homers machen, ſind 


bekannt. Eben fo bekannt ift das, was Dacier, Boivin und 


Pope darauf antworten. Mich dünkt aber, daß dieſe letztern 
ſich manchmal zu weit einlaſſen, und in Zuverſicht auf ihre 
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gute Sache, Dinge behaupten, die eben ſo unrichtig ſind, als 
wenig ſie zur Rechtfertigung des Dichters beytragen. 

Um dem Haupteinwurfe zu begegnen, daß Homer das Schild 
mit einer Menge Figuren anfülle, die auf dem Umfange deſſel— 
ben unmöglich Naum haben Fünnten, unternahm Boivin, es 
mit Bemerkung der erforderlichen Maaffe, zeichnen zu laffen. 
Sein Einfall mit den verfchiedenen concentrifhen Zirfeln ift fehr 
finnreih, obfhon die Worte des Dichters nicht den geringften 
Anlaß dazu geben, auch fi) fonft Feine Spur findet, daß die 
Alten auf diefe Art abgetheilte Schilder gehabt haben. Da es 
Homer felbft oaxog navroos dedadorevov, ein auf allen 
Seiten Fünftlih ausgearbeitetes Schild nennet, fo würde ic) 
lieber, um mehr Raum ausjufparen, die concave Fläche mit 
zu Hülfe genommen haben; denn es ift befannt, daß die alten 
Künftler diefe nicht leer lieffen, wie das Schild der Minerva 
vom Phidias beweiſet.« Doch nit genug, daß fih Boivin 
diefes Vortheils nicht bedienen wollte;..er vermehrte auch ohne 
Noth die Vorftellungen felbft, denen er auf dem fonach um die 
Helfte verringerten Naume Plag verfchaffen mußte, indem er 
das, was bey den Dichter offenbar nur ein einziges Bild ift, 
in zwey bis drey befondere Bilder zertheilte. Ich weis wohl, 
was ihn dazu bewog; aber es hätte ihm nicht bewegen follen: 
jondern, anftatt daß er fich bemühte, den Forderungen feiner 
Gegner eine Genüge zu leiften, hätte er ihnen zeigen follen, 
daß ihre Korderungen unrehtmäßig wären. 

Ich werde mich an einem. Beyfpiele faßlicher erklären Eön- 
nen. Wenn Homer von der einen Stadt fagt: 2 

Aaoı $ ziv Ayopn 200v AaSpooı* EvSa de verxog 

Dowpsi- HVo Gavöpsg EVELXEoV EivErR® TOLdnG 

Avdpog le ö ALEV EUXETO, TNavT omodouver, 
Antıw mipaVorwv- 6 Ö’avaıvsro , undev zAsoDau- 
Arnıpw 9 isodmv Emı igopı —— Eizo Iau. 

Aaoı S'apLpoTspo om ENnMUVOV, Arıpıg opwyor® 


a) — Scuto ejus, in quo Amazonum prilium cæœlavit intumefeente 
ambitu parmæ; ejusdem concava parte Deorum & Gigantum dimieationem. 
Plinius lib. XXXVI. Sect. 4. p. 726. Edit, Hard, 

b) Niad. 3, v. 497-508. 
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Krpuxss d' dpa Aaov Epnruvov- oL de YEpomreg 

Eior Emı Eegowwı Audoıg, iepw Evı Kuxiw- 

Zennrga de anpurwv EV. X890” EXov NEKOpWrwWv. 

Towwıv Erst Niooov, Auoßndıs $ Edıxadonv. 

Kero Ö' 09 EV ALEOOoLOL NVO XHLO0LO TAAKYTa — 
fo glaube ich, bat er nicht mehr als ein einziges Gemählde au: 
geben wollen: das Gemählde eines vffentlichen Nechtshandels 
über die ftreitige Erlegung einer anfehnlichen Geldbuffe für ei: 
nen verübten Todſchlag. Der Künftler, der diefen Vorwurf 
ausführen foll, Fann fi) auf einmal nicht mehr als einen ein: 
zigen Augenblick deffelben zu Nuge machen; entweder den Au— 
genblick der Anklage, oder der Abhörung der Zeugen, oder des 
Urthelfpruches, oder welchen er fonft, vor oder nad), oder 
zwiſchen diefen Augenblicken, für den bequemften hält. Diefen 
einzigen Augenblik macht er fo prägnant wie möglich, und 
führt ihn mit allen den Täufchungen aus, welche die Kunft in 
Darftellung fihtbarer Grgenftände vor der Poeſie voraus hat. 
Bon diefer Seite aber unendlih zurücgelaffen, was fann der 
Dichter, der eben diefen Borwurf mit Worten mahlen foll, 
und nicht gänzlich verunglücden will, anders thun, als daß er 
ſich gleichfalls feiner eigentbimlichen Vortheile bedienet® Und 
welches find dieſe? Die Freyheit fi ſowohl über das Vergan: 
gene als über das Folgende des einzigen Augenblides in dem 
Kunftwerfe auszubreiten, und das Vermögen, ſonach uns nicht 
allein das zu zeigen, was ung der Künftler zeiget, fondern aud) 
das, was ung diefer nur kann errathen laffen. Durch diefe 
Sreyheit, durch diefes Vermögen allein, kömmt der Dichter dem 
Künftler wieder bey, und ihre Werke werden einander alsdenn 
am Abnlichften, wenn die Wirfung derfelben gleich lebhaft ift; 
nicht aber, wenn das eine der Seele durch das Ohr nicht mehr 
oder weniger beybringet, als das andere dem Auge darftellen 
kann. Nach dieſem Grundfage hätte Boivin die Stelle des 
Homers beurtheilen follen, und er würde nicht fo viel befondere 
Gemählde daraus gemacht haben, als verfchiedene Zeitpunfte er 
darinn zu bemerfen glaubte. Es ift wahr, es fonnte nicht wohl 
alles, was Homer fagt, in einem einzigen Gemählde verbunden 
ſeyn; die Befchuldigung und Ableugnung, die Darftellung der 
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Zeugen und der Zuruff des getheilten Volkes, das Beſtreben 
der Herolde den Tumult zu ſtillen, und die Aeuſſerungen der 


Schiedesrichter, ſind Dinge, die auf einander folgen, und nicht: 


neben einander beftehben fünnen. Doch was, um mid mit der 
Schule auszudrücken, nicht actu in dem Gemählde enthalten 
war, das lag virtute darinn, und die einzige wahre Art, ein 
materielleg Gemählde mit Worten nadbzufhildern ift die, daß 
man das Legtere mit dem wirflih Sichtbaren verbindet, und 
fih nicht in den Schranken der Kunft hält, innerhalb welchen 
der Dichter zwar die Data zu einem Gemählde herzählen, aber 
nimmermehr ein Gemählde felbft hervorbringen Fann. 
Gleicherweife zertheilt Boivin das Gemählde der belagerten 
Stadt e in drey verfehiedene Gemählde. Er hätte e8 eben fo: 
wohl in zwölfe theilen Finnen, als in drey. Denn da er den 
Geift des Dichters einmal nicht faßte und von ihm verlangte, 
daß er den Einheiten des materiellen Gemähldes fih unterwerf: 
fen müffe: fo hätte er weit mehr Uebertretungen diefer Einhei— 
ten finden können, daß es faft nöthig gewefen wäre, jedem be: 
fondern Zuge des Dichters ein befonderes Feld auf dem Schilde 
zu beftimmen. Meines Grachtens aber hat Homer überhaupt 
nicht mehr als zehn verfhiedene Gemählde auf dem ganzen 
- Schilde; deren jedes er mit einem Ev ev Ersvfs, oder 2v de 


mwormoe, Oder Ev 6’ zruder, oder Ev de morxeA\s Aruıpıpımaıg 


anfingt.d Wo diefe Eingangsworte nicht ftehen, bat man fein 
Recht, ein befonderes Gemählde anzunehmen; im Gegentbeil 
muß alles, was fie verbinden, als ein einziges betrachtet wer: 
den, dem nur bloß die willführliche Concentration in einen ein: 
zigen Zeitpunft mangelt, als welche der Dichter anzugeben, kei— 
nesweges gehalten war. Vielmehr, hätte er ihn angegeben, hätte 


c) v. 509-540. 

d) Das erfte fängt an mit der 483ten Zeile, und gehet bis zur 489ten; 
das zweyte von 490-509; das dritte von 510-540; das vierte von 541-5495 
das fünfte von 5505605 das fechfte von 561>572;5 das fiebende von 573=5865 
das achte von 587589; das neunte von 590-6055 und das zehnte von 
606-608. Blos das dritte Gemählde hat die angegebenen Eingangsmworte 
nicht; es ift aber aus den bey dem zwepten, &v de Suw moımos ToNzıg, 


und aus der Beschaffenheit der Sache felbft, deutlich ar daß es ein be> 
ſonders Gemählde feyn muß. 
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er fih genau daran gehalten, hätte er nicht den geringften Zug 
einflieffen laffen, der in der wirflihen Ausführung nicht damit 
zu verbinden wäre; mit einem Worte, hätte er fo verfahren, 
wie feine Tadler es verlangen: es ift wahr, fo würden diefe 
Herren an ibm nichts auszufegen, aber in der That auch fein 
Menſch von Gefhmac etwas zu bewundern gefunden haben. 
Pope ließ ſich die Eintheilung und Zeichnung des Boivin 
nicht allein gefallen, fondern glaubte noch etwas ganz befonders 
zu thun, wenn er nunmehr auch zeigte, daß ein jedes diefer fo 
jerftüchten Gemählde nach den firengften Negeln der heutiges Ta: 
ges üblihen Mahlerey angegeben fey. Kontraft, Perſpectiv, 
die drey Einheiten; alles fand er darinn auf das befte beobach— 
tet. Und ob er fhon gar wohl wußte, daß zu Folge guter 
glaubwürdiger Zeugniffe, die Mahlerey zu den Zeiten des Troja: 
nifchen Krieges noch in der Wiege gewefen, fo mußte doch ent: 
weder Homer, vermöge feines göttlihen Genies, fi nicht fo: 
wohl an das, was die Mahlerey damals oder zu feiner Zeit 
leiften fonnte, gehalten, als vielmehr das erratben haben, was 
fie überhaupt zu leiften im Stande fey; oder auch jene Zeug: 
niffe felbft mußten fo glaubwürdig nicht feyn, daß ihnen die 
augenſcheinliche Ausfage des Fünftlihen Schildes nicht vorgezogen 
zu werden verdiene. Jenes mag annehmen, wer da will; die: 
ſes wenigftens wird fi niemand tiberreden laffen, der aus der 
Geſchichte der Kunft etwas mehr, als die bloffen Data der 
Hiftorienfchreiber weis. Denn daß die Mahlerey zu Homers 
Zeiten noch in ihrer Kindheit gewejen, glaubt er nicht blos 
deswegen, weil es ein Plinius oder fo einer fagt, fondern vor: 
nehmlich weil er aus den Kunftwerfen, deren die Alten geden- 
fen, urtbeilet, daß fie viele Jahrhunderte nachher noch nicht 
viel weiter gefommen, und z. E. die Gemählde eines Polygno- 
tus no lange die Probe nicht aushalten, welche Pope die 
Gemählde des Homerifhen Scildes beftehen zu können glaubet. 
Die zwey groffen Stücke dieſes Meifters zu Delphi, von weldhen 
uns Paufanias eine fo umftändlihe Befchreibung binterlaffen, e 
waren offenbar ohne alle Perſpectiv. Diefer Theil der Kunft 


e) Phocic. cap. XXV-XXXI. 
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iſt den Alten gänzlich abzuſprechen, und was Pope beybringt, 
um zu beweiſen, daß Homer ſchon einen Vegriff davon gehabt 
babe, beweiſet weiter nichts, als daß ihm felbft nur ein fehr 
unvolfftändiger Begriff Davon beygewohnet.“ „Homer, fagt er, 


„kann fein Sremdling in der Werfpectiv gewefen feyn, weil er 


„die Entfernung eines Gegenftandes von dem andern ausdrüd: 
„lich angiebt. Er bemerkt, 5. E. daß die Kundſchafter ein we: 
„nig weiter als die andern Figuren gelegen, und daß die Eiche, 
„unter welder den Schnittern das Mahl zubereitet worden, 
„bey Seite geftanden. Was er von dem mir Heerden und 
„Hütten und Ställen überfäeten Thale fagt, ift augenſcheinlich 
„die Beſchreibung einer groffen perfpeetivifchen Gegend. Ein 
„allgemeiner VBeweisgrumd dafür kann auch ſchon aus der 
„Menge der Figuren auf dem Schilde gezogen werden, die 
„nicht alle in ihrer vollen Gröffe ausgedruckt werden konnten; 
„woraus es denn gewiffermaaflen umftreitig, daß die Kunft, 
„ſie nad) der Werfpectiv zu verfleinern, damaliger Zeit ſchon be: 
„kannt gewefen.” Die bloffe Beobahtung der optifhen Erfah: 
rung, daß ein Ding in der Ferne kleiner erfcheinet, als in 
der Nähe, macht ein Gemählde noch lange nicht perfpectivifch. 
Die Perſpectiv erfordert einen einzigen Augenpunft, einen be: 
ftimmten natürlichen Gefichtsfreis, umd Diefes war es was den 
alten Gemählden fehlte. Die Grundflide in den Gemählden 
des Polygnotus war nicht horizontal, fondern nah hinten zu 
fo gewaltig in die Höhe gezogen, daß die Figuren, welche hin: 
ter einander zu fteben fcheinen follten, über einander zu ſtehen 
fhienen. Und wenn diefe Stellung der verfehiednen Figuren 


J) Un zu zeigen, daß diefes nicht zu viel von Popen gefagt ift, will 
ich den Anfang der folgenden aus ihm angeführten Stelle (Miad. Vol. V. 
Obf. p. 61) in der Grumdfprache anführen: That he was no firanger to 
aerial Perfpective, appears in his expresly marking the diftance of ob- 
ject from object: he tells us &c. Ich fage, bier hat Pope den Ausdrucd 
aerial Perfpective, die Zuftperfpectiv, (Perfpective aerienne) ganz unrichtig 
gebraucht, als welche mit den nach Maaßgebung der Entfernung verminder: 
ten Gröſſen gar nichts zu thun hat, fondern unter der man lediglich die 
Schwächung und Abänderung der Farben nach Befchaffenheit der Luft oder 
des Medit, durch welches wir fie fehen, verſtehet. Wer diefen Fehler machen 
fonnte, dem war es erlaubt, von der ganzen Sache nichts zu willen, 
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und ihrer Gruppen allgemein gewefen, wie aus den alten Bas: 
leriefs, wo die hinterften allegeit höher ftehen als die voderften, 
und über fie wegfeben, fih fchlieffen läßt: fo ift cs natürlich, 
daß man fie auch im der Befchreibung des Homers annimt, 
und diejenigen von feinen Bildern, die fih nach felbiger in Ein 
Gemählde verbinden laffen, nicht unmmöthiger Weife tremnet: 
Die doppelte Scene der friedfertigen Stadt, dur) deren Straffen 
der fröhlihe Aufzug einer Hochzeitfeyer ging, indem auf dem 
Markte ein wichtiger Proceß entfchieden ward, erfordert diefem 
zu Folge Fein doppeltes Gemählde, und Homer bat es gar wohl 
als ein einziges denfen fünnen, indem er fich die ganze Stadt 
aus einem fo hoben Augenpunfte vorftellte, daß er die freye 
Ausficht zugleich in die Strafen und auf den Marft da: 
durch erhielt. 

Ich bin der Meinung, daß man auf das eigentliche Wer: 
jpeetivifche in den Gemählden nur gelegentlich durch die Scenen: 
mahlerey gefommen iſt; und auch als diefe fhon in ihrer Voll: 
kommenheit war, muß e8 noch nicht fo leicht gewefen feyn, die 
Regeln derfelben auf eine einzige Fläche anzuwenden, inden 
fi noch in den fpätern Gemählden unter den Alterthümern 
des Herculanums fo bäuffige und mannigfaltige Fehler “gegen 
die Perſpectiv finden, als man igo kaum einem Lehrlinge ver: 
geben würde. g | 

Doch ih entlaffe mich der Mühe, meine zerfireuten Anmer: 
kungen über einen Punkt zu fammeln, über welden ih im des 
Herrn Winfelmanns verfprocdener Gefchichte der Kunft die vol: 
ligfte Befriedigung zu erhalten hoffen darf. A 


XX. 


Ich lenke mich vielmehr wieder in meinen Weg, wenn ein 
Spatziergänger anders einen Weg bat. 

Was ih von Förperlichen Gegenftinden überhaupt gejagt 
habe, das gilt von Förperlichen ſchönen Gegenftänden um fo 
viel mehr. 

Körperlihe Schönheit entfpringt aus der übereinftimmenden 


g) Betracht. über die Mahlerey ©. 185. 
h) Gefchrieben im Jahr 1763. 
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Wirkung mannigfaltiger Theile, die ſich auf einmal überſehen 
laffen. Sie erfodert alfo, daß diefe Theile neben einander lies 
gen müffen; und da Dinge, deren Theile neben einander liegen, 
der eigentliche Gegenftand der Mahlery find: fo kann fie, und 
nur fie allein, fürperlihe Schönheit nachahmen. 

Der Dichter der die Glemente der Schönheit nur nad) 
einander zeigen Fünnte, enthält fi) daher der Schilderung für: 
perlicher Schönheit, als Schönheit, gänzlich. Er fühlt es, daß 
diefe Elemente nad einander geordnet, unmöglich die Wirkung 
haben können, die fie, neben einander geordnet, haben; daß 
der concentrirende Bli, den wir nad ihrer Enumeration auf 
fie zugleich zurück fenden wollen, ung doch Fein übereinftimmen: 
des Bild gewähret; daß es über die menſchliche Einbildung 
gehet, ſich vorjuftellen, was diefer Mund, und diefe Nafe, und 
diefe Augen zufammen für einen Effect haben, wenn man fic) 
nicht aus der Natur oder Kunft einer ähnlichen. Compofition 
folder Theile erinnert Fann. 

Und aud bier ift Homer das Mufter aller Mufter. Er 
fagt: Nireus war ſchön; Achilles war noch ſchöner; Helena 
befaß eine göttlihe Schönheit. Aber nirgends läßt er ſich in 
die umftändlichere Schilderung diefer Schönheiten ein. Gleich: 
wohl ift das ganze Gedicht auf die Schönheit der Helena ge: 
bauet. Wie fehr würde ein neuerer Dichter darüber luxu— 
rirt haben! 

Schon ein Gonftantinus Manaffes wollte feine Fahle Chro— 
nife mit einem Gemählde der Helena auszieren. Sch muß ihm 
für feinen Verfuch danken. Denn ih wüßte wirflid nicht, wo 
ich fonft ein Erempel auftreiben follte, aus welchem augenfchein- 
licher erhelle, wie thörigt e8 fey, etwas zu wagen, das Homer 
jo weislicy unterlaffen bat. Wenn ich bey ihm leſe: « 


a) Conftantinus Manaffes Compend. Chron. p. 20. Edit, Venet. Die 
Fr. Dacier war mit diefem Portrait des Manaffes, bis auf die Tantologieen, 


jebr wohl zufrieden: De Helene pulchritudine omnium optime Conftantinus _ 


Manaffes, nifi in eo tautologiam reprehendas. (Ad Dictyn Cretenfem 
lih. I. cap. 3. p. 5.) Sie führet nach dem Mezeriac (Comment. fur les 
Epitres d’Ovide T. IL. p. 361) auch die Befchreibungen an, welche Dares 
Phrygius und Cedrenus von der Schönheit der Helena geben. In der er: 
ſtern kömmt ein Zug vor, der ein wenig feltfam £lingt. Dares fagt nehmlich 
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Hv n yuvn megıxaAdng, EVODpUG, EUXHOLGATN, 
Eurogsiog, EUNpOOWwroG, Bowmig, KLOVoXgong, 
EAıxoßAspapog, apa, Kapırwv Yenov oaNcog, 
Asvxoßpaxiwv, TOLPEHA, xXaAA0g Avrızpug Eurvoun, 
To mp00WLoV xaTaÄEUxXoV, 1 MAPELa VONOXgOUG, 
To mpoowrov Enıgapı, To BAEDApOV Wpauon, 


von der Helena, fie habe ein Mahl zwifchen den Augenbraumen gehabt: no- 
tam inter duo fupercilia habentem. Das war doch wohl nichts ſchönes? 
Ich wolte, daß die Franzöſin ihre Meinung dartiber gejagt hätte. Meines 
Theiles halte ich das Wort nota hier für verfälfcht, und glaube, daß Dares 
von dem reden wollen, was bey den Griechen weropevov und bey den La— 
teinern glabella hieß. Die Augenbraunen der Helena, will er jagen; lieffen 
nicht zufammen, fondern waren durch einen fleinen Zwifchenraum abgefondert. 
Der Geſchmack der Alten war in diefem Punkte verfchieden. Einigen gefiel 
ein folcher Zwifchenraum, andern nicht. (Iunius de Pictura Vet. lib. IH. 
cap. 9. p. 245.) Anafreon bielt die Mittelftraffez die Augenbraunen feines 
geliebten Mädchens waren weder merflich getrenmet, noch vollig in einander 
verwachfen, fie verliefen fich janft in eimem einzigen Punkte. Er fagt zu 
dem Künftler, welcher fie mahlen follte. (vd. 28.) 

To weoopeVov de um LoL 

Auaxorte, unre wuoys, 

Exerw 5 oxuwg Exsuvm 

Te ReinSorwg FEVVopEULv 

BYepapwv iruv xERaLvnV. 
Nach der Lesart des Pauw, ob ſchon auch ohne fie der Verftand der nehm. 
liche ift, und von Henr. Stephan nicht verfehlet worden: 

- Supercilii nigrantes 

Diferimina nec aArcus, 

Confundito nec illos: 

Sed junge fie ut anceps 

Divortium relinquas, 

Quale effe cernis ipfi. 
Wenn ich aber den Sinn des Dares getroffen hätte, was müßte man wohl 
fodann, anftatt des Wortes notam, leſen? Wielleicht moram? Denn fo viel 
iſt gewiß, daß mora nicht allein den Verlauf der Zeit ehe etwas gefchieht, 
fondern auc) die Hinderung, den Zwifchenraum von einem zum andern, bedeutet. 

Ego inquieta montium jaceam mora, 
winfchet ſich der rafende Herfules beym Seneca, (v. 1215.) welche Stelle 
Gronovius fehr wohl erflärt: Optat fe medium jacere inter duas Symple- 
gades, illarum velut moram, impedimentum, obicem; qui eas moretur, 
vetet aut fatis arcte conjungi, aut rurfus diftrahi. So heiffen auch bey 
eben demfelben Dichter Iacertorum morz, ſoviel als juncture. (Schrederus 
ad v. 762. Thyelt.) 
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ROMMOS Avenırndsurov, Aßanrızov, Kuroxpgouw, 

Eßanre nv AsUxornTa godoxpıa mupLvN, 

Ds el Tg Tov EAeparra Barleı Aoyınya ToppUupa. 

Asıpn Maxpa, KaTaahEıxog, OdEV 2ZULSIOUpynIM 

Kuxvoyevn Tnv EUVOXTOV EAgsvnv xonuarızav. — — 
fo dünkt mich, ih fehe Steine auf einen Berg wälzen, aus 
welchen auf der Spige deffelben ein prächtiges Gebäude aufge: 
führet werden foll, die aber alle auf der andern Seite von felbft 
wieder herabrollen. Was für ein Bild binterläßt er, diefer 
Schwall von Worten? Wie fahe Helena nun aus? Werden 
nicht, wenn taufend Menſchen diefes leſen, fi alle taufend eine 
eigene Vorftellung von ihr maden? 

Doch es ift wahr, politifhe Verſe eines Mönches find Feine 
Poeſie. Man höre alfo den Arioft, wenn er feine bezaubernde 
Alcina fehildert: 2 


5) Orlando Furiofo, Canto VII. St. 14-15. „Die Bildung ihrer Ge: 
„ſtalt war fo reißend, als nur künſtliche Mahler fie dichten fünnen. Gegen 


„ihr blondes, langes, aufgefnüpftes Haar ift fein Gold, das nicht feinen 


„Glanz verliere. Ueber ihre zarten Wangen verbreitete fich die vermiſchte 
„Farbe der Nofen und der Lilien. Ihre fröhliche Stirn, in die gehörigen 
„Schranfen gefchloffen, war von glattem Helfenbein. Unter zween fehwarzen, 
‚‚aufferft feinen Bögen glänzen zwey fihwarze Augen, oder vielmehr zwo 
„leuchtende Sonnen, die mit Holdfeligkeit um fich blieften und fich langſam 
‚drehten. Rings um fie ber fchien Amor zu fpielen und zu fliegen; von da 
„ſchien er feinen ganzen Köcher abzufchieffen, und die Herzen fichtbar zu rau— 
„ben. Weiter hinab fteigt die Nafe mitten durch das Geficht, an welcher 
„ſelbſt der Meid nichts zu beffern findet. Unter ihr zeigt ſich der Mund, 
„wie zwifchen zwey Fleinen Thälern, mit feinem eigenthümlichen Zinnober be 
‚deckt; bier ftehen zwo Neihen auserlefener Perlen, die eine ſchöne fanfte 
„Lippe verfchliegt und öffnet. Hieraus fommen die holdfeligen Worte, die 
„jedes rauhe, fchändliche Herz erweichen; bier wird jenes liebliche Lächeln ges 
‚bildet, welches für fich fihon ein Paradies auf Erden eröffnet. Weiſſer 
„Schnee ift der fchöne Hals, und Milch die Bruft, der Hals rund, die Bruft 
„sol und breit. Zwo zarte, von Helfenbein geriindete Kugeln wallen fanft 
„auf und nieder, wie die Wellen am aufferften Nande des Ufers, wenn ein 
„ſpielender Zephyr die See beftreitet.” (Die Übrigen Theile würde Argus 
jelbft nicht haben fehen können. Doch war leicht zu urtheilen, daß das, was 
verftecht lag, mit dem, was dem Auge bloß ftand, übereimftimme.) „Die 
„Arme zeigen ſich in ihrer gehörigen Länge, die weile Hand etwas länglic), 
„und ſchmal in ihrer Breite, durchaus eben, Feine Aber tritt über ihre glatte 
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Di perfona era tanto ben formata, 
Quanto mai finger fan Pittori induftri: 
Con bionda chioma, lunga e annodala, 
Oro non &, che piu rifplenda, e luftri, 
Spargeafi per la guancia delicata 
Mifto color di rofe e di liguftri. 
Di terfo avorio era la fronte liela, 
Che lo ſpazio finia con giufta mela. 
Sotto due negri, e fottiliffimi archi 
Son due negri occhi, anzi due chiari foli, 
Pietofi à riguardar, à mover parchi, 
Intorno à cui par ch’ Amor fcherzi, e voli, 
E ch’ indi tutta la faretra fearchi, 
E che vifibilmente i cori involi. 
Quindi il nafo per mezo il vilo fcende 
Che non trova l’invidia ove l’emende. 
Sotto quel fta, quafi fra due vallelte, 
La bocca ſparſa di natio cinabro, 
Quivi due filze fon di perle elette, 
Che chiude, ed apre un bello e dolce labro; 
Quindi efeon le cortefi paroletie, 
Da render molle ogni cor rozo e [cabro; 
Quivi fi forma quel foave riſo, 
Ch’ apre a [ua pofta in terra il paradilo. 
Bianca neve & il bel collo, el petto latte, 
Il collo & tondo, il petto colmo e largo; 
Due pome acerbe, e pur d’avorio fatte, 
Vengono e van, come onda al primo margo, 
Quando piacevole aura il mar combatte. 
Non potria I’ altre parti veder Argo, 
Ben fi puö giudicar, che corrifponde, 
A quel ch’ appar di fuor, quel che s’afconde. 


„Fläche. Am Ende diefer herrlichen Geftalt ficht man den Fleinen, trocknen, 
„geründeten Fuß. Die englifchen Mienen, die aus dem Himmel ftammen, 
„fann fein Schleyer verbergen.” — (Mach der Ueberfeßung des Herrn Mein: 
hardt im dem Verſuche tiber den Charakter und die Werfe der beiten Stal. 
Dicht. 8, I. ©. 228.) 
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Moftran le braccia fua mifura giulta, 

Et la candida man [peflo fi vede, 

Lunghetta alquanto, e di larghezza angulta, 

Dove ne nodo appar, ne vena eccede. 

Si vede al fin de la perfona augufta 

Il breve, afeiutto, e ritondetto piede. 

Gli angeliei fembianti nati in cielo 

Non fi ponno celar fotto aleun velo. 
Milton fagt bey Gelegenheit des Pandämoniums: einige lobten 
das Werf, andere den Meifter des Werft. Das Lob des ei: 
nen. ift alfo nicht allezeit auch das Kob des andern. Ein Kunſt— 
werf fann allen Beyfall verdienen, ohne daß fih zum Ruhme 
des Künſtlers viel befonders fagen laßt. Wiederum Fann ein 
Künftler mit Recht unfere Bewunderung verlangen, auch wenn 
fein Werf uns die völlige Genüge nit thut. Dieſes vergeffe 
man nie, und es werden ji üfters ganz widerfprechende Ur— 
theile vergleichen laffen. Eben wie bier. Dolce, in feinem Ge— 
fpräche von der Mahlerey, läßt den Aretino von den angeführ- 
ten Stanzen des Arioft ein aufferordentliches Aufheben machen; e 
ich hingegen, wähle fie als ein Grempel eines Gemähldes ohne 
Gemählde. Wir haben beyde Necht. Dolce bewundert darinn 
die Kenntniffe, welche der Dichter von der körperlichen Schön: 
heit zu haben zeiget; ich aber fehe bloß auf die Wirkung, welche 
diefe Renntniffe, in Worte ausgedrüdt, auf meine Einbildungs: 
fraft haben Fünnen. Dolce ſchließt aus jenen Kenntniffen, daß 
gute Dichter nicht minder gute Mahler find; und ich aus diefer 
Wirkung, daß fi) das, was die Mahler durch Linien und Far: 
ben am beften ausdrücken Finnen, durch Worte grade am ſchlech— 
teften ausdrüden Täßt. Dolce empfichlet die Schilderung des 
Arioft allen Mahlern als das vollfommenfte Vorbild einer ſchö— 
nen rau; und ich empfehle es allen Dichtern als die lehrreichfte 


c) (Dialogo della Pittura, intitolato l’Aretino: Firenze 1%35. p. 178.) 
Se vogliono i Pittori fenza fatica trovare un perfetto efempio di bella 
Donna, leggano quelle Stanze dell’Ariofto, nelle quali egli diferive mi« 
rabilmente le bellezze della Fata Alcina: e vedranno parimente, quanto 
i buoni Poeti fiano ancora efli Pittori. — 
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Warnung, was einen Arioft mißlingen müffen, nicht noch un— 
glücklicher zu verfuhen. Es mag feyn, daß wenn Arioft fagt: 

Di perfona era tanto ben formata 

Quanto mai finger fan Pittori induftri, 
er die Lehre von den Proportionen, fo wie fie nur immer der 
fleißigfte Künftler in der Natur und aus den Antifen ftudieret, 
vollfommen verftanden zu haben, dadurch beweifet.d Er mag 
ſich immer hin, in den bloffen Worten: 

Spargeafi per la guancia delicata 

Mifto color di rofe e di liguftri, 
als den vollfommenften Coloriften, als einen Zitian, zeigen. e 
Man mag daraus, daß er das Haar der Alcina nur mit dem 
Golde vergleicht, nicht aber güldenes Haar nennet, noch fo deut: 
lich fchlieffen, daß er den Gebrauch des wirklichen Goldes in 
der Karbengebung gemißbilliget. f Man mag fogar in feiner 
berabfteigenden Nafe, 

Quindi il nafo per mezo il vifo fcende, 
das Profil jener alten griechiſchen, und von griehifher Künft: 
lern auch Römern gelichenen Nafen finden.g Was nugt alle 
diefe Gelehrfamfeit und Einfiht uns Leſern, die wir eine ſchöne 
Frau zu fehen glauben wollen, die wir etwas von der fanften 
Wallung des Geblüts dabey empfinden wollen, die den wirkli— 


d) (Ihid.) Ecco, che, quanto alla proportione, l’ingeniofiffimo Ariofto 
alfegna la migliore, che fappiano formar le mani de’ piü eccellenii Pit- 
tori, ufando quefta voce induftri, per dinotar la diligenza, che conviene 
al buono artefice. 

e) (Ibid. p. 182.) Qui T’Ariofto colorifce, e in quefto fuo colorire 
dimoftra effere un Titiano. 

f) Gid. p. 180.) Poteva Y’Ariofto nella guifa, che ha detto chioma 
bionda, dir chioma d’oro: ma gli parve forfe, che havrebbe havuto troppo 
del Poetico. Da.che fi può ritrar, che’l Pittore dee imitar l’oro, e non 
metterlo (come fanno i Miniatori) nelle fue Pitture, in modo, che fi 
poffa dire, que’ capelli non fono d’oro, ma par che rifplendano, come 
Voro.. Was Dolce, in dem Nachfolgenden, aus dem Athenäus anführet, iſt 
merfwürdig, nur daß es fich nicht völlig fo dafelbft findet. Ich rede an ei- 
nem andern Orte davon. 

g) (Ihid. p. 182.) 1 nafo, che difcende giu, havendo peraventura 
la confideratiione a quelle forme de’ nafi, che fi veggono ne’ ritratti delle 
belle Romane antiche, 
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chen Anblick der Schönheit begleitet? Wenn der Dichter weis, 
aus welchen Verhältniſſen eine ſchöne Geſtalt entſpringet, wiſſen 
wir es darum auch? Und wenn wir es auch wüßten, läßt er 
uns hier dieſe Verhältniſſe ſehen? Oder erleichtert er uns auch 
nur im geringſten die Mühe, uns ihrer auf eine lebhafte an— 
ſchauende Art zu erimern? Eine Stirn, im die gehörigen 
Schranken gefohloffen, la fronte, 
Che lo fpazio finia con giufta mela; 
eine Nafe, an welder felbit der Neid nichts zu beffern fiibeh 
Che non trova linvidia, ove l’emende; 
eine Hand, etwas länglich und ſchmal in ihrer Breite, 

Lunghetta alquanto, & di larghezza angufta: 
was für ein Bild geben viefe allgemeine Formeln? In dem 
Munde eines Zeichenmeifters, der feine Schüler auf die Schöne 
heiten des akademischen Modells aufmerkffam machen will, möch— 
ten fie noch etwas ſagen; denn ein Blick auf diefes Modell, 
und fie fehen die gehörigen Schranfen der fröhlichen Stirne, 
fie fehen den fhönften Schnitt der Nafe, die ſchmale Breite 
der niedlichen Hand. Aber bey dem Dichter. fehe ich nichts, 
und empfinde mit Verdruß die Vergeblichfeit meiner beften Anz 
firengung, etwas ſehen zu wollen. 

An diefem Punkte, in welchem Birgil dem Homer durch) 
Nichsthun nachahmen Fünnen, ift auch Virgil ziemlich glücklich 
gemwefen. Auch feine Dido ift ihm weiter nichts als pulcher- 
rima Dido. Wenn er ja umftändlicher etwas an ihr befchreis 
bet, fo ift es ihr reicher Putz, ihr prächtiger Aufzug: 

Tandem progreditu — — — — 

Sidoniam picto chlamydem eircumdata limbo: 

Cui pharetra ex auro, erines nodantur in aurum, 

Aurea purpuream ſubnectit fibula veltem. A 
Wollte man darum auf ihn anwenden, was jener alte Künſt— 
ler zu einem Lehrlinge fagte, der eine fehr geſchmückte Helena 
gemahlt hatte, „da du fie nicht ſchön mahlen Fünnen, haft du 
„ſie reich gemahlt:“ fo würde Virgil antworten, ‚es liegt nicht 
„an mir, daß ich fie nicht ſchön mahlen können; der Tadel 


h) Aeneid. IV. v. 136. | 





Ueber die Grenzen der Mahlerey und Poeſie. 497 


„trift die Schranken meiner Kunft; mein Lob ſey, mich inner: 
„balb diefen Schranfen gehalten zu haben.” 

Sch darf bier die beyden Lieder des Anafreons nicht ver: 
geffen, in welchen er ung die Schönheit feines Mädchens und 
feines Bathylls zergliedert.“ Die Wendung die er dabey nimt, 
macht alles gut. Er glaubt einen Mahler vor fih zu haben, 
und läßt ihn unter feinen Augen arbeiten. Sp, fagt er, 
mache mir das Haar, fo die Stirne, fo die Augen, fo den 
Mund, fo Hals und Bufen, fo Hüft und Hände! Was der 
Künftler nur Theilweife zufammen fegen kann, fonnte ihm der 
Dichter auch nur Theilweife vorfchreiben. Seine Abſicht ift 
nicht, daß wir im diefer mündlichen Direction des Mahlers, 
die ganze Schönheit der geliebten Gegenſtände erfennen und 
fühlen follen; er felöft empfindet die Unfähigfeit des wörtlichen 
Ausdrucks, und nimt eben daher den Ausdruck der Kunft zu 
Hülfe, deren Täuſchung er fo fehr erhebet, daß das ganze Lied 
mehr ein Lobgediht auf die Kunft, als auf fein Mädchen zu 
feyn feheinet. Er fieht nicht das Bild, er fieht fie felbft, und 
glaubt, daß es nun eben den Mund zum Neden eröfnen werde: 

Ansxeı: BAenw yap dur. 

Toaxa, anpe, wau Aadnosıc. 
Yuch in der Angabe des Bathylls, iſt die Anpreifung des ſde⸗ 
nen Knabens mit der Anpreiſung der Kunſt und des Künſtlers 
ſo in einander geflochten, daß es zweifelhaft wird, wem zu 
Ehren Anakreon das Lied eigentlich beſtimmt habe. Er ſam— 
melt die ſchönſten Theile aus verſchiednen Gemählden, an wel— 
chen eben die vorzügliche Schönheit dieſer Theile das Charakte— 
riſtiſche war; den Hals nimt er von einem Adonis, Bruſt und 
Hände von einem Merkur, die Hüfte von einem Pollux, den 
Bauch von einem Bacchus; bis er den ganzen va in einem 
vollendeten Apollo des Künſtlers erblickt. 

Msra ds ngoownoV Egw, 

Tov Adwvıdog rapeASwv, 

EAepavrıvog T9axXnAog° 

Meranıagıov de moLet 


i) Od. XXVII. XXIX. 
Leſſings Werke VL. 32 
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Audunag TE XEı9ag Eprıov, 

TIoAudsuxeog de Aumpoug, 

Aovuoınv de UNduv — — 

Tov AroAAwva de TOLTOV 

KassAwv, morsı BaSuAAov. 
Sp weis auch Lucian von der Schönheit der Panther anders 
feinen Begriff zu machen, als dur Verweiſung auf die ſchön— 
ften weiblichen Bildfäulen alter Künftler. « Was heißt aber 
diefes fonft, als befennen, daß die Sprache vor fich felbft hier 
ohne Kraft iſt; daß die Poefie ftammelt und die VBeredfamfeit 
verftunumet, wenn ihnen nicht die Kunft noch einigermaaffen 
zur Dolmetfcherin dienet? 


XXI. 


Aber verliert die Poeſie nicht zu viel, wenn man ihr alle 
Bilder körperlicher Schönheit nehmen will? — Wer will ihr 
die nehmen? Wenn man ihr einen einzigen Weg zu verleiden 
ſucht, auf welchem ſie zu ſolchen Bildern zu gelangen gedenket, 
indem ſie die Fußtapfen einer verſchwiſterten Kunſt aufſucht, in 
denen ſie ängſtlich herumirret, ohne jemals mit ihr das gleiche 
Ziel zu erreichen: verſchließt man ihr darum auch jeden andern 
Weg, wo die Kunft hinwiederum ihr nachſehen muß? 

Eben der Homer, welcher fih aller ftückweifen Schilderung 
förperliber Schönheiten fo gefliffentlich enthält, von dem wir 
faum einmal im Vorbeygehen erfahren, daß Helena weiffe Arme « 
und fchönes Haar d gehabt; eben der Dichter weis dem ohnge— 
achtet uns von ihrer Schönheit einen Begriff zu machen, der 
alles weit überfteiget, was die Kunſt in diefer Abficht zu: leiften 
im Stande ift. Man erinnere fi der Stelle, we Helena in 
die Verſammlung der Aelteften des Trojanifhen Volkes tritt. Die 
ebrwürdigen Greife fehen fie, und einer fprad) zu den andern: e 

OUv venısors, "Tpwas xaı EÜRVNAUdag Ay,oauovg 


%) Eıxovsg $. 3. T. II. p. 461. Edit. Reitz. 
a) lliad. T. v. 121. 

5) Ihid. v. 319. 

c) Inid. v. 156-58. 
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Tomb’ oıpı yuvazı nohUvV XH0Vvov AAysa TAOXEım- 
Avwg aDavarnorı Seng EIG WIR LOLKEV. 
Was fann eine lebhaftere Idee von Schönheit gewähren, als 
das Falte Alter fie des Krieges wohl werth erfennen laffen, der 
fo viel Blut und fo viele Thränen Fofter? 

Was Homer niht nach feinen Beſtandtheilen befchreiben 
fonnte, läßt er ung in feiner Wirkung erfennen. Mahler ung, 
Dieter, das Mohlgefallen, die Zuneigung, die Liebe, das 
Entzücken, welches die Schönheit verurſachet, und ihr habt die 
Schönheit ſelbſt gemahlet. Mer kann fi den geliebten Gegen: 
ftand der Sappbo, bey deſſen Erblidung fie Sinne und Ge- 
danfen zu verlieren befennet, als baßlıh denken? Wer glaubt 
nicht die ſchönſte vollfommenfte Geftalt zu ſehen, fobald er mit 
dem Gefühle fyumpathifiret, welches nur eine folde Geftalt er- 
regen kann? Nicht weil uns Dvd den fehönen Körper feiner 
Lesbia Theil vor Theil zeiget: 

Quos humeros, quales vidi teligique lacertos! 

Forma papillarum quam fuit apta premi! 

Quam caltigato planus ſub peclore venter! 

Quantum & quale latus! quam juvenile femur! 
fondern weil er es mit der wollüftigen Trunkenheit thut, nad) 
der unfere Sehnfucht fo leicht zu erwecken ift, glauben wir eben 
des Anblickes zu genieffen, den er genoß. 

Ein andrer Weg, auf welchem die Poeſie die Kunft in 
Schilderung Fürperlicher Schönheit wiederum einholet, ift diefer, 
daß fie Schönheit in Neig verwandelt: Neig ift Schönheit in 
Bewegung, und eben darum dem Mahler weniger bequem 
als dem Dichter. Der Mahler kann die Bewegung nur erra= 
then laffen, in der That aber find feine Figuren ohne Bewe— 
gung. Folglich wird der Reitz bey ihm zur Grimaffe. Aber 
in der Woefie bleibt er was er iſt; ein tranfitorifches Schönes, 
das wir wiederhohlt zu fehen wünſchen. Es kömmt und gebt; 
und da wir ung überhaupt einer Bewegung leichter und leb— 
bafter erinnern können, als bloffer Kormen oder Karben: fo 
muß der Neig in dem nehmlichen Verhältniffe ftärfer auf uns 
wirfen, als die Schönheit. Alles was nod in dem Gemählde 
der Alcina gefällt und rühret, ift Neig. Der Eindruc, den ihre 


32° 
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Augen machen, kömmt nicht daher, daß ſie ſchwarz und feurig 
ſind, ſondern daher, daß ſie, 

Pietofi à riguardar, à mover parchi, 
mit Holdſeligkeit um ſich blicken, und ſich langſam drehen; daß 
Amor fie umflattert und feinen ganzen Köcher aus ihnen ab» 
ſchießt. Ihr Mund entzüdet, nicht weil von eigenthümlichem 
Zinnober bedeckte Lippen zwey Neihen auserlefener Perlen ver: 
ſchlieſſen; fondern weil hier das liebliche Kacheln gebildet wird, 
welches, für fih fohon, ein Paradies auf Erden eröfnet; weil 
er es ift, aus dem die freundlichen Worte tönen, die jedes 
raube Herz erweichen. Ihr Bufen bezaubert, weniger weil Milch 
und Helfenbein und Aepfel, uns feine Weiſſe und niedlihe Fi: 
gur vorbilden, als vielmehr weil wir ihn fanft auf und nieder 
wallen fehen, wie die Wellen am Aufferftien Rande des Ufers, 
wenn ein fpielender Zephyr die See beftreitet: 

Due pome acerbe, e pur d’avorio fatte, 

Vengono e van, come onda al primo margo, 

Quando piacevole aura il mar combatte. 
Sch bin verfichert, daß lauter ſolche Züge des Neiges in eine 
oder zwey Stanzen zufammen gedrenget, weit mehr thun wür— 
den, als die fünfe alle, in welche fie Arioft zerftreuet umd 
mit Falten Zügen der ſchönen Form, viel zu gelehrt für unfere 
Empfindungen, durchflochten bat. 

Selbft Anakreon wollte lieber im die anfcheinende Unſchick— 
lichfeit verfallen, eine Unthulichfeit von dem Mahler zu verlan: 
gen, als das Bild feines Mädchens nicht mit Neig beleben. 

TpupspoV Ö’E0w Yevsıoy, 

Ilspı Auydıyw THaxnAw 

XKAapıTEg TETOLVTO TROLL. 
Ihr fanftes Kinn, befiehlt er dem Künfter, ihren marmornen 
Nacken laß alle Grazien umflattern! Wie das? Nach dem ge: 
naueften Wortverſtande? Der ijt Feiner mahlerifhen Ausführung 
fübig. Der Mahler fonnte dem Kinne die fhönfte Nündung, 
das ſchönſte Grübchen, Amoris digitulo impreffum, (denn das 
2ow feheinet mir ein Grübchen andeuten zu wollen) — er. fonnte 
dem Halfe die ſchönſte Garnation geben; aber weiter konnte er 
nichts, Die Wendungen diefes fhönen Halfes, das Spiel der 
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Muskeln, durch das jenes Grübchen bald mehr bald weniger ficht: 
bar wird, der eigentliche Neiß, war über feine Kräfte. Der Dich: 
ter fagte das Höchfte, wodurd uns feine Kunft die Schönheit 
finnlich zu machen vermag, damit auch der Mahler den höchften 
Ausdruck in feiner Kunft fuchen möge. Ein neues Benfpiel zu 
der obigen Anmerkung, daß der Dichter, auch wenn er von 
Kunftwerfen redet, dennoch nicht verbunden ift, fi mit feiner 
Beſchreibung in den Schranfen der Kunft zu halten. 


XXII. 


Zeuxis mahlte eine Helena, und hatte das Herz, jene be: 
rühmte Zeilen des Homers, in welchen die entzückten Greife ihre 
Empfindung befennen, darumter zu fegen. Nie find Mahlerev 
und Poefie in einen gleichern Wertftreit gezogen worden. Der 
Sieg blieb unentfchieden, und beyde verdienten gefrönet zu werden. 

Denn fo wie der weife Dichter ung die Schönheit, die er 
nad ihren Beftandtheilen nicht fehildern zu können fühlte, blos 
in ihrer Wirfung zeigte: fo zeigte der nicht minder weife Mah— 
fer uns die Schönheit nad nichts als ihren Beftandtheilen, 
und bielt es feiner Kunft für unanftindig, zu irgend einem an: 
dern Hülfsmittel Zufluht zu nehmen. Sein Gemählde beftand 
aus der einzigen Figur der Helena, die nacend da ftand. 
Denn es ift wahrfcheinlich, daß es eben die Helena war, welche 
er für die zu Crotona mahlte, « 

Man vergleiche hiermit, Wundershalber, das Gemählde 
welches Caylus dem neuern Kiünftler aus jenen Zeilen des Ho: 
mers vorzeichnet: „Helena, mit einen weiffen Schleyer bedeckt, 
„erfcheinet mitten unter verfchiedenen alten Männern, in deren 
„Zahl fi) auch Priamus befindet, der an dem Zeichen feiner 
„Königlichen Würde zu erfennen ift. Der Artift muß ſich be— 
„sonders angelegen feyn laffen, ung den Triumph der Schön: 
‚beit in den gierigen Blicken und in allen den Aeufferungen 
„einer ftaunenden Bewunderung auf den Gefihtern diefer Fal- 
„ten Sreife, empfinden zu laſſen. Die Scene ift über einem von 
„den Thoren der Stadt. Die Vertiefung des Gemähldes. kann 


a) Val. Maximus lib. II. cap. 7. Dionyfius Halicarnaff. Art. Rhet. 
cap. 12. xeoı Aoywv 2dsraeug. 
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„ſich in den freyen Himmel, oder gegen höhere Gebäude der 
„Stadt verlieren; jenes würde kühner laſſen, eines aber iſt ſo 
„ſchicklich wie das andere.“ 

Man denke ſich dieſes Gemählde von dem größten Meiſter 
unſerer Zeit ausgeführet, und ſtelle es gegen das Werk des 
Zeuxis. Welches wird den wahren Triumph der Schönheit zei— 
gen? Diefes, wo ih ihn felbft fühle, oder jenes, wo id 
ihn aus den Grimaffen gerührter Graubärte ſchlieſſen ſoll? 
Turpe fenilis amor; ein gieriger Blick macht das ehrwürdigfte 
Geſicht lächerlih, und ein Greis der jugendliche Begierden ver: 
räth, ift fogar em edler Gegenftand. Den Homerifhen Greifen 
ift diefer Vorwurf nicht zu machen; denn der Affect den fie 
empfinden, ift ein augenblickliher Funke, den ihre Weisheit fo: 
gleich erftickt; nur beftimmt, der Helena Ehre zu machen, aber 
nicht, fie felbft zu ſchänden. Sie befennen ihr Gefühl, und 
fügen fogleich hinzu: 

AA xoı WG, Tom MEQ 20UV0’, EV VNYUCL Verodw, 

Mn’ nad TexssooL 7 OmMIoow wnua Armorro. 
Ohne diefen Entfhluß wären es alte Gede; wären fie das, 
was fie in dem Gemählde des Gaylus erfcheinen. Und worauf 
richten fie denn da ihre gierigen Blicke? Auf eine vermumte, 
verfchleyerte Figur. Das ift Helena? Es ift mir unbegreifflich, 
wie ihr Gaylus hier den Schleyer laſſen können. Zwar Homer 
giebt ihr denfelben ausdrücklich: | 

Aurıxa 6° apysvimoı xadınbansrn OTovmorv 

Donor Ex Sohanıoro — — 
aber, um über die Straffen damit zu gehen; und wenn auch 
jhon bey ihm die Alten ihre Bewunderung zeigen, noch ebe fie 
den Schleyer wieder abgenommen oder zurücgeworffen zu haben 
fcheinet, fo war es nicht das erftemal, daß fie die Alten fahen; 
ihr Befenntniß durfte alfo nicht aus dem igigen augenblicklichen 
Anfchauen entftehen, fondern fie konnten ſchon oft empfunden 
haben, was fie zu empfinden, bey diefer Gelegenheit nur zum 
erftenmal befannten. In dem Gemählde findet fo etwas nicht 
Statt. Wenn ich hier entzückte Alte fehe, fo will ich auch zu: 
gleich fehen, was fie in Entzückung fest; und ich werde Aufferft 
betroffen, wenn ich weiter nichts, als, wie gefagt, eine vermumte, 
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verfehleyerte Figur wahrnehme, die fie brünftig angaffen. Was 
bat diefes Ding von der Helena? Ihren mweiffen Schleyer, und 
etwas von ihrem proportionirten Umriffe, fo weit Umriß unter 
Gewändern fihtbar werden Fann. Doc vielleiht war es auch 
des Grafen Meinung nicht, daß ihr Gefiht verdeckt feyn follte, 
und er nennet den Scleyer blos als ein Stück ihres Anzuges. 
Sft diefes (feine Worte find einer ſolchen Auslegung zwar nicht 
wohl fähig: Helene couverte d’un voile hlanc) fo entftehet eine 
andere Verwunderung bey mir: er empfiehlt dem Artiften fo 
forgfältig den Ausdrud auf den Gefihtern der Alten; nur über 
die Schönheit in dem Gefichte der Helena verliert er fein Wort. 
Diefe fittfame Schönheit, im Auge den feuchten Schimmer ei: 
ner reuenden Thräne, furchtſam fich nähernd — Wie? Iſt die 
höchſte Schönheit unfern Künftlern fo etwas geläuffiges, daß 
fie auch nit daran erinnert zu werden brauchen? Dder ift 
Ausdruck mehr als Schönheit Und find wir auch in Gemähl: 
den ſchon gewohnt, fo wie auf der Bühne, die häßlichfte Schau: 
fpielerin für eine entzückende Prinzeffin gelten zu laffen, wenn 
ihr Prinz nur recht warme Liebe gegen fie zu empfinden äuſſert? 

In Wahrheit; das Gemählde des Gaylus würde fich gegen 
das Gemählde des Zeuris, wie Pantomime zur erhabeniten 
Poeſie verhalten. 

Homer ward vor Alters ohnftreitig fleißiger gelefen, als 
igt. Dennoch findet man fogar vieler Gemählde nicht erwäh— 
net, welche die alten Künftler aus ihm gezogen hätten.d Nur 
den Fingerzeig des Dichters auf befondere körperliche Schönhei— 
ten, ſcheinen fie fleißig genugt zu haben; dieſe mahlten fie; 
und im diefen Gegenftänden fühlten fie wohl, war es ihnen 
allein vergönnet, mit dem Dichter wetteifern zu wollen. Auffer 
der Helena, hatte Zeuris au die Penelope gemahlt; und des 
Apelles Diana war die Homerifche in Begleitung ihrer Nym— 
pben. Bey diefer Gelegenheit will ich erinnern, daß die Stelle 
. des Plinius, in welcher von der legtern die Nede ift, einer 
Verbefferung bedarf. e Handlungen aber aus dem Homer zu 


b) Fabricii Bihlioth. Gr. Lib. II. cap. 6. p. 345. 
ec) Plinius fagt von dem Apelles: (Libr. XXXV. fect. 36. p. 698. 
Edit. Hard.) Fecit & Dianam facrificantiium virginum  choro mixtam: 
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mahlen, blos weil fie eine reiche Compofition, vorzügliche Con 
trafte, künſtliche Beleuchtungen darbieten, fehien der alten Arti— 


ften ihr Gefhmad nicht zu ſeyn; umd Fonnte es nicht feyn, fo 


lange fi) noch die Kunft in den engern Grenzen ihrer höchſten 
Beſtimmung bielt. Sie nährten ficy dafür mit dem Geifte des 
Dichters; fie füllten ihre Einbildungskraft mit feinen erhabenften 


Zügen; das Feuer feines Enthufiasmus entflammte den ihrigen; 


fie fahen und empfanden wie er: und fo wurden ihre Werke Ab: 
drücke der Homerifchen, nicht in dem Verhältniffe eines Portraits 
zu feinem Driginale, fondern in dem Berhältniffe eines Sohnes 
zu feinem Vater; ähnlich aber verfchieden. Die Achnlichkeit liegt 
dfters nur in einem einzigen Zuge; die übrigen alle haben unter 
fih nichts gleiches, als daß fie mit dem ähnlichen Zuge, in dem 
einen fowohl als in dem andern harmoniren. 

Da übrigens die Homerifhen Meiſterſtücke der Poeſie Alter 


quibus. viciſſe Homeri verfus videtur id ipfum deferibentis. Nichts fann 
wahrer, als diefer Lobſpruch geweſen ſeyn. Schöne Nymphen um eine ſchöne 
Göttin her, die mit der ganzen majeftätifchen Stirne über fie hervorragt, 
find freylich ein Norwurf, der der Mahlerey angemeffener ift, als der Poefie. 
Das Sacrificantium nur, ift mir höchſt verdächtig. Was macht die Göttin 
unter opfernden Jungfrauen? Und ift diefes die Vefchäftigung, die Homer 
den Gefpieliunen der Diana giebt? Mit nichtenz fie durchftreiffen mit ihr 
Berge und Wälder, fie jagen, ſie ſpielen, fie tanzen: (Odyft. Z. v. 102-106.) 

O0 Ö Aorswg Zıcı ar 0V0E0G loxsauge 

H xora Tnlysrov wepıumaErov, m EovuavSoV 

Teorousevn xarxrgoıcı xaı WXxELNG Ehapoıot' 

In de & oua Nvugaı, zoveaı Arog AwyıoxXoıo, 

Aypovonoı audovoe — — — — 
Plinius wird alfo nicht faerificantium, er wird venantium, oder etwas ähn— 
liches gefchrieben haben; vielleicht fyıvis vagantium, welche Verbefferung die 
Anzahl der veränderten Vuchſtaben obngefehr hätte. Dem waıZovor beym 
Homer würde Saltantium am nächſten fommen, und auch Virgil läßt in fei- 
ner Nachahmung diefer Stelle, die Diaua mit ihren Nymphen tanzen: 
(Aeneid. I. v. 497. 98.) 

Qualis in Eurot& ripis, aut per juga Cynthi 

Exercet Diana choros — — 


Spence hat hierbey einen feltfamen Einfall ( Polymetis Dial. VIIL p. 102.) 


This Diana, fagt er, hoth in the picture and in the deferiptions, was the 
Diana Venatrix, tho’ she was not reprefented either by Virgil, or Apel- 
les, or Homer, as hunting with her Nymphs; but as employed with (hem 
in that fort of dances, which of old were regarded as very folemn acts 
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waren, als irgend ein Meiſterſtück der Kunſt; da Homer die 
Natur eher mit einem mahleriſchen Auge betrachtet hatte, als 
ein Phidias und Apelles: fo ift es nicht zu verwundern, daß 
die Artiften verfchiedne ihnen befonders nügliche Bemerkungen, 
ehe fie Zeit hatten, fie in der Natur felbft zu machen, ſchon 
bey dem Homer gemacht fanden, wo fie diefelben begierig er: 
griffen, um durch den Homer die Natur nachzuahmen. Phi: 
dias befannte, daß die Zeilen: d 

H, xou wuavsnow Em Oypuoı veuoe Kyoviwv‘ 

ArıBpoouaı Ö’ 9a Karo EreppwWOaVTo AVAXTOG, 

Koyarog om aIavoroıo: nıeyav Ö EXslıdev OAyurov- 
ihm bey feinem Dlympifhen Jupiter zum Vorbilde gedienet, 
und daß ihm nur durch ihre Hülfe ein göttliches Antlig, pro- 
pemodum ex ipfo cœlo petitum, gelungen ſey. Wen diefes 
nichts mehr gefagt heißt, als daß die Phantaſie des Künftlers 


of devotion. In einer Anmerfung fügt er hinzu: The expreffion of waıdeır, 
ufed by Homer on this occafion, is fcearce proper for hunting; as that 
of, Choros exercere, in Virgil, should be underftood of the religious 
dances of old, becaufe dancing, in the old Roman idea of it, was inde- 
cent even for men, in publie; unleff it were the fort of dances ufed in 
Honour of Mars, or Bacchus, or fome other of their gods. Spence will 
nehmlich jene feyerliche Tänze verftanden wiffen, welche bey den Alten mit unter 
die gottesdienftlichen Handlungen gerechnet wurden. Und daher, meinet er, brauche 
denn auch Plinius das Wort facrificare: It is in confequence of this that 
Pliny, in fpeaking of Diana’s Nymphs on this very occafion, ufes the 
word, facrificare, of them; which quite determines thefe dances of theirs 
to have been of the religious kind. Er vergißt, daß bey dem Virgil die 
Diana felbft mit tanzet: exercet Diana choros. Sollte num diefer Tanz ein 
gottesdienftlicher Tanz feyn: zu weſſen Verehrung tanzte ihn die Diana? Zu 
ihrer eignen? Oder zur Verehrung einer andern Gottheit? Beydes ift wider: 
finnig. Und wenn die alten Römer das Tanzen überhaupt einer ernfthaften 
Perfon nicht für ſehr anftändig hielten, mußten darum ihre Dichter die Gra- 
vität ihres Volkes auch in die Eitten der Götter übertragen, die von den 
Altern griechifchen Dichtern ganz anders feftgefeget waren? Wenn Horaz von 
der Venus fagt: (Od. IV, lih. 1.) 
Jam Cytherea choros ducit Venus, imminente luna: 
JIuncizque Nymphis Gratis decentes 
Alterno terram quatiunt pede — — 
waren diefes auch heilige gottesdienftliche Tänze? Sch verliere zu viele Worte 
über eine folche Brille. 
d) Iliad. A.»v. 528. Valerius Maximus lih. ILL. cap. 7. 
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durch das erhabene Bild des Dichters befeuert, und eben fo 
erhabener Vorftellungen fähig gemacht worden, der, dünkt mic, 
überficht das Wefentlihfte, und begnügt fih mit etwas ganz 
allgemeinem, wo fi), zu einer weit gründlichern Befriedigung, 
etwas fehr fpecielles angeben läßt. So viel ic) urtheile, bes 
fannte Phidias zugleih, daß er in diefer Stelle zuerft bemerkt 
babe, wie viel Ausdruck in den Augenbraunen liege, quanta 
pars animi ® fih in ihnen zeige. Vielleicht, daß fie ihn auch 
auf das Haar mehr Fleiß zu wenden bewegte, um das einiger: 
maaffen auszjudrüden, was Homer ambrofifhes Haar nennet. 
Denn es ift gewiß, daß die alten Künftler vor dem Phidias 
das Sprechende und Bedeutende der Mienen wenig verftanden, 
und befonders das Haar fehr vernacdhläffiget hatten. Noch Myron 
war in beyden Stücen tadelbaft, wie Plinius anmerft, f und 
nach eben demfelden, war Pythagoras Leontinus der erfte, der 
fih durch ein zierlihes Haar bervorthat.g Was Phidias aus 
dem Homer lernte, lernten die andern Künftler aus den Wer: 
fen des Phidias. 

SH will noch ein Benfpiel diefer Art anführen, welches 
mich allezeit fehr vergnügt bat. Man erinnere fih, was Ho— 
garth tiber den Apollo zu Belvedere anmerft. A „Dieſer Apollo, 
„sagt er, und der Antinous find beyde in eben demfelben Pal: 
„‚lafte zu Nom zu fehen. Wenn aber Antinous den Zufchauer 
„mit Verwunderung erfüllet, fo feget ihn der Apollo in Er: 
„ſtaunen; und zwar, wie fich die Neifenden ausdrüden, durd) 
„einen Anblick, welcher etwas mehr als menschliches zeiget, wel: 
„bes fie gemeiniglich gar nicht zu befcehreiben im Stande find, 
„Und diefe Wirfung ift, fagen fie, um defto bewundernswürdi: 
„Her, da, wenn man es unterfucht, das Unproportionirliche 
„daran auch einem gemeinen Auge Har if. Einer der beften 
„Bildhauer, weldhe wir in England haben, der neulich dahin 


e) Plinius lih. X. fect. 51. p. 616. Edit. Hard. 

/) Idem lib. XXXIV. fect. 19. p. 651. Ipfe tamen corporum  tenus 
curiofus, animi fenfus non exprefliffe videtur, capillum quoque & pubem 
non emendatius feciffe, quam rudis antiquitas inftituiffet. 

g) Ibid. Hic primus nervos & venas expreffit; capillumque diligentius. 


h) Zergliederung der Schönheit. S. 47. Berl. Ausg. « 
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„reiſete, diefe Bildſäule zu fehen, befräftigte mir das, was ißo 
„geſagt worden, befonders, daß die Füſſe und Schenfel, in 
„Anſehung der obern Theile, zu lang und zu breit find. Und 
„Andreas Sachi, einer der größten Staliänifhen Mahler, 


„ſcheinet eben diefer Meinung gewefen zu feyn, fonft würde er 
„ſchwerlich (in einem berühmten Gemählde, welches igo in Eng: 
land ift) feinem Apollo, wie er den Tonfünftler Pasquilini 
„krönet, das völlige Verhältniß des Antinous gegeben haben, 
„da er übrigens wirklich eine Copie von dem Apollo zu feyn 


„ſcheinet. Ob wir gleih an fehr groffen Werfen oft fehen, 
„daß ein geringerer Theil aus der Acht gelaffen worden, fo 
„kann diefes doch hier der Fall nicht feyn. Denn an einer 


„ſchönen Bildfaule ift ein richtiges Verhältniß eine von ihren 
„weſentlichen Schönheiten. Daher ift zu fohlieffen, daß diefe 


„Blieder mit Fleiß müffen feyn verlängert worden, fonft würde 


„es leiht haben fünnen vermieden werden. Wenn wir alfo die 


„Schönheiten diefer Figur durch und durch unterfuchen, fo werden 
„wir mit Grunde urtbeilen, daß das, was man bisher für 
„unbefchreiblich vortrefflicy an ihrem allgemeinem Anblide ge: 


„halten, von dem hergerühret hat, was ein Sehler in einem 
„Theile derfelben zu feyn geſchienen.“ — Alles diefes ift fehr 


einleuchtend; und fhon Homer, füge ich hinzu, hat es empfune 
den und angedeutet, daß es ein erhabenes Anfehen giebt, wel: 
ches bloß aus diefem Zufage von Gröſſe in den Abmeffungen 
der Füffe und Schenkel entfpringet. Denn wenn Antenor die 
Geftalt des Ulyſſes mit der Geftalt des Menelaus vergleichen 
will, fo läßt er ihn fagen:ö 

Itavrwv nLeV, Meveiaog UnTEINEXEV EUHERG WALOUG, 

Anıpw $' ELomsvw, Yyepapwregog NEv Oduoosvg. 
„Wann beyde ftanden, fo ragte Menelaus mit ‚den breiten 
„Schultern hoch hervor; wann aber beyde fallen, war Ulyſſes 
„der anfehnlichere.” Da Ulyffes alfo das Anfehen im Sigen 
gewann, welches Menelaus im Sigen verlor, fo ift das Ber: 
hältniß Leicht zu beftimmen, welches beyder Dberleib zu den 
Füſſen und Schenfeln gehabt. Ulyffes hatte einen Zufag von 


i) Diad. T. v. 210. 11. 


508 Laofoon. 


Gröſſe in den Proportionen des erjtern, Menelaus in den 
Proportionen der legtern. 


XXI. 

Ein einziger unfcicliher Theil kann die übereinftimmende 
Wirkung vieler zur Schönheit ftören. Doc wird der Gegen: 
ftand darum noch nicht häßlich. Auch die Häßlichkeit erfodert 
mehrere unfchickliche Theile, die wir ebenfalls auf einmal müf- 
fen überfehen fünnen, wenn wir dabey das Gegentheil von dem 
empfinden follen, was uns die Schönheit empfinden läßt. 

Sonach würde auch die Häßlichfeit, ihrem Wefen nad, 
fein Vorwurf der Poefie feyn können; und democh hat Homer 
die äuſſerſte Häßlichfeit in dem Therfites gefchildert, und fie 
nad ihren Theilen neben einander gefchildert. Warum war 
ihm bey der Häßlichfeit vergönnet, was er bey der Schönheit 
fo einfichtsvoll fich felbft unterfagte? Wird die Wirkung der 
Häßlichkeit, durch die aufeinanderfolgende Enumeration ihrer 
Elemente, nicht eben fowohl gehindert, als die Wirfung der 
Schönheit dur die ähnliche Enumeration ihrer Elemente, verz 
eitelt wird? 

Allerdings wird fie dag; aber bierinn Liegt auch die Recht— 
fertigung des Homers. - Eben weil die Häßlichkeit in der Schil— 
derung des Dichters zu einer minder widerwärtigen Erfehernung 
förperlicher Unvollfommenbeiten wird, und gleihfam, von der 
Seite ihrer Wirkung, Häßlichkeit zu feyn aufhöret, wird fie 
dem Dichter brauchbar; und was er vor fich felbft nicht nugen 
fann, nußt er als ein Ingrediens, um gewiffe vermifchte 
Empfindungen bervorzubringen und zu verftärfen, mit weldyen 
er und, in Ermangelung reinangenehmer Empfindungen, unter: 
halten muß. 

Diefe vermifhte Empfindungen find das — und 
das Schreckliche. 

Homer macht den Therſites häßlich, um ihn lächerlich zu 
machen. Er wird aber nicht durch ſeine bloſſe Häßlichkeit lä— 
cherlich; denn Häßlichkeit iſt Unvollkommenheit, und zu dem 
Lächerlichen wird ein Contraſt von Vollkommenheiten und Un— 
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vollfommenbeiten erfodert. « Diefes ift die Erflärung meines 
Freundes, zu der ich hinzufegen möchte, daß dieſer Contraſt 
nicht zu Frall und zu fehneidend feyn muß, daß die DOppofita, 
um in der Sprache der Mahler fortzufahren, von der Art feyn 
müffen, daß fie fih im einander verfchmelzen laffen. Der weife 
und rechtfchaffene Aefop wird dadurch, daß man ihm die Häß— 
lichkeit des Therſites gegeben, nicht lächerlich. Es war eine 
alberne Mönchsfrage, das Tedorov feiner Iehrreihen Mähren, 
vermittelft der Ungeftaltheit auch im feine Perfon verlegen zu 
wollen. Denn ein mißgebildeter Körper und eine ſchöne Seele, 
find wie Del und Efig, die wenn man fie fhon in einander 
Schlägt, für den Gefchmack doch immer getrennet bleiben. Sie 
gewähren Fein Drittes; der Körper erweckt Verdruß, die Seele 
MWohlgefallen; jedes das feine für fih. Nur wenn der mißges 
gebildete Körper zugleich gebrechlich und Fränflich ift, wenn er 
die Seele in ihren Wirkungen bindert, wenn. er die Duelle 
nachtheiliger Vorurtheile gegen fie wird: alsdenn flieffen Ver: 
druß und Wohlgefallen in einander; aber die neue daraus ent= 
ſpringende Erfcheinung ift nicht Lachen, fondern Mitleid, und 
der Gegenftand, den wir ohne diefes nur hochgeachtet hätten, 
wird intereffant. Der mißgebildete gebrechlihe Pope mußte 
feinen Freunden weit intereffanter feyn, als der fehöne und ges 
junde Wicherley den feinen. — Sp wenig aber Therſites durch 
die bloffe Häßlichfeit Lächerlih wird, eben fo wenig würde er 
es ohne diefelbe feyn. Die Häßlichkeit; die Lebereinftimmung 
diefer Haßlichfeit mit feinem Charakter; der Widerfpruch, den 
beyde mit der Idee machen, die er von feiner eigenen Wich— 
tigkeit heget; die unfhädlihe, ihn allein demüthigende Wirfung 
feines boshaften Gefhwäges: alles muß zufammen zu diefem 
Zwecke wirken. Der legtere Umftand ift das Ov PSaprıxov, 
welches Ariftoteles d unumgänglich zu dem Lächerlichen verlanz 
get; fo wie es auch mein Freund zu einer nothwendigen Be: 
dingung macht, daß jener Contraft von Feiner Wichtigkeit feyn, 
amd uns nicht fehr intereffiren müffe. Denn man nehme aud) 
nur an, daß dem Therfites felbft feine hämiſche Verkleinerung 
a) Philof. Schriften des Hrn. Mofes Mendelsfohn Th. IL. ©. 23. 

b) De Poetica cap. V. 
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des Agamemnons theurer zu ſtehen gekommen wäre, daß er ſie, 


anſtatt mit ein Paar blutigen Schwielen, mit dem Leben be⸗ 
zahlen müffen: und wir würden aufhören über ihn zu lachen. 


Denn diefes Scheufal von einem Menfchen ift doch ein Menfc, | 


deffen Vernichtung uns ſtets ein gröfferes Uebel fcheinet, als 
alle feine Gebredhen und Laſter. Un die Erfahrung hiervon 


zu machen, leſe man fein Ende bey dem Quintus Galaber, e 


Achilles betauert die Penthefilen getödtet zu haben: die Schön: 


heit in ihrem Blute, fo tapfer vergoffen, fodert die Hochachtung 
und das Mitleid des Helden; und Hochachtung und Mitleid 
werden Liebe. Aber der fhmahfüchtige Therfites macht ihm 
diefe Liebe zu einem Verbrechen. Er eifert wider die Wolluft, 


die auch den wackerſten Mann zu Unfinnigfeiten verleite, 
— NT &gppova QPWwra& TıImoL 


2 
Kau mIVVTOV EI EV. — — — — 


Achilles ergrimmt, und ohne ein Wort zu verfegen, ſchlägt er 
ihn fo unfanft zwifhen Baf und Dhr, daß ihm Zähne, und | 
Blut und Seele mit eins aus dem Halfe ftürzen. Zu graufam! 
Der jachzornige mörderifhe Achilles wird mir verhaßter, als der 
tücfifche Fnurrende Therfites; das Freudengefchrey, welches die 
Griehen über diefe That erheben, beleidiget mich; ich trete auf 
die Seite des Divmedes, der ſchon das Schwerd zucket, feinen | 


Anverwandten an dem Mörder zu rächen: denn ich empfinde es, 
daß Therfites auch mein Anverwandter ift, ein Menſch. 

Gefegt aber gar, die Verhegungen des Therfitesg wären in 
Meuterey ausgebrochen, das aufrührerifche Volk wäre wirklich 


zu Schiffe gegangen und hätte feine Heerführer verrätherifeh zus 


rückgelaſſen, die Heerführer wären hier einem rachſüchtigen Feinde 


in die Hände gefallen, und dort hätte ein göttliches Strafge 


richte über Flotte und Volk ein gänzliches Verderben verbangen: 
wie würde uns alsdenn die Häßlichfeit des Therfites erfcheinen®? 
Wenn unfchädliche Häßlichfeit lächerlich werden kann, fo ift ſchäd— 





liche Häßlichkeit allezeit ſchrecklich. Sch weis diefes nicht beffer 


zu erläutern, als mit ein Paar vortreflichen Stellen des Shafe: 


jpear. Edmund, der Baftard des Grafen von Glofter, im Kö— 


c) Paralipom. lib. I. v. 720-778. 
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nig Lear, ift fein geringerer Böſewicht, als Richard, Herzog 
von Glocefter, der fih durch die abfcheulichften Verbrechen den 
Weg zum Throne bahnte, den er unter dem Namen, Richard 
der Dritte, beftieg. Aber wie kömmt es, daß jener bey weitem 
nicht fo viel Schaudern und Entſetzen erwecket, als diefer? 
Wenn ih den Baftard fagen höre: d 

Thou, Nature, art my Goddels, to ihy Law 

My Services are bound; whereföre fhould I 

Stand in the Plage of Cuftom, and permit 

The curtefie of Nations to deprive me, 

For that I am fome twelve, or fourteen Moonlhines 

Lag of a Brother? Why Baftard? wherefore bafe? 

When my dimenfions are as well compact, 

My mind as gen’rous, and my shape as true 

As honeft Madam’s Ilfue? Why brand they thus 

With bafe? with bafenefs? baftardy, baſe? bafe? 

Who, in the lufty ftealth of Nature, take 

More compofition and fierce quality, 

Than doth, within a dull, ftale, tired Bed, 

Go to creating a whole tribe of Fops, 

Got ’tween a-fleap and wake? 
fo höre ih einen Teufel, aber ich ſehe ibn in der Geftalt eincs 
Engels des Lichts. Höre ich hingegen den Grafen von Gloce: 
fter fagen: e Ä 

But I, that am not [hap’d for [portive Tricks, 

Nor made to court an am’rous looking-glals, 

I, that am rudely [tampt, and want Love’s Majefty, 

To ftrut before a wanton, ambling Nymph; 

IT, that am curtail’d of this fair proportion, 

Cheated of feature by diffembling nature, 

Deform’d, unfinish’d, fent before my time 

Into this breathing world, fcarce half made up, 

And that fo lamely and unfashionably, 

That dogs bark at me, as I halt by them: 

Why I (in this weak piping time of Peace) 

d) King Lear. Act. I. Sc. VI. 
e) The Life and Death of Richard IH. Act. I. Se. I. 
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Have no delight to paſs away the time; 

Unlefs to ſpy my fhadow in the fun, 

And defeant on mine own deformity. 

And therefore, fince I cannot prove a Lover, 

To entertain thefe fair well-fpoken days, 

I am determined, to prove a Villain! 
fo höre ich einen Teufel, und fehe einen Teufel; in einer Ges 
ftalt, die der Teufel allein Haben follte. 


XXIV. 


Sp nutzt der Dichter die Häßlichkeit der Formen: welchen 
Gebrauch iſt dem Mahler davon zu machen vergönnet? 

Die Mahlerey, als nachahmende Fertigkeit, kann die Häß— 
lichkeit ausdrücken: die Mahlerey, als ſchöne Kunſt, will fie 
nicht ausdrücken. Als jener, gehören ihr alle ſichtbare Gegen— 
ſtände zu: als dieſe, ſchließt ſie ſich nur auf diejenigen ſichtba— 
ren Gegenſtände ein, welche angenehme Empfindungen erwecken. 

Aber gefallen nicht auch die unangenehmen Empfindungen 
in der Nachahmung? Nicht alle. Ein ſcharfſinniger Kunſt— 
richter a hat dieſes bereits von dem Eckel bemerkt. „Die Vor: 
„ſtellungen der Furcht, ſagt er, „der Traurigkeit, des Schreckens, 
„des Mitleids u. ſ. w. können nur Unluſt erregen, in ſo weit 
„wir das Uebel für wirklich halten. Dieſe können alſo durch 
„die Erinnerung, daß es ein künſtlicher Betrug ſey, in ange 
„nehme Empfindungen aufgelöfet werden. Die widrige Empfin- 
„dung des Eckels aber erfolgt, vermöge des Gefeges der Ein— 
„bildungskraft auf die bloffe Vorftellung in der Seele, der Ge: 
„genftand mag für wirklich gehalten werden, oder nicht. Was 
„bilfts dent beleidigten Gemüthe alfo, wenn fich die Kunſt der 
„Nachahmung noch fo fehr verräth? Ihre Unluft entfprang nicht 
„aus der Vorausfegung, daß das Uebel wirflih fey, fondern 
„aus der bloffen Vorftellung deffelben, und diefe ift wirklich da. 
„Die Empfindungen des Edels find alfo allgeit Natur, nie: 
„mals Nachahmung.“ 


Eben diefes gilt von der Häßlichfeit der Formen. -Diefe- 


a) Briefe die neuefte Kitteratur betreffend, Th. V. ©. 102. 
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Häßlichkeit beleidiget unfer Geſicht, widerftehet unferm Geſchmacke 
an Ordnung und Uebereinfiimmung, und ermecket Abſcheu, ohne 
Rückſicht auf die wirkliche Eriftenz des Gegenftandes, an wel: 
chem wir fie wahrnehmen. Wir mögen den Therfites weder 
in der Natur noch im Bilde ſehen; und wenn ſchon fein Bild 
weniger mißfällt, fo gefhieht diefes doch nicht deswegen, weil 
die Häßlichfeit feiner Form in der Nachahmung Häßlichkeit zu 
feyn aufhöret, fondern weil wir das Vermögen befigen, von 
diefer Häßlichfeit zu abfirahiren, und ung blog am der Kunſt des 
Mablers zu vergnügen. Aber auch diefes Vergnügen wird alle 
Augenblicke durd die Ueberlegung unterbrochen, wie übel die 
Kunft angewendet worden, und diefe Leberlegung mird felten 
fehlen, die Geringfhägung des Künftlers nah fih zu ziehen. 

Ariftoteles giebt eine andere Urſache an, warım Dinge, 
die wir in der Natur mit Widerwillen erbliden, auch in der 
getreueften Abbildung Vergnügen gewähren; die allgemeine Wiß— 
begierde des Menfchen. ir freuen ung, wenn wir entweder 
aus der Abbildung lernen können, Te Exasov, mas ein jedes 
Ding ift, oder wenn wir daraus hlieſen fünnen, ore oUrog 
Exeivog, daß es diefes oder jenes if. Allein auch hieraus fol- 
get, zum Beften der Häßlichkeit in der Nachahmung, nichts. 
Das Vergnügen, welches aus der Befriedigung unferer Wißbe— 
gierde entfpringt, ift momentan, und dem Gegenftande, über, 
welchen fie befriediget wird, nur zufällig: das Mißvergnügen 
hingegen, welches den Anblid der Häßlichkeit begleitet, perma— 
nent, und dem Gegenftande, der es erweckt, wefentlih. Wie 
kann alfo jenes diefem das Gleihgewiche halten? Noch weni: 
ger kann die kleine angenehme Befchäftigung, welche uns die 
Bemerkung der Aehnlichfeit macht, die unangenehme Wirkung 
der Häßlichfeit befiegen. Je genauer ich das häßliche Nachbild 
mit dem bäßlichen Urbilde vergleiche, deſto mehr ftelle ich mich 
diefer Wirfung blos, fo daß das Vergnügen der Vergleihung 
gar bald verfehwinder, und mir nichts als der widrige Eindrnd 
der verdoppelten Häßlichkeit übrig bleibet. Nah den: Beyſpie— 
len, welche Ariftoteles: giebt, zu urtheilen, ſcheinet es, als: habe 


b) De Poetica cap. IV. 
Leffings Werke VI. i 33 
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er auch ſelbſt die Häßlichkeit der Formen nicht mit zu den miß— 
fälligen Gegenſtänden rechnen wollen, die in der Nachahmung 
gefallen können. Dieſe Beyſpiele ſind, reiſſende Thiere und 
Leichname. Reiſſende Thiere erregen Schrecken, wenn ſie auch 
nicht häßlich ſind; und dieſes Schrecken, nicht ihre Häßlichkeit, 
iſt es, was durch die Nachahmung in angenehme Empfindung 
aufgelöſet wird. So auch mit den Leichnamen; das ſchärfere 
Gefühl des Mitleids, die ſchreckliche Erinnerung an unſere ei— 
gene Vernichtung iſt es, welche uns einen Leichnam in der 
Natur zu einem widrigen Gegenſtande macht; in der Nachab: 
mung aber verlieret jenes Mitleid, durch die Meberzeugung des 
Berrugs, das Schneidende, und von diefer fatalen Erinnerung 
fann ung ein Zufag von fehmeichelhaften Umſtänden entweder 
gänzlich) abziehen, oder fih fo unzertrennlih mit ihr vereinen, 
daß wir mehr wünſchenswürdiges als ſchreckliches darinn zu bes 
merfen glauben. 

Da alfo die Haßlichkeit der Formen, weil bie‘ Empfindung, 
welche fie erregt, unangenehm, und doch nicht von derjenigen 
Art unangenehmer Empfindungen ift, welche ſich durch die Nach— 
abmung in angenehme verwandeln, am und vor fich felbft Fein 
Vorwurf der Mahlerey, als fhöner Kunft, feyn kann: fo Fame 
es noch darauf an, ob fie ihr, nicht eben fo wohl wie der 
Poeſie, als Ingrediens, um andere Empfindungen zu verſtär— 
fen, nüglich feyn könne. 

Darf die Mabhlerey, zu Erreihung des Luacherlichen und 
Schredlichen, ſich häßlicher Formen bedienen? 

Ich will es nicht awagen, fo grade zu, mit Nein hierauf 
zu antworten. Es ift unleugbar, daß unfchädliche Haplichfeit 
auch in der Diahlerey lächerlich werden kann; befonders wenn 
eine Affectation nah Neig und Anfehen damit verbunden wird. 
Es ift eben fo unftreitig, daß ſchädliche Häßlichfeit, fo wie in 
der Natur, alfo auch im Gemählde Schreden erwedet; und daß 
jenes Lächerliche und diefes Schreckliche, welches ſchon vor fi) 
vermifchte Empfindungen find, dur die Nachahmung einen 
neuen Grad von Anzüglichfeit und Vergnügen erlangen. 

Ich muß aber zu bedenfen geben, daß demohngeachtet fi) 
die Mahlerey bier nicht völlig mit der Poeſie in gleichem 


— — — 
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Falle befindet. Sm der Poeſie, wie ich angemerfer, verlieret 
die Häßlichfeit der Korn, durch die Veränderung ihrer coerifti: 
renden Theile in fucceffive, ihre widrige Wirfung faft gänzlich; 
fie böret von diefer Seite gleihfam auf, Häßlichfeit zu feyn, 
und kann ſich daher mit andern Erſcheinungen deſto inniger 
verbinden, um eine neue befondere Wirkung bervorzubringen. 
Sn der Mahlerey hingegen bat die Häßlichfeit alle ihre Kräfte 
beyfanmen, und wirfet nicht viel ſchwächer, als in der Na: 
tur felbft. Unfhädliche Häßlichfeit kann folglich nicht wohl 
lange lächerlich bleiben; die unangenehme Empfindung gewinnet 
die Dberband, und was in den erfien Augenblicken poſſirlich 
war, wird in der Folge blos abfheulih. Nicht anders gebet 
es mit der fchädlichen Häßlichfeit; das Schreckliche verliert ſich 
nah und nach, und das Unförmliche bleibt allein und unver— 
änderlich zurück. 

Dieſes überlegt, hatte der Graf Caylus vollkommen Recht, 
die Epiſode des Therſites aus der Reihe ſeiner Homeriſchen 
Gemählde wegzulaſſen. Aber hat man darum auch Recht, ſie 
aus dem Homer ſelbſt wegzuwünſchen? Ich finde ungern, daß 
ein Gelehrter, von ſonſt ſehr richtigem und feinem Geſchmacke, 
dieſer Meinung ift.e Sch verſpare es auf einen andern Ort, 
mich weitläuftiger darliber zu erflären. | 

XXV. | 

Auch der zweyte Unterfchied, welchen der angeführte Kunft: 
richter, zwifchen dem Edel und andern umangenehmen Leiden: 
fhaften der Seele finder, Auffert fi bey der Unluſt, welche 
die Häßlichfeit der Formen in ung erwedet. 

„Andere unangenehme Leidenfchaften, fagt er, « können auch 
„auffer der Nachahmung, in der Natur felbft, dem Gemüthe 
„öfters fchmeicheln; indem fie niemals reine Unluft erregen, 
„ſondern ihre Bitterfeit allezeit mit Wolluft vermifchen. Unſere 
„Furcht ift felten von aller Hoffnung entblößtz der Schrecken 


„belebt alle unfere Kräfte, der Gefahr auszumeichen; der Zorn 


„iſt mit der Begierde fich zu rächen, die Traurigkeit mit der 


c) Klotzii Epiftole Homeric#, p. 33. & feq. 
a) Eben dafelbit ©. 103. 
33. 
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„angenehmen Vorſtellung der vorigen Glückſeligkeit verknüpft, 
„und das Mitleiden iſt von den zärtlichen Empfindungen der 
„Liebe und Zuneigung unzertrennlich. Die Seele hat die Frey— 
„heit, ſich bald bey dem vergnüglichen, bald bey dem widrigen 
„Theile einer Leidenſchaft zu verweilen, und ſich eine Vermi— 
„ſchung von Luſt und Unluſt ſelbſt zu ſchaffen, die reitzender 
„iſt, als das lauterſte Vergnügen. Es braucht nur ſehr wenig 
„Achtſamkeit auf ſich ſelber, um dieſes vielfältig beobachtet zu 
„haben; und woher käme es denn ſonſt, daß dem Zornigen ſein 
„Zorn, dem Traurigen ſeine Unmuth lieber iſt, als alle freudige 
„Vorſtellungen, dadurch man ihn zu beruhigen gedenket? Ganz 
„anders aber verhält es ſich mit dem Eckel und den ihm ver— 
„wandten Empfindungen. Die Seele erkennet in demſelben 
„keine merkliche Vermiſchung von Luſt. Das Mißvergnügen 
„gewinnet die Oberhand, und daher iſt kein Zuſtand, weder 
„in der Natur noch in der Nachahmung zu erdenken, in wel: 
„chem das Gemüth nicht von diefen VBorftellungen mit Wider: 
„willen zurückweichen follte.“ 

Bollfommen richtig; aber da der Kunftrichter felbft, noch 
andere mit dem Edel verwandten Empfindungen erfennet, die 
gleichfalls nichts als Unluft gewähren, welde kann ihm näher 
verwandt feyn, als die Empfindung des Häßlichen in den For: 
men? Aucd) diefe ift in der Natur ohne die geringfte Mifhung 
von Luft; und da fie deren eben fo wenig durch die Nachah— 
mung fähig wird, fo ift auch von ihr Fein Zuftand zu erden: 
fen, in welchem das Gemüth von ihrer Vorftellung nicht mit 
MWiderwillen zurüchveichen follte. 

Ja diefer Widerwille, wenn ic) anders mein Gefühl forg- 
fültig genug unterfucht habe, ift gänzlih von der Natur des 
Eckels. Die Empfindung, welche die Häßlichfeit der Form be— 
gleitet, ift Edel, nur in einem geringern Grade. Diefes ftrei= 
tet zwar mit einer andern Anmerkung des Kunftrichters, nad) 
welcher er nur die allerdunfelften Sinne, den Geſchmack, den 
Geruch und das Gefühl, dem Eckel ausgefeget zu feyn glaubet. 
„Jene beyde, fagt er, durch eine übermäßige Süßigfeit, und 
„dieſes durch eine allzugroffe Weichheit der Körper, die den 
„berüßrenden Fibern nicht genugfam widerftehen. Diefe Gegen: 
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„ſtände werden fodann auch dem Geſichte unerträglih, aber 
„blos durch die Affociation der Begriffe, indem wir uns des 
„WViderwillens erinnern, den fie dem Gefchmade, dem Geruche 
„oder dem Gefühle verurfachen. Denn eigentlich zu reden, giebt 
„es feine Gegenftinde des Edels für das Geſicht.“ Doc 
mich dünft, es laffen ſich dergleichen allerdings nennen. Ein 
Feuermahl in dem Gefichte, eine Hafenfcharte, eine gepletfchte 
Nafe mit vorragenden Löchern, ein gänzlicher Mangel der Au— 
genbraunen, find Häßlichfeiten, die weder dem Geruche, noch 
dem Gefhmade, noch dem Gefühle zuwider feyn fünnen. Gleich: 
wohl ift e8 gewiß, daß wir etwas dabey empfinden, welches 
dem Eckel ſchon viel näher fümmt, als das, was ung andere 
Unförmlichfeiten des Körpers, ein krummer Fuß, ein hoher 
Rücken, empfinden laſſen; je zärtliher das Temperament ift, 
defto miehr werden wir von den Bewegungen im dem Körper 
dabey fühlen, welche vor dem Erbrechen vorbergehen. Nur 
daß dieſe Bewegungen fi fehr bald wieder verlieren, und 
fhwerlih ein wirkliches Erbrechen erfolgen Fann; wovon man 
allerdings die Urfache darinn zu fuchen bat, daß es Gegen: 
ftände des Gefichts find, welches in ihnen, und mit ihnen zu— 
gleich, eine Menge Nealititen wahrnimt, durch deren angenchme 
Vorftellungen jene unangenehme fo geſchwächt und verdunfelt 
wird, daß fie Feinen merflihen Einfluß auf den Körper haben 
kann. Die dunfeln Sinne hingegen, der Gefhmad, der Ge: 
ruch, das Gefühl, können dergleichen Nealitäten, indem fie von 
etwas Widerwärtigen gerlihret werden, nicht mit bemerfen; das 
Widerwärtige wirft folglih allein und in feiner ganzen Stürfe, 
und fann nicht anders als aud in dem Körper von einer weit 
beftigern Erſchütterung begleitet feyn. 

Uebrigens verhält fih auch zur Nachahmung das Geelhafte 
vollfommen fo, wie das Häßliche. Sa, da feine unangenehme 
Wirkung die beftigere ift, fo kann es noch weniger als das 
Häßliche an und vor fich felbft ein Gegenftand weder der Poe— 
fie, noch der Mahlerey werden. Nur weil es ebenfalls dur) 
den wörtlichen Ausdrucd fehr gemildert wird, getrauete ich mich 
doch wohl zu behaupten, daß der Dichter, wenigftens einige 
eckelhafte Züge, als ein Ingrediens zu den nehmlichen vermifch- 


518 Laokoon. 


ten Empfindungen brauchen könne, die er durch das Häßliche 
mit ſo gutem Erfolge verſtärket. 

Das Eckelhafte Fann das Lächerliche vermehren; oder Bor: 
ftellungen der Würde, des Anftandes, mit dem Eckelhaften in 
Gontraft gefeget, werden lächerlich. Exempel biervon laſſen ſich 
bey dem Ariftophanes in Menge finden. Das Wiefel fällt mir 
ein, welches den guten Sofrates in feinen aſtronomiſchen Be: 
ſchauungen unterbrad), 5 

MAO. IIpwnv ds ye yrwarm meyarınıv Kpngesn 

In’ doxadhaßwrov. ZTP. Tiva T90NoV; Karsırs ALor. 

MAO®. ZNTOLVTOG KUTOV TG oelmvng Tas 0N0UG 

Rod Tag nepıpopag, sit dvw xEXıVorTog 

Aro TnG 090PNG VUXTWIE YaNEWING KATEXEOED. 

ZTP. Hodmv Yyarzwrn KxaTaXEsoavTre ZWRIATOUG. 
Man laffe es nicht ecelhaft feyn, was ihm in den offenen 
Mund fällt, und das Lächerlihe ift verfhwunden. Die drol: 
figften Züge von diefer Art bat die Hottentottifche Erzehlung, 
Tquaſſouw und Rnonmauaiba, in dem Kenner, einer Englifchen 
Wochenſchrift voller Laune, die man dem Lord Chefterfield zu: 
fhreibet. Man weis, wie fhmusig die Hottentötten find; und 
wie vieles fie für ſchön und zierlich und heilig halten, was uns 
Edel und Abſcheu erwecket. Ein gequetfchter Knorpel von Nafe, 
ichlappe bis auf den Nabel herabhangende Brüfte, den ganzen 
Körper mit einer Schminfe aus Ziegenfett ımd Rus an der 
Sonne durhbeiget, die Haarlocden von Schmeer trieffend, Füſſe 
und Arme mit frifchem Gedärme umwunden: dieß denfe man ſich 
an dem Gegenftande einer feurigen, chrfurdtsvollen, zärtlichen 
Liebe; dieß höre man in der edeln Sprache des Ernfies und 
der Bewunderung ausgedrücdt, und enthalte fih des Lachens! © 


5) Nubes v. 170-%4. 

c) The Connoiffeur, Vol. I. No. 21. Von der Schönheit der Knonm—⸗ 
quaiha Heißt eg: He was ftruck with the gloffy hue of her complexion, 
which shone like the jetty down on the hlack hogs of Heffaqua; he was 
ravished with the preft griftle of her nofe; and his eyes dwelt with ad- 
miration on the flaccid beaulies of her breafts, which defcendel to her 
navel. Und was trug die Kunſt bey, fo viel Neiße in ihr vortheilbafteftes 
Licht zu feßen? She made a varnifh of ihe fat of goats mixed with foot, 
with which she anointed her whole body, as she ftood. beneath the rays 















































Ueber die Grenzen der Mahlerey und Poeſie. - 919 


Mit dem Schreeflichen feheinet fich das Eckelhafte noch inni: 
ger vermifchen zu können. Was wir das Gräßliche nennen, 
ift nichts als ein eckelhaftes Schredliche. Dem Longind miß— 
fällt zwar in dem Bilde der Traurigkeit beym Hefiodus,e das 
Ting Ex mev gurwv auuwsoı geov; doch mich dünft, nicht fowohl 
weil es ein eckler Zug ift, als weil es ein bloß edler Zug ift, 
der zum Schredlichen nichts beyträgt. Denn die langen über 
die Finger hervorragenden Nägel, (maxgoı $’ ovuxsg xsıpso- 
ow Vrnoav) ſcheinet er nicht tadeln zu wollen. Gleichwohl 
find lange Nägel nicht viel weniger edel, als eine flieffende 
Naſe. Aber die langen Nägel find zugleich ſchrecklich; denn fie 
find es, welche die Wangen zerfleifhen, daß das Blut davon 
auf die Erde rinnet: 

— [088 de TapEwv 

Ay aneheaußer ga — — — 
Hingegen eine flieffende Nafe, ift weiter nichts als eine flieffende 
Naſe; und ich rathe der Traurigfeit nur, das Maul zuzuma— 
hen. Man lefe bey dem Sophofles die Befchreibung der öden 
Höhle des unglücdlichen Philoktet. Da ift nichts von Lebens: 
mitteln, nichts von Bequemlichfeiten zu ſehen; auſſer eine zer: 


of the fun: her locks were clotted ‚with molted greafe, and powdered 
with ihe yellow duft of Buchu: her face, which shone like the polished 
ebony, was beaulifully varied with fpois of xed earth, and appeared 
like the fable curtain of the night bespangled with ftars: she fprinkled 
her limbs with wood-ashes, and perfumed them with the dung of Stink- 
bingfem. Her arms and legs were entwined with the shining entrails of 
an heifer: from her neck there hung a pouch :compofed of the ftomach 
of a kid: the wings of an oftrich overshadowed the fleshy promontories 
behind; and before she wore an apron formed of Ihe shaggy ears of a 
ion. Ich flige noch die Geremonie der Zufammengebung des verliebten Paa— 
tes hinzu: The Surri or Chief Prieft approached them, and in & deep 
voice chanted the nuptial rites tho the melodious grumbling of the Gom- 
Gom; and at ihe fame time (according to the manner of Cafiraria) be- 
dewed ihem plentifully with ihe urinary benediction, The bride and 
bridegroom rubhed in the precious ftream with extafy; while the briny 
drops trickled from their bodies; like the 00Zy furge from the rocks 
of Chirigriqua, ’ 

d) Ilseı Pipous, rwaua m, p. 15. edit. T., Fahri. 

e) Scut. Hercul. v. 266. 
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tretene Streu von dürren Blättern, ein unförmlicher hölzerner 
Becher, ein Feuergeräth. Der ganze Reichthum des kranken 
verlaſſenen Mannes! Wie vollendet der Dichter dieſes traurige 
fürchterliche Gemählde? Mit einem Zuſatze von Eckel. „Ha! 
führt Neoptolem auf einmal zuſammen, „hier trockenen zerriſ— 
„ſene Lappen, voll Blut und Eiter!““ 

NE. Opw xevnVv oLxnoıww avdpwrwv dLya. 

OA. Oud’ zvdov Oxoroiog &gı TIG TVoDN; 

\NE. Ireıntn ye pUAkag WG EVavAldovri Tw. 

OA. To $’ AN Epnua, xoUdEvV 20I UMOgEYoV; 

NE. Aure&uAov y EXTWALO, PALAOVLHYOL TIVOG 

Texvnrar’ avdgog, Ka mUupEt’ OALoL Tabe. 
OA. Keivovd TO SNOXUpLO Aa OMALALVELG TOÖE. 
NE. Iov, lov- xaı Taura »’ ara Dalnsras 
Paxn, Baysıag TOV voo'nAeıag Acc. 

Sp wird auch beym Homer der gefchleifte Heftor, dur das 
von Blut und Staub entftellte Gefiht, und zufanmenver: 
klebte Haar, 

Squallentem barbam & concretos fanguine crines, 
(wie es Virgil ausdrüdtg) ein edler Gegenftand, aber eben 
dadurch um fo viel fehredlicher, um fo viel rührender. Wer 
kann die Srafe des Marfyas, beym Dvid, fih ohne Empfin: 
dung des Eckels denfen‘h 

Clamanti cutis eft [ummos derepta per artus: 

Nee quidquam, nifi vulnus erat: cruor undique manat: 

Deteclique patent nervi: trepidaque fine ulla 

Pelle micant venæ: falientia vilcera polfis, 

Et perlucentes numerare in pectore fibras. 
Aber wer empfindet auch nicht, dag das Eckelhafte bier an fei- 
ner Stelle iſt? Es macht das Schredlihe gräßlich; und dag 
Gräßliche ift felbft in der Natur, wenn unfer Mitleid dabey 
intereffiret wird, nicht ganz unangenehm; wie viel weniger in 
der Nachahmung? Ich. will die Erempel nicht häuffen. Doc 
diefes muß ich noch anmerken, daß es eine Art von Schredli: 

f) Philoct. v. 31-39. 


g) Aeneid, lib. II. v. 277. 
h) Metamorph. VI. v. 39%. 


— — — — 
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chem giebt, zu dem der Weg dem Dichter faft einzig und allein 
durch das Eckelhafte offen ftehet. Es ift das Schredlihe des 
Hungers. Selbft im gemeinen Leben drucen wir die Aufferfte 
Hungersnoth nicht anders als durch die Erzehlungen aller der 
unnabrhaften, Aungefunden und befonders eckeln Dinge aus, mit 
welchen der Magen befriediget werden müffen. Da die Nach— 
abmung nichts von dem Gefühle des Hungers felbit in ums er: 
regen kam, fo nimt fie zu einem andern unangenehmen Geftihle 
ihre Zuflucht, welches wir im Falle des empfindlichften Hungers 
für das Eleinere Uebel erkennen. Diefes fucht fie zu erregen, 
um uns aus der Unluft deffelben fhlieffen zu Taffen, wie ftarf 
jene Unluft feyn müffe, bey der wir die gegenwärtige gern aug 
der Acht fehlagen würden. Ovid fagt von der Dreade, welche 
Geres an den Hunger abfhiete:i 

Hanc (famem) procul ut vidit — — 

-—  refert mandata dex; paulumque morata, 

Quanquam aberat longe, quanquam modo venerat illue, 

Vifa tamen fenfiffe ffimem — — — 
Eine unnatürliche Uebertreibung! Der Anblick eines Hungrigen, 
und wenn es auch der Hunger felbft wäre, hat diefe anftecfende 
Kraft nicht; Erbarmen, und Gräul, und Edel, Fann er empfin: 
den laffen, aber feinen Hunger. Diefen Graul bat Dvid in 
dem Gemählde der Fames nicht gefparet, und in dem Hunger 
des Erefichthons find, ſowohl bey ihm, als bey dem Kallima: 
husk, die ecelhaften Züge die ftärkfften. Nachdem Erefichthon 
alles aufgezehret, und auch der Opferkuh nicht verfchonet Hatte, 
die feine Mutter der Veſta auffütterte, läßt ihn Kallimachus 
über Pferde und Kagen berfallen, und auf den Straffen die 
Brocken und fhmugigen Ueberbleibfel von fremden Tifchen betteln: 

Kaı av Bwv Epaysv, rav Egıa Erpsps Larng, 
 Koau Tov deSAopogoV za Tov woAsumov inmov, 

Kaı rav oudovpov, Tav Ergeus Inpıa uxxo — 

Kaı ToF 6 rw Baorılmog Evı TpIodowoı xadngo 

Arrızwv oxoAwg Te xaı £xBola Aunara daırog — 


i) Ihid. lib. VIIL v. 809, 
k) Hym. in Cererem v. 111-116. 
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Und Doid läßt ihn zuletzt die Zähne in feine eigene Glieder 
fegen, um feinen Leib mit feinem Leibe zu nähren. 

Vis tamen illa mali poftquam conf[umferat omnem 

Materiam — — — — — 

Ipfe fuos artus lacero divellere morfu 

Coepit; & infelix minuendo corpus alebat. 
Nur darum waren die häßlichen Harpyen fo ftinfend, ſo un: 
flätig, daß der Hunger, welchen ihre Entführung der Speifen 
bewirken follte, defto fchredlicher wirde. Man höre die Klage 
des Phineus, beym Apollonius: 2 

TurSov S’ 11V apa In Xor EönTVog Arne Aunwor, 

Ilvsı Tode mudahseov TE XaL OV TANTOV ALEVvog OdrunG. 

Ov xe Tg oUdE AUVLPIA Byorwv Avoxoro nehla0cag, 

VOUS’ zi ol Adaıuavrog EANAoyLevov xeap ein. 

AA es mixgn Inra xe Öaurog Emioxe dvayın 

Miwvev, xXaı AUAVOoVTa KXaxXn Ev yagspı DeoDdau. 
Sch möchte gern ans diefem Gefichtspunfte die eckele Einführung 
der Harpyen beym Birgil entfchuldigen; aber es ift Fein wirk: 
licher gegenwärtiger Hunger, den fie verurfachen, fondern nur 
ein inftehender, den fie prophezeyen; und noch dazu löſet fi 
die ganze Prophezeyung endlih in ein Wortfpiel auf. Auch 
Dante bereitet ung nicht nur auf die Gefchichte von der Ver: 
bungerung des Ugolino, durch die eckelhaftefte, gräßlichſte Stel: 
lung, in die er ihm mit feinem ehemaligen Verfolger in der 
Hölle fegetz; fondern auch die Verhungerung feldft ift nicht ohne 
Züge des Eckels, der ums befonders da fehr merklich überfällt, 
wo fi die Söhne dem Vater zur Speife anbieten. In der 
Note will ih noch eine Stelle aus einem Schaufpiele von Beat: 
mont und Fletcher anführen, die ftatt aller andern Benfpiele 
hätte ſeyn können, wenn ich fie nicht für ein wenig zu über: 
trieben erfennen müßte, m 


!) Argonaut. lib. IL. v. 228-533. 

m) The Sea-Voyage Act. IH. Sc. 1. Ein frangöfifcher Seerauber 
wird mit jenem Schiffe an eine wüſte Infel verfchlagen. Habfucht und Neid 
entzweyen feine Leute, und fchaffen ein Paar Elenden, welche auf dieſer Infel 
geraume Zeit der Aufferften Noth ausgefeßt geweſen, Gelegenheit, mit dem 
Schiffe in die See zu ftechen. Alles Borrathes von Lebensmitteln fonach 
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Sch komme auf die eckelhaften Gegenftinde in der Mahlerey. 
Wenn e8 auh fhon ganz umnftreitig wäre, daß es eigentlich 
gar Feine eckelhafte Gegenftände für das Gefiht gäbe, von wel: 
chen es ſich von ſich felbft verftunde, daß die Mahlerey, als 


auf einmal beraubet, fehen jene Nichtswürdige gar bald den ſchmähligſten 
Tod vor Augen, und einer drückt gegen den andern feinen Hunger und feine 
Verzweiflung folgendergeitalt aus: 

LAMURE. Oh, what a Tempeft have I in my Stomach! 





How my empty Guts ery out! My wounds ake, 
Would they would bleed again, that I might get 
Something to quench my thirft. 

FRANVILLE. 0 Lamure, the Happinefs my dogs had 
When I kept houfe at home! They had a ftorehoufe, 
A ftorehoufe of moft bleffed bones and crufts, 

Happy crufts. Oh, how sharp Hunger pinches me! — 

LAMURE. How now, what news? 

MORILLAR. Haft any Meat yet? 

FRANVILLE. Not a bit that I can fee; 

Here be goodiy quarries, hut they be eruel hard 





To gnaw: I ha’ got fome mud, well eat it with fpoons, 
Very good thick mud; but it ftinks damnahly, 
There's old rotten trunks of trees 100, 





But not a leaf nor bloffom in all the island. 
LAMURE. How it iooks! 
MORILLAR. It ftinks too. 
LAMURE. It may be poifon, 
FRANVILLE. Let it be any thing; 
So I can get it down. Why Man, 





Poifon’s a princely dish, 
MORILLAR. Haft thou no bisketi? 

No crumbs left in thy pocket? Here is my doublei, 

Give me but three fmall crumbs. 
FRANVILLE. Not for three Kingdoms, 

If I were Mafter of ’em. Oh, Lamure, 

But one poor joint of Mutton, we ha’ fcorn’d, Man. 
LAMURE. Thou fpeak’ft of Paradife; 

Or but the fnuffs of thofe Healths, 

We have lewdliy at midnight flang away. 
MORILLAR. Ah! but to lick the glaffes. 
Doc) alles diefes iſt noch nichts gegen den folgenden Auftritt, wo. der Schifs- 
chirurgus dazu kömmt. 
FRANVILLE. Here comes the Surgeon. What 

Haft thou difcover'’d? Smile, fmile and comfort us. 
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indeß auch ihn ein Schein dieſer Nachahmung geblendet, ſo würde 
er ſich für die erſtern haben erklären müſſen. Denn er nimt 
an, daß der Laokoon aus den Zeiten ſey, da ſich die Kunſt 
unter den Griechen auf dem höchſten Gipfel ihrer Vollkommen— 
heit befunden babe; aus den Zeiten Aleranders des Groffen. 

„Das gütige Schicjal, fagt er,«a welches auch über die 
„Künſte bey ihrer Vertilgung noch gewachet, bat aller Welt 
„zum Wunder ein Werk aus diefer Zeit der Kunft er: 
„halten, zum Beweife von der Wahrheit der Gefhichte von 
„der Herrlichfeit fo vieler vernichteten Meiſterſtücke. Laofoon, 
„mebit feinen beyden Söhnen, vom Agefander, Apollodorus 5 
„und Athenodorus aus Rhodus gearbeitet, ift nad) aller Wahr: 
„ſcheinlichkeit aus diefer Zeit, ob man gleich diefelbe nicht bes 
„ſtimmen, und wie einige gethan haben, die Olympias, in wel: 
„Ser diefe Künftler geblübet haben, angeben kam.“ 

An einer Anmerkung feget er hinzu: „Plinius meldet Fein 
„Wort von der Zeit, in welcher Agefander und die Gehülfen 
„an feinem Werfe, gelebet haben; Maffei aber, in der Erklä— 
„rung alter Statuen, bat wiffen wollen, daß diefe Künftler 
„in der acht und achtzigſten Dlympias geblühet haben, und auf 
„deſſen Wort haben andere, als Nichardfon, nachgeſchrieben. 
„Jener bat, wie ich glaube, einen Athenodorus unter des 
„Polycletus Schülern, für einen von unfern Künftlern genom— 
„men, und da Wolycletus im der fieben und achtzigften Olym— 
„pias geblühet, fo bat man feinen vermeinten Schüler 
„eine Olympias ſpäter gefeget: andere Gründe kann Maffei 
„nit haben.“ 

Gr Fonnte ganz gewiß Feine air haben. Aber warım 
läßt es Herr Winkelmann dabey bewenden, dieſen vermeinten 
Grund des Maffei blos anzuführen? Widerlegt er fih von ſich 
ſelbſt? Nicht fo ganz. Denn wenn er aud) fehon von feinen 


a) Befchichte der Kunft ©. 347. 

5) Nicht Apollodorus, fondern Polydorus. Plinius ift der einzige, der 
diefe Künftler nennet, und ich milßte nicht, daß die Handfchriften in diefem 
Namen von einander abgingen. Harduin wirde es gewiß fonft angemerft 
haben. Auch die ältern Ausgaben lefen alle, Polndorue. Herr Winfelmam 
muß fich in dieſer Kleinigfeit blos verfchrieben haben. 


Ueber die Grenzen der Mahlerey und Poeſie. 5%. 


andern Gründen unterftügt ift, fo macht er doch ſchon für ſich 
felbft eine kleine Wahrfcheinlichkeit, wo man nicht fonft zeigen 
fann, daß Athenodorus, des Polyklets Schüler, und Atheno: 
dorus der Gehülfe des Agefander und Polydorus, unmöglich 
eine und eben diefelbe Werfon Eönnen gewefen feyn. Zum 
Glücke läßt fich diefes zeigen, und zwar aus ihrem verfchiedenen 
Vaterlande. Der erfte Athenodorus war, nach dem ausdrückli— 
hen Zeugniffe :des Waufanias,e aus Klitor in Arkadien; der 
andere hingegen, nach dem Zeugniffe des Plinius, aus Rhodus 
gebürtig. 

Herr Winkelmann Fann Feine Abfiht dabey gehabt haben, 
daß er das Vorgeben des Maffei, durch Beyfügung diefes Im: 
ftandes, nicht unmwiderfprechlich widerlegen wollen. Vielmehr 
müffen ibm die Gründe, die er aus der Kunft des MWerfs, 
nach feiner unftreitigen Kenntniß, ziehet, von folder Wichtig: 
Feit gefchienen haben, daß er fi unbekümmert gelaffen, ob die 
Meinung des Maffer noch einige Wahrfcheinlichkeit behalte, ‚oder 
nicht. Er erfennet, ohne Zweifel, in dem Laofoon zu viele von 
den argutüs, d die dem Lyſippus fo eigen waren, nit welchen 
diefer Meifter die Kunft zuerft bereicherte, als daß er ihn für 
ein Werk vor deffelben Zeit halten follte. 

Allein, wenn es erwiefen ift, daß der Laokoon nicht alter 
feyn kann, als Lyſippus, ift dadurch auch zugleich erwieſen, daß 
er ungefehr aus feiner Zeit feyn müſſe? daß er unmöglid ein 
weit fpäteres Werk feyn könne? Damit ih die Zeiten, in wel: 
chen die Kunft in Griechenland, bis zum Anfange der römifchen 
Monarchie, ihr Haupt bald wiederum empor bob, bald wieder: 
um finfen ließ, übergehe: warum hätte nicht Laokoon die glück— 
liche Srucht des Wetteifers feyn können, welchen die verſchwen— 
derifche Pracht der erften Kayfer unter den Künftlern entzünden 
mußte? Warum könnten nicht Agefander und feine Gehülfen 
die Zeitverwandten eines Strongylion, eines Arceſilaus, eines 
Pafiteles, eines Vofidonius, eines Diogenes feun® Wurden nicht 
die Werfe auch diefer Meifter zum Theil dem Beften, was die 

c) ASmvoöweog de zaı Auuag — 0VTOL 68 Aexaösg sic £x Krsı- 


rogog, Phoc. cap. 9. p. 819 Edit. Kuh. 
d) Plinius lib. XXXIV. fect. 19. p. 653 Edit. Hard, 
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indeß auch ihn ein Schein dieſer Nachahmung geblendet, ſo würde 
er ſich für die erſtern haben erklären müſſen. Denn er nimt 
an, daß der Laokoon aus den Zeiten ſey, da ſich die Kunſt 
unter den Griechen auf dem höchſten Gipfel ihrer Vollkommen— 
heit befunden habe; aus den Zeiten Alexanders des Groſſen. 

„Das gütige Schickſal, ſagt er, « welches auch über die 
„Künſte bey ihrer Vertilgung noch gewachet, hat aller Welt 
„zum Wunder ein Werk aus diefer Zeit der Kunft er 
„halten, zum Beweife von der Wahrheit der Gefhichte von 
„der Herrlichkeit fo vieler vernichteten Meiſterſtücke. Laofoon, 
„nebſt feinen beyden Söhnen, vom Agefander, Apollodorus 2 
„und Athenodorus aus Rhodus gearbeitet, ift nach aller Wahr: 
„ſcheinlichkeit aus diefer Zeit, ob man gleich diefelbe nicht bes 
„ſtimmen, und wie einige gethan haben, die Olympias, in wels 
„cher diefe Künftler geblüher haben, angeben Fann. 

An einer Anmerkung feget er hinzu: „Plinius meldet Fein 
„Wort von der Zeit, in welcher Agefander und die Gebülfen 
„an feinem Werfe, gelebet haben; Maffei aber, in der Erklä— 
„rung alter Statuen, bat wiffen wollen, daß dieſe Künftler 
„in der acht und achtzigſten Olympias geblühet haben, und auf 
„deffen Wort haben andere, als Richardſon, nachgeſchrieben. 
„Jener bat, wie ich glaube, einen Athenodorus unter des 
„Polycletus Schülern, für einen von unſern Künftlern genom— 
„men, und da WPolycletus in der fieben und achtzigften Olym— 
„pias geblühbet, fo Kat man feinen vermeinten Schüler 
„eine Olympias ſpäter gefeget: andere Gründe kann Maffei 
„nit haben.“ 

Er Fonnte ganz gewiß Feine rn haben. Aber warım 
läßt es Herr Winkelmann dabey bewenden, diefen vermeinten 
Grund des Maffer blos anzuführen? Widerlegt er ſich von ſich 
ſelbſt? Nicht fo ganz. Denn wenn er auch ſchon von Feinen 


a) Befchichte der Kunft ©. 347. 

5) Nicht Apollodorus, fondern Polydorus. Plinius ift der einzige, der 
diefe Künftler nennet, und ich wüßte nicht, daß die Handfchriften in diefem 
Namen von einander abgingen. Harduin würde es gewiß fonft angenerft 
haben. Auch die Altern Ausgaben lefen alle, Polydorus. Herr Winfelmam 
muß fich in diefer Kleinigkeit blos verſchrieben haben. 
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andern Gründen unterftügt ift, fo macht er doch ſchon für ſich 
felbft eine Fleine Wahrfcheinlichkeit, wo man nicht fonft zeigen 
kann, daß Athenodorus, des Polyklets Schüler, und Atheno— 
dorus der Gehülfe des Agefander und Polydorus, unmöglich 
eine umd eben diefelbe Perſon können gewefen feyn. Zum 
Glücke Laßt fich diefes zeigen, und zwar aus ihrem verfchiedenen 
Vaterlande. Der erfte Athenodorus war, nad dem ausdrüdfli: 
hen Zeugniffe »des WVaufanias,c aus Klitor in Arfadien; der 
andere hingegen, nad) dem Zeugniffe des Plinius, aus Rhodus 
gebürtig. 

Herr Winfelmann Fann Feine Abfiht dabey gehabt haben, 
dag er das Vorgeben des Maffei, durch Beyfügung diefes Um: 
ftandes, nicht unmwiderfprechlich widerlegen wollen. Vielmehr 
müffen ibm die Gründe, die er aus der Kunft des Werks, 
nach feiner unftreitigen Kenntniß, ziehet, von folder Wichtig: 
Feit gefchienen haben, daß er ſich unbekümmert gelaffen, ob die 
Meinung des Maffei noch einige Wahrfcheinlichfeit behalte, ‚oder 
nicht. Er erfennet, ohne Zweifel, in dem Laofoon zu viele von 
den argutüis, d die dem Lyſippus fo eigen waren, mit welchen 
diefer Meifter die Kunſt zuerft bereicherte, als daß er ihn für 
ein Werf vor deffelben Zeit halten follte. 

Allein, wenn es erwiefen ift, daß der Laokoon nicht Alter 
feyn kann, als Lyſippus, ift dadurch auch zugleih erwiefen, daß 
er ungefehr aus feiner Zeit feyn müſſe? daß er unmöglich ein 
weit fpäteres Werk feyn könne? Damit ih die Zeiten, in wel: 
hen die Kunft in Griechenland, bis zum Anfange der römifchen 
Monarchie, ihr Haupt bald wiederum empor bob, bald wieder: 
um finfen ließ, übergehe: warum hätte nicht Laokoon die glück 
liche Frucht des Wetteifers feyn können, welchen die verſchwen— 
derifche Pracht der erſten Kayfer unter den Künftlern entzunden 
mußtet Warum könnten nicht Agefander und feine Gehülfen 
die Zeitverwandten eines Strongylion, eines Arceftilaus, eines 
Pafiteles, eines Vofidonius, eines Diogenes ſeyn? Wurden nicht 
die Werke auch diefer Meifter zum Theil dem Beften, was die 

c) ASmvoöwgog de zaı Auuag — 0Ur0L 68 Aoxadsg zıcıw Ex Krsı- 


rogog. Phoc. cap. 9. p. 819 Edit. Kuh, 
d) Plinius lib. XXXIV. fect. 19, p. 653 Edit. Hard, 
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Kunſt jemals hervorgebracht hatte, gleich gefchäget? Und wann 
noch ungezweifelte Stüce von felbigen vorhanden wären, das 


Alter ihrer Urheber aber wäre unbekannt, und lieffe fih aus 


nichts fchlieffen, als aus ihrer Kunft, welde göttliche Eingebung 
müßte den Kenner verwahren, daß er fie wicht eben ſowohl in 
jene Zeiten fegen zu müffen glaubte, die Herr Winkelmann al: 
fein des Laokoons würdig zu feyn achtet? 

Es ift wahr, Plinius bemerkt die Zeit, in welcher die Künſt— 
ler des Laofoons gelebt haben, ausdrücklich nicht. Doch wenn 
ich aus den Zufammenbange der ganzen Stelle fchlieffen follte, 
ob er fie mehr unter die alten oder unter die neuern Artiften 
gerechnet wiffen wollen: fo befenne ih, daß ich für das legtere 
eine gröffere MWahrfcheinlichfeit darinn zu bemerfen glaube. 
Man urtbeile. 

Nahdem Plinius von den Alteften umd größten Meiftern 
in der Bildhauerfunft, dem Phidias, dem Prariteles, den Sco— 
pas, etwas ausführlicher geſprochen, und hierauf die übrigen, 
befonders folde, von deren Werfen in Nom etwas vorhanden 
war, ohne alle hronologifhe Drdnung nahmhaft gemacht: fo 
führt er folgender Geftalt fort:e Nec multo plurium fama eft, 


quorundam claritati in operibus eximiis obftante numero artifi- 


cum, quoniam nec unus occupat gloriam, nee plures pariter 
nuncupari poffunt, fieut in Laocoonte, qui eft in Titi Impera- 
toris domo, opus omnibus & pieture & ftatuarise artis preepo- 
nendum. Ex uno lapide eum & liberos draconumque mirabiles 
nexus de confilii fententia fecere fummi artifices, Agefander 
& Polydorus & Athenodorus Rhodii. Similiter Palatinas do- 
mus Cæſarum replevere probatiffimis fignis Craterus cum Pytho- 
doro, Polydectes cum Hermolao, Pythodorus alius cum Arte- 
mone, & fingularis Aphrodifius Trallianus. Agrippe Pantheum 
decoravit Diogenes Athenienfis, & Caryatides in columnis templi 
ejus probantur inter pauca operum: fieut in faftigio poſita figna, 
fed propter altitudinem loci minus celebrata. 

Bon allen den Künftlern, welche in diefer Stelle genennet 
werden, ift Diogenes von Athen derjenige, deffen Zeitalter am 


e) Libr. XXXVI. Tect. 4. p. 730. 
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unwiderſprechlichſten beftimmt ift. Cr bat das Pantheum des 
Agrippa  ausgezieret; er bat alfo unter dem Auguſtus gelebt. 
Doch man erwäge die Worte des Mlinius etwas genauer, umd 
ich denfe, man wird auch das Zeitalter des Craterus und Py— 
thodorus, des Polydektes und Hermolaus, des zweyten Py— 
thodorus und Artemons, fo wie des Aphrodifius ZTrallianus, 
eben fo unmwiderfprechlich beftimmt finden. Gr fagt von ihnen: 
Palatinas domus Cxfarum replevere probatiffimis fignis. Ich 
frages kann diefes wohl nur fo viel beiffen, daß von ihren vor: 


trefflichen Werfen die Palläfte der Kayſer angefüllet gemwefen? 


An dem Verftande nehmlich, daß die Kayfer fie überall zufam: 
men fuchen, und nah Nom in ihre Wohnungen verfegen laf- 
fen? Gewiß nit. Sondern fie müffen ihre Werfe ausdrücklich 
für diefe Pallüfte der Kayfer gearbeitet, fie müſſen zu den Zei— 
ten diefer Kayſer gelebt haben. Daß es ſpäte Künftler gewefen, 
die nur in Stalien gearbeitet, läßt fich auch ſchon daher fchlieffen, 
weil man ihrer fonft nirgends gedacht findet. Hätten fie in 
Griechenland in frühern Zeiten gearbeitet, fo würde Paufanias 
ein oder das andere Werf von ihnen gefehen, und ihr Andenken 
uns aufbehalten haben. Ein Pythodorus kömmt zwar bey ihm 


"vor, allein Harduin bat fehr Unrecht, ihn für den Pythodorug 


in der Stelle des Plinius zu halten. Denn Paufanias nennet 
die Bildfäule der Juno, die er von der Arbeit des erftern zu 
Koronea in Boeotien fahe, Ayarıa apxauov, weldye Benen- 
nung er nur den Werfen derjenigen Meifter giebet, die in den 
allererften und raubeften Zeiten der Kunft, lange vor einem 
Phidias und Prariteles, gelebt hatten. Und mit Werfen folcher 
Art werden die Kayfer gewiß nicht ihre Palläfte ausgezieret ha— 
ben. Noch weniger ift auf die andere Vermuthung des Harz: 
duins zu achten, daß Artemon vielleicht der Mahler gleiches 
Namens fey, deffen Plinius an einer andern Stelle gedenfet. 
Name und Name geben nur eine fehr geringe Wahrfcheinlichkeit, 
derenwegen man noch lange nicht befugt ift, der ‚natürlichen 
Auslegung einer unverfälfchten Stelle Gewalt anzuthun. 

Iſt es aber fonach auffer allem Zweifel, daß Graterus und 


) Boeotic. cap. XXXIV. p. 778. Edit. Kuhn. 
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Pythodorus, daß Polydektes und Hermolaus, mit den übrigen, 
unter den Kayſern gelebet, deren Palläſte ſie mit ihren trefflichen 


Werken angefüllet: ſo dünkt mich, kann man auch denjenigen 


Künſtlern kein ander Zeitalter geben, von welchen Plinius auf 
jene durch ein Similiter übergehet. Und dieſes ſind die Meiſter 
des Laokoon. Man überlege es nur: wären Ageſander, Poly— 
dorus und Athenodorus ſo alte Meiſter, als wofür ſie Herr 
Winkelmam hält; wie unſchicklich würde ein Schriftſteller, dem 
die Präciſion des Ausdruckes keine Kleinigkeit iſt, wenn er von 
ihnen auf einmal auf die allerneueſten Meiſter ſpringen müßte, 
dieſen Sprung mit einem Gleichergeſtalt thun? 

Doch man wird einwenden, daß ſich dieſes Similiter nicht 
auf die Verwandtſchaft in Anſehung des Zeitalters, ſondern auf 
einen andern Umſtand beziehe, welchen dieſe, in Betrachtung der 
Zeit ſo unähnliche Meiſter, miteinander gemein gehabt hätten. 
Plinius rede nehmlich von ſolchen Künſtlern, die in Gemein: 
fchaft gearbeitet, und wegen diefer Gemeinfchaft unbefannter ge: 
blieben wären, als fie verdienten. Denn da Feiner fi) die Ehre 
des gemeinfchaftlihen Werfs allein anmaſſen können, alle aber, 
die daran Theil gehabt, jederzeit zu nennen, zu weitläuftig ge: 
wefen wäre: (quoniam nec unus occupat gloriam, nec plures 
pariter nuncupari poffunt) fo wären ihre fämtlihe Namen dar: 
über vernachläßiget worden. Diefes fey den Meiftern des Lao— 
foons, dieſes fey fo manden andern Meiftern wiederfahren, 
welche die Kayfer für ihre Palläfte befehäftiget hätten. 

Ich gebe diefes zu. Aber auch fo noch ift es höchſt wahr: 
Iheinlih, dag Plinius nur von neuern Künftlern ſprechen wollen, 
die in Gemeinfchaft gearbeitet. Denn hätte er auch von älteren 
reden wollen, warum hätte er nur allein der Meifter des Lao— 
foong erwähnet? Warum nicht auch anderer? Eines Dnatas 
und Kalliteles; eines Timofles und Timarchides, oder der Söhne 


diefes Limarchides, von welchen ein gemeinſchaftlich gearbeiteter. 


Jupiter in Nom war.g Herr Winfelmann fagt felbit, daß 
man von dergleichen älteren Werfen, die mehr als einen Vater 
gehabt, ein langes Verzeihniß machen Fünne. A Und Plinius 


g) Plinius lib. XXXVI. fect. 4. p. 730. 
h) Gefchichte der Kunſt Th. IL. ©. 331. 
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follte fih nur auf die einzigen Agefander, Polydorus und Athe- 
nodorus befonnen haben, wenn er fi nicht ausdrücklich nur 
auf die neueften Zeiten hätte einfchränfen wollen? 

Wird übrigens eine Vermuthung um fo viel wahrfcheinlicher, 
je mehrere und gröffere Unbegreiflichfeiten fih daraus erklären 
laffen, fo ift es die, daß die Meifter des Laokoons unter den 
erften Kayſern geblühet haben, gewiß in einem fehr hoben Grade. 
Denn hätten fie in Griechenland zu den Zeiten, im welche fie 
Herr Winfelmann feget, gearbeitet; hätte der Laokoon felbft in 
Griechenland ehedem geftanden: fo müßte das tiefe Stillſchwei— 
gen, welches die Griechen von einem folden Werke (opere omni- 
bus & picture & ftatuarie artis preeponendo) beobachtet hät: 
ten, Aufferft befremden. Es müßte Aufferft befremden, wenn fo 
groffe Meifter weiter gar nichts gearbeitet hätten, oder wenn 
Paufanias von ihren übrigen Werfen in ganz Griechenland, eben 
fo wenig wie von dem Laokoon, zu fehen befommen hätte. In 
Nom bingegen fonnte das größte Meiſterſtück lange im Verbor— 
genen bleiben, und wenn Laokoon auch bereits umter dem Au: 
guftus wäre. verfertiget worden, fo dürfte es doch gar nicht fon- 
derbar ſcheinen, daß erft Plinius feiner gedacht, feiner zuerft 
umd zulegt gedacht. Denn man erinnere fih nur, was er von 
einer Venus des Scopas fagt, i die zu Nom in einem Tempel 
de8 Mars ftand, quemeunque alium locum nobilitatura. Roms 
quidem magnitudo operum eam obliterat, ac magni officiorum 
negotiorumque acervi omnes a contemplatione talium abducunt: 
quoniam otioforum & in magno loei filentio apta admiratio talis eft. 

Diejenigen, welche in der Gruppe Laokoon fo gern eine 
Nachahmung des Birgitifhen Laokoons fehen wollen, werden, 
was ich bisher gefagt, mit Vergnügen ergreiffen. Noch fiele 
mir eine Muthmaſſung bey, die fie gleichfalls nicht fehr miß— 
billigen dürften. Vielleicht, Fünnten fie denfen, war es Aſi— 
nius Pollio, der den Laokoon des Virgils durch griechifche Künft: 
ler ausführen ließ. - Pollio war ein befonderer Sreund des Dich: 
ters, überlebte den Dichter, und feheinet fogar ein eigenes Werk 
über die Aeneis gefchrieben zu haben. Denn wo fonft, als in 


i) Plinius 1.c. p. 727. 
34* 
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einem eigenen Werke über dieſes Gedicht, können ſo leicht die 
einzeln Anmerkungen geſtanden haben, die Servius aus ihm 
anfübhrt?%* Zugleih war Pollio ein Liebhaber und Kenner 
der Kunft, befaß eine reihe Sammlung der trefflihften alten 
Kunftwerfe, lieg von Künftlern feiner Zeit neue fertigen, und 
dem Gefchmade, den er in feiner Wahl zeigte, war ein fo küh— 
nes Stüc als Laofoon, vollfommen angemeffen: 7 ut fuit acris 
vehementie fic quoque ſpectari monumenta fua voluit. Doch 
da das Cabinet des Polliv, zu den Zeiten des Wlinius, als 
Laokoon in dem Wallafte des Titus ftand, noch ganz unzertrene 
net an einem befondern Drte beyfanımen gewefen zu feyn ſchei— 
net: fo möchte diefe Muthmaffung von ihrer Wahrfcheinlichkeit 
wiederum etwas verlieren. Und warum Fonnte es nicht Titus 
felbft getban haben, was wir dem Pollio zufchreiben wollen? 


XXVIL 


Sch werde im meiner Meinung, daß die Meifter det Lao— 
foons unter den erſten Kayfern gearbeitet haben, wenigftens fo 
alt gewiß nicht feyn können, als fie Herr Winkelmann aus: 
giebt, durch eine Fleine Nachricht beftärfet, die er felbft zuerft 
-befannt macht. Sie ift diefe: «a 

„zu Mettuno, ehemals Antium, bat der Herr Gardinal 
„Alexander Albani, im Jahr 17147, in einem groffen Gewölbe, 
„welches in Meere verfunfen lag, eine Vaſe entdecket, welche 
„von fehwarz gräulichem Marmor ift, den man igo Bigio nen: 
„met, in welche die Figur eingefüget war; auf derfelben befindet 
„Nic folgende Inſchrift: 

AOANOAR2POS ATHSANAPOT 
POAIOZ EIIOIHZE 
„Athanodorus des Agefanders Sohn, aus Rhodus, hat es ge— 
„macht. Wir lernen aus diefer Infchrift, daß Vater und Sohn 
„am Laokoon gearbeitet haben, und vermuthlicy war auch Apol- 


k) Ad ver. 7. lib. II. Aeneid. und befonderg ad ver. 183. lih. XI. 
Man dürfte alfo wohl nicht Unrecht thun, wenn man das Verzeichniß der 
verlornen Schriften diefes Mannes mit einem folchen Werfe vermehrte. 

!) Plinius lib. XXXVI. fect. 4. p. 729, 

a) Gefchichte der Kunſt Th. IL. ©. 347: 
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‚lodorus (Polydorus) des Agefanders Sohn: denn diefer Atha: 
„modorus kann Fein anderer feyn, als der, welchen Plinius 
„nennet. Es beweifet ferner dieſe Infchrift, daß fih mehr 
„Werfe der Kunft, als nur allein drey, wie Plinius will, ge: 
„funden haben auf welche die Künftler das Wort, Gemadt, 
„in vollendeter und beftimmter Zeit gefeget, nemlich Emomos, 
„feeit: er berichtet, daß die Übrigen Künftler aus Befcheidenheit 
„ſich in unbeftimmter Zeit ausgedrücet, Zroısı, faciebat.” 

Darinn wird Herr Winfelmann wenig Widerfpruch finden, 
daß der Athanodorus im diefer Inſchrift Fein anderer, als der 
Arhenodorus feyn Fünne, deffen Plinius unter den Meiftern des 
Laokoons gedenkfet. Athanodorus und Athenvdorus ift auch völ— 
lig ein Name; denn die Nhodier bedienten ſich des Dorifchen 
Dialefts. Allein über das, was er fonft daraus folgern will, 
muß ic) einige Anmerkungen machen. 

Das erfte, daß Athenodorus ein Sohn des Agefanderg ge: 
wefen fey, mag hingehen. Es ift fehr wahrfheinlih, nur nicht 
unwiderſprechlich. Denn es ift befannt, daß es alte Künftler 
gegeben, die, anftatt fih nach ihrem Vater zu nennen, fic) lie: 
ber nach ihrem Lehrmeifter nennen wollen. Was Plinius von 
den Gebrüdern Apollonius und Tauriscus fager, leidet nicht 
wohl eine andere Auslegung. 5 

Aber wie? Diefe Infchrift fol zugleich das Vorgeben des 
Plinius widerlegen, daß ſich nicht mehr als drey Kunftwerfe 
gefunden, zu welchen fih ihre Meifter in der vollendeten Zeit, 
(anftatt des Zmorsı, durch Exoınoe) befannt hätten? Diefe In: 
ſchrift? Warum follen wir erft aus diefer Infehrift lernen, was 
wir längft aus vielen andern hätten lernen fünnen® Hat man 
nicht fon auf der Statue des Germanicus KAsoueung — 
zromoe gefunden? Auf der fogenannten Vergötterung des Ho— 
mers, Ayxsdaog Eromos? Auf der befannten Bafe zu Gaeta, 
ZaAnıwv Enomoete u. ſ. w. 

Herr Winkelmann kann ſagen: „Wer weis dieſes beſſer als 


b) Libr. XXXVI. fect. 4. p. 730. 

c) Man fehe das Verzeichniß der Auffchriften alter Kunftwerfe beym 
Mar. Gudius, (ad Phedri fab. 5. lib. I.) und ziehe zugleich die Berichtigung 
deffelben vom Gronov (Prif. ad Tom. IX. Thefauri Antiqu. Grec.) zu Rathe. 
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„ich? Aber, wird er hinzuſetzen, deſto ſchlimmer für den Pli— 
„nius. Seinem Vorgeben iſt alſo um ſo öfterer — 
„es iſt um ſo gewiſſer widerlegt.“ 

Noch nicht. Denn wie, wenn Herr Winfelmann den pli⸗ 
nius mehr ſagen lieſſe, als er wirklich ſagen wollen? Wenn 
alſo die angeführten Beyſpiele, nicht das Vorgeben des Pli— 
nius, ſondern blos das Mehrere, welches Herr Winkelmann in 
dieſes Vorgeben hineingetragen, widerlegten? Und fo iſt eg 
wirklich. Ich muß die ganze Stelle anführen. Plinius will 
in feiner Zueignungsfohrift an den Titus, von feinem Werke 
mit der Befgzeidenheit eines Mannes fprechen, der es felbft am 
beften weis, wie viel demfelben zur Vollfommenheit noch fehle. 
Er findet ein merkwürdiges Exempel einer folchen Befcheidenheit 
bey den Griechen, über deren prablende, viel verfprehende Bü: 
chertitel, (inferiptiones, propter quas vadimonium deferi poffit) 
er fih ein wenig aufgehalten, und fagt:d Et ne in totum vi- 
dear Griecos infectari, ex illis nos velim intelligi pingendi fin- 
sendique conditoribus, quos in libellis his invenies, abfoluta 
opera, & illa quoque quæ mirando non fatiamur, pendenti titulo 
inferipfiffe: ut APELLES FACIEBAT, aut POLYCLETUS: 
ranquam inchoata femper arte & imperfecta: ut eontra judicio- 
dum varietates fupereffet artifici regreffus ad veniam, velut emen- 
paturo quidquid defideraretur, fi non effet interceptus. Quare 
flenum verecundi« illud eft, quod omnia opera tanquam noviſ- 
tima inferipfere, & tamquam fingulis fato adempti. Tria non 
amplius, ut opinor, abfolute traduntur inferipta, ILLE FECIT, 
que fuis locis reddam: quo apparuit, ſummam artis (ecuritatem 
auctori plaeuiffe, & ob id magna invidia fuere omnia ea. Ich 
bitte auf die Worte des Plinius, pingendi fingendique condito- 
ribus, aufmerffam zu feyn. Plinius fagt nicht, daß die Gewohn: 
beit in der umvollendeten Zeit fi zu feinem Werke zu befenz 


nen, allgemein gewefen; daß fie von allen Künftlern, zu allen _ 


Zeiten beobachtet worden: er fagt ausdrüclich, daß nur die er: 
ften alten Meifter, jene Schöpfer der bildenden Künfte, pin- 
gendi fingendique conditores, ein Apelles, ein Polyklet, und ihre 


d) Lihr. I. p. 5. Edit. Hard. 
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Zeitverwandte, diefe Fluge Befcheidenheit gehabt hätten; und da 
er diefe nur allein nennet, fo giebt er ftillfhweigend, aber deut: 
lich genug, zu verftehen, daß ihre Nachfolger, befonders in den 
fpätern Zeiten, mehr Zuverficht auf fi felber getuffert. 

Diefes aber angenommen, wie man es annehmen muß, fo 
kann die entdeckte Auffchrift von dem einen der drey Künftler 
des Laokoons, ihre völlige Nichtigkeit haben, und es kann dem: 
ohngeachtet wahr feyn, daß, wie Plinius fagt, nur etwa drey 
Werfe vorhanden gemwefen, in deren Auffchriften fih ihre Ur— 
heber der vollendeten Zeit bedienetz nemlih unter den Altern 
Werfen, aus den Zeiten des Apelles, des Polyklets, des Ni: 
cias, des Lufippus. Aber das kann fodann feine Nichtigkeit 
nicht haben, daß Athenodorus und feine Gehülfen, Zeitver: 
wandte des Apelles und Lyſippus gewefen find, zu welchen fie 
Herr Winkelmann machen will. Man muß vielmehr fo fchlief- 
fen; Wenn e8 wahr ift, dag unter den Werfen der Altern 
Künftler, eines Apelles, eines Polyklets und der übrigen aus 
diefer Glaffe, nur etwa drey gewefen find, in deren Auffchrif: 
ten die vollendete Zeit von ihnen gebraucht worden; wenn es 
wahr ift, daß Plinius diefe drey Werfe feldft namhaft gemacht 
hat: e fo kann Athenodorus, von dem Feines diefer drey Werke 

e) Er verfpricht wenigſtens ausdrücklich, es zu tbun: qua fuis locis 
reddam. Wenn er e8 aber nicht gänzlich vergeffen, fo bat er es doch fehr 
im Vorbepgehen, und gar nicht auf eine Art gethan, ale man nach einem 
folchen Berfprechen erwartet. Wenn er z. E. fehreibet: (Lin. XXXV. fect. 39.) 
Lyfippus quoque Aegin® picture ſuæ inferipfit, EvexawvoeV: quod pro- 
fecto non feciffet, nifi encauftica inventa: fo ift es offenbar, daß er dieſes 
Evsxavoev zum Beweiſe einer ganz andern Sache braucht. Hat er aber, 
wie Harduin glaubt, auch zugleich das eine von den Werfen dadurch angeben 
wollen, deren Auffchrift in dem Aorifto abgefaßt gewefen: fo hätte es fich 
wohl der Mühe verlobnet, em Wort davon mit einflüffen zu laffen. Die 
andern zwey MWerfe diefer Art, findet Harduin in folgender Stelle: Idem 
(Divus Augufius) in Curia quoque, quam in comitio confecrabat, duas 
tabulas impreffit parieti: Nemeam f[edentem fupra leonem, palmigeram 
ipfam, adftante cum baculo fene, cujus fupra caput tabula big dependet. 
Nieias fceripfit fe inuffiffe: tali enim ufus eft verbo. Alterius tabule ad- 
miratio eft, puberem filium feni patri fimilem effe, falva ztatis differen- 
tia, fupervolante aquila draconem complexa. Philochares hoc fuum opus 
elfe teftatus eft. (Lib. XXXV. fect. 10.) Hier werden zwey verfchiedene 


Gemählde befchrieben, welche Auguftus im dem neuerbauten Rathhauſe auf: 
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iſt, und der ſich dem ohngeachtet auf ſeinen Werken der vollen— 
deten Zeit bedienet, zu jenen alten Künſtlern nicht gehören; er 
kann kein Zeitverwandter des Apelles, des Lyſippus ſeyn, ſon— 
dern er muß in ſpätere Zeiten geſetzt werden. 

Kurz; ich glaube, es lieſſe ſich als ein ſehr zuverläßiges Kri— 
terium angeben, daß alle Künſtler, die das rocnoe gebraucht, 
lange nad) den Zeiten Aleranders des Groffen, kurz vor oder 
unter den Kayfern, geblühet haben, Bon dem Klevmenes ift 
es unftreitig; von dem Archelaus ift es böchft wahrfcheinlich; 
und von dem Galpion fann wenigftens das Gegentheil auf 
feine Weife erwiefen werden. Und fo von den übrigen; den 
Arhenodorus nit ausgefchloffen. 

Herr Winfelmann felbft mag hierüber Richter ſeyn! Doch 
proteſtire ich gleich im voraus wider den umgekehrten Satz. 


ſtellen laſſen. Das zweyte iſt vom Philochares, das erſte vom Nicias. Was 
von jenem geſagt wird, iſt klar und deutlich. Aber bey dieſem finden ſich 
Schwierigkeiten. Es ſtellte die Nemea vor, auf einem Löwen ſitzend, einen 
Palmenzweig in der Hand, neben ihr ein alter Mann mit einem Stabe; cu- 
jus fupra caput tabula big® dependet. Was heißt das? Ueber deſſen Haupte 
eine Tafel hing, worauf ein zweyſpänniger Wagen gemahlt war? Das ift 
noch der einzige Sinn, den man diefen Worten geben fann. Alfo war auf 
das Hanptgemählde noch ein anderes fleineres Gemähtde gehangen? Und beyde 


waren von dem Nicias? So muß es Harduin genommen haben. Denn wo ° 


wären bier fonft zwey Gemählde des Nicias, da das andere ausdrücklich dem 
Philochares zugefchrieben wird? Inferipfit Nieias igitur gemin® huie tabula 
fuum nomen in hune modum: O NIKIAS ENEKATZEEN; atque adeo 
e iribus operihus, que abfolute fuiffe inferipta, ILLE FECIT, indica- 
vit Prefatio ad Titum, duo hee funt Nicie. Ich möchte den Harduin fras 
gen: wenn Nicias nicht den Aoriftum, fondern wirflich das Imperfectum 
gebraucht hätte, Plinius aber hätte blos bemerfen wollen, daß der Meifter, 
anftatt des youpsv, evrassıv gebraucht hätte; wiirde er in feiner Sprache 
auch nicht noch alsdenn haben fagen müſſen, Nicias feripfit fe inuffiffe? Doch 
ich will hierauf nicht beftehenz; es mag wirklich des Plinius Wille gewefen 
jeyn, eines von den Merfen, wovon die Nede ift, dadurch anzudeuten, Wer 
aber wird fich das doppelte Gemählde einreden laffen, deren eines über dem 
andern gebangen? ch mir nimmermehr. Die Worte cujus fupra caput 
tabula bige dependet, können aljo nicht anders als verfälfcht feyn. Tahula 
bige, ein Gemählde, worauf ein zweyſpänniger Wagen gemahlet, £lingt: nicht 
ſehr Plinianifch, wenn auch Plinius ſchon fonft den Singularem von ige 
braucht. Und was fr ein zweyſpänniger Wagen? Etwan, dergleichen zu 
den Wettrennen in den Nemenifchen Spielen gebraucht wurden; fo daß diefes 
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Wenn alle Künftler, welche Eromos gebraucht, unter die fpä: 
ten gehören: fo gehören darum nicht alle, die fich des zmoceı 
bedienet, unter die altern. Auch unter den fpätern Künftlern 
fünnen einige diefe einem groffen Manne fo wohl anftehende 
Beicheidenheit wirklich befeffen, und andere fie zu bejigen fi) 
geftellet haben. 


XXVM. 


Nah dem Laofoon war ih auf nichts neugieriger, als auf 
das, was Herr Winfelmann von dem fogenannten Borghefifchen 
Sehter fagen möchte. Ich glaube eine Entdeckung über diefe 
Statue gemacht zu haben, auf die ich mir alles einbilde, was 
man ſich auf dergleichen Entdeckungen einbilden kann. 

Ich beforgte fhon, Herr Winfelmann würde mir damit 


Fleinere Gemählde in Anfehung deffen, was es vorftellte, zu dem Hauptge- 
mählde gehört hätte? Das kann nicht ſeyn; denn in den Nemeüifchen Spie— 
len waren nicht zweyſpännige, fondern vierfpännige Wagen gewöhnlich). 
(Schmidius in Prol. ad Nemeonicas, p. 2.) Einsmals fam ich auf die 
Gedanfen, daß Plinius anftatt des bigæ vielleicht ein griechifches Wort ge: 
fchrieben, welches die Abfchreiber nicht verftanden;z ich meine ruxıov. Wir 
wiſſen nehmlich aus einer Stelle des Antigonus Caryſtius, beym Zenobiug, 
(conf. Gronovius T. IX. Antiquit, Græc. Præf. p. 7.) daß die alten Künſt— 
ler nicht immer ihre Namen auf ihre Werfe felbft, fondern auch wohl auf 
befondere Täfelchen gefeßer, welche dem Gemählde, oder der Statue angehan— 
gen wurden. Und ein folches Täfelchen hieß aruxuov. Diefes Gricchifche 
Wort fand fich vielleicht in einer Handfchrift durch die Gloffe, tabula, tabella 
erfläret; und das tabula fam endlich mit in den Tert. Aus xrvxıov ward 
bige; und fo entftand das tabula bige. Nichts kann zu dem Folgenden 
beffer paffen, als Diefes aruxLov; denn das Folgende eben iſt es, was darauf 
jtand. Die ganze Stelle wäre alfo zu leſen: cujus fupra caput xruxıov 
dependet, quo Nicias feripfit fe inuffiffe. Doch diefe Eorrectur, ich befenne 
es, ift ein wenig fühn. Muß man denn auch alles verbeffern fünnen, was 
man verfälfcht zu ſeyn beweifen fann? Ich begnüge mich, das Ietere hier 
geleiftet zu haben, und tiberlaffe das erftere einer gefchieftern Hand. Doch 
nunmehr wiederum zur Sache zuriick zu fommenz wenn Plinius alfo nur 
von einem Gemählde des Nicias redet, deſſen Auffchrift im Aorifto abgefaft 
gewefen, und das zweyte Gemählde diefer Art das obige des Lyſippus ift: 
welches ift denn nun das dritte? Das weis ich nicht. Wenn ich es bey eis 
nem andern alten Schriftiteller finden dürfte, als bey dem Plinius, fo würde 
ich nicht fehr verlegen feyn. Aber es fol bey dem Plinius gefunden werden; 
und noch einmal: bey diefem weis ich es nicht zu finden. 
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zuvor gekommen feyn. Aber ich finde nichts dergleichen bey ihm; 
und wenn nunmehr mich etwas mißtraufh in ihre Nichtigfeit 
machen könnte, fo würde es eben das feyn, daß meine Beforg: 
niß nicht eingetroffen. 

„Einige, fagt Herr Winfelmann, « machen aus diefer Sta: 
„tue einen Difcobolus, das ift, der mit dem Difeo, oder mit 
„einer Scheibe von Metall, wirft, und diefes war die Mei: 
‚mung des berühmten Herrn von Stoſch in einem Schreiben 
„an mich, aber ohne genugfame Betrachtung des Standes, 
‚‚worinn. dergleihen Figur will gefegt feyn. Denn derjenige, 
„welcher etwas werfen will, muß fih mit dem Leibe hinter: 


„wärts zurüciehen, und indem der Wurf gefchehen foll, liegt 


„die Kraft auf dem nächſten Schenfel, und das linfe Bein ift 
„müßig: bier aber ift das Gegentheil. Die ganze Figur ift 
„vorwärts geworfen, und ruhet auf dem linfen Scenfel, 
„und das rechte Bein ift hinterwärts auf das Aufferfte ausge: 
‚Street. Der rechte Arm ift neu, und man bat ihm in die 
„Hand ein Stud von einer Lanze gegeben; auf dem linfen 
„Arme fieht man den Niem von dem Schilde, welchen er ge: 
‚„‚balten hat. Betrachtet man, daß der Kopf und die Augen 
„aufwerts gerichtet find, und daß die Figur fi) mit dem 
„Schilde vor etwas, das von oben ber kommt, zu verwahren 
„ſcheinet, ſo könnte man diefe Statue mit mehrerem Nechte 
„für eine Vorftellung eines Soldaten halten, welder fih in 
„einem gefährlihen Stande befonders verdient gemacht bat: 
„den Fechtern in Schaufpielen ift die Ehre einer Statue. unter 
„den Griechen vermuthlid niemals wiederfahren: und dieſes 
„Werk feheinet Älter als die Einführung der Kechter unter den 
„Griechen zu ſeyn.“ 

Man kann nicht richtiger urtheilen. Dieſe Statue iſt eben 
ſo wenig ein Fechter, als ein Diſcobolus; es iſt wirklich die 
Vorſtellung eines Kriegers, der ſich in einer ſolchen Stellung 
bey einer gefährlichen Gelegenheit hervorthat. Da Herr Win— 
kelmam aber dieſes fo glücklich errieth: wie konnte er bier ſte— 
hen bleiben? Wie konnte ihm der Krieger nicht beyfallen, der 


a) Geſch. der Kunſt Th. U. S. 394. 
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vollkommen in dieſer nehmlichen Stellung die völlige Nie— 
derlage eines Heeres abwandte, und dem ſein erkenntliches 
Vaterland eine Statue vollkommen in der nehmlichen Stellung 
ſetzen ließ? 

Mit einem Worte: Die Statue iſt Chabrias. 

Der Beweis iſt folgende Stelle des Nepos in dem Leben 
dieſes Feldherrn. Hic quoque in ſummis habitus eft ducibus: 
resque multas memoria dignas geffit. Sed ex his elucet ma- 
xime inventum ejus in proelio, quod apud Thebas fecit, quunı 
Boeotis fubfidio veniffet. Namque in eo vietorise fidente fummo 
duce Agefilao, fugatis jam ab co conductitiis catervis, reliquam 
phalangem loco vetuit cedere, obnixoque genu feuto, projecta- 
que hafta impetum excipere hoftiam docuit. Id novum Agefi- 
laus contuens, progredi non eft aufus, fuosque jam incurrentes 
tuba revocavit. Hoc usque eo tota Græcia fama celebratum 
eft, ut illo ftatu Chabrias fibi ftatuam fieri voluerit, que publice 
ei ab Athenienfibus in foro conftituta eft. Ex quo factum eſt, 
ut poftea athlete, ceterique artifices his ftatibus in ftatuis po- 
nendis uterentur, in quibus vietoriam effent adepti. 

Ih weis es, man wird no einen Augenblick anftehen, 
mir Beyfall zu geben; aber ich Hoffe, auch wirklich nur einen 
Augenblid. Die Stellung des Chabrias feheinet nicht vollfom: 
men die nehmliche zu feyn, in welder wir die Borghefifche 
Statue erbliden. Die vorgeworffene Zanze, projecta hafta, iſt 
beyden gemein, aber das obnixo genu feuto erflären die Ausle— 
ger durd) obnixo in (eutum, obfirmato genu ad feutum: Chabrias 
wieß feinen Soldaten, wie fie fid mit dem Kniee gegen das 
Schild ftemmen, und hinter demfelben den Feind abwarten foll- 
ten; die Statue hingegen hält das Schild hoch. Aber wie, 
wenn die Ausleger fih irrten® Wie, wenn die Worte obnixo 
genu feuto nidt zufammen gehörten, und man obnixo genu 
befonders, und Seuto befonders, oder mit dem darauf fol- 
gendem projectaque hafta zufammen lefen müßte! Man made 
ein einziges Komma, und die Gleichheit ift nunmehr fo voll: 
fommen als möglih. Die Statue ift ein Soldat, qui obnixo 


b) Cap. I. 
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genu,° ſcuto projectaque haſta impetum hoſtis excipit; fie zeigt 
was Chabrias that, und iſt die Statue des Chabrias. Daß 
das Komma wirklich fehle, beweiſet das dem projecta ange— 
hängte que, welches, wenn obnixo genu feuto zuſammen gehör— 
ten, überflüßig ſeyn würde, wie es denn auch wirklich einige 
Ausgaben daher weglaſſen. 

Mit dem hohen Alter, welches dieſer Statue ſonach zukäme, 
ſtimmet die Form der Buchſtaben in der darauf befindlichen Auf— 
ſchrift des Meiſters vollkommen überein; und Herr Winfelmann 
ſelbſt hat aus derſelben geſchloſſen, daß es die älteſte von den 
gegenwärtigen Statuen in Rom ſey, auf welchen ſich der Mei— 
ſter angegeben bat. Seinem ſcharfſichtigen Blicke überlaſſe ich 
es, ob er ſonſt in Anſehung der Kunſt etwas daran bemerket, 
welches mit meiner Meinung ſtreiten könnte. Sollte er ſie ſei— 
nes Beyfalles würdigen, ſo dürfte ich mich ſchmeicheln, ein beſ— 
ſeres Exempel gegeben zu haben, wie glücklich ſich die klaſſiſchen 
Schriftſteller durch die alten Kunſtwerke, und dieſe hinwiederum 
aus jenen aufklären laſſen, als in dem ganzen Folianten des 
Spence zu finden iſt. 


XXIX. 


Bey der unermeßlichen Beleſenheit, bey den ausgebreiteſten 


feinſten Kenntniſſen der Kunſt, mit welchen ſich Herr Winkel— 
mann an fein Werk machte, hat er mit der edeln Zuverſicht 
der alten Artiften gearbeitet, die allen ihren Fleiß auf die 
Hauptfache verwandten, und was Nebendinge waren, entweder 
mit einer gleichfam vorfeglihen Nachläffigkeit behandelten, oder 
gänzlich der erften der beften fremden Hand überlieffen. 

Es ift Fein geringes Lob, nur foldhe Fehler begangen zu 
haben, die ein jeder hätte vermeiden können. Sie fioffen bey 
ce) So jagt Statius obnixa pectora (Thebaid. lib. VI. v. 863.) 

— — — — rumpunt obnixa furentes 

Pectora. 1 
welches der alte Gloffator des Barths durch fumma vi contra nitentia erflärt. 
Sp jagt Dvid (Halievt. v. 11.) obnixa fronte, wenn er von der Meerbramfe 
(Searo) jpricht, die fich nicht mit dem Kopfe, fondern mit dem Schwanze 
durch die Neifen zu arbeiten fucht: 

Non audet radiis obnixa occurrere fronte. 


- 
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der erften flüchtigen Leetüre auf, und wenn man fie anmerfen 
darf, fo muß es mur in der Abficht gefchehen, um gewiffe 
Leute, welche allein Augen zu haben glauben, zu erinnern, daß 
fie nicht angemerkt zu werden verdienen. 

Schon in feinen Schriften über die Nachahmung der Grie: 
chiſchen Kunftwerfe, ift Herr Winkelmann einigemal dur den 
Junius verführt worden. Junius ift ein fehr verfünglicher Au: 
tor; fein ganzes Werk ift ein Gento, und da er immer mit den 
Worten der Alten reden will, fo wendet er nicht felten Stels 
len aus ihnen auf die Mablerey an, die an ihrem Drte von 
nichts weniger als von der Mablerey handeln. Wenn z. E. 
Herr Winfelmann lehren will, daß fi durch die bloffe Nach— 
abmung der Natur das Höchfte in der Kunft, eben fo wenig 
wie in der Woefie erreichen laffe, daß ſowohl Dichter als Mah— 
fer lieber das Unmogliche, welches wahrſcheinlich ift, als das 
blog mögliche wählen müffe: fo ſetzt er hinzu; „die Möglichkeit 
„und Wahrheit, welche Longin von einem Mahler im Gegen: 
„faße des Unglaublichen bey dem Dichter fodert, kann hiermit 
„ſehr wohl beſtehen.“ Allein diefer Zufag wäre beffer wegge— 
blieben; denn er zeiget die zwey größten Kunftrichter in einem 
Widerfpruche, der ganz ohne Grund ift. Es ift falfch, daß 
Longin fo etwas jemals gefagt hat. Er fagt etwas ähnliches 
son der Veredfamfeit und Dichtfunft, aber feinesweges von der 
Dichtkunſt und Mahlery. 2 Ö Er890v%, Tun HmTosen pan- 
racıa Bouksrau, *oL Ere90v N apa momrars, 0Vx Av AuSoe 
os, fchreibt er an feinen Terentianz; a oVs’ orı ng ev Ev 
nomorsı TEkog Egıv Ernimiıc, ng 6° Ev Aoyorg Evapysıa. Und 
wiederum: Ov aumv AA T& LEV Kap Toıg Nomraug uuDixw- 
TEIOV EXEL TNV ÜNEHEXTTWOLV, KAL NAVTN TO MIOTOV UrEYALNON- 
oa TG de gnTopiung Pavraorıas, Kaddızovw dei TO EALTIAKTOV 
ar Evarmdec. Nur Junius ſchiebt, anftatt der Beredfamfeit, die 
Mablerey bier unter; und bey ihm war es, nicht bey dem Lon— 
gin, wo Herr Winfelmann gelefen hatte: & Praefertim cum Poe- 
tice phantaſiæ finis fit exuhndıg, Pictorise vero, EVApyYELO. Kas 


a) Tlegı Aıbovg, Tunuo ıö, Edit. T. Fahri p, 36. 39. 
5b) De Pictura Vet. lib. I. cap. 4. p. 33. | 
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T& Ev apa Toıg nomraıg, ut loquitur idem Longinus, u. f. w. 
Sehr wohl; Longins Worte, aber nicht Longins Sinn! 

Mit folgender Anmerkung muß es ihm eben fo gegangen 
feyn: „Alle Handlungen, fagt er, e und Stellungen der griechi— 
„ſchen Figuren, die mit dem Charakter der Weisheit nicht be 
„zeichnet, fondern gar zu feurig und zu wild waren, verfielen 
„in einen Sehler, den die alten Künftler Parenthyrfus nannten.“ 
Die alten Künftler® Das dürfte nur aus dem Junius zu er: 
weifen feyn. Denn Parenthyrſus war ein rhetorifches Kunſt— 
wort, und vielleicht, wie die Stelle des Longins zu verftchen 
zu geben fcheinet, auch nur dem einzigen Theodor eigen. d Tourw 
mapaxsırar TyLToV Tı xarıag Eldog Ev To masmrıxXorg, Orep 
6 Osodwpog mapsvIUp00V Exadsı" Esı be maFog Kxaıyov KaL 
XEVoV, EVD um bs NADoUG: N Anteryov, EVD ALETHLOV der. 
Sa ich zweifle fogar, ob fih überhaupt diefes Wort in die 
Mahlerey übertragen läßt. Denn in der Beredfamfeit und 
Poeſie giebt es ein Pathos, das fo hoch getrieben werden kann 
als möglich, ohne Parenthyrſus zu werden; und nur das hödhfte 
Pathos an der unrechten Stelle, ift Parentbyrfus. In der 
Mahlerey aber würde das höchſte Pathos allezeit Parenthyrſus 
feyn, wenn es auch dur die Umftände der Perfon, die es 
äuſſert, noch ſowohl entfäuldiget werden Fünnte. 

Dem Anfehen nach werden alfo auch verfchiedene Unrichtig— 
feiten in der Gefchichte der Kunft, bloß daher entftanden feyn, 
weil Herr Winkelmann in der Gefchwindigfeit nur den Junius 
und nicht die Zuellen felbft zu Rathe ziehen wollen. 2. €. 
Wenn er durch Benfpiele zeigen will, daß bey den Griechen 
alles Vorzüglihe in allerley Kunft und Arbeit befonders ge: 
[häget worden, und der beſte Arbeiter in der geringfien Sache 
jur Verewigung feines Namens gelangen fünnen: fo führet er 
unter andern auch diefes anze „Wir wiffen den Namen eines 
„Arbeiters von fehr richtigen Wagen, oder Wagefchaulen; er 
„bieß Parthenius.” Herr Winfelmann muß die Worte des 
Juvenals, auf die er fich desfalls beruft, Lances Parthenio factas, 

ec) Von der Nachahmung der griech. Werfe ꝛc. S. 23. 

d) Tunua ß. 

e) Geſchichte der Kunſt Ih. J. ©. 136. 
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nur in dem Gatalogo des Junius gelefen haben. Denn hätte 
er den Juvenal felbjt nachgefehen, fo würde er fi nicht von 
der Zweydeutigkeit des Wortes lanx haben verführen laffen, fon: 
dern fogleih aus dem Zufammenhange erfannt haben, daß der 
Dichter nicht Wagen oder Wagefchaalen, fondern Teller und 
Schiffen meine. Juvenal rühmt nehmlih den Gatullus, daß 
er es bey einem gefährlihen Sturme zur See wie der Biber 
gemacht, welcher ſich die Geilen abbeift, um das Leben davon 
zu bringen; daß er feine Foftbarften Sachen ins Meer werffen 
laffen, um nicht mit famt dem Schiffe-unter zu gehen. Diefe 
Foftbaren Sachen befhreibt er, und fagt unter andern: 

Ile nee argentum dubitabat mittere, lances 

Parthenio factas, urne cratera capacem 

Et dignum fitiente Pholo, vel conjuge Fufei. 

Adde & balcaudas & mille efcaria, multum 

Calati, biberet quo callidus emtor Olynthi. 
Lances, die bier mitten unter Bechern und Schwenffeffeln 
ftehen, was können es anders feyn, als Teller und Schuffeln? 
Und was will Zuvenal anders fagen, als daß Gatull fein ganz 
zes filbernes Eßgefchirr, unter welchem ſich auch Teller von ges 
triebener Arbeit des Parthenius befanden, ins Meer werffen 
laffen. Parthenius, fagt der alte Scholiaft, caelatoris nomen. 
Wenn aber Grangäus, in feinen Anmerkungen, zu diefem Na: 
men binzufegt: Leulptor, de quo Plinius, fo muß er diefes wohl 
nur auf gutes Glück hingefhrieben haben; denn Plinius gedenft 
Feines Künftlers diefes Namens, 

„Sa, führt Herr Winfelmann fort, es bat fich der Name 
„des Sattlers, wie wir ihn nennen würden, erhalten, der den 
„Schild des Ajar von Leder machte.” Aber auch diefes kann 
er nicht daher genommen haben, wohin er feine Xefer verwei— 
jet; aus dem Leben des Homers, vom Herodotus. Denn bier 
werden zwar die Zeilen aus der Sliade angeführet, in welchen 
der Dichter diefem Lederarbeiter den Namen Tychius beylegt; 
es wird aber auch zugleich ausdrüclich gefagt, daß eigentlich 
ein, Xederarbeiter von des Homers Bekanntſchaft fo geheiffen, 
dem er durh Einfchaltung feines Namens feine Freundſchaft 
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und Erkenntlichkeit bezeigen wollen: f Anedwre de xapın xaı 
Tuxın TW OWUTEL, 64 sdedaro Aurov Ev TwNew Terxeı, 900 
EAIOVTO N90G TO OXUTELOV, EV ToLg ENEOL XaTadsvsaz Ev zn 
TAıadı Tocsde. 

Aus 8° dyyuSev nADE, PEpywv 0axog TUTE MUHYOV, 

Koxsov, Enraßosıov 6 öL Tuxıog xaız TEUXWV 

Sxuroronwv 6X ApLSOG, "UA Eve oımıa vaıwm. 
Es ift alfo grade das Gegentheil von dem, mas uns Herr 
Winkelmann verfihern will; der Name des Sattlers, welder 
das Schild des Ajar gemacht hatte, war fehon zu des Homers 
Zeiten fo vergeffen, daß der Dichter die Freyheit hatte, einen 
ganz fremden Namen dafür unterzufhieben. 

Verſchiedene andere kleine Fehler, find bloffe Fehler des Ge- 
dächtniffes, oder betreffen Dinge, die er nur als beyläuffige 
Erläuterungen anbringet. 3. E. | 

Es war Herkules, und nicht Bachus, von welchem ſich 
Parrhafius rühmte, daß er ihm in der Geftalt erfchienen fey, 
im welcher er ihn gemahlt. g 

Tauriseus war nicht aus Nhodus, fondern aus Tralles in 
Lydien. h 

Die Antigone ift nicht die erfte Tragddie des Sophofles. i 


) Herodotus de Vita Homeri, p. 756 Edit. Weffel. 

g) Gefch. der Kunft Th. 1. ©. 176. Plinius lib. XXXV. fect. 36. 
Athenzus lih. XII. p. 543. 

h) Geſch. der Kunſt Th. m. ©. 353. Plinius lib. XXXVI. fect. 4. 
2.229: 54%, 

) Gefch. der Kunft Th. II. ©. 328. „Er führte die Antigone, fein 
erftes Trauerfpiel, im dritten Jahre der Sieben und ſiebzigſten Olympias au.” 
Die Zeit ift ungefehr richtig, aber daß dieſes erfte Trauerfpiel die Antigone 
gewefen ſey, das ift ganz umrichtig. Samuel Petit, den Herr Winkelmann 
in der Note anführt, hat diefes auch gar nicht gefagtz fondern die Antigone 
ausdrücklich in das dritte Jahr der vier und achtzigften Dlympias gefekt. 
Eophofles ging das Jahr darauf mit dem Perifles nach) Samos, und das 
Jahr diefer Erpedition kann zuverläffig beftimmt werden. Ich zeige in mei— 
nem Leben des Sophofles, aus der Vergleichung mit einer Stelle des Altern 
Plinius, daß das erſte Trauerfpiel diefes Dichters, mwahrfcheinlicher Weife, 
Triptolemus gewefen. Plinius redet nehmlich (Lipr. XVII. fect. 12. p. 107. 
Edit. Hard.) von der verfchiednen Güte des Getreides In verfchiednen Län— 
dern, umd fchlieft: Ha fuere fententie, Alexandro magno regnante, cum 


— — —— 
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Doch ich enthalte mich, dergleichen Kleinigfeiten auf einen 
Haufen zu tragen. Tadelſucht könnte es zwar nicht ſcheinen; 


clariffima fuit Gr&cia, atque in toto terrarum orbe potentiffima; ita tamen 
ut ante mortem ejus annis fere CXLV Sophocles poeta in fahula Tripto- 
lemo frumentum Italicum ante cuncta laudaverit, ad verbum translata 
fententia: 

Et fortunatam Italiam frumento canere candido. 
Nun iſt zwar bier nicht ausdrücklich von dem erften Trauerfpiele des Sopho— 
kles die Rede; allein es ſtimmt die Epoche deffelben, welche Plutarch und 
der Scholiaft und die Arundelfchen Denfmähler einftimmig in die fieben und 
ftebzigfte Olympias ſetzen, mit der Zeit, in welche Plinius den Triptolemus 
feet, jo genau überein, daß man nicht wohl anders als diefen Triptolemug 
jelbjt für das erfte Trauerfpiel des Sophofles erfennen kann. Die Berech— 
nung ift gleich geſchehen. Alerander ftarb in der hundert und vierzehnten 
Olympias; hundert und fünf und vierzig Jahr betragen fechs und dreyſſig 
Dlympiaden umd ein Jahr, und diefe Summe von jener abgerechnet, giebt 
fieben und fiebzig. Im die fieben und fiebzigite Olympias fällt alfo der Tripto- 
lemus des Sophofles, und da in eben dieſe Olympias, und zwar, wie ich 
beweife, in das letzte Jahr derfelben, auch das erſte Trauerfpiel deffelben fallt: 
fo ift der Schluß ganz natürlich, daß beyde Trauerfpiele eines find. Sch 
zeige zugleich eben dafelbit, daß Wetit die ganze Helfte des Kapitels feiner 
Mifcellaneorum (XVII. lib. II. eben daffelbe, welches Herr Winfelmann an— 
fuhrt) fich hätte erfparen können. Es ift umöthig in der Stelle des Plu— 
tarchs, die er daſelbſt verbeffern will, den Archon Aphbepfion, in Demotion, 
oder avenog zu verwandeln. Er hätte aus dem dritten Jahr der 77tem 
Olympias nur im das vierte derfelben geben dürfen, und er wirde gefunden 
haben, daß der Archon diefes Jahres von den alten Schriftftellern eben fo 
oft, mo nicht noch Hftrer, Aphepfion, als Phädon genennet wird. Phädon 
nennet ihn Diodorus Siculus, Dionyſius Halicarnaffeug und der Ungenannte 
in feinen Verzeichniffe der Dlympiaden. Aphepfion hingegen nennen ihn die 
Arundelichen Marmor, Apollodorus, und der diefen anführt, Diogenes Laertius. 
Plutarchus aber nennet ihn auf beyde Weite; im Leben des Thefeus Phädon, 
und in den Leben des Cimons, Aphepfion. Es iſt alfo mwahrfcheinlich, wie 
Palmerius vermutbet, Aphepfionem & Phwdonem Archontas fuiffe epony- 
mos; feilicet uno in magiftratu mortuo, fuffectus fuit alter. (Exercit. 
p. 452.) — Vom Sophofles, erinnere ich noch gelegentlich, hatte Herr Win: 
felmann auch fchon in feiner erften Schrift von der Nachahmung der grie— 
chiſchen Kunftwerfe (S. 8.) eine Unrichtigfeit einflieffen laffen. „Die ſchön— 
„sten jungen Leute, tanzten unbefleidet auf dem Theater und Sophofles, der 
„groſſe Sophofles, war der erfte, der in feiner Jugend diefes Schaufpiel 
feinen Bürgern gab.’ Auf dem Theater hat Sophofles nie nackend getanzt; 
jondern um die Tropäen nach dem Salamintfchen Siege, und auch nur 
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aber wer meine Hochahtung für den Herrn Winkelmann Een: 
net, dürfte es für Krofylegmus halten. ; 


ze 
u. 


> 


nach einigen nackend, nach andern aber befleidet (Athen. lib. I. p. m. 20.) 
Sophokles war nehmlich unter den Knaben, die man nach Salamis in Sicher: 
heit gebracht hatte; und bier auf diefer Inful war es, wo es damals der 
tragischen Mufe, alle ihre drey Lieblinge, in einer vorbildenden Gradation zu 
verfammeln beliebte. Der. fühne Aeſchylus Half ſiegen; der blühende Sopho- 
fles tanzte um die Tropäen, und Euripides ward an eben dem Tage des Sie- 
ges, auf eben der glücklichen Inſel gebohren. 
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